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Dorwort. 


Unſer neues Verſtändnis des Alten Teſtamentes, das ſich auch der kirch— 
lichen Praxis anbietet, und das Bedürfnis dieſer praxis nach neuen Inhalten 
und Formen der Verkündigung — in dieſem Verhältnis zwiſchen der Arbeit der 
Wiſſenſchaft und der der Kirche liegt der Beweggrund zur vorliegenden Prak— 
tiſchen Auslegung des Alten Teſtaments. 

Sie will ſich von andern Arten der Auslegung unterſcheiden, die der ſtreng 
wiſſenſchaftlichen zur Seite treten: von der wiſſenſchaftlichen, wie ſie „die Schriften 
des A. C“, hrsg. von Greßmann, Gunkel u. A., vertreten, — ihrer bedient ſich 
dankbar die vorliegende Arbeit als ihrer theoretiſchen Grundlage — durch ihre 
bſicht, nicht zuerſt dem Wiſſen und Verſtehen, ſondern der Arbeit an der Er— 
bauung zu dienen; von Praktiſcher Auslegung alter und neuer Seit, wie etwa dem 
Dächſelſchen oder dem Mayerſchen Bibelwerk, dadurch, daß ſie es nicht mit dem 
religiöſen Konſumenten, ſondern dem religiös-theologiſchen Produzenten zu tun 
hat. Aber auch von einem Werke, das dieſem dienen wollte, wie dem Cangeſchen Bibel- 
werk, unterſcheidet ſich vorliegende Auslegung mannigfaltig. Einmal ſtellt ſie ſich 
auf den Boden des neuen kritiſchen und religionsgeſchichtlichen Verſtändniſſes des 
A. T., wie dieſes auf dem der alten Auffafjung ſtand, und zwar iſt fie von dem 
frohen und feſten Glauben getragen, daß dieſes Derſtändnis nicht nur kein 
Hemmnis für die Erbauung, ſondern ihre ſtärkſte Förderung bildet. Dann aber 
will ſie nicht nur dem Prediger dienen, wie dieſes, ſondern ſie möchte das H. T. 
für den ganzen Umfang der Praxis ausſchöpfen; endlich möchte ſie nicht nur 
praktiſche Predigtgedanken und Dispoſitionen unmittelbar an die Exegeſe einer 
Stelle hängen. Die Abſicht unſerer Arbeit geht vielmehr vor allem auf eine 
Methodik, die anleiten will, Altes in den Dienſt der Gegenwart zu ſtellen und 
Gegenwärtiges durch das Alte beleuchten und geſtalten zu helfen. 

Es handelt ſich alſo um eine theoretiſch und methodiſch ſtrengere Arbeit, wenn 
man will um eine wiſſenſchaftliche Aufgabe. Deren Grundlage ijt im ganzen 
Pſychologie; Religionspſychologie ſoll den innerſten Kern der Urkunden erfaſſen 
helfen, und Wertungspſychologie die pädagogiſchen Grundſätze liefern, um den Er- 
werb der altteſtamentlichen Klaſſiker der Religion dem Geiſt unſerer Seit zuzu⸗ 
führen. 

Eine Methodenlehre mit Beiſpielen will alſo das Buch vor allem bieten. 
Darum ijt es mehr für den Pfarrer und Religionslehrer beſtimmt, der fic) all- 
gemeine Grundgedanken praktiſcher Art aneignen, als für den, der ſich im einzelnen 
Fall ſeinen Stoff holen will. Es will nicht Arbeit erſetzen, ſondern durch Anregungen, 
Winke und Beiſpiele zur Arbeit helfen. 


VI Dorwort. 


Der vorliegende erſte Band vereinigt die ſogenannten Cehrbücher des 
A. C. Will die Behandlung der Weisheitsliteratur vor allem der ſpeziell-prak⸗ 
tiſchen Predigtweiſe dienen, ſo die der Pſalmen einer feſtlichen Geſtaltung des 
Gottesdienſtes und der Mannigfaltigkeit der ſeelſorgerlichen Aufgabe. Hiob 
und Hohelet find beſonders mit dem Blick auf die Probleme des Innenlebens 
behandelt, wie ſie in der Predigt, vor allem aber wieder in der Seelſorge 
wollen angefaßt fein. Die Berückſichtigung der Unterridts-Aufgaben zieht ſich 
durch alle Bücher hindurch. 

Steht in dieſem Band das Einzelleben im Vordergrund, ſo ſollen die beiden 
folgenden die Propheten und die Geſchichtsbücher vor allem unter dem nationalen 
und ſozialen Geſichtspunkt behandeln. Daß dies in dem religiös-ſittlichen Geiſt 
der Propheten geſchieht, verſteht ſich von ſelbſt; ſo erfordert es unſere Seit mit 
ihren vielen Gedenktagen großer vaterländiſcher Zeiten, an denen ſich die Freude 
an unſerm deutſchen Volkstum, an ſeiner Geſchichte und ſeinem weitern Aufitieg 
neu entzünden ſoll, jo entſpricht es dem Geiſt, der die Univerſität ins Leben rief 
deren theologiſcher Fakultät dieſes Werk gewidmet iſt. 


Heidelberg, 2. September 1912. 


F. Niebergall. 


Inhaltsüberſicht. 


Vorwort 


Allgemeine Einleitung mace 
1. Einführende Geſichtspunkte . 
2. Das A. C. eine Entwicklung auf das n. C. bin 
5. Das A. T. eine Ergänzung zum N. C. : : 
4. Die Derwertung des A. T. in der Praxis. 
5. Anordnung, Auswahl und Geſtaltung . 


Die Spruchweisheit e Salomos und Wes A 
Einführung : 
1. Die Weisheit 


Die Weisheit im Univerſum 45. Die Vergeltung 48. Die ſittliche welt⸗ 
ordnung 58 


2. Cebenskunde . 
a) Charakterbildung 


b) 


ie) 
Se 


Wahl des Umgangs 66. Selbſtzucht 67. Das rechte Schamgefühl 70. 
Warnung vor Verführung 72. Meiden der Sünde 73. Kampf gegen die 
Sinnlichkeit 77. Gottesfurcht, Demut, Gottvertrauen 80. Ehrfurcht vor den 
Eltern 85. Cebensklugheit 87. Beſcheidenheit 89. Feſtigkeit 92. Heiter⸗ 
keit des Gemüts 95. Gelaſſenheit, Maßhalten, nicht grübeln 97. Geduld 
im Leiden 99. Tugenden im Verhalten gegen Andere 100. Freundlichkeit 
103. Edelſinn 106. Friedfertigkeit, Verſöhnlichkeit 109. Verſchwiegenheit 112. 
Gemeinſinn 115. Selbſtbehauptung 116. Männliches Auftreten 118. Guter 
Ruf 119. Rechter Gebrauch der Sunge, Macht des Worts, Kunſt der Ant⸗ 
wort, Kunſt des Schweigens, Vorſicht mit der Zunge 121. Nicht ſchwören 
125. Gegenbild des edlen Charakters 126. Der Einfältige, der Tor, der 
Spötter 128. Hochmut, übermut, Gewalttat 131. Jähzorn, Großtun, Cüge 
153. Verleumdung, Heimtücke, 5 134 

Im eignen Haus 

Ehe 157. Eltern und Kinder 143. Schätzung des Reichtums 149. Wert 
der Urbeit 157. Freundſchaft 161. Geſundheit 164. Fromme 7 169 
Im öffentlichen eben 

Unſtandsregeln 171. vorſicht i im verkehr 175. Bürgerſpiegel 179 


Die Pſalmen 
I. Gruppe: humnen 


ite 


2 


Hultiſche Hnmnen 

a) Prozeſſionshymnen 

b) Feſt⸗ und Siegeshnmnen . 

c) Citurgiſche Hymnen 

d) Eschatologiſche Hnmnen 
Individualdichtung, Taturpfalen 


II. Gruppe: Gebete 


A 


Danfgebete . . 
a) Gffentliche Dantgebete (Chorlyrit) 
b) Monodiſche Dankgebete (Individuallyrif) 


VIII Inhaltsüberſicht. 


Seite 

2. Gffentliche Bittgebeee eke emer ne er 
a) Gebete in gemeinſamer nlort!r:tr: 

b) lagelte dee eee eS 

e) Königspſal men aC ae 2 

3. Monodiſche Bittgebete (Indiwiduallyri ) 8 
) Die perſsnlichen Feinde 6 6 6 6 6 a oo AP 

D) Die Feindſchaft als oe: 9a 
Die Feindschaft als Straß. 8 
Unſchuldspfalme n 8 
Rlagepſalm] nn ⁵ 

Troſt gebetet. se ow ol eee 

III, Gruppe ieee eee ors 
a) Geiſtliche Sieden 0 
b) Didaktiſche Dichtngenms!s «i 7 
Hiob und Kohelet. Gedanken über die Behandlung der Frage nach Glück und Unglück 315 
Das Buchs. vs te eh eo nitroso eee nO 
Uberjicht über die Behandlung des Buches. . 316 
I Die literargeſchichtliche Frage ee 
I Der Inhalt des Bucheesdssdd ʃ⅜Ä 
Die d Bee - UN ee 

2, Der Dichter der Klage 

da Nachtregg e eee ee 

II. Das Uitenfcbenleios 3 5 Se eg 
TVs, Dulber und GrGjter se. 8) aa celts Ss aye tae lk 
Des deal des Leidendenmdddd 8 
gang mit Feid enden ? 
oltged ann l ee ee: eae ee 
pbroblem ũ r kn ]s ak Gunes a eG 
VI. Die Verwertung des Hiob-Buches in der kirchlichen Praris . . . . . 369 
Der Keligionsunterricht CCC l 

Die redig . m gies 
Die liturgiſche Verwernn nun cuales ee ee 
Der pesdiger Salomg (Rohelett // a cur sue eas 
Niagnoſ e cq ule eas Read ee ee ee 
Zelbſthilfe cy. f cae utes aie te 
Heilung Ce CN ye ate 
Regifters sus ea el od CE es Ee 595 
Sachtegiſ ter f 
Verwendungsregiſtt:r: ee ee 401 
Stellenregiſte : a Se rar a 


Folgende Verſehen möge der Lefer verbeſſern, die beim Abdruck des Textes der 
Sprüche aus den „Schriften des K. T.“ ſtehen geblieben ſind: 
Es ijt hinzuzufügen S. 90 5. 5 von oben die Kapitelzahl 5, S. 128 3.7 v. o. die Kapitel- 
zahl 22, S 147 5. 5 v. o. hinter J. S. 41,7, 3. 12 v. o. hinter J. S. 7, S. 168 5. 19 
v. u. J. S. 411, S. 174 3. 16 v. u. 9 hinter J. S. 
Es ijt zu ſtreichen: S. 45 3. 22 v. o. die Stellenangabe, S. 145 3. 21 v. o. J. 
Es ijt zu leſen: S. 92 3.18 v. u. 2528. S. 171 5. 4 v. u. o) ſtatt b); 
außerdem S. 161 5. 16 v. u. jene ſtatt jede; S. 241, 5. 20 v. u. 102 ſtatt 162. S. 312 
5. 7 von oben 32 ſtatt 132. 


Allgemeine Einleitung zur Praktiſchen Auslequng des 
Alten Teſtaments. 


1. Einführende Geſichtspunkte. 


Die vorliegende Arbeit ſoll die religionsgeſchichtlichen Ergebniſſe der Beſchäf⸗ 
tigung mit dem a. C. für die Praxis fruchtbar machen. Denn dieſe find weit ent⸗ 
fernt, dem A. T. ſeinen Platz in ihr zu rauben; höchſtens, wenn man den alten 
Fehler begehen ſollte, ſeine eigene Weiſe oder die alte Weiſe für die Weiſe und 
jede andere für Irrtum zu erklären. Dazu müſſen wir uns zuerſt dieſe alte 
Weiſe klar zu machen ſuchen. Sie ſoll nicht an dieſem oder jenem Vertreter ge- 
ſchildert werden, ſodaß gleich ein anderer Sug an ihm oder ein anderer Vertreter 
der alten Weiſe dagegen aufgeführt werden könnte; ſondern es handelt ſich um 
den Typus, wie er als weſentliche Auffaſſung dieſes Stückes der Schrift organiſch 
aus einer Geſamtanſchauung wächſt. 

Dieſe Geſamtanſchauung hat das Große an ſich, daß ſie folgerichtig aus einem 
Hauptgeſichtspunkt erwachſen iſt: und das ijt das Heil in Chriſtus. Das iſt etwas 
ſo Großes und Einziges, daß es alle andere Gedanken und Dinge um ſich kreiſen läßt. 

In einer doppelten Beziehung ſteht zu dieſem Heil das A. T.; in einer geſchicht⸗ 
lichen und in einer pſychologiſchen. Die geſchichtliche iſt mit dem Worte Meſſia— 
nismus bezeichnet. Das A. T. hat keinen Eigenwert; es ijt bloß die Vorbereitung 
auf Jeſus, ein großer Advent. Alle ſeine hehren Geſtalten leben bloß mit dem 
nach vorne gerichteten Blick als Figuren in dem großen Weltendrama, der Erlöſung. 
„Was der alten Väter Schar höchſter Wunſch und Sehnen war, und was fie ge— 
prophezeit, iſt erfüllt in Herrlichkeit.“ Dieſe feſtlich-erbauliche Betrachtung kennt 
kaum eine geſchichtliche Bedeutung der Geſchehniſſe für ſich. Israel hat, wie die 
Muſchel die Perle, ſo Jeſus in ſich erzeugt, und damit ſeine Schuldigkeit getan; 
denn wozu iſt die Muſchel ſonſt da? 

Daneben kommt noch das Geſetz in Betracht. heilsgeſchichtlich als unter- 
geordnete Form der Regelung des Verhältniſſes zu Gott, pſychologiſch als Dor- 
bereitung zum Heilsempfang: es foll den Menſchen demütigen, damit es ihn der 
Gnade in die Arme treibe. Der tertius usus legis kennt freilich ſeine Bedeu— 
tung noch für den Wiedergeborenen. 

Jener Meſſianismus und dieſer Wert des Geſetzes als des Treibers auf 
Chriſtus hin — beides iſt von Paulus aufgeſtellt und von der Überlieferung be— 
ſtätigt. So herrſcht das K. T. noch weithin in der Chriſtenheit. — 


miebergall: prakt. Auslegung des g. C. 1 


2 Allgemeine Einleitung. 


Die letzten Jahrzehnte haben zwei heftige Angriffe auf das A. T. und ſeine 
Verwendung in der Praxis gebracht. 

In ſeiner Schrift „Das Judentum in der religiöſen Dolfserziehung des 
deutſchen Proteſtantismus“ (Ceipzig 1893) hat Katzer zumal auf die im Vergleich 
mit dem N. C. fo viel niedrigeren Ideale des jüdiſchen A. T. hingewieſen, mit 
denen dann natürlich auch niedrigere Vorſtellungen von Gott gegeben find. Wie 
unſinnig fet es doch, die Minder zuerſt zu Juden und dann erſt zu Chriſten zu 
machen, ftatt fie ſofort zu Chriſtus hinzuführen! So jet das A. T. nicht nur ent⸗ 
behrlich, ſondern auch geradezu gefährlich für den chriſtlichen Religionsunterricht. 

Noch ganz anders packt Anderjfen in ſeinem Buch „Anticlericus“ (Schleswig 
1907) das R. C. an. Mit feiner Witterung hat er im A. C. die tiefſte, aber 
auch die verwundbarſte Stelle im ganzen alten theologiſch-kirchlichen Syſtem heraus⸗ 
gefunden, das er beſeitigen will. Die judozentriſche Haltung der Heilsgeſchichte, die 
weit in alles chriſtliche Kirchentum hineinreichende herrſchaft des prieſterlich⸗-jüdiſchen 
Geiſtes, die Vergiftung des Kirchentums mit dem hochmütig herrſchſüchtigen 
Klerikalismus des A. T. — das alles beſchreibt und verurteilt er in unerbittlicher 
Wahrhaftigkeit und Folgerichtigkeit. 

Gewiß, beide haben die wunde Stelle getroffen: das Judentum fließt 
durch den altteſtamentlichen Unterricht in deutſch-chriſtliches Denken hinein. Aber 
das hängt mit der herrſchenden Verwertung des A. T., nicht mit ihm ſelbſt zu— 
ſammen, als ob keine andere Wahl denkbar wäre, als entweder das A. T. wie 
früher zu gebrauchen oder gar nicht. 

Dieſe herrſchende Verwertung freilich hat durch beide Kritiker unheilbare 
Schäden erlitten. Beide haben große Verdienſte um die Volkserziehung. Sie haben 
recht: wir haben zuviel judenzt. Wir haben Israels Anſprüche auf Land und 
Ruhm als unſere eigenen vertreten, haben all ſeine Siege als die eigenen mit- 
gefeiert, ſeine helden unbeſehen verehrt, ſeine Ideale aufgenommen, weil es ja Bibel 
und Gottes Wort war. Dieſer Helden Schwäche haben wir überſehen oder beſchö— 
nigt, denn es waren ja heilige Männer, aus deren Nachkommenſchaft unſer Herr 
Jeſus ſtammte. Wir haben uns ganz gefangen gegeben dem Geiſt des Hochmuts 
gegenüber den Gojim, wir haben mit israelitiſchen Fügen Gott und den himmel aus- 
geſtattet, haben uns in vielem an die Grundvorſtellungen ſeines Kultus gewöhnt. 
Es iſt uns darum recht ſchwer geworden, die Geſchichte Israels recht zu ver— 
ſtehen; denn auf einmal wurden in ihrem Fortgang aus den idealen Israeliten 
die Juden, die Jeſus gekreuzigt haben. 

So ijt es ein Verdienſt, wenn jene beiden Kritiker uns die Augen geöffnet 
haben für die Durchdringung unſerer Gedanken und Gefühle mit Judain. Und 
es iſt das natürlichſte von der Welt, daß ſolche Stöße zuerſt ganz radikal find. 
und der Gegenſatz zu einem kontradiktoriſchen Nein wird. Ebenſo natürlich iſt es 
aber, daß man dabei nicht beharren kann. Über die Thefis und die Antithefis. 
greift die Syntheſis hin und führt die Gedanken weiter. Das Nein bleibt zwar, 
wo es nötig und richtig war; aber darüber erhebt ſich das alte Ja zu neuer 
Bedeutung. Die religionsgeſchichtliche Betrachtung ijt es, die zuerſt einmal, 
studium und ira überwindet, indem fie mit kühler Sachlichkeit die Dinge be- 
ſchauen lehrt. Nun gehen allerlei Derdnderungen mit dem A. CT. vor unſeren 
Blicken vor. Es gewinnt, wie wir glauben, erſt jetzt ſeine eigene Stellung 
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und Würde. Seine Geſchehniſſe und Perſonen ſind einmal zuerſt für ſich ſelber 
da. Die Geſchichte eines Volkes tritt uns entgegen mit all ihren typiſchen Aus: 
wirkungen. Wir vergeſſen, daß es das Volk der Verheißung iſt, und ſehen uns 
dies Dolfs- und Menſchenleben an, wie es fiir fic) ſelbſt beſteht. Wir empfinden 
faſt überall etwas von dem ſittlichen Geiſt, wie er im N. T. herrſcht. Menſchen- und 
Volksleben in ſittlich religiöſem Geiſt geführt, das iſt uns ein wertvolles Geſchenk 
für die Praxis von heute. Denn ſicher iſt viel daraus zu holen für unſere Arbeit 
an der Menſchen- und Dolkserziehung. 

Daneben aber iſt uns noch eins religionsgeſchichtlich klar geworden. Es iſt 
nicht eine feſtſtehende Größe, was wir vor uns ſehen, ſondern eine, die ſich ent— 
wickelt. Weithin verfolgen wir dieſe ſittliche Dolfsreligion in ihre Anfänge 
zurück. Sehr bald arbeitet ſich ſchon ein ganz klar beſtimmter und von anderen 
unterſchiedener Dolfsgeijt heraus: fein Kennzeichen iſt eine geiſtig-ſittliche haltung, 
die mit monotheiſtiſchem Perſonalismus organiſch verbunden iſt. Das iſt der tiefſte 
Trieb und Heim, das ijt die Entelechie dieſer Religion. Und dieſer Geiſt ent⸗ 
wickelt ſich unter mannigfachen Reizen von außen, natürlich auch unter vielen 
Rückfällen und Seitenſprüngen auf das Chriſtentum des N. C. zu. Don dieſem 
aus können wir, wie von der Mündung eines Fluſſes in den Strom, den Lauf 
rückwärts verfolgen bis faft an die Quelle. Fremdartige RKeligionseinflüſſe werden 
bald ausgeſtoßen, bald eingearbeitet, bald als Reize verwandt; und ſo kommt es, 
ohne daß natürlich die Fülle ganz unableitbarer perſönlicher Einflüſſe, ohne daß 
vor allem Gottes Ceitung außer Rechnung geſtellt würde, ſo kommt es zu dem 
Großen, das wir neuteſtamentliches, genauer ſynoptiſches Chriſtentum nennen. 

Das find die beiden Geſichtspunkte, die wir aufſtellen: wir haben im A. T. 
einmal eine große geſchichtliche Entwicklung zu finden, die auf das N. T. hin⸗ 
ſtrebt. Wir haben dann in ihm eine religiöſe Welt, die als volkskirchlich-welt⸗ 
liche Ergänzung zum N. C. uns gute Dienſte leiſten kann. Ohne Wert darauf 
zu legen, können wir ſagen, daß wir mit dem erſten Gedanken die tiefſte Idee 
des alten Meſſianismus, mit dem zweiten die des tertius usus legis 
aufnehmen. 


2. Das Alte Teſtament eine Entwicklung auf das 
Neue CTeſtament hin. 


Es iſt nicht nötig, den üblichen Meſſianis mus zu kennzeichnen; denn er 
iſt uns ſchon von den Chriſtbäumen der Kinderſchule an vertraut. Welche Ge⸗ 
danken liegen ihm aber zu Grunde? Jeſus iſt darum Sohn Gottes und Erlöſer, 
weil er ſchon als ſolcher im A. T. geweisſagt worden ijt. Alſo das kl. C. ijt der 
ſichere Boden; was ſich an ihm rechtfertigen kann, iſt richtig und gut. Überhaupt 
das Alte, das längſt vorhanden oder geplant war, das iſt bewährt; denn was 
Wert hat, iſt nicht von heute, ſondern von Anfang an; nur das Geringe kommt 
ſo von geſtern her in die welt herein. Beſteht doch für den Juden die Synagoge 
und die Thora von Ewigkeit her. Dann aber erleuchtet dieſer Meſſianismus uns 
die Welt mit einem erfreulichen Sinne: die Dinge greifen ineinander; das, was 
heute kommt, iſt vorbereitet, geahnt, geplant; alſo ſteht ein Wille dahinter, der 
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ſeine ganz beſondere Abſicht mit ihnen hat. So bekommt das, was in der Gegen- 
wart Wert hat, den beruhigenden Schein, Gegenſtand der Fürſorge einer großen 
Weltleitung zu ſein und ſeine Anker in den Grund der Unendlichkeit zu werfen. 

Das iſt ſchon beſſerer Meſſianismus, auf den wir nicht verzichten wollen, 
wenngleich er noch auszubauen und zu vertiefen ſein wird. Jener vulgäre aber 
iſt doch zu flach; er ſteht im Ganzen im Dienſt einer oft fo öden Prädikaten⸗ 
religion, die es darauf abſieht, gewiſſe alte oder neue Namen Jeſu zu recht⸗ 
fertigen, was man dann heißt „zum Glauben bringen“. Fern von einer tiefen 
Erfaſſung Jeſu, iſt man auch fern von einer organiſchen Erfaſſung der Schrift: 
die Prädikate Jeſu werden mit Stellen der Schrift gerechtfertigt. Und dieſe Schrift 
des A. CT. gilt als der ſichere Boden. Das aber ijt eine Annahme, die wir wieder 
verſtehen müſſen, und ſie fällt dahin. Das ganze Verfahren ſtammt nämlich aus 
dem N. CT., genauer aus der Judenmiſſion. Da hatte es ſeinen Platz; das Schema 
„Weisſagung und Erfüllung“, auf das Verhältnis von A. T. und Jeſus bezogen, 
war eindrucksvoll, ſolange das A. T. das Bekannte und Feſte, und Jeſus das 
Neue und Unſichere war, das durch Surückführung auf jenes aſſimiliert, gefeſtigt 
und bewieſen werden mußte. Das iſt aber nicht mehr der Fall. Uns iſt Jeſus 
vertrauter und ſicherer als das K. T. Darum müſſen wir dieſem ganzen ehr⸗ 
würdigen und ſtimmungsvollen meſſianiſchen Syſtem, ſoweit es ernſt gefaßt ſein 
will, den Abſchied geben, es alſo aus Predigt und Unterricht entfernen; wenn man 
in dogmatiſch unverbindlichen liturgiſchen Feiern die alten ſchönen Derje von 


HBethlehem Ephrata herſagen laſſen will, fo mag man es ja tun. Aber wir können 


ganz unmöglich noch die holde Fiktion pflegen, daß der alten Väter Schar höchſter 
Wunſch und Sehnen gerade Jeſus war, und was ſie prophezeit, nun erfüllt iſt in 
Herrlichkeit. Es geht nicht mehr. 

Freilich werden wir doch der tiefſten Richtung, die in jenem Meſſianismus 
liegt, Rechnung tragen können. Und dieſe Richtung heißt: Entwicklung. Denn 
das iſt doch der tiefſte Gedanke jener Annahme: es iſt etwas keimhaft im Alten 
verborgen, und das entfaltet ſich im Neuen: quod in vetere latet, in novo 
patet. Freilich müſſen hier noch einige Sicherungen angebracht werden. Zuerſt 
iſt der Gedanke dieſer Entwicklung noch nicht ohne weiteres im Sinne des Be— 
weiſes zu benützen, daß Gott dahinter ſteht. Er kann ja doch ganz im Sinne 
eines gott - loſen Evolutionismus gebraucht werden. höchſtens ergäbe ſich ein Ge- 
winn, wenn wir dieſen Gedanken der Entwicklung mit der Dorausſetzung ver— 
bänden, daß Gott fie lenkt. Die Verbindung von Entwicklung und Offen⸗ 
barung aber heißt: Erziehung. Und das wird der Begriff ſein, der die 
Brücke ſchlagen hilft von dem geſchichtlichen Verſtändnis des A. T. zur Praxis; 
er wird uns ſehr wertvoll werden: Gott als der Erzieher und unſere Weiſe, wie 
wir die Jungen und die Alten zu erziehen haben, wird uns in ein helles Cicht treten. 

Ferner aber ſtehts doch ſehr fraglich mit dem Begriff der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung. Will fie die Herausgeſtaltung eines Keims zur vollen Höhe der Pflanze 
ſein, fo ijt das ein teleologiſches Verſtändnis, das von hinten her, und zwar von 
einem Werte her, in die Vergangenheit hinaufſteigt. Mit anderen Worten: dieſe 
Auffaljung ijt eine Konſtruktion ſubjektiv⸗praktiſcher Art, alſo eine Art von 
Glaubensurteil. Wieder iſt die Abſicht die: das, was mir wertvoll iſt, finde ich 
als angelegten Sinn in dem Gang der Dinge, und das erbaut mich. Aber je 
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glatter die Linie dieſer Entwicklung iſt, deſto weniger geſchichtlich iſt fie in der 
Regel. Die Geſchichte geht ſelbſt noch nicht mal im Sickzack, ſie iſt ein buntes 
Hin und Her und Auf und Ab, aus dem einmal ein großer neuer Wert heraus— 
ſpringt, aber daneben und damit bleiben noch andere Werte ſtehen. Wir brauchen 
jedoch eine ſolche Entwicklungslinie, und darum machen wir ſie; und zwar mit 
voller Einſicht in ihre ganz ſubjektiv⸗praktiſche Bekenntnisart. Wir machen fie, indem 
wir die aufeinanderfolgenden Seiten ſo kräftig zuſtutzen, wie es uns zuſagt und 
wie wir es brauchen, ſo daß einem richtigen poſitiviſtiſchen Geſchichtler hören und 
Sehen vergeht. So machen wir es mit der Geſchichte des A. T. und ihrem Ver- 
hältnis zu Jeſus: wir ſtutzen ſie ſo zu, daß als ihr ganz natürlicher Ertrag 
Jeſus zu erkennen ijt. Das ijt eine Konſtruktion, aber keine bloß gedankliche, 
ſondern eine, die ihren Grund in dem Geſchichtsverlauf ſelbſt hat. Wir tun dies 
ganz zu lehrhaften Swecken: wir nehmen eine lehrhaft wertvolle Vereinfachung 
und Vergewaltigung mit der Geſchichte vor; denn wir find die Herren auch der 
Geſchichte. Das tun wir nicht, um Jeſus zu beweiſen, nein, ſondern um Jeſus 
zu verſtehen und um zu Jeſus zu erziehen. Erziehung iſt der beſte Beweis. 
Und das iſt er um ſo mehr, je mehr zum Inhalt des Chriſtentums wirklich die 
praktiſchen Dinge, alſo Werte und Ideale werden, die ſonſt ſo oft hinter 
den Theorien und Dogmen zurücktreten, die doch nur ihre Dorausfekung oder 
Folgerung ſind. Dieſe Erkenntnis, daß es ſich in der Schrift um Güter und Ideale, 
alſo um praktiſche Dinge, handelt, ijt der Sentralpuntt aller Praktiſchen Auslegung 
und die Brücke zwiſchen geſchichtlicher und Praktiſcher Theologie. Dieſe praktiſchen 
Dinge müſſen dann aber auch im Mittelpunkt unſeres Begriffs von der Entwicklung 
ſtehen, aus der wir nachher eine Anweiſung zur Erziehung machen wollen; dabei 
ſoll gedacht werden an unſere Erziehung durch Gott und an unſere Aufgabe, 
Andere zu Gott zu erziehen. Das iſt die Hauptſache. Die monotheiſtiſche Arith- 
metik allein, alſo die Annahme eines einzigen Gottes ſtatt der vielen Götter, 
iſt uns doch als Ertrag der Entwicklung etwas zu dürftig, wenigſtens, wenn ſie 
nur ſo äußerlich gefaßt wird. Diel tiefer wird dieſe Entwicklung aufgefaßt, 
wenn der Übergang von den vielen Göttern zum Einen als Folge und Kenn- 
zeichen der Erhebung der Religion von den Gütern zu dem Gut, von den 
Dingen zum perſönlichen Geiſtesleben, genommen wird; denn wie mit der Beto— 
nung des Ideals der Perſönlichkeit die Ehe monoganiſch wird, jo wird auch 3u- 
gleich mit ihr die Religion monotheiſtiſch. 

Wenn wir jene Entwicklung zeichnen, dann ſtellen wir den Hauptbegriff aller 
Religion, das heil, in den Mittelpunkt. Daß das erſehnte heil ein anderes 
geworden ijt von den vormoſaiſchen Anfangen Israels an bis zu den Geſchichten 
von Nikodemus und der Samariterin, das iſt das Entſcheidende. Es ijt Selbjt- 
täuſchung, wenn der vulgäre Meſſianismus nicht ſtark genug betont, daß ein 
großer erheblicher Unterſchied beſteht zwiſchen dem Heilsgut, auf das die Patriarchen 
und noch die Propheten hofften, und dem heilsgut, das Paulus und Johannes 
an Jeſus aufgegangen iſt. Außerlich iſt ja freilich die Form dieſelbe: es iſt ein 
Heilsgut, das von der Zukunft erwartet wird, denn die Gegenwart iſt ſtets für 
ein ſolches zu klein; alle Religion ijt hoffnung. — Su jenem heilsgut tritt dann 
als zweites Stück noch das Unheil oder der Alltagszujtand, aus dem heraus man 
auf jenes hofft. Und fügt man noch zwiſchen beiden als drittes die erlöſende 
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Tat Gottes ein, fo hat man das religiöſe Grundverhältnis: Not — Erlöſung — 
Heil. Dazu gehört viertens dann noch das, was der Menſch zu leiſten hat an 
den Gott der Erlöſung, um ſeine hilfe hervorzurufen; und dann ijt alles bei- 
jammen, was nötig iſt, um eine Religion oder eine religiöſe Seit zu erfaſſen. 

Wir wollen nun dieſes Schema ganz knapp durch die Entwicklung Israels hin- 
durchführen. Wir bekommen alſo eine Anzahl von Guerſchnitten durch den Baum 
übereinander: es ijt zwar ſtets diefelbe Kreisform mit jenen vier übereinſtimmenden 
punkten, dem heil, dem Unheil, der Erlöſung und der Ceiſtung: aber die Größe des 
Kreiſes wechſelt immer. Beim Baum zwar wird alles ſtets kleiner, je höher er hinauf- 
geht; in der geſchichtlichen Entwicklung der israelitiſchen Religion aber wird alles 
immer geiſtiger: das gibt aber ſpäter die Anweijung für die von uns erſtrebte 
Erziehung. Unſer Entwicklungsmeſſianismus geht am beſten, wie auch 
der alte Meſſianismus, von dem erreichten Sielpunkt aus zurück. Dieſer iſt aber 
für uns nach dem Geſagten die höhe und Fülle des Heils ſelbſt, wie es mit 
Jeſus gekommen iſt. Alſo wir achten mehr auf den Inhalt, als es die übliche 
Prädikatenphraſeologie bietet; denn nur im Inhalt, nicht in den Prädikaten liegt 
die Kraft. Und dieſer Inhalt beſteht nun im geiſtig⸗überweltlichen, ſittlich wirk⸗ 
ſamen Gottesreich. Die Gemeinſchaft mit dem geiſtigen, heiligen Ciebesgott, der 
über der Welt ſteht ſeinem Geiſt und Willen nach, mag er noch ſo eng mit ihr 
verflochten fein, dieſe Gemeinſchaft iſt das Abſolute und Letzte, worin wir Ruhe 
finden; wir werden von einer Lift der Natur immer wieder aufgeſcheucht, 
wenn wir endlich einmal ein Siel erreicht haben, in dem wir ruhen wollen. In 
dieſem Gott des Geiſtes, des Lebens und der Ciebe finden wir die Ruhe, die uns 
der Gott der Natur und der Geſchichte verweigert, weil er die Unruhe unſerer 
Herzen braucht, um ſeine Swecke zu erreichen. Und doch ſind beide eins: der— 
ſelbe Gott treibt uns durch Natur und Geſchichte hindurch zu ſeiner dauernden 
Ruhe. In dieſer Ruhe liegt alles unter uns, was beunruhigen kann: wir haben 
dann überwunden. Aber von da aus ergeben ſich auch die ſtärkſten ſittlichen 
Kräfte zum Wirken auf Menſchen und Dinge; denn wenn einem nicht mehr alles 
an ihnen liegt, wird man freier und beſonnener. Und jene Gottesruhe iſt ſo 
erfüllt von Güte und Reinheit, daß man gar nicht anders kann, als fie fo aus- 
wirken, daß man Menſchen und Dinge rein und gütig behandelt. So hängen 
hier Wert und Ideal eng zuſammen. Und das iſt etwas für alle Menſchen: der 
Himmel fragt nicht nach Hautfarbe und Nation; die Humanität im tiefſten Sinne 
iſt hier verwirklicht. Daß es einen ſolchen himmel und ein ſolches Ideal gibt, das iſt 
Evangelium. Das iſt das heil, das im Mittelpunkt des neuteſtamentlichen Erlöſungs⸗ 
kreiſes ſteht: zu ihm wird man erlöſt aus Sünde und Schuld, aus Not und Tod. Gott 
erlöſt zu ihm hin, und zwar durch Jeſus, ſeinen Sohn. Er tut es aus Gnade; 
denn ſolches Heil ijt zu hoch, als daß ein Menſch es erreichen könnte: er kann ſich 
nur der Erlöſung hingeben, indem er Gott traut und ſich an Chriſtus anſchließt. 
Hier iſt alles geiſtig und alles frei gedacht: Gott iſt Geiſt und Chriſtus iſt Geiſt, 
die Erlöſung iſt geiſtig, wie ja auch das heil geiſtig iſt; ſo färbt das Gut immer 
alle Gedanken, die gemäß der religionspſychologiſchen Typit zum ganzen Gedanken 
kreis gehören. f 

Don da aus denken wir ins K. T. zurück und ziehen unſere Cinien. 

Welches Gut ſteht hier im Mittelpunkt der religiöſen Gedanken und Gefühls⸗ 
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welt? Es ijt die Nation und der Nationalftaat. Es werden ſich wenig Ge- 
danken in der mittleren Citeratur Israels finden laſſen, die nicht dieſen Zug auf⸗ 
zeigen. Der bolksſtaat ijt vor allem die Größe, um deretwillen das Aufgebot 
der Religion geſchieht. Um ſeinetwillen iſt man fromm. „Mit Gott, für Konig 
und Vaterland“ ijt der genaue Ausdruck der Frömmigkeit des A. T., eine Formel, 
die wir abſichtlich wählen, um ſchon auf die ähnliche Cage in unſerer Volksreligion 
hinzuweiſen. Gott und Israel gehören zuſammen: Gott ſorgt für Israels Ge— 
deihen, und Israel ſorgt für Gottes Ehre und beſonders für ſeinen Kult. Und 
das geht durch beide Schichten religiöſen Denkens, die wir in Israel wie überall 
beobachten können: einmal durch die untere, die beſonders Fr. Anderſen 
mit ſcharfem Auge der Abneigung durchſpäht; ja hier iſt viel Dünkel, Raſſen⸗ 
ſtolz, Raſſenerhaltungstrieb, und die Perſonifikation dieſes zähen Raſſenglaubens 
von Israel heißt Jahwe; aber doch auch durch die obere Schicht, die Anderſen 
weniger berückſichtigt, als es die altteſtamentlichen Theologien tun: die ideale 
führende Schicht. Dieſe ſehe ich nicht ohne weiteres ganz in den Propheten, wie 
fie find, aber in dem idealſten Geiſt, den dieſe Propheten geäußert haben. Aud) die 
höchſten Gedanken von Deuterojeſaia atmen nationalen Geiſt. So muß man Schichten 
unterſcheiden; wie Anderſen das Volk Israel, ſo kann man jedes Volk, auch das 
deutſche, herunterziehen. — Israel wird in aller möglichen Weiſe als Gegen— 
ſtand der Behandlung Gottes gedacht: er hat es geſchaffen, er hegt und pflegt es, 
er ſtraft es; aber vor allem ſteht Israel in dem oben geſchilderten religiöſen 
Grundverhältnis an der entſcheidenden Stelle des Ganzen, es iſt nämlich 
Gegenſtand der Erlöſung. Denn Gott erlöſt Israel aus ſeinen national- 
politiſchen Nöten. Dieſe beſtehen hauptſächlich in der Gefahr, die die Feinde 
von außen über es bringen, aber auch im Innern gibt es ſolche Gefahren. 
Gegen alle dieſe iſt Gott da; er wird Israel erretten und zu Glanz und 
Herrlichkeit bringen. So entſprechen fic) Not und Heil und Gott. Und wo— 
für wird Gott das tun? Er tut es für Kultus und religiöſe Treue, aber 
er tut es vor allem für ſittliche Beſſerung. — So iſt dieſer Kreis geſchloſſen, der 
nationale religiöſe Kreis: Not — heil — Gott — Kultus und Beſſerung 
bezeichnen ſeine Art. Daß er ſich in dem Cauf der israelitiſchen Geſchichte nicht 
gleich bleibt, iſt anzunehmen und wird uns noch beſchäftigen. Wir machen ſchon 
jetzt auf die Kluft aufmerkſam, die dieſen Gedankenkreis von dem N. T. trennt: 
es iſt derſelbe Gott, es iſt dieſelbe Kraft der Hoffnung, es iſt dieſelbe formale 
Begriffswelt; aber es ijt im N. T. ein höheres höchſtes Gut. Und das iſt die 
einzig kennzeichnende Grenze zwiſchen altteſtamentlichem und neuteſtamentlichem 
Geiſt: hier Himmelreich und dort israelitiſche Nation. Daneben ijt natürlich noch 
ſehr viel A. C. im N. T. Aber das geht uns als Deutſche und Gegenwartsleute 
gar nichts mehr an: was liegt uns denn an den Juden! 

Dies iſt das eine Hauptdogma des A. T.: Gott ſchützt fein Volk gegen 
Gefahr oder errettet es aus der Not, wenn es zu ihm zurückkehrt. Es iſt 
bekannt, wie dieſes Dogma lange den Schlüſſel des Derſtändniſſes für alle Dor- 
kommniſſe des nationalen und politiſchen Lebens abgegeben hat. 

Aber das ijt doch nicht der einzige religiöſe Gedankenkreis des A. T. Es gibt 
noch einen anderen, der das Ich zum Mittelpuntt hat, das Ich, wie es leben 
und gedeihen will, im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Das Gut iſt dabei Ge⸗ 
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fundheit, Leben, Reichtum, Ehre uſw. Wieder ſteht dieſes Gut in jenem all- 
gemeinen religiöſen Erlöſungsſchema: das Ich iſt bedroht, oder wenigſtens es er— 
reicht nicht, was es will: da tritt Gott ein oder ſein Eintreten wird erwartet 
und erbeten. Er tritt ein wieder für Opfer oder für Beſſerung; aber er bedarf 
auch einer ſolchen Ceiſtung. Oder die Leiftung kommt nach: „Rufe mich an in 
der Not, ſo will ich dich erretten und du ſollſt mich preiſen.“ 

Es iſt nicht ſo, daß dieſer Gedankenkreis ſich vor dem vorigen, dem nationalen 
als Vorſtufe fände; nein, geſchichtlich angeſehen, begleitet dieſe Form religiöſen 
Denkens die ganze israelitiſche Entwicklung; beſonders ſtark iſt dieſer Ton in den 
Pſalmen und von da aus iſt er auch in unſere Geſangbücher gekommen: „Befiehl 
du deine Wege“. Er herrſcht in ſehr vielen Geſchichten vor, die wir lernen laſſen, 
er kommt ja der hoffnung und dem Wunſch nach Leben ſo entgegen, daß er immer 
wieder die herzen zu jenen großen und ſchönen Seugniſſen der Cebenshoffnung hin⸗ 
führt. Um dieſer hoffnung willen leiſtet man noch immer Gott das Werk des Kultus, 
leiſtet man Gott das Werk der Beſſerung: nur geſund, nur wieder geachtet, nur 
errettet! — Dieſem Gedankenkreis haftet ebenſo wie dem erſten, dem nationalen, 
ein ſtarker partikulariſtiſcher Sug an, der ſich beſonders gegen die Feinde des 
perſönlichen oder nationalen Wohlſeins richtet: die Pſalmen find doch recht voll von 
Haß. Die Gottesvorſtellung aber, die mit dieſem Wort- und Gedankenkreis ver⸗ 
bunden iſt, hat eine ſehr große Geſchichte: fie erhebt ſich noch im A. T. von der 
Tiefe des Fetiſchismus und ſteigt von da zu der höhe des geiſtigen Freundes und 
Vaters auf, der die Seinen verſorgt, wie ſie es nötig haben. Gott verſorgt, ſchützt 
und rettet beide, den Einzelnen wie das Volk, um ſeiner Gerechtigkeit und Güte 
willen; man kann ſich ganz auf ihn verlaſſen, er muß tun, was von ihm er— 
wartet wird. — Das iſt das andere hauptdogma des Alten Bundes, eine 
Theorie, die den Schlüſſel zu allem Erleben gibt, und zwar nach der poſitiven 
wie der negativen Seite hin: wer ſich zu ſeinem Gott hält, den hält dieſer Gott 
auch bei aller Not aufrecht; und umgekehrt: wer von Gott verlaſſen wird, wird 
auch ihn verlaſſen haben. So beſiegt dieſes Dogma lange die Wirklichkeit. Dann 
aber wird es von der Wirklichkeit beſiegt. Das gibt die folgenſchwerſten Ent⸗ 
wicklungen, von denen nun ausführlich zu reden iſt. 

Wir halten immer, um unſere teleologiſche Cinie ſicher zu ziehen, das Ziel, 
alſo das geiſtig⸗perſönlich geartete himmelreich, im Auge, wie es an keine Nation 
gebunden, als eine Welt des Friedens und der Kraft in Jeſus offenbar geworden 
iſt. Der Übergang zu ihm aus dem A. C. wird nun mannigfach angebahnt, und 
dieſe Übergänge werden uns religiös und homiletiſch-unterrichtlich von größtem 
Werte ſein. Jene Dogmen zerbrechen nämlich vor der Wirklichkeit. Und zwar 
beide etwa zu gleicher Seit. Der Bruch des zweiten Dogmas, daß Gott um ſeiner 
Gerechtigkeit willen ſeinen Frommen Geſundheit und Glück verbürgen müſſe, zer⸗ 
bricht im Buch hio b. Das iſt an ihm das Kllerwichtigſte: der fromme Egoismus 
oder die egoiſtiſche Frömmigkeit bekommt Unrecht mit ihrem Anſpruch, in Gott ein 
„Tiſchchen — deck dich“ oder gar noch ein „Nnüppelchen — aus dem Sack“ zu 
beſitzen. Es wird hier die dogmatiſche Verbindung von Glück und Frömmigkeit 
wie die von Unglück und Sünde von einem großen Realiſten abgewieſen — das ſind 
immer die Großen, die dem Dogma zuwider Wirklichkeit ſehen und auch behaupten. 
Frömmigkeit ijt alſo keine Derfidherung für das irdiſche Glück des Einzelnen. 
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Aber auch das entſprechende Dogma des Volkslebens zerfällt. Und dieſer 
Serfall heißt: Exil. Und Exil mit allem, was ihm vorangeht, heißt: Gott iſt 
nicht der gefällige Volksgötze, von dem man für ein paar Opfer und etwas 
Tugend Sieg und Gedeihen erhält. Auch dies Dogma ſcheitert an den Tatſachen. 
Die Propheten legen dem DVolfe dieſe Wirklichkeit in der Geſchichte aus, wie fie fie 
geſehen haben: Gott ijt nicht für das Volk da. — Nehmen wir noch den Kohelet 
dazu, dann haben wir den Suſammenbruch der minderwertigen altteſtamentlichen 
Religion, der ſich mit einem Satze ſo ausdrücken läßt: Gott iſt nicht dazu da, um 
ſeinen Gläubigen das Privat- und Staatsleben bequem zu machen. 

Aber in dieſem Suſammenbruch erheben ſich ganz neue Größen und Werte. 
Und zwar zunächſt und vor allem Gott ſelbſt. Der Menſch iſt für Gott da, 
nicht Gott für den Menſchen. Israel iſt für Gott da, nicht Gott bloß für Israel. 
Das ijt ein ganz gewaltiger Umſchwung. So ſteckt er im Hiob; und in dieſem 
echt geſchichtlichen Inhalt des Hiobbuchs ſteckt mehr Meſſianiſches als in hiob 19, 25. 
Ebenſo ſind mir alle meſſianiſchen Weisſagungen in den Propheten feil gegen 
dieſe einzigartige große Umwandlung; beidemal wird das Mittel — Gott — zum 
Swed, und der Sweck — der Menſch oder das Volk — zum mittel. Das iſt die 
große Wandlung der Motive, die Heterogonie der Swede, die Wundt als all 
gemeines Kennzeichen der Keligionsgeſchichte nachgewieſen hat. Das iſt etwas, 
was uns wiederum für unſere praktiſche Verwendung von Wert fein wird. Nicht 
nur um das Religidje, auch um das Sittliche handelt es ſich. Dieſes ſteigt nämlich 
gerade in den Propheten zu eigener Würde und Größe langſam empor. Nicht 
nur, daß es mit ſeinem Todfeind, dem ſelbſtſüchtig-mechaniſchen Kultus, hier zum 
erſten Mal in einem weltgeſchichtlichen Kampf, der ſtets einen Wechſel des Sieges 
bringen wird, die Waffen kreuzt; langſam entwächſt es auch ſeiner Stellung, bloß 
Bedingung für das Glück der Nation zu ſein, um ſeiner eigenen Größe und Weihe 
als einem Teil der idealen Gotteswelt entgegenzureifen. 

Daneben vollziehen ſich noch andere folgenſchwere Entwicklungen. Der ab— 
ſolute Staats- und Volksgedanke zerbricht unter den Schlägen Aſſurs und Babels. 
Und was tritt an die Stelle? Einmal der große Gedanke des Dölker reichs, 
in dem Israel nicht etwa die erſte politiſche Rolle ſpielt, ſondern in dem es ſeine 
göttliche Mitgift, Gotteserkenntnis und damit alle großen geiſtigen Güter austeilt. 
Aber die andere hälfte des Ertrags, den der Staatsgedanke in ſeinem Serfall 
zurückläßt, ijt die Wertſchätzung des Sinzelweſens, der Perſönlichkeit. Nicht die 
Gemeinſchaft allein macht jetzt mehr den Hauptwert aus, ſondern das Einzelweſen 
in feiner Vertiefung. Jit der zweite Jeſaias der Vertreter des erſten Gedankens, 
des Délferreichs, fo Jeremia der des zweiten, der Perſönlichkeit. Und alles 
wird ins Geiſtige, Innerliche und Tiefe gewandt. Das Geſetz hört dann über— 
haupt auf, wenn das Neue kommt, nicht nut der Vorzug des Kultusgeſetzes vor 
dem Fittlichen. 

Das find die großen Entwicklungen und Übergänge, die uns am A. T. fo 
bedeutſam find. Die Kataſtrophen alſo, die des Einzel- und die des Dolfslebens, haben 
den höchſten Wert. Sie find die Reize, die das Tieffte der religiöſen Anlage aus 
der Seele des Volkes hervorholen, und zwar durch den Dienſt ſeiner großen Pro— 
pheten. Natürlich verwirklichen ſich nie ſolche Ideen rein: ſo iſts der übliche 
Abfall der Idee in die gemeine Wirklichkeit, wenn die hiobſtimmung zum skep⸗ 
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tizismus des Kohelet, wenn das geiſtige Reich der Propheten, das den gewöhnlichen 
Nationalftaat überwinden will, zum klerikalen Kirchenſtaat wird, der ſeinen über— 
nationalen Zug in Proſelytenmacherei betätigt; wenn die von Jeremia geſchaute 
innere Gebundenheit an Gott, welche die Bedingung für äußere Freiheit von 
Geſetz und Prieſter fein ſollte, der elendeſten Geſetzlichkeit und Bindung an prieſter⸗ 
liche und ſchriftgelehrte Autoritäten weicht. hierin iſt nicht der große Zug der 
Entwicklung, die ſich uns noch als Offenbarung und Erziehung Gottes ausweiſen 
wird, ſondern die übliche Derpfufdung alles göttlich Großen durch die Menſchen 
zu erblicken, die aber auch ihre, wenn auch nur negativen pädagogiſchen Dor- 
teile zeigen wird. 

So gilt es, ſich der Geſchichte zu bemächtigen zu Gunſten der Erziehung, 
die Vergangenheit in den Dienſt der Gegenwart und Sukunft zu ſtellen. Und 
iſt auch jenes keine echte geſchichtliche Geſchichte, ſo iſt es doch ihr Gerüſt oder Ge— 
rippe. So ſieht ſie aus, wenn wir fragen: Was iſt denn nun daran? Der 
Glaube und die Erziehung haben gar nicht hiſtoriſch im ſtrengen Sinne zu ſein, 
ſondern ſie haben nur zu fragen, was Gott in der Geſchichte ſagt und mit der 
Geſchichte will. Das iſt Heilsgeſchichte in unſerem Sinne. So gibts auch einen 
Meſſianismus, der ſich neben dem alten ſehen laſſen kann. 

Dieſer Meſſianismus achtet gerade auf jene Entwicklung, die wir als den 
Sinn jener Geſchichte unter all ihrem Hin und Her und Auf und Ab erfaßt haben. 
Er ſchließt von der Blüte auf die Wurzel, nachdem er die Blüte um der Frucht 
willen beachten gelernt hat. Mit anderen Worten: In dem großen Prozeß der 
Vergeiſtigung und damit in dem Dorgang der Erweiterung der Gedanken 
über die jüdiſch geſetzlichen Grenzen hinaus, in dieſem Vorgang liegt das Meſ— 
ſianiſche: es ijt die zielſtrebige Entwicklung auf den höchſten Wert, das Keich 
Gottes, hin, das nachher als Schöpfung aus Altem und Neuem von Gott in 
Chriſtus geſchenkt wird. Oder: es wird unter dem Einfluß jener geſchichtlichen 
Reize der innerſte Trieb dieſer Religion des A. T. ausgelöſt, der auf jenes diel 
in Chriſtus hindrängt. Dieſer Trieb ſelbſt iſt wie alle Triebe metaphyſiſcher Art. 
Hier haben wir von ihm nur geſchichtlich als von einem ganz einzigartigen Geiſt zu 
ſprechen. Dieſen Genius des A. T., der auch der des N. T. wird, bezeichnen wir 
am beſten als ethiſchen Monotheismus, wobei das 6 ο weniger arith: 
metiſche als ethiſche Bedeutung hat: es iſt Ausdruck für die geiſtig perſönliche 
und darum allgemein menſchliche Bedeutung Gottes. 

Um dieſes Grundzuges willen iſt der Suſammenhang zwiſchen A. T. und 
N. CT. viel enger als der zwiſchen jeder anderen Religion und dem Chriſtentum. 

So urteilen wir hiſtoriſch. Wir müſſen aber auch religiös urteilen, und 
das iſt das endgiltige Urteil. Dabei verbinden wir jenen Suſammenhang mit 
dem Begriff „Gott“; wir erkennen in Gott den Urheber jener Entwicklung, die 
von den niederſten Stufen des religiöſen Cebens zu der höchſten, dem geiſtigen 
Gottesreiche, hinaufgeht. Gott, der Gott Israels und der Vater Jeſu, den wir 
in dieſem geſchichtlichen Entwicklungsgang als einen und denſelben erkannt haben, 
dieſer Gott iſt es, auf den dieſer Gang ſelbſt als auf ſeinen Urheber und Lenker 
zurückzuführen ijt. So beurteilen und deuten wir jenen Geſchichtszuſammenhang 
religiös, alſo mit derſelben Deutungsform, die in ihm als ſein höchſter Erwerb zu 
Cage getreten ijt, nämlich der religiös⸗teleologiſchen Geſchichtsdeutung, dem eigen⸗ 
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tümlichen Gut des israelitiſchen Geiſtes; wir ſchleifen den rohen Diamant mit 
ſeinem eigenen Staub. Dann wird aus Urſache und Wirkung — Mittel und 
Zweck oder Weg und diel: jenen Geſchichtsverlauf macht Gott zum Mittel, um 
ſich in ſeinem Willen kundzutun. In dieſen Begriff der ſich entwickelnden 
Offenbarung nehmen wir den Menſchen und ſeine Ideale mit herein und 
reden von der göttlichen Erziehung in jenem Geſchichtsverlauf. Gott er— 
zieht ſeine Menſchheit auf das geiſtige Reich Gottes hin, indem er zuerſt das 
nationale Königtum als Hauptwert der Religion hinſtellt, um die Menſchen dann 
darüber hinauszuführen. Erweitern wir dieſe Betrachtung mit unſerer heu— 
tigen Religionswiſſenſchaft, ſo bekommen wir noch einen anderen Blick. Ja, Gott 
hat ſich ſein Volk auserwählt, ſo lautet es religiös, wenn wir ſehen, wie ſich 
langſam der eigentümliche Geiſt Israels aus dem Mutterſchoß der vorderaſiatiſchen 
Religion freimacht zu eigenem Leben. Gerade dieſe religionsgeſchichtliche und 
⸗philoſophiſche Betrachtung iſt unterrichtlich, aber auch homiletiſch vom größten 
Wert; denn fie hilft die Eigentümlichkeit des bibliſchen Geiſtes ſcharf im Vergleich 
und im Gegenſatz mit anderen Religionen erfaſſen — ein Mittel, das uns noch 
oft in ſeiner Bedeutung vor Augen zu treten hat. 

So arbeitet ſich — dürfen wir ſagen Gott?. — nein, der Gottesbegriff lang? 
ſam heraus, oder Gott erzieht fic) ſeine Menſchheit zu einer beſſeren Erkenntnis 
ſeiner Selbſt in der Geſchichte. Dieſe Verbindung zwiſchen der Weltgeſchichte mit 
ihren Zuſammenbrüchen und der fortſchreitenden Erkenntnis Gottes ijt echt israelitiſch— 
bibliſch: Gott, der das höchſte Geiſtesweſen der Welt darſtellt, bedient ſich der 
Weltgeſchichte als ihr herr, um ſich immer mehr zu entſchleiern. 

So bekommt die neuteſtamentliche Geſchichte ihre Tiefe und Perſpektive, wie 
ſie der alte Meſſianismus nicht erreichte. Jeſu Geſchichte wird verankert in der 
vergangenheit und Ewigkeit und damit gefeſtigt und abſolut. Jeſus wird durch 
Linien des Glaubens verbunden mit dem höchſten Leiter und dem Sinngeber 
der Welt. 

Das iſt der religionsgeſchichtliche Erſatz des alten Derheißungsſchemas. Aber 
er führt noch zu weiterem, wenn wir darauf achten, daß wir im kl. T. eine klar 
abgeſchloſſene, mit dem N. T. in engſter Verbindung ſtehende Geſchichte haben. 
Daher bekommen wir noch zwei Formen von Meſſianismus, einen kleinen und 
einen ganz großen. der kleine ſoll darin beſtehen. Nehmen wir etwa Jeſ. 55. 
Die alte Frömmigkeit freute fic) naiv an den übereinſtimmenden Zügen zwiſchen 
Einſt und Jetzt, ohne ſich zu fragen, was denn dieſe Verdoppelung eigentlich ſolle. 
Uns aber kommt es weniger auf einen einzelnen antitypiſchen Fall als vielmehr 
el die allgemeine Regel an, die in einem typifden Salle ſteckt; hier 05 heißt 

: fo gehts einem, der fic) im Dienſt Gottes den Menſchen weiht, um ſie höher 
8 führen, wie es hier Jeſ. 55 geſchrieben iſt. Das iſt die Regel im acs 
Gottes, nach ihr mußte auch Jeſus ſterben, aber nach ihr mußte auch ſein Tod 
das Mittel ſein, um ſeine Sache weiter zu führen. So haben wir Jeſu Todes⸗ 
bedeutung mehr unter dem Geſichtspunkt Gottes begriffen als nach der alten 
weiſe: nun iſt ſie unter eine allgemeine Regel, unter ein Geſetz geſtellt, und ſo 
iſt ſie ganz klar. Oder: Jeſus im Kampf mit den Phariſäern. Wir haben wenig 
davon, wenn wir leſen, daß dem Meſſias Kämpfe bevorſtehen; aber wir ver⸗ 
ſtehen dieſen Kampf der Evangelien, wenn wir ihn hineinſtellen in den großen 
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geſchichtlichen Rhynthmus, der ſtets einen bitteren Gegenſatz zwiſchen Propheten und 
Hütern des Alten, zwiſchen dem Herold des Sittlichen und den Konſervatoren 
des Kultus zeigt. 

So bekommen wir eine Ahnung davon, wie die Geſchichte Israels in Jeſus 
gipfelt. Dieſer kleine Meſſianismus aber hängt am großen: Jeſus iſt die organiſch 
notwendige Vollendung der altteſtamentlichen Religionsentwicklung, weil er die in 
ihr angelegte enge Verbindung von Fittlichkeit und Religion ſamt der univerſaliſtiſchen 
Dergeijtigung zur Vollendung bringt. Das iſt mehr als die alte Weiſe, die ſich 
freut, ihre Heilstatſachen oder Prädikate Jeſu im A. C. angedeutet zu finden. Die 
Heilstatſachen find als Sachen noch ganz A. T. oder Heidentum, wie man will: 
jedenfalls ſtehen ſie noch unter der Schwelle des eigentlichen N. T., das durch die 
rein geiſtige perſönliche Beziehung zu Gott und Chriſtus bezeichnet wird. 

Der umfaſſendſte Meſſianis mus iſt nun ganz religionsgeſchichtlicher 
Art: er beſagt, daß Gott, fo wie er Israel erzogen hat, überhaupt Völker er- 
zieht. So macht es Gott immer. Bei Wundt findet man als religionsgeſchicht⸗ 
liche Regel jene allgemeine Entwicklung zur Geiſtigkeit vor. Jedenfalls iſt dieſe heute 
nicht überall reines Erzeugnis der Entwicklung, ſondern durch die Berührung mit 
dem Chriſtentum in der Miſſion mitbedingt. Hier ſtößt Offenbarungsglaube im alten 
Sinn und Entwicklungstheorie zuſammen. Es hat wenig Sweck, über beider Recht 
zu ſtreiten; denn die Miſſion verhindert im Glauben an ihr göttliches Recht die 
anderen Nationen, die Probe auf jene evolutioniſtiſche Lehre zu machen und fie 
allein ihrer eigenen immanenten Entwicklung zu überlaſſen, eine Probe, die ſicher 
nicht überall zur Zufriedenheit ausfiele. Damit iſt nicht beſtritten, daß Gott, wie 
er Israel auf das geiſtig perſönliche Heil hin erzogen hat, fo fic) auch immer 
noch ſeine Völker zum Verſtändnis und Empfang dieſes heils zubereitet. 

Die praktiſche Bedeutung dieſes ganzen meſſianiſchen Gedankenganges 
iſt klar: er hilft auf einen feſten Boden, wo der Fuß des Glaubens noch unſicher 
tritt. Es ijt die Abſolutheit des Chriſtentums. Dieſe ſcheinbar unpraktiſche, perſönliche 
Heils⸗ und Gottesgewißheit ijt das Praktiſchſte, was es in der Welt des Glaubens 
gibt. Ferner fällt hier eine Art von Gnofis ab, und zwar in der Art der religiöſen 
Geſchichtsphiloſophie, die dem Glauben ein helles Auge in die Weite ſchenkt. End⸗ 
lich gewöhnt er ſich ſo daran, ſeinen Gott überall in der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung auch in der des eigenen Lebens ſich ſpiegeln zu ſehen; und ohne dieſes 
Spiegelbild in der Aufenwelt, beſonders der Geſchichte, iſt Gott nicht Gott, ſon— 
dern nur ein Ideal, ein Genius des Guten oder ein Privatheiliger. : 

wichtig, wie dieſe Erkenntnis unſerer Erziehung durch Gott in der 
Geſchichte, iſt die Aufgabe der Erziehung Anderer zu Gott hin mit Hilfe 
der Geſchichte. Unſere geſchichtliche Religion ſteht doch auf der Überzeugung, daß 
Gott in der klaſſiſchen Vergangenheit uns etwas zu bieten hat für jede Gegen⸗ 
wart und Sukunft. Wie wertvoll gerade für dieſe Aufgabe das A. T. von jeher 
geweſen iſt, braucht nicht ausgeführt zu werden. Nur wollen wir uns doch auf 
die grundſätzliche Seite der Sache genau beſinnen, um womöglich noch mehr, als 
bisher üblich war, an erziehlichen Winken zu gewinnen, wobei natürlich dieſe 
erziehlichen Winke nicht nur auf den Unterricht, ſondern auf die ganze Aufgabe 
der Gemeindeleitung gehen ſollen. 

Wir werfen darum zunächſt die allgemeine Frage nach der Bedeutung 
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der Geſchichte für die Erziehung auf, die ja für alle unſere Urbeit grund⸗ 
legend iſt. Wir nehmen dabei beide, Geſchichte wie auch Erziehung, im weiteſten 
Sinne, alſo Erziehung in einem Sinne, der nicht nur die Heranbildung des Willens, 
ſondern auch die der Erkenntnis umfaßt. 

Gerade dieſe beiden Seiten ſollen es nun fein, auf die wir unſer Augen: 
merk lenken, die Erkenntnis- und die Willensſeite am Menſchen. Beide 
ſollen gebildet werden, und zwar zu ſelbſtändiger Betätigung in dem höchſten 
Sinn, der uns gerade in der Geſchichte aufgegangen iſt. So kommt die Ganzheit 
des Menſchen zuſtande. — Wir behandeln beide Seiten getrennt, obwohl ſie natür— 
lich eng zuſammengehören. Wir teilen ein in der Weiſe, daß wir auf der einen 
Seite Verſtändnis, auf der anderen Seite Teilnahme am Leben der Gemeinſchaft 
erſtreben, wie es Gegenſtand der Geſchichte ijt. Unter Derſtändnis verſtehen 
wir die Einſicht in das Werden der Dinge, ein Begreifen der Perſönlichkeiten und 
der Ereigniſſe, das ſie gleichſam ganz umfaßt und nach ihren wichtigſten Beziehungen 
hin in ſich aufnimmt. Dazu iſt die Denkform: Urſache — Wirkung am beſten 
geeignet. Darauf läuft unſer gewöhnliches Geſchichtsverſtändnis meiſt hinaus: 
die Perſonen und Geſchehniſſe in ein ſolches Netz von Uauſalbeziehungen einzu— 
zeichnen, daß wir jene verſtehen; denn wir glauben mit Recht, mit der Einſicht ins 
Geworden⸗ſein viel vom Sein erfaßt zu haben. Noch höher aber als das Ver— 
ſtändnis ſtelle ich das, was ich einmal Erkenntnis nennen will. Das iſt die 
Einſicht in höhere Sujammenhange, als es die gewöhnlichen kauſalen find. Dabei 
iſt zu denken an allerlei größere Regeln des Geſchehens, typiſche Geſtaltungen, 
geſetzmäßige Wiederholungen, teleologiſche Beziehungen, wo alſo der Anteil der 
Perſönlichkeit ſchon viel größer iſt; ſo unſicher damit zwar die Sache wird, ſo 
intereſſant iſt ſie aber auch. Hier liegt der Reiz geſchichtlicher Beſchäftigung für 
den denkenden Geiſt. Wo dieſe beiden Dinge, Derjtdndnis und Erkenntnis, er— 
ſtrebt werden, da hat das Wiſſen um geſchichtliche Dinge nur die Stellung der 
Grundlage und des Mittels, eine Stellung, die es aber leider ſo gar leicht verliert, 
um Alles zu werden, weil man ſonſt nichts hat als das Wiſſen. 

Noch wertvoller iſt natürlich für uns die andere Seite, die praktiſche, 
in der es auf Erziehung zur Teilnahme an den Gütern und Werten der Geſchichte 
ankommt. Dabei ijt es zuerſt auf die Gewinnung von Urteilen abgeſehen. Be- 
urteilen aber ijt eine Fähigkeit, die zwar ganz verſtandesmäßig ausſieht, aber 
darum praktiſcher Art iſt, weil ihr Ideale und Maßſtäbe zu Grunde liegen müſſen. 
Das ijt die Aufgabe darum, dieſe Ideale, wie fie in der Geſchichte erzeugt worden 
ſind, zu ihrer eigenen Verwirklichung in den Geiſt der Zöglinge einzuführen. 
Daneben kommt noch folgendes in Betracht: die Geſchichte gibt immer gerade in 
ihren höchſten Stellen die Anſchauung von ſolchen Idealen in Perſönlichkeiten, die 
ganz anders mitreißen als Gebote und abſtrakte Ideale. Aber auch die tiefen 
Stellen der Geſchichte ſind nicht verloren, wie man oft denkt; denn es gibt kein 
beſſeres Mittel zur Anbahnung jener Maßſtäbe und Ideale als den Vergleich. 
An ihm ſchärft ſich das Urteil, an ihm kann auch Suneigung zu der höheren 
Erſcheinung entſtehen, wenn ihr vielleicht bisher als ganz ſelbſtverſtändlich und 
gewöhnlich angenommener Wert, durch den Vergleich mit einem geringern, auf 
einmal lebhaft zum Bewußtſein kommt. So wächſt man langſam in große Dinge 
hinein, nämlich in die Gemeinſchaft der Menſchheit, die etwas Großes bauen will; 
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zuerſt zwar bloß mit der Phantaſie oder dem Begriffsvermögen, aber doch auch 
langſam mit dem Gefühl, das bewußt oder noch beſſer unbewußt den Willen 
leiſe den großen Intereſſen zuzuwenden vermag. 

So erhebt die Geſchichte, aber nicht ohne zugleich zu demütigen; denn ſie 
zeigt die Menſchheit in ihrer Größe und den Einzelnen in ſeiner Kleinheit, weil 
er nichts anfangen kann, was nicht ſchon verſucht und getan worden iſt. So in 
den großen Suſammenhang des edelſten menſchlichen Strebens hineinzuleiten, iſt 
eine große Aufgabe, die allem geſchichtlichen Unterricht geſtellt ijt. 

Stellen wir unſer A. T. im Verhältnis zum N. T. unter dieſe allgemeinen 
Bemerkungen, fo ergeben fic) uns mancherlei Geſichtspunkte. Suerſt wollen wir 
noch einmal den Begriff näher auflöſen, der uns bisher in der Betrachtung jenes 
verhältniſſes geleitet hat, den Begriff der Entwicklung. Wir wiſſen noch, daß 
er als eine ideelle Konſtruktion und nicht als genaue Erkenntnis gefaßt war. In 
jenem Begriff ſtecken nun drei Beſtandteile, die uns von Wert ſein ſollen. Wenn 
wir eine Entwicklung zwiſchen A. T. und N. T. annehmen, dann werden wir auf 
Stücke im A. T. rechnen, die ihren Ausgangspunkt bilden und darum médglidjt 
weit von dem N. T. entfernt ſind. Ferner werden wir nicht ohne andere Stücke 
bleiben, die dem N. T. ſehr nahe kommen; wie wäre es ſonſt eine Entwicklung? 
Und endlich wird uns der eigentliche Übergang in einer ganzen Fülle von Er⸗ 
ſcheinungen entgegentreten. Um nun einmal gleich Beſtimmtes zu nennen, ſo 
haben wir khnliches oder faſt Gleiches in ſehr vielen ſittlich gerichteten und in 
ſehr vielen rein religiöſen Stücken, jenes z. B. in den Propheten und in den 
Sprüchen, dieſes in manchen Pſalmen. Iſt es dort die Reinheit der Nächſtenliebe 
oder der Sinnenzucht, die dem Gedanken der Perſönlichkeit entſpricht, ſo hier die 
Unbedingtheit eines Gottvertrauens, das wenigſtens nicht mehr wie vorher dem 
ſinnlichen oder nationalen Wohle allein gilt, das Gott zu befördern hätte. Ich 
brauche nicht darauf aufmerkſam zu machen, daß es nur wieder die praktiſchen Be- 
ziehungen, alſo Güter und Ideale, find, die hier mitſprechen, nicht etwa dogma— 
tiſche oder theologiſche Erkenntniſſe. 

Aber dieſer Stellen ſind doch nicht fo viele, die Gleiches oder ähnliches wie 
das N. T. enthalten, die alſo an die geiſtig-perſönliche höhenlage des N. T. heran⸗ 
reichen, von deſſen tranſzendenter Haltung noch ganz zu ſchweigen. Ebenſo ſind 
die rein gegenſätzlichen Züge ſtark gemindert; alſo jene zweite Gruppe von Aufe- 
rungen im K. C., die einen dem N. C. entgegenſetzten Geiſt atmen; und zwar 
durch die Tätigkeit der verſchiedenen Redaktoren, die ein mehr praktiſches als 
geſchichtliches, höchſtens ein Pietätsintereſſe hatten. Aber es iſt doch immer noch 
genug davon da: einmal der Animismus und der damit zuſammenhängende Sauber, 
der Gott zwingen will, etwas zu tun, was nützlich, oder zu ſagen, was zukünftig 
ijt; dann find es zumal wieder fittliche Dinge, die tief unter dem Keuſchheits⸗ 
und Liebesgebot des N. C. ſtehen, die damals noch als nicht nur erlaubt, ſondern 
als Pflicht und Recht angeſehen wurden. 

Kurz, hierher gehört alles, um deswillen Katzer und Anderſen, fowie 
die vielen, deren Sinn fie ausſprachen, das A. T. ganz ausſcheiden wollen; dabei 
ſteht immer noch der alte Gedanke im hintergrund, daß ein Gottesbuch derartiges 
nicht haben und die Erziehung zu Gott ſolche Dinge nicht in den Gebrauch nehmen 
darf. Dazwiſchen liegt nun die ganze Breite der eigentlich altteſtamentlichen Güter, 
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Ideale und der dazu gehörigen Vorſtellungen von Gott und Erlöſung und Gottes- 
dienſt, alſo alles, was fic) um Wohlſein von Perjonen und Familien und Dolk 
bewegt. Darin ſehen wir das eigentliche A. T. Dieſe Stücke werden wir in 
unſerem zweiten Teil unter dem Titel „Ergänzung“ noch wohl gebrauchen lernen. 
Hier ſtehen fie als ein Übergang, und ordnen ſich unſerem erziehlichen Gang ein, 
der hinauf zu Gott, dem Gott Chriſti führt. — Man kann das verhältnis zwiſchen 
beiden Teſtamenten auch ausdrücken, indem man auf die Form ſieht, in der die 
Frömmigkeit und Sittlichkeit erſcheint. Wir haben im A. T., wenigſtens in ſeinen 
kennzeichnendſten Teilen, eine Frömmigkeit der Ordnung: der Fromme wandelt 
vor ſeinem Gott und zwar auf den Wegen, die Gott ihm im Geſetz angegeben 
hat. Es ijt eine heteronome Frömmigkeit und Sittlichkeit. So iſt es angebracht in 
einer Religion, die ein Dolfsleben regeln will. Darüber hinaus geht eine Frömmig— 
keit, die ſich Gott näher gerückt weiß, die mit Gott lebt. Ein engeres Derhaltnis 
verbindet den Gläubigen mit ſeinem Gott; er geht im Dertrauen und in der 
Gemeinſchaft des Sinnes mit ihm durch das Leben. Noch höher ſteht der Fromme, 
der in ſeinem Gotte lebt. Er ijt ganz eins mit ihm. Er lebt ſelig in ihm und 
heilig aus ihm. Hier tritt jede äußere Vermittlung zurück, und das Derhdltnis 
wird unmittelbar. Gott und die Seele verſchmelzen und Gott ſchenkt ſich dem 
Gläubigen als ſein Dater. Daß dies der höhe- und Sielpunkt der Entwicklung iſt, 
bedarf keiner Erörterung. Die Frage iſt nur, ob wir unſere Gemeinde auf dieſe 
Höhe bringen können. Einzelne können wir gewiß ſo heben, daß ſie dieſen großen 
Geſchichtsverlauf im Kleinen für fic) wiederholen. Aber im Ganzen wird die 
Menge der Gemeinde noch durch die Ordnung gehalten werden müſſen. Für ſie 
iſt der Grundſatz maßgebend, der die katholiſche Maſſenpädagogie beherrſcht: 
serva ordinem et ordo te servabit. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß wir 
immer den Derjud) machen, jene höhe zu erreichen. Das wird damit am beſten 
dadurch möglich ſein, daß wir jene Entwicklung von der Frömmigkeit der Ordnung 
zu der der eigenen Gemeinſchaft mit Gott vor Augen führen. So wollen wir es 
nennen, und nicht ſagen: erleben laſſen; das klingt zu anſpruchsvoll. Wir laſſen 
etwas noch nicht erleben, wenn wir es behandeln. Höchſtens können wir damit 
die Keime für eine ſpätere Entwicklung in die Seele ſenken, die im Bunde mit 
anderen Kräften unter günſtigen Bedingungen in jene höhe führen. Mit dieſen 
Bemerkungen haben wir beides betont, die Wahrheit der kulturgeſchichtlichen Stufen 
und den Soll, den ſie wie ſo manche andere Theorie, an den Illuſionismus zu 
entrichten hatte, der da glaubt, mit den Dingen fertig zu werden, wenn eine neue 
Formel gefunden iſt und angewandt wird. 

Das ſoll nun die zweite, die praktiſche Seite an jener Erziehung ſein: 
Wir können an jenen aufſteigenden Werten und Idealen die Maßſtäbe bilden für 
das, was chriſtlich ijt; und zwar mit Hilfe der Denkformen des Dergleiches und 
des Gegenſatzes. Immer wieder wird es heißen, daß wir dazu des A. T. nicht 
bedürfen, weil uns Gegenſatz gegen das Chriſtentum und Minderwertiges im Der- 
gleich mit ihm genug entgegentritt, wohin wir ſchauen. Aber es handelt ſich hier 
einmal gar nicht mehr um die Rechtfertigung des A. T. in unſerem Gebrauch, 
ſondern um den Sinn der Verwendung des A. C. Und dann ijt Vergleich und 
Gegenſatz um ſo reizvoller und fördernder, je mehr man ſich dabei auf der Cinie 
einer Entwicklung bewegt, die auch gerade ſo viel Gleiches enthält. Solches 


16 Allgemeine Einleitung. 


wird man billig erwarten dürfen von dem altteſtamentlichen Unterricht, daß er 
die Maßſtäbe klärt und erhöht. Das ijt m. E. der Kern jener kulturgeſchichtlichen 
Stufen, die, wie ſie lauten, viel zu gekünſtelt und überſpannt ſind. Aber das Urteil 
bilden im Vergleich — das läßt ſich machen; dabei iſt es völlig der Fülle unmeßbarer 
Einflüſſe, die wir „heiliger Geiſt“ nennen, anheimgegeben, was aus ſolchem Unter- 
richt wird. Sur Erweiterung der ganzen Seele über ſich ſelbſt hinaus, zum Ge- 
winn höchſter Ideale, die zumal in ihrer heroiſchen Form die Jugend packen, in 
die großen Perſönlichkeiten einzuführen, das verſteht ſich von ſelbſt als die ſchönſte 
Aufgabe dieſes Unterrichts. Am höchſten wäre ja dieſe Aufgabe: die Menſchen in 
„die Religion als Schöpfung“, alſo in die Religionsentwidlung als in die Her- 
ausarbeitung einer höheren Gotteswelt, einzuführen, jet es in dieſen ganzen großen 
Vorgang ſelbſt im Sinne von A. Bonus, fei es in ſeine Nachbildung im Einzelnen 
und Kleinen. Das berührt ſich ſchon mit dem oben ausgeführten Gedanken, daß 
die Erziehung, die Gott uns zuteil werden läßt, an jenem Modell und Typ er⸗ 
kannt und angeeignet werden kann. 

Iſt das die praktiſche Seite jener Erziehung, fo bedarf die theoretiſche 
weniger Worte. Verſtändnis und Erkenntnis im oben dargelegten Sinne finden 
ihren Gegenſtand vollauf an dem Derhältnis zwiſchen A. T. und N. T., wie es ja 
auch von uns dargelegt worden iſt. Beides hängt innig zuſammen: Intereſſe 
und Verſtändnis; jedes von beiden wird durch das andere bedingt und gefördert. 


3. Das Alte Teſtament eine Ergänzung zum Neuen Teſtament. 


Dieſe Betrachtung des A. T. unter dem Geſichtspunkte einer auf das N. T. 
hinzielenden Entwicklung, die die Grundidee des Meſſianismus aufnimmt, iſt nicht 
die einzige Weiſe, in der wir es verwenden können. Die andere ſollte es als 
Ergänzung zum N. T. anſehen lehren, um dadurch dem Grundgedanken des 
tertius usus legis ganz ſelbſtändig und frei Rechnung zu tragen. 

Dann beſteht die Ergänzung, die das A. T. dem N. T. bietet, darin: 
das N. T. iſt im ganzen auf eine überirdiſche Welt gerichtet, die ſich in dem 
Gewinn einer Seele oder in dem Beſitz des Geiſtes Gottes zeigt. Das A. T. aber 
bringt zu dieſer zeitgeſchichtlich notwendigen Geſtalt der bibliſchen Religion ſeine 
Art hinzu, die eine engere Beziehung zur Welt zeigt. Und damit entſpricht es 
unſerer ganzen gegenwärtigen Cage, die eine ähnliche Verflechtung der Keligion 
mit der Welt darſtellt, wie ſie das A. T. enthält. Dieſe drei Sätze gilt es nun 
näher auszuführen. 

Wir ſtellen uns dabei auf den Boden, der uns bei der erſten Betrachtung 
getragen hatte; auf den der Werte und Ideale, alſo auf den Boden der 
Wertſchätzung. Hier wird uns das Derhältnis zwiſchen A. T. und N. T. viel ein⸗ 
facher und klarer, als wenn wir in der alten Weiſe auf die Wahrheiten 
achten. So kann man zum oberflächlichen Verſtändnis den Gegenſatz einmal faſſen: 
Werte und Wahrheiten, obwohl die Wahrheit immer einen Wert und der Wert 
ſeine Wahrheit haben muß. Aber gemeint iſt der Gegenſatz von rein theoretiſcher 
Wahrheit und lebensnotwendigem Wert oder Gut. Die alte intellektualiſtiſche 
Kuffaſſung jah als das Weſen des N. T. beſtimmte Wahrheiten an, heilsnot⸗ 
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wendige Wahrheiten, wie ſie dem dogmatiſch bedingten Schriftgebrauch entſprachen; 
jo etwa die Meſſianität und Gottesſohnſchaft Jeſu, die Genugtuung in ſeinem Tod 
und die Erlöſung, die er geſtiftet hat. An dieſe Wahrheiten knüpfte man dann 
in der praktiſchen Verkündigung die gewöhnlichen Imperative an: Glauben, Hoffen, 
Vertrauen; denn an jenen Wahrheiten hängt Glück und Seligkeit. Waren jene 
Wahrheiten auch ſchon im A. T. angedeutet, jo war es um fo beſſer. Sie hatten 
dann eine Stütze an ihm. Manchmal freilich kam auch der Unterſchied zwiſchen 
altteſtamentlicher und neuteſtamentlicher Wahrheit in Betracht, je nachdem man 
die Bedeutung des ganzen bibliſchen Bodens oder die der beſonderen neuteſtament— 
lichen Offenbarung betonen wollte. 

Dem gegenüber liegt für uns, was ſich nach dem im erſten Teil Geſagten 
von ſelbſt ergibt, der ganze Nachdruck auf den Gütern. Und das Weſen des 
N. CT. iſt darin zu finden, daß es ein ganz neues Gut anbietet. Und zwar ein 
Gut, das ſich dadurch von allen anderen unterſcheidet, daß es über weltlich 
iſt. Darin, genauer in der Beſchaffenheit dieſes überweltlichen Gutes, liegt das 
Beſondere der neuteſtamentlichen Religion. Das Gut, das es bietet, liegt ganz 
im Jenſeitigen; es iſt die Gemeinſchaft der Seele mit Gott, die Erfüllung des 
Herzens mit dem Geiſt Jeſu. Beſſer als die Beſchreibung der Sache ſelbſt iſt die 
Darſtellung ihrer ſubjektiven Seite und der an die Sache geknüpften Folgerungen: 
ſubjektiv wird jenes Reich in der Seele wirklich, die ſich ganz Gott ergibt. Die 
Tranſzendenz des Gutes zeigt ſich darin, daß nur die Seele, ganz losgelöſt von 
allen äußeren Eigenſchaften des Menſchen, wie Nation, Geld, Bildung uſw., in 
Betracht kommt. Gottes Reich und die Seele ſind Ergänzungsbegriffe. Das Reich 
Gottes ijt da im Anzug, wo einer eine von der Welt losgelöſte, über fie erhabene 
Seele gewinnt; und dieſe Seele gewinnt man nur durch das Reich Gottes, das 
einen über alle irdiſche Dinge erhebt. 

So wird das Reich Gottes oder der Himmel Anlaß zur Selbſtverleugnung, 
d. i. zur Aufgabe, das Geringe um des höheren willen zu opfern, nicht bloß eine geiſt— 
liche Turnübung vorzunehmen. Der höchſte Wert macht gegen alle niederen gleich— 
gültig. In dieſem Zuſammenhang ſteht Jeſu Forderung, ſich zu verleugnen: das Leben 
muß aufgegeben werden, um das Leben zu gewinnen. So wird der himmel zum 
Motiv der Selbſtverleugnung und damit der höchſten ſittlichen Kraft; er bildet 
den Punkt des Archimedes in der ſittlichen Welt, von dem aus man die Erde 
bewegen kann. Anderſeits iſt er auch das ſtärkſte, wenn nicht einzige Quietiv, 
wenn etwas von irdiſchen Gütern in Derluft geraten ijt: „hab ich doch Chriſtum 
noch, wer will den mir nehmen?“. 

Gegenüber dieſem höchſten himmliſchen Gut verblaſſen alle anderen irdiſchen 
Güter, wie Mond und Sterne vor der Sonne. So 3. B. Staat und Familie, 
Geſundheit und Leben, Reichtum und Ehre, Freude und Freunde, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Das ift alles minderen Rechtes. Dieſer Zuſammenhang zwiſchen über— 
weltlichem Gut und dem contemptus mundi ijt eine ganz unaufgebbare Grund— 
linie des N. T. So wird die Tranſzendenz praktiſch, und die höchſten praktiſchen 
Worte haben ihre ganz ſichere Begründung an dieſer Tranſzendenz. Sie ſchaut 
überall aus dem N. T. hervor; ihre gewöhnliche Form iſt die Eschatologie: 
die Welt vergeht, und es kommt die Gnade. Die Erlöſung von der Welt ijt 
tatſächlich das höchſte und letzte Wort des N. C., weil es ein höheres Gut als die 
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welt in den Mittelpunkt ſtellt. So gewinnt die Eschatologie, die uns, als Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit im gewöhnlichen Sinne, ſehr zweifelhaft geworden war, 
tiefe Bedeutung, nämlich als Ausdruck für die Werterkenntnis des Chriſtentums: 
„die Welt vergeht mit ihrer Cuſt, wer aber den Willen Gottes tut, bleibt in 
Ewigkeit“. Die Eschatologie hat den feſten Glauben zum Inhalt, daß die Über— 
welt den Sinn der Welt bildet. Als Welt, gegen die der Glaube an die Uber- 
welt gleichgültig macht, wollen wir ſchon jetzt beſtimmen die Natur und die Kultur. 

Natürlich wird ſich ſofort gegen dieſe einſeitige Faſſung der neuteſtament⸗ 
lichen Religion Widerſpruch erheben. Ihm gegenüber fei von vornherein zu— 
geſtanden, daß es ſchon eine Reihe von Stellen in dem N. T. gibt, die eine 
pofitive Stellung zur Welt ausdrücken. Aber im Ganzen bleibt es bei dem Ge- 
ſagten: das N. T. iſt in ſeinem eigenſten Weſen tranſzendent und eschatologiſch. 
So zeigt es uns eine ſtreng religionsgeſchichtliche Betrachtung, die es nicht ſofort, 
etwa für vermittlungstheologiſche Auffaſſung und Arbeit, verwerten, ſondern in 
ſeinem Weſen und beſonders ſeinem Neuen erkennen und verſtehen will. Und jo 
betrachtet iſt es ganz reformeriſch, nein: revolutionär. Woher wäre auch ſonſt 
der Suſammenſtoß mit der jüdiſchen und chriſtlichen Welt gekommen, wenn. 
nicht aus dem revolutionären Gegenſatz des Chriſtentums gegen alle Werte der 
beiden? Denn es ſtellt fic) ja doch das junge Chriſtentum gegen den Staat und 
die Kirche des A. T., es weiß nichts von der Natur, als daß fie ſich ſehnt nach 
der Erlöſung; nichts weiß es von der Kultur, als daß ſie vor Gott nichts gilt. 
In dieſer ganz einſeitigen Sammlung auf das Ewige liegt ja gerade die klaſſiſche 
Bedeutung und die Kraft des N. T., ſeine hohe und kritiſche Stellung für alle Seiten, 
die immer wieder die Gewiſſen zwingende Autorität ſeiner in ſich ſelbſt ruhenden 
Überlegenheit. Darin hängen auch die hohen Ideale der Bergpredigt und der 
pauliniſchen Briefe: zum tranſzendenten Gut gehört das Ideal der Weltiiberlegen- 
heit. Das ijt das Weſen der neuteſtamentlichen Schriften, ſoweit fie als ihr Eigen⸗ 
tümliches die Geſinnung der Gemeinde ausſprechen, die des herrn harrt und die 
Welt verachtet. Das iſt das N. T. im N. T.; denn wir haben es doch mit ſeinem 
Weſen und nicht mit ſeinem Umfang als Buch zu tun. Natürlich gibts noch viel 
A. T. im N. T. Und es gibt auch ſchon wieder dem A. T. ähnliche neue Gedanken; 
denn nachher kam es doch ganz anders: der Herr vom Himmel blieb aus, und 
allmählich ſuchte die Gemeinde wieder poſitive Beziehungen zur Welt. Und dabei 
kommt alles wieder, was man früher zurückgeſtellt hatte: fo 3. B. der Kultus 
und die Hirde, jo der Staat und die Politik, fo auch Gut und Geld; ferner 
Wiſſen, Kunſt und Bildung, ferner die Arbeit, und endlich auch, wenn auch mit 
Einſchränkungen, die Natur nach ihren verſchiedenen Seiten hin. Natur und Kultur 
kehren ſo an die Stelle zurück, von der ſie ausgetrieben worden waren. Und das 
ijt die Welt, ohne die es doch nicht geht, mit der man nun einmal ſich ein⸗ 
richten muß. 

So entſteht dann die große Aufgabe der complexio oppositorum: die 
Erlöſung von der Welt und den Gebrauch der Welt ſamt der Herrſchaft über fie 
zu vereinigen. Das Chriſtentum wurde verweltlicht oder die Welt vergeiſtlicht. 
Welche Rolle dabei das A. T. geſpielt hat, ijt ohne weiteres deutlich, wenn man 
an ſeinen Einfluß etwa auf das fic) bildende Prieſterweſen denkt. Mit anderen 
Worten: man trat aus der im ganzen weltfremden Seit in eine Seit ein, die 
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wieder in mancher Weiſe die Lage des A. T. erneuerte: die Lage einer Kirche 
die mit der Welt, dem Staat und allen Kulturbeftrebungen Fühlung ſuchte 
und fand. 

0 Dabei wurde natürlich das urſprünglich tranſzendent⸗asketiſche Weſen des 
Chriſtentums nicht verleugnet. Die Cöſung jener Schwierigkeit geſchah etwa ſo 
daß man im Mönchtum eine Schar abkommandierte, die zur Ausgleichung gegen: 
über der reichen Beteiligung an der Welt durch die Maſſe, die Weltverachtung 
vertreten ſollte. 

Natürlich iſt jene ſcharfe Abgrenzung zwiſchen A. T. und N. T. eine Hon- 
ſtruktion. Natürlich hat das A. T. ſchon Stellen, die ſich ſtark nach dem welt— 
fremden Weſen und nach einem neuen himmel und einer neuen Erde hinneigen; 
ohne Sweifel hat das N. T. eine Fülle von Stellen, die frei von eschatologiſchem 
und tranſzendentem Gepräge, einfach die Verhältniſſe des Lebens in der Welt 
ordnen wollen — wie könnten auch geiſtige Gebilde, die in einer lebendigen Ent⸗ 
wicklung entſtanden find, einer Schablone ſich fügen? Beſonders neigen ſich beide- 
mal die abſchließenden Teile, alſo die ſpäteſte Literatur beider Teſtamente, dem 
entgegengeſetzten Geiſte zu, alſo die des A. T. der weltflüchtigen und die des 
N. T. der weltfrohen Art. Aber ebenſo gewiß ijt, daß man, um die Dinge zu 
verſtehen und zu beherrſchen, auch einmal ſtark das Weſen herausheben muß, wie 
es uns eingehendes geſchichtliches Verſtändnis gelehrt hat. Und dann hat jene 
Unterſcheidung ihr Recht. 

Geht man weiter der Entwicklung nach, ſo kommt man im Proteſtantismus 
an die Geiſtesbewegung, die jenen Sug noch ſtärker betont hat, nämlich die An- 
erkennung der Welt. Man kann, wenn man einen geſchichtsphiloſophiſchen 
Grundſatz für die Geſchichte des Chrijtentums ſucht, behaupten, daß er in der, natiir- 
lich immer wieder unterbrochenen, Abjtreifung des einſeitig tranſzendent⸗eschato⸗ 
logiſchen Weſens unſrer Religion zu finden fei. Ganz offenbar ſucht die Refor- 
mation und die Erneuerung ihrer befreienden Seite, der typiſche Rationalismus, 
eine immer ſtärkere Beziehung zur Welt, natürlich zur Welt im neutralen Sinne 
des Wortes, alſo zur Natur und Kultur. Dagegen iſt aller typiſche Pietismus 
der Verſuch, die urſprüngliche Cage der Weltentfremdung beizubehalten und das 
vormalige Verhältnis zur Welt, wie es geſchichtlich erklärbar im N. T. vorliegt 
dauernd zu machen. Aber auch der Pietismus kann ſich ebenſo wenig wie der 
Katholizismus dem Suge zur Welt ganz entziehen. Das Problem iſt vielmehr 
bei allen dasſelbe, beſonders ſpürbar aber da, wo die Welt als Stätte Gottes 
anerkannt wird. Das Problem lautet noch immer: wie geht die Religion der 
Erlöſung von der Welt mit der Aufgabe, die Welt zu verchriſtlichen, zuſammen? 
Soll die Welt verchriſtlicht werden, ſo muß das Chriſtentum verweltlicht werden; 
das iſt eine praktiſche Parallele zu dem grundlegenden dogmatiſchen Satz des 
Irenaeus: Gott ward Menſch, damit die Menſchen vergöttlicht würden. 

Das iſt ohne Bedenken zuzugeben, daß das Geſagte auf einen Kompromiß 
zwiſchen Reich Gottes im ewigen Sinne und der Welt hinauskommt. Aber wir 
kommen, ſolange wir hier auf Erden find, über ſolche Kompromiſſe überhaupt 
nicht hinaus; denn ein ſolcher bedeutet, daß wir immer wieder verſuchen, das 
Ewige uns ſo anzueignen, wie es uns nur irgend möglich iſt, und daß wir das 
Zeitliche mit ihm zu durchdringen ſuchen, ſoweit dieſes es ſich gefallen läßt. 

2 * 
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Darein müſſen wir uns ſchicken, nachdem uns Gott die Aufgabe gegeben, die 
welt weder zu verlaſſen noch zu laſſen, wie ſie nun einmal iſt. b 

Wo findet ſich nun für dieſe Aufgabe eine Hilfe? Nun eben im A. C. 
Es iſt eine Religion mit Weltgepräge in ihm niedergelegt, wenn Welt, wie bis 
jetzt immer, nicht die gottfeindliche Macht, ſondern das religiös neutrale Gebiet 
bezeichnet, wenn Welt das Reich der Schöpfung und der Entwicklung, alſo Natur 
und Kultur umfaßt; denn im Mittelpunkt des A. T. ſteht nicht das jenſeitige 
Reich Gottes in ſeiner reinen abſtrakten Geiſtigkeit, ſondern andere Dinge welt⸗ 
licher Art: der Hauptwert, um deswillen man im A. T. fromm ijt, iſt die längſte 
Seit jener geſchichtlichen Entwicklung, die wir A. T. nennen, hindurch der Volks- 
ſtaat, als das höchſte innerweltliche Gut. Und mit ihm iſt die Beziehung 
zum ganzen Umkreis des Lebens und der welt verbunden. So hat das A. C. 
etwas Proteſtantiſches und Rationaliſtiſches, etwas ganz Modernes an ſich. 
Freilich kann ich nicht finden, daß dieſe Beziehung zwiſchen Proteſtantismus und 
A. T. klar erkannt und behauptet worden iſt. Die pauliniſch⸗orthodoxe Erfaſſung 
ſeiner Bedeutung unter den Begriffen Geſetz und Verheißung iſt ſo überaus ein⸗ 
drudsvoll geweſen, daß eine andre dagegen kaum aufkommen konnte. Erſt unſre 
undogmatiſche, objektiv religionsgeſchichtliche Betrachtung iſt zu ſolchen Erkenntniſſen 
fähig. Dieſe aber haben, wie ſo oft, eine ganz unmittelbare Bereicherung der 
Praxis im Gefolge; denn nun erkennt man ja vor allem das Eigenleben der früheren 
Seiten, und das iſt ſtets durch eigentümliche Werte, Siele und Ideale, alſo durch 
praktiſche Dinge beſtimmt. 

Erläutern wir ein wenig die beiden Begriffe, in die für uns die Welt 
zerfällt, alſo Natur und Kultur. 

Was rechnen wir zur Natur? Dorab natürlich die Natur im eigentlichen 
Sinne, alſo Berg und Wald, Feld und Meer, Tiere und Pflanzen; daneben aber 
auch noch alles, was zur natürlichen Grundlage des Kulturlebens gehört, fo 
etwa die irdiſchen und leiblichen Güter: Saat und Ernte, Eſſen, Trinken, Geſundheit, 
Ehe, Familie, alſo Weib und Kind; ferner Acker, Vieh und alle Güter. Damit 
haben wir ja den Inhalt des erſten Artikels und der vierten Bitte, die tatſäch⸗ 
lich A. T.⸗liche Stücke in Cuthers Katechismus darſtellen, weil fie dem großen 
idealen Grundzug des pauliniſchen Chrijtentums, der das N. C. beherrſcht, ſich 
nur ſchwierig anpaſſen. Gewiß ijt es ein niedriger Begriff vom Leben, der bei 
allen Werten, die in den Rahmen der vierten Bitte und des erſten Artikels fallen, 
zu Grunde liegt. Aber wer will chriſtlicher ſein als Chriſtus, lutheriſcher als 
Luther? Gewiß iſt jener niedrige. Begriff vom Leben im A. T. gar oft diel 
und Swed der Religion, weil er das höchſte darſtellt; gewiß bezeichnet das N. T. 
ein ganz anderes Siel und Ideal, das ſich, wie es immer geſchieht, desſelben Wortes 
„Ceben“ bedient, um den Gegenſatz deſto ſchärfer hervorzuheben — aber es kann nicht 
beim Gegenſatz bleiben zwiſchen niederem und höherem Leben. Der kontradiktoriſche 
Gegenſatz ijt ſtets nur die Weiſe, wie ſich etwas Neues anbahnt und durchſetzt; nad) 
her kommt der konträre, alſo der relative Gegenſatz an die Stelle. Schließlich iſt der 
erſte Urtikel die Grundlage der beiden andern, wie auch die vierte Bitte die der 
andern Bitten iſt. Natürlich wird das nicht leicht fein, die Güter des A. C., die 
darin als abſolut höchſte genannt waren, als relative dem N. C.-lichen Gedanken⸗ 
kreis einzuzeichnen. 
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Hlſo das, was für unſern erſten Hauptgedankengang von der Entwicklung 
eine Stufe war, die überwunden werden mußte und auch noch überwunden 
werden ſoll, wenn ſie die höchſte ſein will, das iſt hier etwas, was wieder 
hereingeholt werden muß, weil des Lebens Aufgabe und Not es ſo erheiſcht. 
Das ijt ja gewiß dialektiſch leicht zu erfaſſen und zu begründen, aber praktiſch 
machen läßt es ſich ſchwer. Jedoch es geht nun einmal nicht anders: ſo verlangt 
es das Chriſtentum, wie wir es brauchen und haben. 

Wie weit es uns nun auch gelingen mag, dialektiſch dieſe Beziehungen zur 
Natur den höheren Werten und Idealen des N. T. einzuarbeiten, auf jeden Fall 
freuen wir uns, fo oft uns im A. T. der kräftige Erdgeruch entgegenkommt, 
den es ſeiner engen Beziehung zur Natur und dem Leben mit ihr verdankt. 

Und daneben haben wir die Probleme der Kultur beziehungen zur Religion. 
Wir müſſen uns als moderne Proteſtanten nicht nur negativ, ſondern auch poſitiv 
zu ihr ſtellen. Dazu gehört 3. B. die Arbeit, der Wohlſtand, die Ehre bei den 
Menſchen, Haus, Familie, Verwandtſchaft, Raſſe, alle dieſe Dinge natürlich nicht 
von ihrer Naturſeite, ſondern von ihrer geſchichtlichen Seite aus angeſehen; ferner 
gehört hierher der Staat mit all ſeinen Seften, Ereigniſſen und Aufgaben; die Politik, 
alſo auch die religiöſe Behandlung der Politik, beſonders aber die Kriegsfrage 
muß hier behandelt werden; das ſoziale Leben in ſeiner Verbindung mit dem 
ſittlichen und religiöſen, ſowie mit dem nationalen hat hier ſeine Stelle. Ferner 
hat das A. T. die koſtbare Gabe der religiöſen Cyrik in den Pjalmen, es hat die 
Weisheit der Sprüche, es hat auch noch einige Beziehungen zur Kunſt und 
Bildung. Die ganze Breite des ſittlichen Cebens tut ſich hier vor uns auf, wie es 
in die Verhältniſſe der Welt hineinragt. Der Kultus und die Kirche überhaupt 
iſt endlich ebenſo dem A. T. eigentümlich. So haben wir heute viele Intereſſen 
mit dem A. T. gemeinſam, die dem N. T., wenn auch nicht fremd, ſo doch nicht die 
Hauptſache find. Wir find im ganzen in der gleichen Cage wie das kl. T. Wir 
haben wieder eine Volkskirche, wir haben wieder eine Nulturkirche, wir haben 
auch wieder ſtarke Naturbeziehungen. Und dieſe gemeinſame Lage beruht auf 
geſchichtlich pſychologiſcher Notwendigkeit: es wirken dieſelben Formen des Délfer- 
lebens mit. Es geht ja gar nicht anders, es muß ſich eine Religion, wenn ſie 
dauert, in ähnlichen typiſchen Formen ausprägen, wie es eine ihr verwandte in 
den entſprechenden Verhältniſſen früher getan hat. So rücken die Religionen und die 
Seiten oft ſehr nahe aneinander. Dieſe Nähe zu erkennen, das Einſt mit dem 
Jetzt zu verſtehen, iſt die Aufgabe der Religionswiſſenſchaft, der Religionsgeſchichte 
und der Religionspſychologie. Daran knüpft ſich die praktiſche Aufgabe, das Jetzt 
mit dem Einſt zu geſtalten, wenn das Einſt als klaſſiſche Seit Ideale und Motive 
hat, die noch heute uns wertvoll und maßgebend ſind; denn klaſſiſch iſt, was 
immer oder immer einmal wieder von vorbildlicher Bedeutung und von ſchöpferiſcher 
Kraft ijt. Das iſt eine religionsgeſchichtlich begründete Praktiſche Auslegung und 
Praktiſche Theologie. 


Es ijt nun die Frage, ob wir tatſächlich am A. T. ſolche maßgebenden 
Ziele und Motive haben. Die parallele Entwicklung allein tut es ja doch nicht. 
Aber ſicher iſt es vorab, daß an dieſem Punkt unſer zweites Intereſſe am A. CT. 
zu finden iſt: es gibt dem N. T. eine Ergänzung, inſofern es ſolche allgemeine 
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Beziehungen ausgeprägt hat und ausführlich darbietet, wie ſie dem Kern des 
N. C. fremd find, fo ſehr fie ſich in diefem langſam wieder, teilweiſe wenigſtens, 
anbahnen. Es iſt doch das N. C. eine Religion der Überwelt und der Erlöſung 
von dieſer Welt zu jener; es iſt aber das A. C. eine richtige Weltreligion. 
Darum werden wir, weil wir heute wieder eine Welt- und Dolksreligion und 
keine Sekte haben und behalten wollen, zu dem A. C. greifen. Wie eng hängt 
ja freilich die ganze Frage mit kirchenpolitiſchen Zielen zuſammen! Die Sekte 
kann ſich mit dem N. C., der Urkunde der weltabgeſchiedenen Gemeinſchaft, be- 
gnügen, die auf den herrn hofft und vor allem die einzelnen Ceute auslieſt; 
als Candes⸗ und Volkskirche aber kann unſere Kirche das A. C. nicht entbehren. 
Wir müſſen uns darum als ſolche mit ihm verwandter fühlen, als wir es meiſt 
tun; das einigende Moment ijt aber jene enge Beziehung zum Volksganzen und 
ſeiner Kultur, die dem N. T. fremd, uns doch wieder notwendig geworden ijt. 

Aber warum das A. T., warum nicht eine jede andre Religion, die auch 
ſolche Beziehungen zu Natur und Kultur, Volk und Welt hat? Ja warum denn 
das H. T. nicht? Welche käme denn noch in Frage? Die griechiſche, die ger— 
maniſche? Es kann von keiner andern die Rede ſein. Denn: zum mindeſten haben 
wir das A. C. überliefert bekommen als ein religiöſes Grundbuch, und wir ſollen 
und dürfen darum mit ihm ſo verfahren, wie es für uns am meiſten abwirft. 
Der entſcheidende Grund iſt aber der: es iſt das H. T. aus demſelben Geiſt 
wie das N. C.; es ijt der Prophetismus zuhöchſt, an dem wir Intereſſe haben, 
die religiös⸗ſittliche Geiſteswelt, die im univerſalen Monotheismus ihren verſtandes⸗ 
mäßigen Ausdruck gefunden hat. Daß das eine ſtarke Wurzel des N. C. iſt, 
wer will das bezweifeln? Und nun hat dieſer ſelbe Geiſt alle jene Beziehungen 
oder wenigſtens die wichtigſten zu geſtalten verſucht: ich erinnere an die nationale, 
die ſoziale Seite des Volkslebens, ſowie an die Naturbeziehung, vergleiche nur 
die Schöpfung. Er hat tief in die Menſchenſeele hineingeleuchtet, er hat auch 
ſein poſitives Urteil über Kultur und Kirche, über Staat und ſoziale Gemeinſchaft 
ausgeſprochen. So haben wir an ihm eine der unſrigen, der im N. T. gegebenen, 
verwandte Autorität, die jene allgemeinen Beziehungen regeln will. 

Das ijt alſo unſer Intereſſe am A. C., das wir in jene drei Sätze faſſen 
können: 1. Wir haben als Chriſten Aufgaben in der Welt. 2. Aus einem ähn⸗ 
lichen Geiſt, wie es unſer chriſtlicher iſt, iſt im A. T. die Welt zu geſtalten ver⸗ 
ſucht worden. 3. Aljo haben wir am A. T. das höchſte Intereſſe. 

Iſt's auch nicht derſelbe Geiſt überall, ſo ſtimmt er doch weithin überein. 
Wo er nicht ſtimmt, da haben wir das eben herauszufinden, wie ja auch im 
N. C. manches iſt, was nicht N. C. ijt. Dann ijt das unſre Aufgabe: im 
N. C.⸗lichen Geiſt die A. C. lichen Wege zu gehen, alſo die Güter des A. T. zu 
pflegen, ſeine Aufgabe anzufaſſen, ſeinen Idealen nachzugehen. Das iſt gewiß 
nicht immer leicht. Denn wie ſchwer wird's oft zu entſcheiden ſein, ob N. C. ⸗liche 
Asteje oder A. T.-liche Weltbehauptung zu gelten hat! Man denke nur an den 
Geſchäftsgewinn oder an den Krieg. Iſt nicht der Krieg 3. B. nach dem A. T. 
zu rechtfertigen, nämlich als die notwendige Folgerung aus der Geltung des 
relativen Gutes, des Volksſtaates? Aber das N. C. ſagt nichts darüber; denn 
bald vergeht die Welt. — Über ſolche und ähnliche Dinge können wir hoffen, 
im A. C. Antwort auf Fragen zu finden, die wir an es ſtellen. Natürlich ſteht 
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es mit der Kutorität dieſer Antwort fo, wie es überhaupt mit der Autorität 
einer Citeratur ſteht, die das Ergebnis einer Entwicklung iſt: es entſcheidet die 
Autoritat nicht mehr abſolut, wie in dem despotiſchen Zeitalter der Derbal- 
inſpiration, ſondern vielmehr ganz konſtitutionell, nämlich nur in Übereinſtimmung 
mit dem Parlament unſeres Gewiſſens, das ſelbſt wieder durch die höchſte Stufe 
jener Entwicklung, den Geiſt Chriſti, beſtimmt iſt. Wie weit ſich aber dieſes 
Gewiſſen angeſprochen und gebunden fühlt von Idealen und Grundſätzen des 
A. C., wo irgend es fic) um jene Beziehungen handelt, das iſt immer im einzelnen Fall 
auszumachen. Gewiß ijt es, daß wir oft weniger Kxiome als Probleme finden 
werden, aber ein Anlaß zur Entſcheidung im bibliſch-prophetiſchen Geiſt bietet 
ſich doch meiſtens dar. 

So bekommen wir eine ganz andere Orientierung, als vorhin: ging bei der erſten 
Betrachtung der Weg vom A. T. hinauf zum N. C., fo haben wir nun dies 
Verhältnis: das N. T. bildet etwa einen inneren Kreis, der den eigentlichen 
geſammelten religiöſen Glauben an Gott und ſeine Welt darſtellt, wozu dann 
noch die großen Grundſätze praktiſchen Verhaltens zu Gott, Menſch und welt 
gehören. Das A. T. bildet dann im ganzen einen weiten Umkreis: natürlich ent⸗ 
behrt es desſelben ſtreng religiöſen Mittelpunktes nicht; hat es doch den 
Glauben an Gott wie das N. T. als Vertrauen und Gehorſam zu ſeinem Inhalt. 
Vor allem bietet es aber eine Fülle von Cebens- und Weltbeziehungen dar, die im 
Sinne des Glaubens an Gott, im Sinne der Hingebung an eine höchſte Macht 
und Autorität wollen geſtaltet fein. So kommt es nicht vor das N. T. zu ſtehen, 
wie in dem alten Weisjagungs- oder in dem neuen Entwicklungsſchema, ſondern 
es kommt gleichſam um das N. T. zu liegen. Das iſt eine Anwendung 
des alten dogmatiſchen Ausdrudes tertius usus legis. Es handelt ſich alſo um 
Fragen der Ethik, der religiös gefaßten Sozialethik, es handelt ſich um die 
Frage, wie ſich die Güter der Welt mit dem Gut des Himmelreichs, wie ſich 
Weltverleugnung und Weltbeherrſchung miteinander verbinden laſſen — ein 
Chriſtenmenſch, im Glauben Herr aller Dinge, ijt in der Liebe auf den Gebrauch 
aller Dinge angewieſen. Darauf gibt uns das A. T. ausführlichere Antwort 
als das N. T., und zwar im ganzen in demſelben Geiſt. Und wenn ſeine Ant- 
worten auch in einem andern oder gar im entgegengeſetzten Sinne lauteten, ſo iſt 
doch immer der Vergleich und der Gegenſatz ein wertvolles Mittel der Erkenntnis 
und Entſcheidung. Wir werden zwar nicht immer mit dem A. T. gehen können, 
denn wir haben Chriſtus zu predigen. Aber ebenſo wenig können wir nur 
immer allein mit dem N. T. auskommen, denn man kann nicht immer nur 
Chriſtus predigen. Wir freuen uns darum der Fülle von Beiſpielen, Auskünften, 
Töſungen, die uns das A. T. gibt; denn an ihnen ſchärft ſich das Urteil, und 
fie bieten uns eine Auswahl für die reiche Buntheit des Lebens, weil doch vieles 
in ihm einen typiſchen Wert, nämlich eine klaſſiſche Bedeutung für ähnliche Fälle 
in unſerem Leben beſitzt. — Das ſei gegenüber den Bedenken bemerkt, daß es ſich 
ja für uns um eine ganz andre Kultur handle als im A. C., dieſe fei zuerſt 
ſemitiſch und dann fet fie noch antik dazu. Das unterliegt keinem Sweifel; aber 
es kommt weniger auf den Inhalt einer Kultur für unſre Frage an als auf die 
Stellung, die die Frömmigkeit zu ihr einzunehmen hat; dabei iſt zwar auch der 
Kulturinhalt nicht gleichgültig, aber es kommt doch mehr auf ſeinen ganzen Geiſt 
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als auf die einzelnen Beſtandteile an. Das A. T. bietet uns nun eine Fülle von 
Beiſpielen dafür, wie ſich der Geiſt der bibliſchen Religion zu verſchiedenen Aus- 
prägungen der Kultur geſtellt hat. Wir haben nämlich einmal eine Fülle von 
pofitiven Beziehungen dieſer Art, und zwar überall da, wo nationale oder ſoziale 
Formen des Lebens entweder aus jenem Geiſte entſprungen ſind, wie etwa das 
nationale Königtum oder die Geſetze über die Sklaven; oder aber wir haben 
vor allem eine weitgehende Hritif beſonders im Prophetismus, die den Er⸗ 
ſcheinungen des Kulturlebens gilt, welche aus einem andern Geiſte, etwa dem 
phöniziſchen, herſtammen und mit dem bibliſchen darum nicht verträglich ſind. 
Ferner iſt der Zuſammenſtoß zwiſchen dem Prophetismus und den Ruswüchſen 
der Kultur, wie fie eine reicher gewordene Seit hervorbrachte, für uns von 
höchſtem typiſchen Wert. Ebenſo gewährt uns auch ſchon das große Ereignis 
der älteren israelitiſchen Geſchichte, die Einwanderung der Israeliten aus der 
Wüſte in das paläſtinenſiſche Kulturland, das intereſſante Schauſpiel, wie ſich eine 
Religion mit einer ganz anderen Art von Kultur verbindet. War dieſes die 
agrariſche Kultur, fo haben wir heute eine ähnliche Frage und Aufgabe, nämlich 
die: unſere bibliſche Religion von der damals gewonnenen agrariſchen Grundlage 
in Verhältniſſe zu überführen, die ganz induſtriell bedingt find. Zu all ſolchen 
großen praktiſchen Gegenwartsfragen ſoll uns die Behandlung des A. T. Anlaß 
und Winke geben. 

So beſteht hier die Ergänzung, die das A. T. zum N. T. bildet, darin: 
War das tranſzendente Gut des N. T. als das allerhöchſte den höchſten Gütern 
des A. C. zum Teil im abſoluten Gegenſatz entgegengetreten, fo erfordert es 
unſere kirchengeſchichtliche, dem A. T. parallele Entwicklung, daß jene als lebens- 
notwendig wieder in das chriſtlich-kirchliche Intereſſe hereingenommen werden. 
Aber ſie als die höchſten aufzunehmen, wäre noch verkehrter, als ſie ganz zu 
vernachläſſigen. 

Der Gottesgedanke bedarf noch einer beſonderen Beleuchtung. Er 
findet nämlich in demſelben Maß ergänzende Züge im A. T., als er mit den 
eben genannten Dingen der Welt in Suſammenhang ſteht. An ihm macht es 
ſich beſonders geltend, was ſchon angedeutet worden iſt: unter ähnlichen 
Verhältniſſen, wie fie in einem Fall A geherrſcht haben, kehren in einem Fall O 
Dinge wieder, die in einem gewiſſen Gegenſatz gegen eine Cage B ſtehen; denn 
ihre einſeitige Betonung in der Zeit A hat die Gegenwirkung in der Lage B 
hervorgerufen; aber dann macht ſich wieder deren Einſeitigkeit ſo geltend, daß 
die alten Züge aus der Lage A wieder langſam Bedeutung gewinnen, zumal 
wenn überhaupt die Seit C der Seit A ähnlich geworden iſt. 

Das gilt, um dies eben Geſagte anſchaulich darzuſtellen, vor allem wieder 
von den Beziehungen Gottes zur Natur und zur Geſchichte, und zwar zu 
dieſer als dem Gebiet, in dem ſich vor allem die Multurgeſchehniſſe bewegen. — 
Das N. C. bindet Gott im ganzen an eine hervorragende Geſtalt der Geſchichte, 
an Jeſus, und zwar mit vollem Recht. Gott in Chriſtus, das iſt und bleibt 
darum der unübertreffliche Ausdruck für unſern Gottesbegriff. Darin liegt ein 
für allemal die Güte und Treue, die Gnade und heiligkeit Gottes beſchloſſen. 
Je ſus iſt doch das Stück Wirklichkeit für uns Chriſten, das für uns das Transparent 
für Gott bildet, wie es in andern Religionen etwa die Sonne iſt. Denn unſer 
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Gott als eine Perſönlichkeit kann ſich nur in einer Perſönlichkeit ſpiegeln. Aber 
damit wird nicht der ganze Umfang der Gotteserkenntnis erſchöpft. Wir brauchen 
vielmehr noch andre Seiten an ihr. Und mögen dieſe auch, gemäß dem Zuſammen— 
hange zwiſchen N. und Hl. C. im N. C. vorhanden fein, in voller Ularheit 
und Stärke find fie doch nur im A. T. zu finden. Im ganzen ijt nun zuerſt 
zu ſagen, daß der eigentliche Begriff von Gott unbedingt in der Hervorhebung 
der Macht beſteht. Ciebe und heiligkeit iſt nichts, was ihn allein ausmacht: 
es gehört vielmehr unbedingt auch die herrſchaft über die Welt dazu; Gott iſt 
Macht. Und darum iſt uns das A. CT. ganz unentbehrlich, um uns für die 
Ciebesgeſinnung Gottes das tragende Gerüſt in der Macht zu geben. Denn die 
Beziehungen zu dem Sein der Welt, die das Soll braucht, um den Rohſtoff 
zum Gottesbegriff herzuſtellen, find A. T.-lidhe Mitgift. So atmet der A. C. liche 
Gottesbegriff eine herbe Realiſtik, die wir oft ganz vorzüglich gebrauchen können. 
Haben wir oben vor allem an das, was der Menſch auf dem Boden der Natur 
und der Kultur im Dienſt Gottes zu tun hat, alſo an die Aufgaben, die ihm 
in der Ehe und auf dem Felde, in Staat und Verkehr erwachſen, gedacht, ſo iſt 
uns jetzt Gott der, der ſich auf beiden Gebieten, zumal dem der Geſchichte, geltend 
macht: Natur und Geſchichte werden gedeutet in dem Sinn des ſittlichen Gottes— 
glaubens; das Sein wird dabei als dem Soll gehorſam erkannt; Gottes Hand. 
wird überall auf dieſem Gebiete geſehen, wo nur ein Ereignis tiefer das Gefühls- 
leben berührt. Gottes Wirken und Walten gilt es auch hier zu erkennen. 
Hierher gehört wieder zuerſt alles, was das Naturleben angeht: Ernte — Miß⸗ 
ernte, Waſſer- und Feuersnot, Krankheit — Geſundheit —; entziehen ſich dieſe 
Gebiete darum der Deutung, Erweiſe der Gnade und des Sornes Gottes zu ſein, 
weil wir als Chriſten des N. T. Gott zentral in Jeſus und in ſeinen geiſtigen 
Erweiſungen ſehen? hört denn Gott darum auf, der Schöpfer zu ſein, weil er 
vor allem der Erlöſer iſt? Gewinnt nicht gerade die Erlöſung durch die Schöpfung 
an Gewähr für ihre Durchführung, die Schöpfung durch die Erlöſung und die Hin- 
führung zum Himmelreich ihren Sinn? Tut es uns nicht gut, Gott wieder auch 
in der Natur zu erkennen, ohne etwa einer moniſtiſchen Myſtik anheimzufallen, 
nämlich als den ſtarken ſegnenden und zornigen Willen? Wie können wir 
mit Naturereigniſſen fertig werden ohne das A. T.? Und bleibt uns auch manch 
ein Rätſel, bleibt uns auch oft als das Letzte in unſerm Nachdenken über die Er- 
eigniſſe der Eindruck der furchtbaren Gewalt — find wir dann mit unjerer 
Apologetik viel weiter gekommen als das A. T.? (meſſina.) Können wir 
nicht zufrieden fein, wenn wir jene Naturereigniſſe auch im Sinne des A. T. nod) 
ethiſch⸗teleologiſch gewendet haben? Und ſteht's auf dem Boden der Geſchichte 
nicht gerade fo? Wenn wir, wie wir nicht anders können, als höchſtes Ver— 
ſtändnis des Geſchehens in der Welt wieder eine ſittliche Teleologie aufbringen, 
die teils juriſtiſch als Vergeltung, teils pädagogiſch als Erziehung zu ſtehen kommt, 
geht das etwa über das A. C. hinaus, oder haben wir nicht gerade an ihm dieſes 
Vverſtändnis gelernt und in ihm eine Fülle von Typen dafür gefunden? hat 
doch auch ſelbſt Schleiermacher den Rückzug Napoleons nicht anders als mit 
A. T.⸗lichen Worten zu begleiten vermocht. 

Und noch eins: man lieſt mitunter die Klage, zumal bei A. Bonus, daß 
der „liebe Gott“ den Leuten gefährlich werde, indem ſie ſich von ihm verwöhnen 
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laſſen. Natürlich iſt dieſer „liebe Gott“ etwas anderes als der Gott der Ciebe 
des N. T. Aber ſollte es nicht mitunter einmal gut tun, das harte A. C. ⸗liche Gottes⸗ 
bild, gegen das jenes überfreundliche und ſchwache Bild die Gegenwirkung dar- 
ſtellt, als Ergänzung und Einſchränkung heranzuziehen, alſo gerade den Gott, 
der da heimſucht die Sünden der Dater an den Kindern bis ins dritte Glied? 
Wer denkt dabei nicht an Syphilis und Trunkſucht? Oder den Gott, der die 
Sünde der völker Verderben werden läßt, der auch, wie in der Geſchichte von dem 
Turmbau zu Babel, gewiſſe Schranken zwiſchen ſich und der Menſchheit aufgerichtet 
hat, daß ſie ihm nicht zu nahe kommen ſoll? Iſt nicht in dieſer Geſchichte 
auch das ſchon im A. T. geſagt, daß alle Kultur doch nicht zum Himmel aufſteigt, 
ſondern ſich beſcheiden muß vor dem ehernen Gott? Solch ein harter realiſtiſcher 
Klang tut unſerer Predigt von Gott auch einmal gut; und zwar bedürfen wir 
nicht nur des Wortes vom hypothetiſchen Zorn Gottes, der durch die Gnade in 
Jeſus beſeitigt wird, ſondern gerade der Predigt vom harten Geſetz in Natur 
und Geſchichte, das ganz unzweifelhaft einen wichtigen Beſtand der Wirklichkeit 
darſtellt, auf den uns oft erſt das A. T. wieder aufmerkſam machen muß. 
Dabei iſt es nicht nötig, daß man ſich ftets ängſtlich um einen ſyſtematiſchen 
Ausgleich zwiſchen den Ausjagen des N. T. und des H. T. über Gott bemüht. 
Einmal nämlich kommt es nicht darauf an, dem Denken der hörer immer eine 
einwandfreie ſyſtematiſche Begriffsform zu geben, ſondern das iſt das Wichtigſte: 
man muß ihnen das Sein der irdiſchen Wirklichkeit und das Soll der oberen 
Welt mit Gott in Verbindung bringen und ihnen dadurch Leben und Welt 
mit dem Licht Gottes beleuchten. Dazu gehören beide Seiten, die freundliche 
und die ernſte; und zwar die ernſte nicht nur zu dem Sweck, die Herzen in das 
Netz des Evangeliums hineinzuziehen, ſondern auch als ein ſelbſtändiges Mittel, 
die Wirklichkeit der Welt zu verſtehn. Natürlich dürfen ſich dieſe verſchiedenen 
Seiten nicht widerſprechen. Aber das tun ſie auch nicht; denn ſie ſind ja doch, 
und das iſt das zweite, was zu ſagen iſt, aus demſelben Geiſt der prophetiſchen 
Religion Israels hervorgewachſen. Dieſer gemeinſame Urſprung iſt aber beſſer 
als ſyſtematiſche Verbindung. — So gehören die großen Gedanken über Gottes 
Walten in Natur und Geſchichte in den Umkreis der Verkündigung herein; denn 
fie bilden eine Ergänzung zu den Gedanken über Gott, die im N. T. vorwiegend 
vertreten ſind. Dieſer Bedarf könnte ja zur Not aus dem N. T. beſtritten werden, 
aber wer wird ſich mit dem Wenigen behelfen, wenn er die Fülle haben kann? 
Daß alle Gedanken niedriger Art von Gott, wie der der Rache oder der Reue 
oder naturhafte Vorſtellungen von ſeiner Daſeinsweiſe vom Geiſt des N. T. 
ganz anders abgeſtoßen werden als die eben genannten, verſteht ſich von ſelbſt. 
Dem im A. C. vorherrſchenden Gottesbegriff entſpricht auch die in ihm vor⸗ 
herrſchende Frömmigkeit. Iſt Gott ein Gott des Geſetzes, ſo iſt die 
Frömmigkeit eine ſolche der Ordnung; iſt er der Gott der Macht, ſo iſt die 
Frömmigkeit eine ſolche der Ehrfurcht oder auch der Furcht. Nur ſoweit im 
Bilde Gottes die Güte erſcheint, tritt in der Frömmigkeit vertrauen und Hingebung 
auf. Man kann ſagen, daß dem Gottesbilde des A. T. eine fromme haltung entſpricht, 
die man kennzeichnen kann mit den Worten „vor Gott wandeln“ oder höchſtens 
„mit Gott wandeln“. Su dem „in Gott leben“ führt erſt das N. T. empor. 
Wir werden aber nicht einſeitig die N. T. liche Frömmigkeit zum Schaden der 
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A. C.⸗lichen bevorzugen und empfehlen; wie immer tut auch hier oft genug die 
Beſinnung auf die frühere Stufe, gegen die eine ſpätere aufgetreten iſt, gute 
Dienſte, wenn fic) an dieſer ſpäteren ebenſo wie an jener früheren Einſeitigkeiten 
und Schäden geltend gemacht oder vielmehr aus ihr entwickelt haben. So haben 
wir oft genug auch Süge aus jener Frömmigkeit der Ordnung zu empfehlen 
und einzuprägen; nicht nur um der Volkskirche, die alle Stufen und Arten 
der Frömmigkeit umfaßt, ſondern auch um manches einzelnen Gläubigen willen 
auf der N. T.⸗lichen Stufe ſelber, damit er fein ſeeliſches Gleichgewicht nicht ver— 
liert. — Don dem Wert der Frömmigkeit der Weisheit ſoll beſonders, in der Ein— 
leitung zu den Sprüchen Salomonis, die Rede fein. 

Uberbliden wir noch einmal alles, was über die Bedeutung des A. C. als 
einer Ergänzung zum N. T. geſagt wurde, fo müſſen wir uns immer wieder auf den 
Einwand gefaßt machen, daß unter den aufgeführten Dingen wenige zu finden ſind, die 
ſich nicht auch im N. T. auffinden laſſen. Das ſoll nicht bezweifelt werden. Allein da⸗ 
mit iſt gegen unſere Ausführung etwas Erhebliches nicht geſagt. Es ſollte bloß gezeigt 
werden, daß ſich all die genannten Dinge im A. T. finden, nicht daß fie ſich nur da finden. 
Finden fie ſich auch im N. C., um jo beſſer, denn dann iſt für jeden ihre Der- 
träglichkeit mit dem N. T.⸗lichen Geiſte bewieſen. Damit ijt das A. CT. nicht über⸗ 
flüſſig geworden. Wenn jemand ſo ſchließen wollte, dann könnte man mit der 
Frage antworten, ob es weſentliche, alſo mit dem wirklichen praktiſchen Leben 
der chriſtlichen Frömmigkeit eng zuſammenhängende Gedanken gibt, die nicht im 
A. T. faſt bis zu ihrer Vollendung ausgebildet und für uns gegeben find. Und 
doch lieben wir das N. T. mehr als das A. T., auch was dieſe Gedanken angeht. 
Denn ſie ſind hier in einer Weiſe gegeben, die ſie uns ſo ganz beſonders lieb 
macht, weil ſie die Gabe einer herzgewinnenden Perſönlichkeit ſind oder ihrem 
Geiſte entſtammen. Sind das im weſentlichen Gedanken über Gott und die 
Seele, Jo gilt dagegen für die großen volkspädagogiſchen und ſozialethiſchen Gedanken, 
daß wir fie lieber dem A. T. entnehmen, nicht nur weil fie ihm weſentlich find, 
ſondern auch weil fie in ihm eine beſonders gute Form der Erſcheinung ange- 
nommen haben. denn fie treten in großer Fülle und in großer Mannigfaltig— 
keit auf; ganz beſonders wertvoll für die Praxis iſt es, daß ſie ſo oft in der 
anſchaulichen und darum gefühlsbetonten Weiſe der Geſchichte auftreten. Man 
denke nur etwa an die Art, wie Elia die phöniziſche Naturreligion und wie Jeſaia 
die Auswiidje einer üppig gewordenen Kultur angegriffen hat. 

Die eingehende Betrachtung der geſchichtlichen Entwicklung und beſonders 
ihrer Gegenſätze hilft am beſten zur Erfaſſung des Weſens einer geiſtigen Er- 
ſcheinung, wie es der Geiſt der israelitiſchen Religion iſt; und die anſchauliche 
Darſtellung dieſer Gegenſätze hilft am meiſten dazu, dieſen beſonderen Geiſt nicht 
nur verſtehen zu lehren, ſondern auch lieben und annehmen zu laſſen. — Das führt 
uns auf eine allgemeine Betrachtung, die uns hilft, aus geſchichtsphiloſophiſchen 
Erwägungen praktiſche Grundſätze zu gewinnen. Dieſe Betrachtung ſoll dieſen ganzen 
Teil unſerer Einleitung abſchließen und zum letzten, dem praktiſchen, überleiten. 

So kann man am beſten die Bedeutung des israelitiſchen Geiſtes für uns 
zuſammenfaſſen, wenn man ihn in Verbindung mit dem griechiſchen Einfluß auf 
unſere chriſtliche Religion bringt. Dazu bedarf es zuerſt eines allgemeinern re- 
ligionsgeſchichtlichen Gedankens. 
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Aus einem Vergleich) zwiſchen der babyloniſchen und der israelitiſchen Form 
der Sagen und Mythen wird einem ſofort die Aufgabe des prophetiſchen 
Geiſtes in der Geſchichte und in der Gegenwart völlig klar, und dieſe Erkenntnis 
wird durch jede tiefere Betrachtung der religionsgeſchichtlichen Entwicklung, zu⸗ 
mal im verhältnis Israels zu Kanaan und Phönizien, beſtätigt. Dieſe Aufgabe 
war: das wahre Israel ſollte der Klärweiher ſein, in dem alle Beſtandteile 
der Naturreligion, die groben muthologiſchen, wie auch die feinen mnſtiſch⸗ 
ſpekulativen, aus dem Strom der Religionsentwidlung ausgeſchieden wurden, damit 
der reine geiſtig⸗ſittliche Glaube an den Einen wahren Gott herausflöſſe, wie der 
gereinigte Rhein aus dem Bodenſee. Leider hat dieſer Klärteich in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten verſagt; denn es iſt damals ſehr vieles aus der griechiſchen 
Religion, wie die Miyjtif und die Astefe in praktiſcher, und die Spekulation und 
die Mythologie in theoretiſcher Beziehung, dazwiſchen eingekommen. Das iſt aber 
nur ſcheinbar nicht mehr zu ändern. In Wirklichkeit heißt es nur, worauf ſchon 
zumteil 9. Schultz aufmerkſam gemacht hat in ſeiner Schrift „Das A. T. und die 
ev. Gemeinde“ (1893), das A. T. zur Geltung bringen, wenn man gegen jene 
Ideale und Ausdrucksweiſen chriſtlicher Frömmigkeit auftritt, um mit einem ſtrengen 
ſittlichen Gottesglauben jeder durch den griechiſchen Geiſt beſtimmten Natur- 
ſpekulation entgegenzutreten. Aber dies läßt ſich nicht nur im Kampf gegen die 
Orthodoxie verwerten, ſondern auch in dem gegen die moderne Naturreligioſität, 
beſonders gegen den üblichen Gebrauch des Wortes „Religion“, der ſtets mit 
einem ſtarken Stich in die Myſtik behaftet iſt. Ihm gegenüber ſchenkte uns der 
Geiſt Israels den einfachen, klaren, ſittlichen Glauben im Sinne eines Vertrauens 
zu einem ſtarken, guten Willen. Und dieſe Stellung kann ſich ſehen laſſen und 
hat ihre ſehr große Bedeutung gegen rechts und links. Alſo das, was man 
zwar nicht als moderne, aber als Ritſchlſche Theologie bezeichnet, hat ſeine Wurzel 
mit in dem A. T., wie ja auch neben jener Augerung von h. Schultz bekannte 
Worte von A. Ritſchl deutlich beſagen. So ſollen wir alſo lernen und lehren, 
mit altteſtamentlich geſchulten Augen in das N. C. und in das Chriſtentum hinein⸗ 
zuſchauen. 

Freilich hat das Griechentum auch ſein von Gott beſtimmtes Recht und 
ſeine Aufgabe an der chriſtlichen Religion. Auch es diente als Klärbecken, und 
zwar, um ſie von allen eng nationalen und kultiſchen Begriffen zu ſäubern. 
Denn es hat vom Platonismus her die reine Geiſtigkeit, von der Stoa her den 
univerſaliſtiſchen Begriff vom Menſchen mit hereingebracht. Dabei ijt aber eine 
merkwürdige Frage entſtanden: Iſt der Gedanke des Jenſeits ſamt dem der perſön— 
lichen Unſterblichkeit griechiſche Ritgift und darum auszuſcheiden, ſodaß als höchſtes 
Gut und Siel der hoffnung und des Strebens nichts als das herrliche Reich 
Gottes auf Erden übrig bliebe, wie es ja ohne Sweifel manchen Gedankengängen 
Jeſu entſpricht? Oder iſt das jener Beitrag, den die chriſtliche Religion nun aus 
dem Griechentum mit Recht bezogen und behalten hat, ſodaß er zu ihrem un⸗ 
veräußerlichen Gut gehört? — Ich meine: die geiſtige ideale Welt iſt der folge⸗ 
richtige höhe- und Schlußpunkt der ganzen Entwicklung oder Offenbarung, wie 
ſie im Chriſtentum ihre höhe findet. Daran klingt ſicher etwas an in dem 
Worte Unſterblichkeit, wenn man weniger auf ſeine nichts beſagende verneinende 
Wortform als auf den Sinn achtet, den man meiſtens mit ihm verbindet. Dieſer 
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Sinn, alſo die Ahnung einer überſinnlichen, idealen Welt, iſt die Hauptſache an 
unjrer Hoffnung, die wir als Chriſten haben, mag auch die Frage nach Auf- 
erſtehung oder Unſterblichkeit, als den beiden Wegen, in den vollen Beſitz dieſer 
Welt zu kommen, uns noch fo viele Gedanken machen. Dielleicht neigt man jetzt viel 
mehr dazu, ſie im griechiſchen als im ſpätjüdiſchen Sinn zu beantworten, alſo 
die Fortdauer mehr als die Kuferſtehung zu betonen. Gerade durch dieſes höchſte 
Gut unterſcheiden wir uns von dem Reformjudentum, wie es ſich in einer viel 
verſandten apologetiſchen Nummer des Vorreſpondenzblattes des Verbandes der 
deutſchen Juden. Juli 1909, nicht ohne etwas Schadenfreude an die liberale 
Theologie heranmacht, weil wir ja doch den Satz vom Gottmenſchen Chriſtus nicht 
mehr aufrecht erhielten und darum ihn „nur als Menſchen“ betrachteten wie ſie 
auch. Dorab ſei eins erwähnt: es ſollte der bleibende Erwerb des Inter— 
nationalen Kongreſſes für religiöſenortſchritt fein, daß man weniger Wert 
darauf legte, ſich gegen jeden abzugrenzen, als ſich „mit der Wahrheit zu freuen“, 
wo man ſie findet. Die Frage ſoll alſo nicht lauten: Was haben wir vor dir 
voraus? — ſondern: Was iſt wahr? Und kommen wir dabei in die Nähe 
dieſes neuen Judentums, ſo iſt das für dieſes mehr erfreulich als für uns peinlich 
und beſchämend. Aber es ſtehn doch, wie zu vermuten, immer noch, wenn uns auch 
das Reformjudentum in dogmatiſcher Beziehung, die es als die wichtigſte anſehen 
muß, zur Seite rückt gegenüber der Orthodoxie, es ſtehen doch noch unſre 
ſtets entſcheidenden Punkte, Ideal und Gut, dazwiſchen; das Ideal des geiſtig— 
perſönlichen Lebens und die große ideale Welt. Wo dieſe beiden Stücke ſich bei 
jenem durchſetzen, jo ſoll ſich unſre Liebe nicht der Ungerechtigkeit, ſondern der 
Wahrheit freuen. Eine ſolche Weite heiliger Mitfreude mit allem, was hinter 
dieſem oder jenem Bretterzaun zum Licht emporſtrebt, gebührt ſich für uns 
Chriſten, die wir Kinder des einen Gottes und Vaters fein wollen. Dagegen 
jenes engherzige „Nur wir“ ſteht uns gar nicht an. Es iſt die Bedeutung jenes 
lange nicht genug gewürdigten Weltkongreſſes für freies Chriſtentum und 
religiöſen Fortſchritt, dies jedem Willigen gezeigt zu haben. Über der üblichen 
parteipolitiſchen Ausſchlachtung dieſes Kongreſſes ijt natürlich dieſe Seite an ihm 
völlig überſehen worden. Wer ein Chriſt ſein will und ſeines Gottes Sieg über 
die Welt ſehen möchte, kann ſich heute noch an vielen Reden freuen, wenn er 
das Protokoll lieſt. Zuerſt einmal gilt dieſe Freude den Vertretern des Juden— 
tums. Ein ſolches Judentum läßt man ſich gefallen. Prophetiſcher Geiſt iſt 
es, den es pflegen will: der eine geiſtige, heilige und perſönliche Gott und der 
Dienſt, der einem ſolchen gebührt, das klingt dem entgegen, der lieber gemein- 
ſame als entgegengeſetzte Töne hören will. Keine Spur mehr iſt darin zu finden 
von dem, was wir Judentum nennen, von jenem engherzigen, kultiſch-nationalen 
Religions: und Lebensfyftem, das nur eine Verzerrung des wahren Israel be— 
deutet. Dieſem gegenüber, das ſich aber auch, nur unter anderer Flagge, mitten 
im ſogen. Chriſtentum befindet, fühlen wir uns eins mit jenem geiſtig gerichteten 
Israel der Gegenwart. Dieſes würde heute kaum mehr Jeſus ans Kreuz ſchlagen, 
während dies von manchen „Chriſten“ zu befürchten wäre, die auf demſelben Boden 
niederer ſinnlicher Sucht und kirchlich-nationaler Eitelkeit ſtehen, wie jene Juden 
zu Chriſti Seit. Das A. T. enthält aber mehrere Schichten; man muß immer 
genau fagen, welche man meint. Wir werden beide für unſre Verkündigung 
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nötig haben: die prophetiſche, um zu zeigen, auf welcher großen Linie Jeſus 
als höhepunkt ſteht und was ſein Beſonderes iſt vor den Propheten, und die 
jüdiſche, um ſein irdiſches Ende zu erklären. Beide Beziehungen gilt es darum 
für die praktiſche Beeinfluſſung fruchtbar zu machen: jene, um Suneigung zu 
allem Großen zu erwecken, dieſe, um alles Niedrige unlieb und verhaßt zu machen. 
Jenes wahre Israel aus dem Geiſt zeigt uns dann noch, wie der Geiſt der 
Propheten gearbeitet hat, um Diele auf die höhe des A. T. zu bringen. Ob 
man ſich darin eine Rettung für das Volk der Juden verſprechen kann? Aber 
wenigſtens hilft dieſer Geiſt, einige, die noch höher wollen, nach Damaskus, zu 
Chriſtus zu bringen. 

Aber die Sache hat noch eine Seite. An zweiter Stelle denken wir an 
die anderen Religionen, zumal an die Naturreligionen niederer und höherer 
Ordnung. War der Prophetismus eben in Beziehung geſetzt worden zu einer 
anderen Art der bibliſchen Religion, der niederen, ſinnlich⸗kultiſchen Art, fo ſetzen 
wir ihn nun zu einer ganz anderen Gattung in Beziehung. Unter der Natur⸗ 
religion können wir auch zwei Formen begreifen, die uns ſehr nahe rücken: 
einmal die fog. Religion, die auf einen Weltſchöpfer mit Intelligenz und Willen 
nicht verzichtet, und dann ihre ſchon oben erwähnte Form, in der ſich die Seele 
trunken dem Univerſum in die Arme ſtürzt. Wir können dieſe beiden Formen. 
als Denk⸗ und Stimmungsrelig ion bezeichnen. Was wir an beiden auszuſetzen 
haben, iſt, daß ſie darauf verzichten, den höchſten Gedanken, den wir haben, 
den der Perſönlichkeit, auf Gott anzuwenden. Die Denkreligion erreicht zwar 
eine Intelligenz und einen Willen, aber fie iſt doch nicht zur Hohe des perſön⸗ 
lichen Tebens mit ihren Gedanken gelangt. Sie hat den perſönlichen Gott, aber 
dies Wort perſönlich kommt von Perſon und nicht von Perſönlichkeit. Bezeichnet 
Perſon einfach das mit Verſtand und Willen begabte Einzelweſen, fo das Wort 
Perſönlichkeit die Perſon als Trägerin hoher Werte. Die andere Form, die 
Stimmungsreligion, kennt geiſtig⸗ſeeliſches “Leben als Strebeziel, fie wagt es 
aber nicht, ſolches als den Gehalt der Gottesvorſtellung auszuſprechen. Sie will von 
dem perſönlichen Gott nichts wiſſen, einmal weil ſie auch an dem Begriff Perſon 
haftet und alle altteſtamentlichen Menſchlichkeiten ſich dabei in den Sinn kommen 
läßt, und dann, weil man glaubt, mit unter- oder über- oder unperſönlichen 
Vorſtellungen dem höchſten Weſen näher zu kommen. Das ijt ein Irrtum; auch in dieſen 
nehmen die Menſchen etwas von ſich und malen damit Gott, nur daß ſie ihr vegetatives 
Leben zu nehmen fic) begnügen. Aber wir kennen tatſächlich nichts beſſer als 
unſer Seelen⸗ und Willensleben. Gegen den ganzen pantheiſtiſchen Unfug bietet 
darum die bibliſche prophetiſche Religion einen prachtvollen Wall; ſie ſtellt der Denk⸗ 
und Stimmmungsreligion eine Vertrauens- und Gehorſamsreligion entgegen. 
Das ijt die apologetiſche, das iſt die weltweite Bedeutung des prophetiſchen 
Geiſtes. Wieder gehört es zu den erhebendſten Erſcheinungen jenes Nongreſſes, 
zu leſen, wie dieſes Bild von Gott, das perſonaliſtiſch-ſittlich⸗überweltliche, weit 
in andere Religionsäußerungen hineingewirkt hat. Wir werden gewiß vielfach 
unſre Vorſtellungen und Gedanken von Gott im pantheiſtiſchen Sinne inſofern 
ändern, als wir ihn nicht mehr in der Luft oder „im himmel“ ſuchen, fondern 
ihn näher an die Wirklichkeit der Schöpfung herandenken; aber es bleibt Gott ein 
Wille von ganz ſelbſtändiger Art, dem man vertrauen darf und gehorchen muß. 
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Das heißt Glauben an Gott, nicht: den Denkgott für vorhanden halten. In 
jenem Sinn des bibliſchen Gottesbildes erfüllt es ſich, was zu Abraham geſagt 
iſt: „In dir ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter auf Erden.“ 


4. Die Verwertung des Alten Teſtaments in der Praxis. 


Im allgemeinen iſt für uns der Geſichtspunkt bei der Verwendung des. 
A. T. maßgebend, der ſtets die Verwertung einer klaſſiſchen Stelle aus einer früheren 
Urkunde regeln wird, alſo der der Knalogie !). Eine ſolche aufzufinden und frudt- 
bar zu machen, iſt eine feine Kunſt; nur gehört dazu die Kenntnis der gegen— 
wärtigen Derhaltnijje, wie fie ihre Deutung durch religiös⸗ſittliche Geſichtspunkte 
erwarten, und der maßgebenden Deutungsgeſichtspunkte ſelber, die in jenen Ur⸗ 
kunden enthalten find. Oft gibt es prächtige Beziehungen zwiſchen Deutungsſtoff 
und Deutungsmittel. So etwa im folgenden Fall. Im Burenkrieg waren 
viele fromme Gemüter ſehr von der Frage bedrückt, warum Gott es zulaſſe, daß 
ein fo frommes kleines Volk von einem großen ungerechten Volk überwältigt 
wurde. Wer dafür eine Auskunft ſuchte, mußte unbedingt die Propheten fragen, 
die vor einer ähnlichen Frage geſtanden haben. Amos z. B. hat ſie ſo beant⸗ 
wortet, daß er den Vorzug irgend eines Volkes vor einem andern ableugnete 
und gerade Gottes Heimſuchung als ein Seichen ſeiner Liebe anſah. Oder der 
zweite Jeſaias hat dem Dolke höhere Werte und Wege Gottes gezeigt, als fein 
Verſtand und Glaube ihm bisher gewieſen hatte. So muß man mit ſolchen 
Stellen unſerm chriſtlichen Volke eine Erkenntnisſtufe zu gewinnen ermöglichen, 
die ſchon vor zweieinhalbtauſend Jahren Israels Propheten erklommen haben. 
Solcher Analogien gibt es ſehr viele. 

Welche Weiſen kommen aber für die praktiſche Verwertung des A. T. in 
Betracht, ſobald eine ſolche unmittelbare Übernahme unmöglich iſt? Sunächſt tritt hier 
die Einlegung in ihr Recht; wenn uns der Geiſt der Stelle nicht neuteſtament— 
lich hoch genug iſt, können wir doch aus irgend welchen Gründen ein ſolches 
Intereſſe an der Stelle ſelbſt haben, daß wir nicht gern auf ſie verzichten. Denn 
fie kann entweder eine ſolche Anſchaulichkeit und Plaſtik haben, daß wir fie uns 
nicht gern für den Volksunterricht entgehen laſſen; oder fie hat eine fo lapidare 
poetiſche Gewandung, daß wir ſie nicht entbehren können. Es iſt alſo die Form, 
die uns eine Stelle wertvoll macht. Darum legen wir in dieſe Form unſere 
Inhalte hinein, um fie faßlicher und lieber zu machen. Ich denke etwa an die 
Geſchichte vom brennenden Buſch, von der Feuerſäule oder an Pſalmen und andre 
große Worte aus dem ganzen A. T. Kommt für letztere die liturgiſche verwendung 
vor allem in Betracht, ſo für erſtere die unterrichtliche, aber auch die homiletiſche; 
natürlich ijt die draſtiſch anſchauliche Cektion aus dem A. T. ſelbſt dann am Altar 
angebracht, wenn wir ſie ſo ins Chriſtliche umhören müſſen, wie wir es von 
Jugend an gewöhnt ſind. 

Der Vergleich iſt ſchon erwähnt. Er macht alles am beſten klar, ob 
er nun zur ähnlichkeit oder zum Gegenſatz führt. Ihn ſollte man reichlicher an- 


1) Vergleiche zu den methodiſchen Ausführungen dieſes Abſchnittes die Einleitung. 
zu meiner Praktiſchen Auslegung des N. T. (Tübingen 1909.) 
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wenden. Und zwar vor allem im Unterricht; dann aber auch in der Predigt, 
indem man nicht wie vor alters, den Typ und den Antituyp, ſondern die niedrige 
und die höhere Geſtalt nebeneinander ſtellt. Aber auch liturgiſch ijt der Der- 
gleich zu verwerten, wenn am Kltar das immer noch chriſtlich erträgliche Bild 
aus dem ll. C. und auf der Kanzel das volle, ideale aus dem N. C. gezeigt wird. So können 
wir viele unternormale Stoffe, die ſonſt unverwertet blieben, mittelbar brauchbar 
und nützlich machen. Natürlich iſt das ein Mittel, das einen ſtark didaktiſchen 
Eindruck macht, aber einen ſolchen haben wir auch einmal nötig. 

Die dritte Weiſe ijt die Anregung. Irgend ein altteſtamentlicher Gedanke regt 
uns an, ihm in der Richtung nachzugehen, in die er zeigt, ohne daß mehr da- 
bei herauskommt. Alſo es iſt keine unmittelbare inhaltliche Erkenntnis, aber ein 
Anfang zu eigner inhaltlicher Erkenntnis dabei zu gewinnen. Etwa ein Wort, 
eine Geſchichte vom nationalen oder ſozialen Gebiet, die einen typiſchen Wert 
hat, keinen normativen, kann uns beſchäftigen und uns dabei veranlaſſen, daß 
wir dem nahekommen, was uns jetzt in unſern Verhältniſſen geboten ijt. 


Die Verwendung des A. T. in der Predigt unterliegt manchen Beſchränkungen, 
die ſich aus ihrem ganzen Weſen ergeben. Dahin gehört zuerſt einmal, daß die 
Predigt abſolut fein, alſo nur normale Inhalte des Glaubens und Lebens 
bieten muß; ſie kann nicht bloß berichten, was man einmal von unternormalen 
Inhalten geglaubt und getan hat. Darum fällt vom A. T. für ihren Hauptinhalt, alſo 
für den Text, ſehr viel für uns weg, was im Unterricht vortrefflich am Platze iſt. 
Um fo mehr freilich wird man den unternormalen Inhalt zum Vergleich her- 
anzuziehen haben oder zur Anknüpfung verwenden. Die prachtvolle Plaſtik der 
altteſtamentlichen Geſtalten mit ihrem religiöſen und ſittlichen Gehalt ſoll man 
ſich doch ja nicht ſo leicht entgehen laſſen. Eine zweite Beſchränkung liegt in 
der Notwendigkeit, daß die Predigt eine geſchloſſene Einheit, und zwar von 
nicht zu großer Ausdehnung fein ſoll. Darum geht es nicht an, fo große Ent— 
wicklungen in ihr zu bieten, wie fie nach unſerm erſten Teil ein weſentliches 
Stück des verwertbaren Stoffes bilden. Stopft man ſolch eine Entwicklung in 
eine Predigt hinein, ſo iſt es eben ein vollgeſtopftes Geiſteswerk, das meiſt wenig 
befriedigt. ö 

Für ſolche Aufgaben iſt darum die Bibelſtunde da, fei es die gemeind- 
lich veranſtaltete, ſei es die private häusliche, wie ſie immer mehr aufkommt, 
die nämlich einige Perſonen, meiſt Damen, um den Pfarrer vereinigt. Ihrem 
mehr lehrhaften Geiſt entſpricht es auch beſſer, wenn die großen Linien aufge⸗ 
zeigt werden, die von Anfang an auf Jeſus zulaufen. Natürlich iſt der „kleine 
Meſſianismus“ (ſ. o. S. 11) dafür um fo leichter Gegenſtand auch der Predigt, als 
er einzelne typiſche oder geſchichtliche Punkte umfaßt, in denen das Neue vor- 
gebildet oder keimhaft vorhanden iſt. So wird niemand auf Jef. 53 verzichten, 
um daran die Regel aufzuweiſen, nach der Jeſus ſterben mußte. Freilich iſt 
der bedenkliche Schritt vom Typiſchen zum Kllegoriſchen nicht weit. Aber man 
kann wirklich nichts dagegen haben, wenn formal ſchöne und klare Abſchnitte zu 
Trägern von neuteſtamentlichen Heilsgedanten gemacht werden; nur darf man 
nicht ſo tun, als hätten dieſe Gedanken von jeher darin gelegen. Überhaupt 
wird ja ſtets, wenn auch meiſt unbewußt, mindeſtens eine geringe Trans⸗ 
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ponierung ins Neuteſtamentliche hinauf unvermeidlich fein; fo hat jeder Pjalm 
mit Ausdriiden des Gottvertrauens, wie etwa der 23. oder 37., eine andere 
Tönung anzunehmen, um unſerm Geiſt gerecht zu werden. Aber ijt das Ver- 
fahren mit dem N. C. im Vergleich mit unſerm heutigen Geiſte anders? Das 
liegt nun einmal im Gefolge unſerer ganzen Predigtart, die ſich an alte Worte 
von klaſſiſchem Gehalt anſchließen muß. 

Beſſer ſteht's im allgemeinen mit unſerer zweiten Gruppe, den Stoffen, die 
eine Ergänzung zu neuteſtamentlichen Gedanken bieten. hier iſt vieles ohne 
weiteres zu übernehmen, ſo etwa das Soziale oder die Weisheit des Volkes; 
anderes, wie etwa das Politijd-Mationale, ijt leicht zu übertragen, indem wir die Ana⸗ 
logie zu der damaligen Seit und Lage und den Grundgedanken der klaſſiſchen äuße— 
rung auffinden und auf die heutige anwenden. dieſes ganze Gebiet harrt in 
unſerer Seit mit ihrer Bevorzugung der praktiſchen ſpeziellen Predigtweiſe einer noch 
größeren Pflege. Wenn z. B. die Jahre 1912 15 kommen, wo wir der deutſchen 
Erhebung vor 100 Jahren gedenken, wie froh werden wir dann über das A. T. 
ſein; hat doch auch Schleiermacher ſelbſt damals nach dem A. T. gegriffen. 
Denn hier iſt Wucht und Kraft der Sprache, und leicht erwacht auch in uns der 
ſtarke Wunſch, in die Welt des nationalen und ſozialen Geſchehens, in die Welt 
religiöſer Politikeinzugreifen; und zwar an der Hand wuchtiger Texte und kräftiger, 
zum Teil großartiger Gedanken. 

Überhaupt, wo nur der Umkreis des Lebens ausführlich berührt 
werden ſoll, da ijt das A. T. am Platze. Außer jenen genannten Gelegenheiten 
haben wir oft das Bedürfnis, die Natur, die Familie, den Beruf zu behandeln, 
jo etwa am Erntedankfeſt; oder man will das menſchliche Leben an ſeinem höhe— 
punkt mit einem ſinnigen, jhonenGlaubens- oder Weisheitswort ſchmücken. Dabei denke 
man beſonders an die Kaſualreden. Auch hier ijt das A. T. an ſeinem Platz, zu⸗ 
mal wenn der feſtlich-ſchöne Klang einem guten Wort noch einen beſonderen 
Wert für ſolche Gelegenheiten gibt. Oft iſt die Ahnlichkeit der Lage oder der 
Perjon fo ſchlagend, daß dadurch wirklich die Verwendung eines Textes geredt- 
fertigt wird, während er häufig wie eine Fahne im Regen matt und ſchlapp 
herunterhängt und beſſer fehlen ſollte. 

Um das über die Predigt Geſagte zu beſtätigen und zu erläutern, wollen 
wir noch einen Blick auf zwei Predigtbände über altteſtamentliche Texte tun, ohne 
den Hinweis auf die umfaſſenden, ſehr feinen Ausführungen, die Franz Hering, 
Die homilitiſche Behandlung des H. T. (Leipzig, Deichert 1901), über die Art gibt, 
wie z. B. Nietzſch, Menken u. a. das A. T. behandeln, zu unterlaſſen. Wir achten auf 
zwei neuere Sammlungen, auf die von h. Cremer „Cröſtet mein Volk!“ aus den acht— 
ziger Jahren, und auf die Sammlung von C. Stage, Gnade und Freiheit, 1901. Wir 
finden in beiden folgende drei Weiſen, den Text zu verwenden. Einmal ijt das N. T. 
Hauptſache, alles im N. T. ijt nur Maske oder Verheißung. Und zwar find es die objek— 
tiven Sachen, die heilstatſachen, auf die es ankommt. Dann aber werden 
Gefühlsaus drücke aus dem altteſtamentlichen Texte, wie etwa Dank, Lob, Der— 
trauen, Erhebung, ohne weiteres auf neuteſtamentliche Dinge übertragen, alſo 
auf Jeſus, das heil im neuen Sinne uſw. Endlich werden Stellen aus dem 
A. T. von neuteſtamentlicher höhe, ohne beſondere Beziehung auf Jeſus, alſo in 
ihrem Selbſtwert dargelegt. 

Die erſte Weiſe, alſo die typiſch-allegoriſche Beziehung, herrſcht am meiſten 
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natürlich bei Cremer vor. Der Text ſpricht von Moſes, Cremer vom wahren 
Moſes, der Cert vom Hohenpriefter, Cremer vom wahren Hohenprieſter; der 
Text handelt von Iſaak, Cremer von dem, der mehr als Iſaak ijt; der Cert 
von Abel, Cremer ſpricht über: Beſſer als Abels Blut. Oder Cremer handelt 
von Bethlehems Bedeutung für den Glauben. Das ijt die folgerichtige Durch⸗ 
führung der alten meſſianiſchen Weiſe. Aber fo können wir heute nicht mehr 
reden. Die zweite Art, alſo die Übertragung von Tönen und Gefühlen aus dem 
A. T. auf neuteſtamentliche Sachen, iſt bei beiden zu finden; die altteſtament⸗ 
liche Melodie wird geſungen zu dem neuteſtamentlichen Text. So wird 3. B. der 
Dank für die Erlöſung von der babyloniſchen Gefangenſchaft auf die Enderlöſung 
bezogen, alſo die hiſtoriſche Umwertung ins Geiſtige praktiſch ausgeführt. Um 
die dritte Art, die Husſchöpfung des Selbſtwertes zu kennzeichnen im Unterſchied 
von der zweiten, dazu diene nur ein Beiſpiel. Bezieht Cremer Iſaaks Opferung. 
auf Jeſu Opfertod auf Golgatha, jo wird in der Stageſchen Sammlung der Text, 
als Vorbild des Opferns im allgemeinen gefaßt. Daß dieſe dritte Art noch 
nicht genug ausgebaut iſt in der Sammlung von Stage, liegt wohl daran, daß 
er ſich auf die vorgeſchriebenen Perikopen beſchränkt. Wir harren noch der 
homiletiſchen Meiſter, die nach dieſer Seite hin das A. T. beſſer ausſchöpfen lehren. 
Oder bedarf es dazu gar keines Meiſters? Kommt es nicht vielmehr einfach darauf 
an, welche Geſtalten und Einzelzüge aus dem A. T. noch für uns heutige Chriſten 
vorbildlich und nachahmenswert, welche Mahnungen und Ideale verbindlich find? 
Ohne Zweifel machen jene Geſtalten und jene Einzelzüge einen viel größeren 
Eindruck als dieſe blaſſeren Lehrworte; wem es gelingt, etwa Abraham als 
Typ des Vertrauens in einer Predigt oder in mehreren, herauszuarbeiten, 
hat damit ſeiner Gemeinde einen größeren Dienſt getan, als wenn er noch fo: 
ſchön das Vertrauen beſchriebe oder beſtimmte. Wenn man nach dem Tppiſchen 
in all jenen Geſtalten ſucht, dann wird man ihnen am beſten gerecht. Denn fo 
ſind fie von Haus aus gemeint, und fo können fie uns am meiſten helfen. Statt: 
an die Geſchichte glauben zu lehren, wie der alte Glaubensbegriff verlangt, 
wollen wir mit der Geſchichte glauben helfen. So kommt man auch leicht über die: 
Frage: Geſchichtlich oder nicht? hinweg; denn es iſt tatſächlich gleich, ob die als 
Mittel dienende Erzählung geſchichtlich ganz wahr, halb wahr oder eine Sage 
iſt. — Dasſelbe gilt natürlich vor allem für den Unterricht. 

Es ijt falſch, den Unterricht als Ganzes zu behandeln. Hier find ganz, 
verſchiedene Ideale maßgebend für den Gebrauch des K. T. Wir unterſcheiden. 
drei Arten oder Stufen: die naive, die reflektierte, die wiſſenſchaftliche. Auf der 
naiven Stufe find im ganzen die üblichen altteſtamentlichen Geſchichten ganz un- 
entbehrlich. Hier iſt jeder ein Pedant, der die räumliche und die zeitliche Ent- 
fernung der Geſtalten und Geſchichten tadelt, ohne ihre anſchaulich perſönliche⸗ 
Nähe zu loben. Die einfache Klarheit und Größe der Verhältniſſe, die familien⸗ 
hafte und natürliche Religioſität, die feſt auf dem Boden der Erde ſteht und ſich 
dabei ganz naiv und feſt an Gottes Geſetz und hilfe hält, die wundervolle Plaſtik' 
und unvergeßliche künſtleriſche Kraft, der reiche Wechſel des Lebens, die Energie 
der Ceidenſchaften (Kabiſch, Wie lehren wir Religion? S. 124) — das alles ijt von 
ſolch einzigartiger Wucht und darum von ſolchem Eindruck auf die kindliche 
Phantaſie, daß dieſem Stoff kein anderer gleichzuſtellen iſt. Hier prägen ſich mit: 
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ſolchen Anjchauungen die einfachſten religiöſen und ſittlichen Begriffe ein, auf 
denen unſere chriſtliche Religion und ſittliche Kultur beruht. Natürlich darf nichts, 
was poetiſch noch fo ſchön und plaſtiſch ijt, den Verluſt von ſolchem Geiſt zur 
Folge haben. Alſo müſſen wir diejenigen Geſchichten hinaustun, die, wie etwa die 
Simſongeſchichte, nur mit Gewalt eine religiöſe Beziehung ertragen, mögen 
ſie auch ſonſt noch ſo ſchön ſein. Dazu muß auch die Geſchichte von Iſaaks 
Opferung gerechnet werden. Die vielen anderen Geſchichten erzähle man ganz naiv 
chriſtlich: man ſinge den altteſtamentlichen Text nach neuteſtamentlicher Melodie. 

Auf der Mittel⸗ und Oberſtufe der Volksſchule ſowie auf den untern und 
mittleren Klaſſen der höheren Schulen kommt es ſchon auf ein ganz anderes an. 
Hier kommt der Vergleich zu ſeinem Recht. Jeſus wird gemeſſen an dem A. T. Das 
tut Richard Staude in ſeinem Präparationsbuch, Das A. T. im Cichte des N. T. 1905, 
vortrefflich. Die Minderwertigkeiten des kl. T. ſollen zur mittelbaren Kräftigung, ſeine 
Vollwertigkeiten zum unmittelbaren Aufbau dienen. So tritt klar und offen Unter⸗ 
chriſtliches heraus, um Chriſtliches deſto ſtärker zu unterſtreichen. Der Gedanke der Er- 
ziehung Israels klingt ſtark dazwiſchen. So bekommt das Ganze der Bibel eben den 
Wert eines Ganzen. Die Bibel iſt wieder da als ganzes Buch. Es iſt klar, wie ſehr 
dieſes Verfahren zu unſeren Grundſätzen ſtimmt. Wie es andere Unterrichtslehrer 
machen, habe ich in meiner Schrift, Bibliſche Geſchichte, Katechismus, Ge— 
ſangbuch (Tüb. 1910) ausführlich dargelegt. Der Unterricht auf den oberen 
Klaſſen der höheren Schulen hüte ſich vor allerlei Fehlern. Entweder platzen 
die Cehrbücher vor Stoff. Dann find fie oft bloß ein Auszug aus Wellhauſen 
oder Stade ohne jede ſchulmäßige Zuſpitzung. Am beſten ijt noch Rothſteins 
Unterricht im A. T. Oder es werden ganz neue kritiſche Erkenntniſſe recht 
ausführlich faſt ſo vorgetragen, ja diktiert, wie man ſie den Studenten der 
Theologie anbietet. Das iſt nicht recht; es handelt ſich nur darum, zukünftige 
Gebildete heranzuziehen, die Beſcheid wiſſen, die verſtehen und ſich großen Idealen 
hingeben ſollen. Es ſollen doch ebenſo wenig nun kritiſche Theologen aus allen 
Schülern gemacht werden, wie vorher orthodoxe. Daneben gilt es dann noch, Gefidts- 
punkte, Regeln, Geſetze, Werte und Ideale herauszuarbeiten, wie fie der Ent— 
wicklung und ihrem Verſtändnis entſtammen. Aber die gemeine Maſſe des Stoffes 
zu bieten, das iſt doch zu wenig. 

Auf dieſen beiden Stufen kann und ſoll man denn auch ſolche Stoffe heran- 
ziehen, die auf der unteren unerträglich ſind: kommt auf der unteren bloß der abſolute 
Geſichtspunkt in Betracht wie in der Predigt, ſo iſt hier der relative möglich 
und förderlich, ich meine: man darf hier auch einmal zeigen, daß die großen 
ſchönen perlen des A. T. auch in häßlichen, grauen Muſcheln gewachſen find. 

Indem ſo etwas mehr Geiſt und Leben in den Unterricht gebracht wird, 
beſeitigt man zwei Unarten, die dem üblichen Unterricht im A. C. anhängen: 
das ijt einmal der ganz und gar unangebrachte jüdiſche Halleluja- 
patriotismus von Bibelgläubigen, die in den Siegen des jüdiſchen Volkes ihren 
eignen und nicht nur des göttlichen Geiſtes Triumph mitfeiern; daneben iſt 
noch die andre Gefahr überwunden, daß nämlich alles, was nur mit Abraham, 
Moſes und David, und was überhaupt mit Namen bibliſcher Art zuſammenhängt, 
als heiliger Stoff gilt, den zu wiſſen und zu behalten nötig und vor Gott ver— 
dienſtvoll ijt. Dahin gehört ja auch die Unart, mit bibliſchen Rätſelſpielen eine 
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prüfung auf die Kenntnis von fremdartigen Namen, wie Sadrach, Meſach und 
Abednego anzuſtellen, um danach die Bibelkenntnis und die Gottſeligkeit zu meſſen. 
Das iſt alles feinerer Götzendienſt, der heilige Sachen ſtatt der Perſon Gottes 
einſetzt. Demgegenüber ijt die Aufgabe, alle bibliſchen, beſonders aber die alt⸗ 
teſtamentlichen Geſchichten und Perſonen nur als Mittel zur Pflege unſerer gegen- 
wärtigen Stellung zu Gott zu verwerten und zu nichts anders. Ein Chriſten⸗ 
menſch ijt ein Herr aller Dinge, auch des A. C. 

Noch ein Wort über die hebräiſchen Namen in den bibliſchen Geſchichten. 
In ſeiner ſehr leſenswerten Schrift „Die Methoden des bibliſchen Geſchichts— 
unterrichts“ (päd. Magazin heft 468, Langenſalza 1912) berichtet Arndt 
Scheller, wie noch vor 50 Jahren in einer thüringiſchen Schule ein Merkvers 
über Tubalkain, den Erfinder der Schmiedekunſt, abgefragt wurde. Das ijt fenn- 
zeichnend für jene Huffaſſung des Religionsunterridjtes, nach der in der Bibel 
außer den religiöſen Stoffen noch ſolche gegeben ſind, die anderes Wiſſen, alſo 
ſolches geſchichtlicher und verwandter Art enthalten. Dazu gehören vor allem 
natürlich die Namen von Perjonen und Orten. Mit ihnen ijt manches deutſche 
Kind unnötig gequält worden. Verfolgt man aber die Entwicklung der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten, ſo findet man, daß der Namen immer weniger werden; die der Paradieſes⸗ 
flüſſe ſind beſeitigt, die der Söhne Jakobs werden auch nicht mehr überall gelernt, 
und viele andere find auf den Rusſterbeſtand geſetzt. Aber es find ihrer immer 
noch zu viele. Was ſoll 3. B. der Name der Wüſten Sin und Siph? Warum 
Amram und Jochbed, warum fo viele andre, die gar keine Möglichkeit enthalten, 
der Vorſtellungskraft oder dem Gefühl paſſende und wertvolle Inhalte zuzuführen? 
Das ſollte der Leitgedante fein: nur ſolche Namen werden gelernt, die zur Be- 
feſtigung einer Geſtalt oder einer Geſchichte auf dem feſten Boden der wirklichen 
Erde nötig oder die voll wertvollen Anſchauungs- und Gemütsinhalts ſind; 
natürlich kommen dazu auch ſinnbildlich und übertragen gebrauchte Namen, wie 
etwa Philiſter oder Nebo. Aber warum die Namen aller Feinde Israels, warum 
fo viele Namen von Schlachten? Derführt das nicht immer wieder dazu, ver— 
meintlich heiliges Wiſſen zu übermitteln oder die Religionsſtunde zu einer Ge— 
ſchichts⸗ und Geographieſtunde herabzuſetzen? Je beſſer wir erkannt haben, was 
das Weſen des Glaubens und der Kern der Bibel, ſowie welches der Weg ins 
Herz iſt, deſto mehr laſſen wir dieſe Nebendinge hinter der Hauptſache zurücktreten. 

Es braucht nicht hervorgehoben zu werden, wie viel für den Kultus und 
alles liturgiſche Weſen aus dem A. T. zu gewinnen ijt. Wir können es dafür 
gar nicht entbehren. Steht das N. C. im Gegenſatz gegen die Überſchätzung des 
Kultus, ſo hat es auch in den erſten Anfängen liturgiſchen Lebens, die es bietet, 
nicht allzuviel Stoff, um uns genügend auszurüſten. Wir ſind darum auf das 
A. C. angewieſen, das uns vermöge der oft erwähnten Wahlverwandtſchaft 
mit unſerer Lage und Aufgabe mehr entgegenkommt. Wie viel Hymnen, die im 
Gottesdienſt wirklich gebraucht worden find, wie viel Pſalmen und Cieder, wie 
viel Voten und Formeln ſchenkt es uns! Und daneben vor allem, wie klärt 
ſich an ihm unſer liturgiſcher Geſchmack, wie ſchärft ſich an ihm unſer Sinn 
für bibliſch⸗liturgiſches Denken und Bauen! Könnten wir liturgiſche Kndachten 
ohne das A. T. machen? Solches alles wollen wir ja nicht gering ſchätzen. 
Jener Kultus birgt doch mehr, als die meiſten denken. Es hat etwas an ſich, 
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was beherzigt werden muß, das Wort von den ſchönen Gottesdienſten des Herrn. 
Beſonders Cektionen ſollte man mehr aus dem A. C. nehmen und dieſe nachher 
auf der Kanzel irgendwie ein Echo finden laſſen. Für den Schmuck der Feſte 
iſt das A. T. faſt gar nicht zu entbehren. Dabei wird man ja oft den Grund— 
ſatz der Einlegung ertragen müſſen: in den hohen, feſtlichen Klang, der 
nationalen oder niederen Worten gilt, hören wir chriſtliche Seligkeitswerte hinein. 

Endlich noch ein Wort über die außerdienſtliche Arbeit, alſo Seelſorge und 
Volkserziehung. die Seelſorge hat am A. T. mannigfachen Stoff und Anlaß 
zur Betätigung. Nicht nur, daß es ihr Mittel zur Verfügung ſtellt, um am 
Krankenbett ringende Chriſten mit frommem Pjalmen-Gottvertrauen zu ſtärken 
oder mit Hiob ſich aufringen zu laſſen, ſondern ſeine großen plaſtiſchen, klaſſiſchen Ge- 
ſtalten leben ſo tief in der Seele, daß ſie leicht auch das Gewiſſen zu treffen 
vermögen: Evas Gier und Cüge, Joſephs Flucht vor Potiphars Weib, Davids 
Buße — in all dem iſt Licht und Fülle und Kraft enthalten. So mag ſich oft 
beides aneinander klären, das Beiſpiel aus der Vergangenheit und die innere 
Not in der Gegenwart. Dann aber iſt noch manches im Dienſt der Rpologetik 
zu tun; beſonders kommt uns ſtets wieder der Schöpfungsbericht in die Quere. 
Auf allen Seiten der Theologie und in allen Lagern der kirchlichen Parteien wird 
man heute Leute finden, die es bedauern, daß man im Dienſt der Bibelautorität 
zu ängſtlich mit der Aufklärung über die nicht ſtreng hiſtoriſchen Teile des A. T. 
geweſen iſt. Wir müſſen, wenn nicht alles verloren gehen ſoll, den Mut haben, 
in dieſer Beziehung der Wahrheit die Ehre zu geben, natürlich nicht, ohne zu 
zeigen, wie fic) tiefe religiöſe Grundtriebe damals und dort im A. T. fo aus- 
ſprechen mußten, ſodaß wir nur die Rücküberſetzung in dieſe eigentliche Sprache 
des Glaubens vorzunehmen haben, um das Beſte nicht zu verlieren, ſondern zu 
behalten. 

Gemeindearbeit und Dolfserziehung finden hier im A. T. ebenfalls viele 
Ziele und Hilfen. Iſt es doch auch die Urkunde aus einer Seit, wo Gemeinde und 
Volk alle Beziehungen religiöſer, nationaler und ſozialer Art in ſich vereinigten. 
Natürlich wiſſen wir, wieviel Jahrhunderte dazwiſchen liegen. Jedoch, es iſt 
für uns jene Form, wie das Verhältnis geregelt wurde, mindeſtens ein Reiz, 
über unſre Art, ſie zu regeln, nachzudenken. Und mehr noch: oft genug ſind es 
geradezu Winke und Ideale, die uns zumal auf nationalem und ſozialem Gebiete 
hier aufgehn. 

Die chriſtlich⸗ſittliche Politik ſollte nur ſorgen, daß ebenſo chriſtlicher 
Geiſt in die heutigen Geſetze und die Wirtſchaftsordnungen komme, wie es da— 
mals prophetiſcher Geiſt war, der fie durchdrungen hatte. Andern fich auch die 
Zeiten, die großen Typen der Beziehungen im wirklichen Dolfsleben bleiben die⸗ 
ſelben, ebenſo bleiben es die großen Forderungen ſelbſt, wie dieſe tupiſchen Be— 
ziehungen zu geſtalten ſind. 

Nach dieſen Richtungen hin ſoll unſre Auslegung verſuchen, die Urkunde 
der israelitiſchen Geſchichte für uns fruchtbar zu machen. 
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Es wäre ohne Sweifel in vieler Beziehung das einfachſte, wenn wir die 
Schriften des A. T. in der Reihenfolge beſprächen, wie fie in der Cutherſchen 
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Bibelüberſetzung aufeinander folgen. Allein dies Verfahren hätte auch viele 
belſtände im Gefolge: oft wiederholen ſich beſtimmte Geſchichten oder Geſetze, 
viele Stücke, die dicht beiſammen ſtehen, find ihrer inneren Art nach ganz ver⸗ 
ſchieden von einander, während andere, die räumlich von einander getrennt ſind, 
inhaltlich ſehr verwandt find. Das gibt Anläſſe zu Wiederholungen oder Ver- 
weiſungen, die umſo unangenehmer ſind, als man ſich auf die bibliſche Reihen⸗ 
folge von vornherein eingerichtet hat. — Nun iſt es die Abſicht unſeres Werkes, 
möglichſt den Nachdruck auf einleitende allgemeine Betrachtungen zu legen; denn 
wer kann ein ganzes A. T. auslegen, und wer unter den eifrigen und fähigen 
Pfarrern kann es ertragen, wenn ihm das Futter nur ſo hingeſchnitten wird? 
Darum ijt die Abſicht in erſter Linie auf die allgemeinen Einführungen ge- 
richtet, die einer jeden beſonderen literariſchen Gruppe und in ihr wieder mög— 
lichſt vielen kleineren Einheiten vorangehen ſollen. Dann aber muß man die 
Folgerung ziehen, daß die kanoniſche Reihenfolge einer andern weicht, die mehr 
der Praxis entſpricht und entgegenkommt, als jene es täte. Ich habe mich nun 
nicht entſchließen können, dem Rate Wurſters zu folgen, den er in ſeiner Be- 
ſprechung meiner Praktiſchen Auslegung zum N. T. gegeben hat (Monatsſchrift 
für Paſtoraltheologie Bd. 5). Dort empfiehlt er eine Zuſammenſtellung der einzelnen 
bibliſchen Stoffe nach ſyſtematiſchen Geſichtspunkten, um Wiederholungen zu ver- 
meiden und das Ganze überſichtlich zu machen. Dagegen möchte ich folgenden 
formalen Leitgedanken durchführen, was die Reihenfolge der Bücher anbetrifft. 

Praktiſche Auslegung iſt der Verſuch, das Allgemeine in einem geſchichtlich 
gegebenen beſonderen Wort oder Bericht zu erfaſſen und es auf die Gegen- 
wart mit ihren Verhältniſſen und Aufgaben zu beziehen. (Siehe die Einleitung 
zu meiner Auslequng des N. T.) Dies wird umſo leichter geſchehen können, je 
mehr die geſchichtlich gegebenen Stoffe ſchon die Richtung auf das Allgemeine 
haben; es wird umſo ſchwerer ſein, je weniger ſie ſelbſt auf dieſes zielen 
und je mehr ſie rein nur dem Punkt der Vergangenheit angehören, wo ſie 
entſtanden find. Sur erſten Gruppe gehören offenbar die Schriften des A. T., 
die man als die Lehrſchriften zuſammenfaßt; alſo die Pjalmen, die Proverbien, 
Hiob und Kohelet; fie wollen Allgemeines ſagen; das liegt in der Natur des 
Sprichwortes wie auch der Poeſie, beſonders der Cyrik. Natürlich iſt alles, was 
wir von der Art im A. T. finden, dann und dort entſtanden und trägt darum 
zeitliche Art an ſich. Aber es reicht doch weithin darüber hinaus. — Am ent⸗ 
gegengeſetzten Ende ſtehen offenbar die geſchichtlichen Berichte über einzelne 
Perſonen und Ereigniſſe, die nicht viel mehr als ſolche ſein wollen. Freilich 
wären ſie nicht in die Bibel aufgenommen worden, wenn ſie nicht irgend eine 
Richtung auf das Allgemeine, eine „Tendenz“ hätten, aber dieſe ijt in ſehr ver- 
ſchiedenen Graden ausgeprägt: von der ganz offenbaren und greifbaren Tendenz 
bis zu einem Mindeſtmaß, das den Einfluß der perſönlichen Überzeugung und 
Wertſchätzung nur ganz verborgen hinter der Abſicht, einfach zu berichten, erkennen 
läßt. — Dazwiſchen ſteht nun noch eine Gruppe: es gehören hierher alle ſolche 
Stücke, die Allgemeines in einer geſchichtlich bedingten Geſtalt geben wollen, alſo 
für die Seit, in der fie entſtanden find. Ich rechne dahin einmal die Geſetze 
und die Schriften der Propheten. dieſe fußen ganz feſt in ihrer Seit und 
wollen ſie mit allen Gedanken und Regeln deuten und geſtalten helfen. Das iſt 
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alſo ein beſchränktes Allgemeines, in dem aber doch noch manches für uns wert⸗ 
volles Allgemeine ſteckt. Ferner gehören hierher die Sagen und die Mythen, 
beſonders die letzteren. Denn was ijt deren Weſen anders, als der Trieb, dem 
Allgemeinen eine geſchichtlich⸗beſondere Form zu geben? Jenes liegt ſehr bald 
hell und blank vor einem, ſobald man dieſe als ſeine Umhüllung und Einkleidung 
erkannt und abgeſtreift hat. 

Jede dieſer Gruppen ſoll einen Hauptteil unſeres Werkes füllen. Mit den 
Cehrbüchern wollen wir beginnen, danach mit den an dritter Stelle genannten 
Stoffen fortfahren und mit den geſchichtlichen Berichten ſchließen. Natürlich iſt 
dieſe Anordnung vielen Gefahren ausgeſetzt: denn was ijt Sage, was Geſchichte? Wo 
‘ijt die Grenzlinie zwiſchen Poeſie und Mythus? — Aber es fei einmal fo ge— 
macht; der Gewinn wird ſein, daß der Grundſatz ganz klar herauskommt: das 
Allgemeine im Beſonderen ijt es, was wir ſuchen, und dies Allgemeine ergibt 
ſich um ſo ſchwerer, je mehr wir uns dem rein geſchichtlichen Berichte nähern. 

Regiſter werden dafür ſorgen, daß die geſuchten Stellen möglichſt leicht 
gefunden werden können. Freilich muß eines wieder betont werden, daß der 
Gebrauch des Buches weniger ſo gedacht iſt, daß einzelne Stellen nachgeſchlagen, 
als daß aus fortlaufendem Studium Anregungen zu rechtem Gebrauch des 
H. T. in den verſchiedenen Sweigen der Praxis gewonnen werden. 

In jeder der oben genannten Abteilungen ſoll auch darauf aufmerkſam ge- 
macht werden, wie die beſondere Art der Sprache, die den einzelnen literariſchen 
Gattungen das äußere Gepräge gibt, für uns von praktiſchem, vorbildlichem Werte 
iſt. Es iſt zwar bei der Poeſie z. B. zu warnen, daß ſich ja nicht die Durch— 
ſchnittsſprache des Predigers auf der Hohe unſerer Pſalmen bewege, oder daß 
der Parallelismus der Glieder dazu verführte, alles in der Predigt doppelt oder 
noch öfter zu ſagen. Aber aus den Proverbien und dem Jeſus Sirach können 
wir Plaſtik und Volkstümlichkeit lernen. Die Mythen und Sagen können wir darauf⸗ 
hin anſehen, welchen Gewinn für die erbauliche Erzählung vor Kindern und bei 
beſonders feſtlichen Gelegenheiten wir daraus ziehen können. Die hiſtoriſche 
Schilde rung endlich gibt meiſt ein ganz vortreffliches Beiſpiel für eine Unſchaulichkeit 
und Belebung der Darſtellung, wie fie erſt unſre modernen Realijten wieder erreicht 
haben, man vergleiche etwa nur den einzigartigen Bericht 2. Könige 9, 16 28 
über den Überfall Samariens durch Jehu. 


Die Spruchweisheit. 
(Sprüche Salomos und Jeſus Sirach.) 
Einführung. 


Um eine Einſicht in den Wert und in die Verwertung der Weisheitsliteratur 
zu bekommen, wollen wir von dem Worte Jeſu ausgehn, das er über ſich ſelbſt 
ſagt: hier iſt mehr denn Salomo. Wir fragen dabei, was denn bei 
„Salomo“ das Weſentliche ijt, warum bei Jeſus mehr ijt und wie ſich demgemäß, 
auf dem Boden des neuteſtamentlichen Chriſtentums die Verwendung der Spruch— 
weisheit geſtaltet. 

Wenn wir uns an die in der Allgemeinen Einleitung dargebotenen Be- 
griffe erinnern, fo haben wir in der uns vorliegenden Literatur im ganzen Aus- 
ſprüche, die es mit der Kultur zu tun haben. Es wird wenig berhältniſſe oder 
Gebiete des Lebens geben, die hier nicht berührt werden: Verkehr und Beruf, 
Geld und Vergnügen, Familie und Staat, Freundſchaft und geſelliger Verkehr, 
Bildung und Wiſſen. Man kann ſagen, daß es das Diesſeits iſt, das hier in 
breiter Weiſe unter das Licht des religiös-ſittlichen Urteils gerückt wird. Dabei 
iſt es aber der einzelne, von deſſen Geſichtspunkt alles angeſehen wird, nicht die 
politiſche oder die kirchliche Gemeinſchaft. Aber es ijt der einzelne in einem 
ganz gewiſſen Sinn: nicht der Jude, ſondern der Menſch iſt es, der hier in 
den Vordergrund tritt. Damit kommen wir dieſem ganzen Gedankenweſen ſchon 
auf die Spur: wir gehn nicht irre, wenn wir ſagen, daß ſich hier der typiſche 
Nationalismus zum Ausdruck bringt. Damit hängt dann noch anderes zuſammen. 
Die Autorität der geſchichtlichen Geſetzgebung tritt zurück, wie ſie lange Jahr— 
hunderte vor der Abfaſſung oder größten Geltung unſrer Sprüche die Gemüter 
beherrſchte; dafür tritt die Dernunft in den Vordergrund. Mit dieſem Wort 
können wir wohl am beſten das Wort „Weisheit“ wiedergeben; zugleich drücken 
wir damit auch die Beziehung an ihm aus, die es zu einem großen Weltprinzip 
erhöht. Davon ſoll noch genauer die Rede ſein, wenn wir die von der Weis— 
heit ſelbſt handelnden Stücke zu beſprechen haben. Darum ſollen hier einige 
allgemeine Bemerkungen genügen. Suerſt jet darauf aufmerkſam gemacht, daß 
eine Reihe von den Regeln, die hier in den vorliegenden Schriften dargeboten 
werden, weniger als Ausfluß der Weisheit erſcheinen, mit welchem Wort wir 
ſchon immer die Empfindung von etwas hohem und Edlem verbinden, als daß 
fie Husflüſſe der Klugheit und des Derjtandes find. Dieſes Organ und ſeine 
Sier, die Klugheit, bedeutet, um es kurz zu ſagen, die Anwendung des Suſammen— 
hangs von Urſache und Wirkung auf die Aufgaben des Lebens: ein Handeln, 
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das üble Folgen hat, wird vermieden, dagegen ein anderes, das gute Folgen 
hat, wird gewählt. Mit dieſen Begriffen ſtehn wir alſo gleichſam an einer Stelle 
in der ſittlichen Entwicklung der Menſchheit, wo Kant noch ſehr entfernt war 
mit ſeinem Wort, daß ſich keine Neigungen in das ſittliche Tun einzumiſchen 
haben. Es fehlt noch das Verſtändnis für den ganz irrationalen Grundzug des 
Sittlichen, alſo für die Dinge, die wir den kategoriſchen Imperativ, das unbe— 
dingte Gebot uſw. nennen. Solche ſeeliſchen Kräfte werden ſich ja bilden, wenn 
das ſittliche a priori oder das Unbedingte ſich durchſetzt, das wir in der Tiefe 
der Menſchenſeele vorhanden glauben; aber auf dem Standpunkt der uns hier 
gegebenen Literatur ijt es noch nicht erfaßt. Ebenſowenig ijt darum natürlich 
auch ein Sinn für die höhe des Sittlichen möglich, die wir im Opfer finden; 
überhaupt wiegt jene negative Form der Gebote vor, wie fie noch immer das. 
Kennzeichen einer vorſichtigen Klugheit im Umgang mit Welt und Menſchen iſt. 
Darum ijt es der Philiſter oder auch das Volk, es iſt der Durchſchnitt der Ceute, was 
von unſern Spruchdichtern als ihre Gemeinde ins Auge gefaßt wird; und über ein 
Durchſchnittsideal kommt es auch gar nicht hinaus, was ſie ihnen zu bieten. 
haben. Man könnte ſagen, daß der Geiſt einer durch Klugheit gemäßigten und 
aufgeklärten Selbſtſucht hier vorwaltet. Weil alſo das Ideal nicht beſonders 
hoch iſt, darum iſt auch die Meinung über die Menſchen recht optimiſtiſch: wie 
die höchſten Berge die tiefſten Täler neben ſich haben, ſo iſt das höchſte Ideal 
in der Regel organiſch mit einem ſtarken Peſſimismus in Bezug auf die wirklichen 
Menſchen verbunden, während der Freund niederer Siele mit den Menſchen und 
zumal mit ſich ſelbſt recht zufrieden iſt. 

So iſt es der Geiſt der Aufklärung, der hier waltet. Eine ſolche Bewegung. 
findet vielleicht immer in gewiſſem Kehrwedjel ſtatt: der Ertrag einer größeren 
geſchichtlichen Seit wird dabei in kleinere Münze umzuwandeln und auszubreiten 
ſein, bis der Widerſpruch gegen die dabei leicht entſtehende Flachheit wieder 
ernſtere Geiſter in die Tiefe führt. Jener Geiſt der Aufklärung pflegt der Jugend 
am meiſten zu gefallen, wie wir ja auch wiſſen, daß unſere Spruchdichter und 
Weisheitslehrer, beſonders Jeſus Sirach, ſich ihr vorzüglich gewidmet haben. 

Wir brauchen alles, was eben geſagt wurde, nur umzukehren, um die 
Kennzeichen neuteſtamentlichen Geiſtes zu gewinnen. Darum ſteht vorerſt ein- 
mal das Jenſeits in dem N. T. im Vordergrund ſtatt der Weltkultur des Dies— 
ſeits. Ferner iſt zwar die Einzelperſönlichkeit in ihm vom größten Wert, aber 
eben als Perſönlichkeit, alſo in der Beziehung zu den höchſten Werten, wozu 
auch die Gemeinſchaft mit den Brüdern gehört. Wenn es auch der Menſch iſt, 
der in dem N. C. ſtatt des Juden und Griechen eintritt, ſo iſt es doch nur der 
in Jeſus Chriſtus wiedergeborene Menſch, das Kind Gottes, das von Wert ijt. 
Statt der Vernunft bildet Jeſus und fein Geiſt die neue geſchichtlich und außer- 
halb des einzelnen gegebene Autoritét. Die Vernunft wird darum in dem Sinne 
abgelehnt, wie ſie uns in der Spruchweisheit entgegentritt. Denn es handelt 
ſich um Siele, die hoch über dem liegen, was Menſchenklugheit und weisheit 
erreichen kann, um das Siel, ein Menſch Gottes und ein Bürger der höheren 
welt zu ſein. Darum ſteht die Selbſtverleugnung an erſter Stelle, die in eine ganz 
andere Welt der Wertſchätzung einführt. Jeſus ſtellt ja doch alle üblichen Ideale 
und Maßſtäbe auf den Kopf, indem er das Opfer und den Verzicht verlangt. 
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Darum wird dieſe ganze neue Kuffaſſung des Ideals von einem großen, ſtarken Glauben 
ſtatt von der Vernunft getragen; von dem Glauben, daß das Gebot des Opfers, 
wie es Jeſus will, Gottes Wille iſt, der ſelbſt aus großer Ciebe heraus ſeinen 
Sohn opfert, wie ſich auch Jeſus ſelbſt zu opfern bereit iſt. Nur ſo iſt jenes 
hohe Ideal möglich, daß es ein Glaube trägt, weil ja kein Vorteil dabei für 
den Menſchen mit dem Verſtande ausgeſpürt werden kann. Darum iſt es aber 
auch auf die Bildung von Heldenjeelen und Märtyrern abgeſehen; ein heroiſcher 
Geiſt weht durch das N. T. hindurch, der dem Jeſus Sirach ein feines, überlegenes 
Cächeln hätte abnötigen können. Dieſer hohe Geiſt ſoll aber das innerſte Weſen 
der neuen Menſchen ausmachen, indem ſie vollkommen zu ſein ſtreben wie Gott, 
oder indem der Geiſt Gottes von ihnen Beſitz nimmt. Damit iſt das Unbedingte 
und Unwillkürliche ihres ſittlichen Lebens verbürgt; die Innenwelt der Seele als 
eine Größe von eignem Wert iſt nun aufgegangen und wird gepflegt. Die 
Naivität ſoll einkehren ſtatt der klugen und weiſen oder gar ſtatt der ſchlauen 
Berechnung der Durchſchnittsleute. Daß ſich mit dieſem hohen Ideal wenigſtens 
bei Paulus ein tiefer Peſſimismus inbezug auf die höhe der Menſchen verbindet, 
iſt klar. — Und das alles iſt „Mehr denn Salomo“. 

Und doch haben wir keinen Grund, auf dieſe Spruchweisheit zu verzichten. 
Einmal finden ſich bei Jeſus ſelbſt mannigfache Anklänge an ſie, weil auch er 
ein Mann des Volkes war und bei ſeiner Aufgabe, Jünger und Volk zu er— 
ziehen, gar nicht ſyſtematiſch vorging, ſondern die Beweggründe überallher 
nahm, auch aus der Hand der Klugheit. Dann aber bieten uns unſere Sprüche 
eine Welt voll ſittlichen Geiſtes und religiöſer Stimmung, die, wenn ſie auch nicht 
auf neuteſtamentlicher höhe ſtehen, ebenſo heute praktiſch und im einzelnen das 
Chriſtwerden vorbereiten können, wie die Weisheit mannigfaltig im großen 
geiſtesgeſchichtlichen Weltverlauf dem Chriſtentum vorgearbeitet hat. Man kann 
darum ſagen, daß fie heute helfen kann, eine Luft von Bravheit und Ehrbarkeit 
zu ſchaffen oder zu erhalten, in der jener Sinn für das Gute erwacht, der zum 
Verſtändnis Jeſu Chriſti befähigt. Gewiß werden immer leidenſchaftliche und 
ſtarke Naturen ſchnell und durch einen völligen Bruch den Weg zum Heiland und 
Herrn finden; aber ſelbſt im N. T. iſt dieſer Weg zwar ein wichtiger, jedoch nicht 
der einzige Weg. Sicher hat auch in den Menſchen, die durch einen Suſammen⸗ 
bruch ihres bisherigen Cebens zu Chriſtus kamen, noch ein Funke ſittlich⸗idealiſtiſchen 
Feuers unter der Aſche gelegen. Für eine volkskirchliche Erziehungsarbeit brauchen 
wir jedenfalls andere Grundlinien als für die Miſſion: wir wollen uns freuen, wenn wir 
eine Wärme und Reinheit der Luft erzeugen können, in der es leichter iſt, zum 
perſönlichen Chriſtentum durchzudringen als außerhalb ihrer. Aber noch mehr. 
Wir finden in unſeren Sprüchen ſo manchen Wink, Rat und Befehl, der eine 
weiſe darſtellt, wie ſich auch unſer höchſtes Chriſtenleben auswirken ſollte. 
Manchmal müſſen wir einem ſolchen ein anderes Motiv als Seele einhauchen, 
manchmal aber können wir ihn ohne weiteres übernehmen; und manchen Chriſten 
tut es ſehr gut, wenn ſie auf die einfache, nüchterne Alltagspflicht von ihren 
übertriebenen Schwärmereien her hingewieſen werden. Und endlich noch eines, 
von dem ich kaum weiß, ob man es ſagen darf; es iſt dies. Wenn wir uns 
und unſere Umgebung vorurteilslos anſehen und prüfen, dann finden wir, daß 
wir oft ſehr zufrieden ſind, wenn ſie und wir nur einmal nach dieſen Regeln 
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und in dieſem Geiſte unſerer beiden Schriften handeln. Wie unendlich vieles 
entſcheiden und tun wir doch nach ſolchen Regeln einer anſtändigen Klugheit, 
und wie ſelten ſpielen eigentlich die hohen Ideale mit herein, die wir ſo oft 
beredt zu preiſen wiſſen! Wenn wir ein ſolches Verhalten mit gutem Gewiſſen 
anſehen und ausüben, dann iſt eine Folgerung unausweichlich. Unſere Sprüche 
kommen dann mindeſtens als ſogenanntes zweites Motiv ſehr für uns in Betracht; 
mitunter iſt es auch das erſte und einzige Motiv. Und ſelbſt dann iſt man ſchon 
froh, wenn man nur ſelber keine „Dummheiten“ macht und andere keine ſolchen 
machen ſieht. 

Oft aber ijt die Grenze zwiſchen einem Handeln aus Klugheit und einem 
aus ſolchen unbewußten Trieben, wie Takt und gutem Charakter, gar nicht zu er- 
kennen. Wie leicht irrt man ſich in dieſer Beziehung in einem andern Menſchen? 
Wie liebt man es aber auch ſelber, ſeine Klugheiten als Sittlichkeit herauszu⸗ 
putzen! Freilich gibt es auch feine, keuſche Naturen, die ſich ſchlechter machen, 
als fie find, indem fie den Ausflug ihrer beſten Seelenbewegungen vor fic) und 
Andern als eine Maßregel ihrer Klugheit hinſtellen, um nicht als Moralhelden 
vor dieſem und als Engel vor ſich ſelber zu erſcheinen. 

Damit kommen wir noch einen Schritt weiter, der uns aber in ſehr 
bedenkliche Bahnen zu führen ſcheint. Gibt es nicht tatſächlich eine gewiſſe 
Sweiſchichtigkeit in unſrer Chriftenheit, wenn wir die wenigen anſehen, die ſich 
durch eigentlich chriſtliche Beweggründe, und die vielen, die ſich durch jene 
durchſchnittlichen Beweggründe leiten laſſen? Und iſt dieſe Sweiſchichtigkeit über⸗ 
windbar auf dem Boden der Landeskirche? Oder auch auf dem der Sekte, der 
Auswahl der Heiligen? Haben wir nicht zu erziehen, und bedeutet Erziehen nicht 
dies, daß man einen Menſchen auf eine nach der höhe führende Bahn bringt, 
nur hinauf, hinauf, wenn es auch nicht bis nach der Spitze hingeht! Wer ſteht 
denn auf der Spitze? 

So wollen wir uns von dem praktiſchen und realiſtiſchen Geiſt unſrer Sprüche 
dazu anregen laſſen, daß wir die ſpeziell praktiſche und dazu noch pſycho⸗ 
logiſch gerichtete Volkspredigt zu pflegen ſuchen. Um die Cöſung dieſer Aufgabe 
zu erleichtern, ſollen im folgenden zu jeder Spruchgruppe, wie ſie die dankbar 
benutzte Überſetzung von Profeſſor Volz bietet, ergänzende Erfahrungen aus Welt 
und Leben, ſowie Winke zu ihrer praktiſchen Derwendung dargeboten werden. 
Wenn dabei manches Selbſtverſtändliche mit unterläuft, ſo geſchieht das, weil ge⸗ 
rade ſolche ſelbſtverſtändlichen praktiſchen Stoffe nicht nur dem Anfanger oft nicht 
einzufallen pflegen, wenn man ſie braucht. Wenigſtens merkt man von ſolchen 
Gedanken in den Predigten oft ſehr wenig. So iſt unſre Aufgabe gemeint, der 
einfachen volkstümlichen Predigt, zumal auch der Dorfpredigt, einen Weg zu weiſen. 
Daß uns dabei die prachtvoll volkstümliche Plaftif und Draſtik der Sprüche ſehr 
zu Hilfe kommen wird, muß mehr wie einmal betont werden. 


1. Die „Weisheit“. 


Aud) den Sinn und die Verwendung der Weisheitsfigur wollen wir uns 
durch die Heranziehung eines Wortes aus dem N. C. klar machen. Der ge⸗ 
kreuzigte Chriſtus iſt den heiden Torheit, den berufenen Chriſten aber göttliche 
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weisheit, durch die ſie Gott erretten will. Wir ſprechen zuerſt vom Inhalt 
der beiden Geſtalten, der „Weisheit“ und des gekreuzigten Chriſtus, dann von 
ihrer Form. 

Was bedeutet die „Weisheit“? Sie iſt der verperſönlichte Suſammenhang 
zwiſchen Urſache und Wirkung, ſoweit das Glück und das Wohl der Menſchen 
in Betracht kommt. Dieſes Glück enſpringt aus beſtimmten Urſachen im menſch⸗ 
lichen Verhalten und wird durch andere geſtört; darum kann man auch ſagen, 
daß die „Weisheit“ die Verbindung zwiſchen der Wirklichkeit und den Werten, 
die zum Glück gehören, bezeichnet. Sonſt iſt es Gott, der als Hort dieſer Werte 
in der Welt der Wirklichkeit gilt; aber dieſe ſeine Aufgabe ijt hier, gemäß alten 
mythologiſchen Erinnerungen, einer beſonderen Geſtalt übertragen. Darum kann 
Weisheit ſowohl Erkenntnis der Bedingungen menſchlichen Glückes als auch Er⸗ 
kenntnis Gottes ſelber fein, der über ihm und ſeinen Bedingungen wacht. So 
kommt in das menſchliche handeln jenes verſtandesmäßige Teil hinein, das wir 
oben als rationaliſtiſch angeſprochen haben. 

Der gekreuzigte Chriſtus hat es mit ganz anderen Werten zu tun. Durch 
ihn will Gott erretten; es handelt ſich alſo nicht um das Glück, ſondern um die 
Errettung, nicht um das irdiſche, ſondern um das ewige Leben, nicht um die 
Perſon, ſondern um die Seele. Vergebung und Befreiung aus der Sündenmacht 
ſowie die Einführung in die Gemeinſchaft mit Gott ſind die Werte, um die 
es ſich handelt. Da dieſe alle paradoxer Weiſe von Gott geſchenkt und nicht. 
von den Menſchen verdient werden, da fie eine Umkehrung aller bisherigen 
Maßſtäbe von Glück und Tugend bedeuten, jo iſt auch ein Gekreuzigter ent- 
ſprechender Weiſe ihr Träger. So ijt die Paradoxie, der Widerſinn vollendet; 
dies alles geht über alle menſchliche Weisheit hinaus, weil hier die rationalen 
Suſammenhänge verſagen. hier muß man alſo glauben und wagen. Freilich 
dringt der tiefere Blick wieder in große und verborgene Suſammenhänge hinein, 
die wiederum Gegenſtand einer Weisheit ſind: die Gnoſis ſteigt hoch über der 
Piſtis empor, wie dieſe über die Weltweisheit emporſteigt. 

Haben wir in der „Weisheit“ ein verperſönlichtes Prinzip, ſo haben wir 
n dem gekreuzigten Chriſtus eine zum Prinzip, genauer zu einer geiſtigen Macht 
gewordene Perſönlichkeit. Beidemal wird darauf gerechnet, daß menſchliche 
Perſonen ſtärker durch eine perſönliche Geſtalt als durch ein abſtraktes Prinzip 
angezogen und beſtimmt werden. Sreilich iſt dies bei dem Gekreuzigten in einzig⸗ 
artigem Maße der Fall. Es gibt kein zweites Bild in der ganzen Kulturwelt, 
deſſen Wirkungen nach Umfang und Kraft der ſeinigen gleichkommen. Es gibt 
wenig Menſchen, denen dieſe Geſtalt gar keinen Eindruck macht. Freilich mit 
ſolchen Menſchen müſſen wir auch rechnen. haben wir ein Recht, ihnen die 
Weisheit oder in ihrer Sprache die Vernunft als kosmiſch-praktiſches Prinzip an⸗ 
zubieten, um auch ihr Erkennen und ihr Leben zu regeln? dieſes Recht will ich nicht 
ganz abſtreiten; es kommt auf die Gemeinde und es kommt auf den Verkündiger 
ſelbſt an. Natürlich muß jenes Prinzip religiös gefaßt, alſo mit Gott in Der: 
bindung gebracht werden. Wenn wir eine Dolkskirche haben, fo müſſen wir 
auch mit den verſchiedenen ſeeliſchen Typen rechnen; gibt es nun einmal einen 
Typ, bei dem die Einſicht in Suſammenhänge mehr einſchlägt als die Hingebung 
an eine Perſönlichkeit, ſo wollen wir uns aus der Bibel mit ihrer Mannigfaltig⸗ 
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keit der Typen das Recht und den Gedankenſtoff holen, um auch ihnen zu dienen. 
— Mehr Bedenken als dieſe Form, muß einem der Inhalt, alſo jene Verbindung 
von Glück und Tugend, machen. Er bleibt unbedingt viel mehr unter dem, 
was chriſtlich iſt, zurück als jene Form. Aber darum wollen wir dieſen Gedanken— 
gehalt, wie überhaupt den unſrer Sprüche, nicht ganz verſchmähen. Als Gabe 
an die, die erſt in die religiös⸗ſittliche Elementarklaſſe gebracht werden müſſen, 
empfiehlt er ſich ebenſo, wie auch als zweites Motiv; ſogar für Chriſten iſt er 
mitunter allein am Platze, wenn es ſich um Dinge des gewöhnlichen Lebens 
handelt, für die man nicht gleich den gekreuzigten herrn heranziehen will. Ihn 
wollen wir für die großen ſeeliſchen Aufgaben verwahren. Freilich wo ſich der 
Geiſt einer ſolchen oberflächlichen Weisheit als höchſte und letzte Antwort auf 
die Fragen der Welt und des Lebens geltend macht, da iſt für uns eine religiöſe 
Gemeinſchaft und auch eine Wirkſamkeit ausgeſchloſſen. Wir können da bloß eine 
Stufe ſehen, die überwunden werden muß. Dazu pflegt freilich das Leben mit ſeinen 
Fragen und Aufgaben mehr beizutragen als eine verſtandesmäßige Unterweiſung. 

Die uns vorliegenden Stücke haben es zu tun teils mit den Weiſen und 
der Weisheit ſelbſt, teils mit ihrer Art, die Welt und die Natur zu erkennen 
und mit den Menſchen umzugehn. Da man vorausſichtlich doch keinen großen 
Gebrauch von dieſen Stücken machen wird, begnügen wir uns mit einigen be— 
gleitenden Bemerkungen zu den Stellen, die am erſten zur Verwertung geeignet 
erſcheinen. 


Die Weisheit im Univerjum. J. S. 1, 1 10. 


Die uralte Weisheit. S. 8 22— 32. 

Dieſes Cied kann man verwenden, um den Begriff der Weisheit im ge— 
ſchichtlichen Sinn oder die Stimmung des ihr entſprechenden rationaliſtiſchen 
Optimismus gewinnen zu helfen. Auch der Begriff des Logos oder der Vernunft 
im tieferen Sinne des Wortes wird hier klar. Soweit uns die Welt von dieſen 
hellen geiſtigen Kräften durchwaltet erſcheint, können wir uns dieſes Lied auch 
ſelber aneignen und etwa in einer liturgiſchen Frühlingsandacht verwerten. 

Hiob 28. N 

Höher als alle Kultur der Erde ſteht die Weisheit, die nur bei Gott zu 
gewinnen iſt. Sie gibt den tiefſten Einblick in die geordnete Welt. So ſieht 
auch vor unſerm Blick die Welt weithin aus wie eine Stätte der Ordnung, aber 
wo wir ihre Tiefen und Abgründe ſehen, müſſen wir glauben, daß auch dahinter 
eine Ordnung iſt, die ſich freilich nach ganz andern Maßſtäben, und zwar nach 
ſolchen, die den Gewinn eines tieferen Cebensgehaltes ermöglichen, zu richten hat. 

Die Weisheit im Univerſum. J. S. 1, 1—- 10 gibt keinen weſentlich 
neuen Gedanken im bergleich mit den vorigen Ciedern; nur die Beteiligung des 
Menſchen an der allgemeinen Weisheit tritt uns hier entgegen. Wie alles in 
der welt ſeiner Ordnung von ſelber folgt, ſo ſoll ihr auch der Menſch folgen 
und ein Leben „In Harmonie mit dem Unendlichen“ zu leben trachten. 

Die himmliſche Weisheit nimmt Wohnung unter den Menſchen. 

9 oA: 
5 Die am Schluſſe dieſes echt pantheiſtiſchen Ciedes empfohlene Cebensweisheit 
ſteht mit dieſem ſeinem Geiſt in Beziehung; es gehört ebenſo eine imperſona⸗ 
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liſtiſche Lebensführung zur imperſonaliſtiſchen Weltauffaſſung, wie ſich die ent⸗ 
ſprechenden perſonaliſtiſchen Seiten zu einander finden. Ein ſolches Leben in 
Harmonie mit dem Unendlichen haben wir zu achten, wenn es wirklich achtungs⸗ 
wert iſt, aber wir haben es nicht zu pflegen; wir ſind als chriſtliche Erziehungs⸗ 
gemeinſchaft dem Perſonalismus verbunden, der das Ceben als Wandel vor dem 
lebendigen Gott und als Nachfolge des Herrn Jeſus zu geſtalten anweiſt, ebenſo 
wie wir auch bei der Erklärung der Welt nicht „Es“ oder „Sie“, ſondern „Er 
ſagen müſſen. Es gibt einen ganz andern Ton für die Lebensführung, je nach⸗ 
dem man ſie einem „Es“, alſo einem Geſetz oder dem Univerſum gemäß, ob 
man ſie einer „Sie“, alſo einer Weltvernunft und Weisheit zu Gefallen, oder ob 
man ſie einem „Er“ zu Ciebe geſtaltet; im letzten Fall ſind die ſtarken Klänge 
der Achtung, des Gehorſams und des ODertrauens Motive, die unſerem chriſt— 
lichen Typus entſprechen. 


Weisheit, Frömmigkeit, Gerechtigkeit. 
Hi. 28 **Gott fürchten, das iſt Weisheit, das Böſe meiden, das iſt Verſtand. 
S. 15Anfang der Erkenntnis ijt Gottesfurcht, 
Toren verachten Weisheit und Bildung. 
S. 9 Anfang der Weisheit ijt Gottesfurcht, 
an den heiligen fic) halten, das iſt Derjtand. 
J. S. 114 — 20. 
Anfang der Weisheit iſt Gottesfurcht, den Frommen iſt ſie angeboren, 
16Fülle der Weisheit ijt Gottesfurcht, mit köſtlichen Früchten labt ſie, 
Krone der Weisheit iſt Gottesfurcht, heil blüht in ihr und friſche Kraft, 
Wurzel der Weisheit iſt Gottesfurcht, ihre Zweige find langes Leben. 
S. 28 "Boje Menſchen verſtehen nicht was recht iſt, 
Die Gott ſuchen, verſtehen alles. 
ASCE 
"Adte auf das Geſetz Gottes, ſinne beſtändig über ſeine Gebote, 
ſo macht Er dein Herz weiſe, und lehrt dich alles, was du begehrſt. 


Dieſe Sprüche drücken poſitiv und negativ die Übereinſtimmung oder 
wenigſtens das innigſte Verhältnis von Gottesfurcht und Weisheit aus. Wir 
können dies fo faſſen: die Furcht vor Gott im Sinne der Ehrfurcht oder des. 
Reſpektes ijt der perſonaliſtiſche Ausdruck für die Beachtung des Zuſammenhanges 
zwiſchen Urſache und Wirkung oder praktiſch genommen zwiſchen Zweck und Mittel. 
Dieſes perſonaliſtiſche Verhalten ijt für viele leichter als das logiſch⸗imperſona⸗ 
liſtiſche. Es führt aber das erſte in das zweite tief hinein; denn der Gehorſam 
gegen Gott ſchließt als Inſtinkt oder Intuition die Beachtung jener großen Su⸗ 
ſammenhänge in Welt und Leben in ſich. Man kann aber auch dieſes Verhält⸗ 
nis umgekehrt ausdrücken: wer weiſe leben will, der wird damit der Gottesfurdt: 
als der erprobteſten Weisheit in der genannten perſonaliſtiſchen Form zugeführt. 
und findet bei ihr, was er ſucht. 

Der ſchönſte Stand. J. S. 38, 24 - 39. 

Dieſes ſtolze Standeslied ijt für uns bloß geſchichtlich wertvoll, um den 
Stand der Weiſen und auch den der Schriftgelehrten zu zeichnen. man kann an 
ihm klar machen, wie mit der Reformation und der neuen Zeit überhaupt aud) 
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die religiöſe Würdigung der Arbeit gekommen ijt, die uns von dem exkluſiven 
Geiſte dieſes Stückes weit abgeführt hat. 

Jeſus Sirach, ein Jünger und Lehrer der Weisheit. J. S. 51, 
13 — 29. x 

Vielleicht kann man dieſes Gedicht als Pfarrer- und Lehrerſpiegel bei irgend 
einem Feſt, etwa bei der Einführung oder dem Jubiläum eines Pfarrers und 
Lehrers gebrauchen; ſehr nett zeigt es, wie auf die Cernjahre die Lehrjahre 
kommen. Wie dieſes Lied für den höhe- oder Endpunkt der Caufbahn eines. 
Dieners der Weisheit paßt, ſo das folgende 

Wählet den Beruf des Weiſen! J. S. 14, 20—15, 6 für ihren Beginn. 
Darum eignet es ſich vielleicht für eine Derlejung in einem Prediger- oder Lehrer⸗ 
ſeminar. Dabei wird man ja auch erwähnen können, daß aus den hier ge— 
prieſenen Weiſen die Schriftgelehrten wurden, die Jeſum kreuzigen halfen. 

Gott und Menſch. J. S. 18, 1-14. 

Es wird ſehr viele Leute geben, die dieſes Lied als chriſtlich anſprechen. 
und keinen Unterſchied zwiſchen ihm und hohen neuteſtamentlichen Tönen finden 
werden; tatſächlich iſt auch die Verwandtſchaft ſehr groß, weil beide den ver— 
gebenden und langmütigen Gott kennen. Nur der eine von Volz richtig erwähnte 
Punkt ijt es, wo der Unterſchied liegt; das Selbſtgefühl des Frommen iſt doch recht 
gedrückt, und Gott iſt doch zu ſehr bloß herablaſſend gezeichnet. Man vergleiche mit 
dieſem Cied das Triumphlied Röm. 8, und man hat in dieſem Vergleich, wie 
jo oft, das beſte unterrichtliche Mittel, das Alte und das Neue ſcharf herauszu⸗ 
heben und zu einem Verſtändnis und Intereſſe für das Chriſtentum zu erziehen. 

Alles dient Gottes Zweck. J. S. 39, 12—35 (ohne 17 und 25 f). 

Hier ſpricht der typiſche Rationalismus in ſeiner optimiſtiſchen und freund— 
lichen Geſtalt. Wie der Menſch edel und gut ſein will, fo ijt auch die Welt. 
vor ihm gut: er ſieht ſeine Güte und ſeine Freude in fie hinein. Es gibt in 
der Welt nur eine große Harmonie; dieſe umfaßt alles, was ſie enthält; auch die 
böſen Geiſter, Feuer, Hagel und wilde Tiere, dienen Gott bei ſeinem Werk. 
Gerade dieſe Rückſicht auf die böſen Gewalten macht uns das Lied willkommener, 
als es uns ohne fie wäre; wir können nicht leugnen, daß uns der hier ausge- 
ſprochene Wunſch nach Harmonie und der Glaube an ihre Wirklichkeit in der 
Welt angenehm berührt. Aud wir haben keine höhere Weltauffaſſung gefunden 
als eine ſolche teleologiſche; und wenn ſie noch mit ſittlichem Geiſt ſo eng ver— 
bunden ijt wie hier, dann ſcheint kaum mehr etwas zu fehlen. Allein unſer 
Cehrdichter will zuviel wiſſen, denn er iſt zu ſchnell in der Anlage von Linien, 
die das Übel mit dem Böſen verbinden. Wir haben darum gelernt, häufiger 
von dem uns durch Jeſus angeratenen Verzicht auf ſolche Art der Erklärung. 
Gebrauch zu machen; darum geſtalten wir den uns mit dieſem Dichter gemein— 
ſamen teleologiſch ſittlichen Optimismus nicht ſo immanent, wie er, ſondern 
tranſzendent, d. h. wir glauben an Siele, die ſich vor unſerm Blick noch verhüllen 
und in das Reich des Unſichtbaren hineinreichen. Damit ijt natürlich nicht be— 
ſtritten, daß ein weites Gebiet der Welt ſchon durch dieſes hier angezündete Licht 
erhellt werden kann. Manchem Griesgram tut es ſicher gut, wenn er ſeinem 
peſſimismus und ſeiner Sufallslehre durch dieſen ſonnigen Weltglauben entnommen 
werden kann. Geſchichtlich kann man hier den rationaliſtiſchen Typus aufzeigen, 
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der immer einmal wieder auftaucht, bis ein Erdbeben von Ciſſabon ihn mit in 
die Tiefe reißt. Ein ſolches Ereignis ſcheidet die Geiſter; die einen verzweifeln 
überhaupt an einem Sinn des Lebens, weil ſie nichts anderes kennen als Welt 
und Leben, die anderen werden in die Tiefe oder in die höhe geführt, wie man 
ſagen will. 

Frau Weisheit und Frau Torheit laden zu Gaſt. S. 9, 1— 5, 
e Wey e 

Dieſe reizende poetiſche Geſtaltung des Gedankens von den beiden Wegen 
wird überall Eindruck machen, wo die Rückſicht auf den Ausgang die Wahl des 
weges zu beſtimmen hat. Auf unſerm chriſtlichen Boden ziehen wir natürlich 
Jeſus als den Weg vor, den wir aus Liebe zu ihm ſelbſt, aber nicht aus kluger 
Berechnung zu wählen haben; freilich dürfen wir nicht vergeſſen, daß auch Jeſus 
in den Worten von den beiden Wegen und von den beiden häuſern, die ſich in 
der Bergpredigt finden, ähnliche Gedanken äußert; nur ſind ſie auf das End— 
geſchick des Menſchen bezogen, was einen großen Unterſchied bedeutet. Immerhin 
wird man jungen Ceuten, auch Konfirmanden, natürlich nicht am Honfirmations- 
tage, der ſicher viel höhere Klänge erheiſcht, dieſe praktiſche Weisheit anbieten 
können; wenn wir nur dieſe jungen Leute einmal fo weit hätten, daß fie aus 
Klugheit die Weisheit wählen und die Torheit verachten. Jedenfalls hat die 
feine Plaſtik dieſes Liedes die Husſicht auf Behaltbarkeit in ſich. Gegen dieſes 
Cied fällt darum das folgende, die 

Einladung des Weisheitslehrers S. 4, 1— 27 
ſehr ab. Nur den ſehr feinen D. 23 in der hier gebotenen Überſetzung „umſtelle 
dein herz mit Wachen“ würde ich öfter behandeln, dabei aber die einzelnen 
Wachen aufzählen, um ganz praktiſch und ſeelſorgerlich zu werden. Su ihnen 
gehören etwa folgende: Gebet und immer wieder Gebet, regelmäßige Krbeit, 
gute Geſellſchaft, die Angſt vor dem kritiſchen Augenblick, nach dem es ſchier rettungs⸗ 
los die Bahn der Sünde hinuntergeht uſw. 

Wert der Weisheit S. 3, 13 - 18. 

Dieſer Abſchnitt ſtellt ganz ſchön ihren Wert dar, indem er die Werte die 
“fie vermittelt, alſo Leben, Reichtum und Ehre, aufzählt. Anziehender, weil 
dramatiſcher iſt die 

Gerichtspredigt der Weisheit S. 1, 20 - 33, 
die ſich gut zur Einführung in dieſe ganze Art im Unterricht oder in der Bibel⸗ 
ſtunde eignet. Einer Erhebung zur höhe chriſtlicher Weisheitsverkündigung wider⸗ 
ſtrebt aber dieſes Wort wie die andern auch; man ſoll ſie auf der Ebene laſſen, 
auf der ſie gewachſen ſind. 


Die Vergeltung. 


Suerſt wollen wir ein paar Tatſachen aufzählen, die uns ein Urteil über 
das menſchliche Handeln ermöglichen ſollen, das noch durch die Rückſicht auf die 
Vergeltung beſtimmt iſt. 

Jedes Tun hat Folgen, alſo auch das gute und das böſe Tun. Man kann 
annehmen, daß gerade die guten Folgen dazu beigetragen haben, ein beſtimmtes 
Tun gut nennen zu laſſen, wie die böſen Folgen anderes Handeln als bös kenn⸗ 
zeichnen halfen. Wir haben dieſen Sujammenhang noch ganz klar in dieſen beiden 
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Begriffspaaren, die wir nannten: gut und gut, bös und bös. Wenn wir fie 
gebrauchen hören, dann überlegen wir immer noch einen Augenblid, ob fie im 
ſittlichen oder im natürlichen Sinne gebraucht werden. Über den natürlichen Sinn 
ſind wir uns klar: gut iſt etwas, das unſer oder anderer gewöhnliches Befinden 
und Behagen fördert, bös iſt etwas, das es ſtört. Mit dieſer Beurteilung be— 
wegen wir uns auf der alltäglichen Ebene der Werte. Aber die Begriffe gehen 
ineinander über; es klingt ſchon ein Ton aus der moraliſchen Welt herein, wenn 
wir gut und bös ſagen. Darüber können wir uns dieſe geſchichtlichen Vorſtellungen 
machen: iſt unſer Geiſt darauf aus, immer kürzere Bahnen zu wählen, wenn er 
etwas faſſen und bezeichnen will, dann kürzt er auch auf dem von uns genannten 
Gebiet menſchlichen Handelns ab, indem er ein Handeln, das gute oder böſe 
Früchte im bezeichneten Sinn bringt, mit neuer Betonung gut oder bös nennt. 
Darin bahnt fic) eine neue Beurteilungsweiſe, eben die ſittliche, an. Auf ein- 
mal iſt in der Seele eine neue Wertſchätzung entſtanden: ſie ſchätzt nicht bloß 
die guten Folgen und lehnt die böſen ab; ſie ſchätzt vor allem das gute Handeln 
und verurteilt das böſe. Es iſt eine ganz andre Welt, wenn man ſo ſagen 
darf. Es macht ſich darin etwas Abſolutes geltend, nämlich das Sittengeſetz und 
das Gewiſſen. Der Weg, auf dem ſolches hervorkommt, kann der genannte ge— 
weſen fein. Man bezeichnet ihn dann mit den Worten , Heterogonie der Swede” 
oder „Motivwandel“. Warum kann ſich die Offenbarung jener höchſten Werte 
nicht dieſer Leiter ebenſo gut bedient haben wie die Schöpfung des Menſchen des 
Weges durch das Tierreich? 

Der Suſammenhang zwiſchen der natürlichen und der ſittlichen Beurteilung 
ijt noch recht eng. Swar ijt das Beſondere und Große an der neuen Wert- 
ſchätzung, daß fie an ſich nur auf den Inhalt des Sittlichen einzugehen hat. 
Dieſe ihre Art iſt da auf der höhe, wo einer aus der ſittlichen Beurteilung 
heraus handelt, obwohl er klaren Auges ſieht, daß ihm daraus üble Folgen für 
ſeine gewöhnliche Lebenshaltung erwachſen. Aber nicht immer iſt das der Fall. 
Oft genug gehen die ſittliche und die natürliche Wertbeurteilung noch Hand in 
Hand. Das geſchieht auf die verſchiedenſte Weiſe. Die natürliche bedient ſich 
der ſittlichen, um fic) deren höhere Kraft und größere Dornehmbeit zu Nutze zu 
machen. Man fordert ein Verhalten oder lehnt ein anderes ab, weil dieſes 
ſchlecht und jenes gut ſei; „moraliſch iſt, damit ihrs wißt, was mir ein jeder 
ſchuldig iſt“. hat man ſelbſt zu handeln, fo wird man im Durchſchnitt fo handeln, 
daß man das „Gute“ wählt, das zugleich „gut“ iſt, und das „Böſe“ läßt, das 
zugleich „übel“ iſt. Meiſtens weiß man davon nichts, was man wählt und 
warum man es tut; man handelt im Alltag aus ſeinem glücklichen Unbewußten 
heraus, alſo aus ſeiner Gewohnheit, aus ſeinem Weſen, aus Inſtinkt und Neigung; 
wer hält es aus, immer bewußt zu leben? Wenn wir es überlegen, was wir 
tun und warum wir es tun, dann werden wir finden: wir tun ſo, weil es zu— 
gleich gut und gut iſt. So ſprechen wir mit unſern kingehörigen, ſo tun wir 
unſere Amtspflicht, fo benehmen wir uns gegen Bekannte und Unbekannte. 
Etwas anders wird die Sache, wenn wir vor irgend einer nicht allzuſchwierigen 
Aufgabe ſtehen, die uns zur Überlegung zwingt. Wir ſollen uns entſcheiden, ob 
wir etwas übernehmen wollen, was nicht unmittelbar zu unſerer Tagesaufgabe 
gehört; wir ſollen unſern Kindern etwas ſagen oder etwas verſagen, was zu 
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ihrer Erziehung gehört; man ſoll irgend einen Beſuch bei Bekannten oder Un⸗ 
bekannten machen, der für das geſellige eben von Bedeutung ijt. Wir faſſen. 
dieſe Sache in der Regel nicht vom ſittlichen Standpunkt aus an, ſondern von 
dem der Klugheit. Wir überlegen die Folgen für uns und für die andern, mit 
denen wir zu tun haben, die Folgen, die ſich auf der gewöhnlichen Ebene der 
werte zeigen werden. Wir finden beim beſten Gewiſſen nichts darin, wenn wir 
es tun; es wäre uns auch peinlich oder auffallend, wenn wir jemand ſähen, der 
ſolche Dinge rein nur vom Standpunkt des in der Gewohnheit oder in dem 
Grundſatz „Man will das ſo“ niedergelegten Sittenſpruchs regeln wollte. In der 
Seelſorge, in der Beratung mit Kollegen und Chriſten überwiegt in ſolchen Fällen 
die Rückſicht auf die Folgen, mag auch feierlich auf dem Dache des Haujes die 
Fahne des Unbedingten wehen. Dabei iſt es in der Regel ſo, daß kein einzelner 
Menſch für fic) und erſt recht nicht etwa ein Husſchuß von mehreren aus einem 
Beweggrund heraus handelt; es wird immer eine Miſchung von Klugheits- und 
Sittlichkeitsgründen fein, die den Rusſchlag gibt. Ja, wir find gewöhnt, die 
Berückſichtigung der Folgen aus Sittlichkeit oder aus Gewiſſensgründen mit her- 
einzuziehen, wenn wir uns entſcheiden. Dabei heiligt ohne Sweifel in gewiſſem 
Grad der Swed die Mittel: das heißt, wenn wir irgend etwas wollen, wie etwa. 
das Gedeihen unſerer Haushaltung, beſonders unſerer Kinder, oder das Blühen 
einer Anftalt und unſerer Gemeinde, fo ſchlagen wir Wege ein, die nach unſerer 
Erfahrung und unſerer Wahrſcheinlichkeitsrechnung dazu führen. Dieſe Beraterinnen 
werden uns ſolche Wege meiſt in der Richtung weiſen, die die des ſittlichen Cebens. 
iſt; denn beides, das Wohl und das Gute, decken fic) beſonders für das Leben 
der Gemeinſchaft in der Regel faſt vollkommen; ſind doch die ſittlichen Regeln 
von dem Wohl der Gemeinſchaft abgezogen. Darum hat man an den Regeln, 
die das Gedeihen einer Gemeinſchaft ausſprechen, meiſtens eine Stütze für das. 
Sittliche, die niemand aus der Hand ſchlagen wird. 

Ganz anders iſt freilich die Sache, wenn Streitfälle entſtehen. Solche 
kommen für gewöhnlich daher, daß es in einem beſtimmten Fall nur möglich iſt, 
entweder mir ſelbſt oder den andern und der Gemeinſchaft zu helfen und zu 
dienen. Dann geht für mich, das was „gut“ und das was „gut“ iſt, ausein— 
ander. hier tritt natürlich das ſittliche „Du ſollſt“ in fein Recht; manchmal findet 
es noch ſeine Unterſtützung durch Erwägungen, die ein gefordertes Verhalten als 
ein ſolches erweiſen, das dem andern oder den andern von Gewinn ijt; aber 
manchmal ſteht man auch ganz allein auf dem „Du ſollſt“ oder „Du ſollſt nicht.“ 
Dann iſt für unſern Standpunkt natürlich kein Sweifel möglich, wie gehandelt 
werden muß. Man muß leider ſagen, daß für gewöhnlich die Entſcheidung für 
das abſolute „Du ſollſt“ oder „Du ſollſt nicht“ nicht ſo einfach und nicht ſo 
häufig ijt, als man nach der üblichen Rhetorik denken ſollte, auch nicht in ſitt— 
lichen und chriſtlichen Kreiſen. Wir haben gar keinen Grund, auf die niedere 
Moral der Sprüche Salomonis jo hinunter zu ſehen. Ebenſo ijt ein Streitfall 
möglich zwiſchen dem, was einer kleineren und einer größeren Gemeinſchaft an— 
ſteht. Man denke etwa an die Selbſteinſchätzung, die unſerer Familie zugunſten 
des Staates, der Kirche oder der Stadtgemeinde Geld entziehen wird; man denke 
an Verhandlungen über Geld zwiſchen der Kirchengemeinde und dem Staat. Wie 
ſelten ſpielen dabei rein ſittliche Beweggründe herein! Wie oft beugt man ſich 
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dabei einfach der Furcht vor böſen Folgen oder dem Zwang des Rechts und den 
Erwägungen der Klugheit! Aber wenn der Streitfall kommt, dann haben ſitt— 
liche Erwägungen den klusſchlag zu geben, die ja nicht immer unbedingt zugunſten 
der größten Gemeinſchaft ſprechen müſſen; aber es ſind denn doch ſittliche Er— 
wägungen. 

Mit dieſen Bemerkungen wollten wir zur Beurteilung und zur Verwendung 
unſerer Sprüche über die Vergeltung geholfen haben. Wir ſtellen uns nicht auf 
dieſen Standpunkt, daß wir uns und andere rein durch die Erwägung der Folgen 
beſtimmen wollen; aber wir lehnen ſie auch nicht ab. Wir ziehen ſie als ſekundär 
mit herein. Denn es gehört oft ein kräftiger Dorfpann dazu, um uns auch über 
eine kleine höhe ſittlicher Aufgaben hinüber zu helfen, beſonders, wenn fie uns 
neu entgegentreten. hat es doch Jeſus auch nicht verſchmäht, ſolche Beweg— 
gründe geltend zu machen. Das müſſen wir uns und denen immer ſagen, die 
verächtlich auf ſolche niederen Gedanken herabblicken, obwohl wir manchmal froh 
wären, wenn wir oder fie in dieſem Sinne handelten. Tatſächlich gebraucht 
Jeſus hier und da auch ſolche rationalen Motive. Ich habe ſie in meinem Buch 
„Wie predigen wir dem modernen Menſchen?“ Teil J S. 9 aufgezählt; hier er⸗ 
innere ich nur an einige der bekannteren. Man ſoll ſich nicht auf den erſten 
Platz ſetzen, damit man ihn nicht ſchimpflich verlaſſen muß. Man ſoll ſich noch 
auf dem Wege mit ſeinem Widerſacher vertragen, damit er einen nicht dem 
Richter überantworte. — hier wendet ſich Jeſus an den geſunden Menſchenver— 
ſtand, der genau genommen das Organ bedeutet, mit dem wir uns klar machen, 
was unſer Vorteil und Gewinn und unſer Schaden und Nachteil iſt. Es handelt 
ſich bei dieſem Organ weniger um den Verſtand im Gegenſatz zu einem andern 
Organ, etwa der Vernunft; es handelt ſich vielmehr um den Sinn für Gewinn 
und Schaden, und zwar für dieſe, wie ſie auf der Alltagsebene der Wertſchätzung 
liegen; der Derjtand hat dabei die Aufgabe, die Folgen zu erwägen, wie ja 
die Verknüpfung der Dinge als Urſache und Folge ſeine eigentliche Aufgabe iſt. 

Dieſe Verbindung von Grund und Folge wird für das Handeln von dem 
Derjtand fo verwertbar gemacht, daß er aus der Folge den Swed und aus dem 
Grunde das Mittel macht, das angewandt werden muß, wenn das Siel erreicht 
werden ſoll. Der Verſtand arbeitet dabei fo, daß er, auf Grund der Erfahrung 
und mit Berückſichtigung der Gleichheit oder der kihnlichkeit des neuen vorliegen- 
den Falles mit den in der Erfahrung gegebenen, ſeine Schlüſſe zieht und ſeine 
Maßregeln trifft. 

Etwas ganz anderes als dieſe Berechnung der mehr oder weniger unmittel⸗ 
bar aus einem Derhalten entſpringenden Folgen ijt die andere Art, auf Folgen 
zu achten, die mehr dem eigentlichen Dergeltungsglauben entſpricht. Dabei werden 
nicht Folgen ins Auge gefaßt, die ſich auf der gewöhnlichen Fläche der Zuſammen— 
hänge aus einer Handlung ergeben; ſondern es wird auf ſolche gehofft oder es 
werden ſolche gefürchtet, die der Wille der Gottheit frei an Handlungen knüpft, 
die ihr gefallen oder nicht gefallen. Dabei ijt die Vorausſetzung, daß die Gott— 
heit als eine Urſache eigner Art in den Suſammenhang der menſchlichen Dinge 
eingreifen und verfügen kann, was ihr gut dünkt. Das liegt meiſt zugrunde, 
wenn man von göttlicher Belohnung oder Beſtrafung ſpricht. Um dieſer freien 
Stellung willen, die danach der Gottheit im Getriebe der Welt und des Lebens, 
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zukommen muß, ſträubt man fic) auch gegen die Anerfennung des unbedingten 
Mauſalzuſammenhangs; die Gottheit ſoll, mit heine zu reden, die Ellenbogen frei 
haben. — Wir haben uns daran gewöhnt, trotzdem dieſe kinſchauungsweiſe auch 
dem N. C. nicht fremd iſt, ſie als minderwertig anzuſehen. Wir tun das ſicher 
dann, wenn die Folgen auf dem Boden der gewöhnlichen ſinnlich:-ſelbſtſüchtigen 
wWertſchätzung liegen. Wer nur gibt, um bei Gelegenheit wiederzuempfangen, 
wer bloß deshalb ſich zum Geben zwingt, weil er fürchtet, ſonſt irgendwo und 
irgendwann auch nichts zu empfangen, wenn er etwas nötig hat, den haben wir 
uns gewöhnt als ſittlich unreif zu betrachten, obwohl dieſer Standpunkt immer- 
hin ſchon als ein nicht ganz geringer unter den Leuten gilt; denn er ſetzt ſchon 
eine Art von Glauben voraus. Wir haben heute weithin nicht mehr das Be— 
dürfnis, das Eingreifen der Gottheit in ſolchen „zufälligen“ Eingriffen zu ſchauen; 
wer das Auge für Gott hat, ſieht ihn ebenſo, wenn er die einfachſte, klarſte 
Folge aus einer Urſache ſieht, als wenn er vor einem undurchſichtigen Suſammen⸗ 
hang oder vor einem dunklen Gewirre ſteht. Auf jeden Fall gilt es darum für 
uns, jeden Verſuch, ſolche mittelbaren Folgen maßgebend für das Handeln zu 
machen, entweder bewußt zu bekämpfen, oder durch Totſchweigen und danch das 
Angebot eines beſſeren Erſatzes zu überwinden. 

Ehe wir dazu übergehen, aus dieſen Dorausſetzungen theoretiſcher Art die 
Folgen für die praktiſche Arbeit zu ziehen, wollen wir doch klar und ſtark aus- 
ſprechen, daß dieſe ganze Weiſe, das Verhalten von den vorausſichtlichen Folgen 
abhängig zu machen, tief unter chriſtlichen Maßſtäben ſteht. Unſere chriſtlichen 
Ideale verlangen viel mehr Unmittelbarkeit und Herrſchaft von gefühlsartigen 
Mächten in unſerm Seelenleben. So ſoll uns in einfachen, unwichtigen Dingen 
das Taktgefühl, in wichtigeren das Gewiſſen und in ganz großen der Gehorſam 
des Glaubens führen und uns entſcheiden helfen; das ſind die gefühlsmäßigen Kräfte 
in aufſteigender Linie. Die entſprechende Reihe auf dem Boden des intellektuellen 
Cebens heißt: Verſtändigkeit, Klugheit, Vernunft und Weisheit. In all dieſen Tätig⸗ 
keiten ſpielt der eigentliche Intellekt für die Fragen, die uns hier angehen, nur 
eine dienende Rolle; er klärt über die Folgen des Verhaltens auf und ſtellt dem 
Willen die von ihm geſchauten Möglichkeiten vor. Der Unterſchied in den Be- 
zeichnungen, wie wir ſie eben aufgezählt haben, kommt von der höhenlage dieſes 
Willens her: fügen wir noch als unterſte Stufe die Schlauheit hinzu, dann wird 
die Sache klar. Schlau iſt der, der mit hilfe ſeines Intellekts ſeine ganz geringen 
Bedürfniſſe, auch auf Hoften der andern, befriedigt; verſtändig iſt, wer ſein 
perſönliches bürgerliches und ſein Familienleben ſo praktiſch einrichtet, daß er von 
heute auf morgen und auch noch bis übermorgen durchkommt; klug iſt der, der 
größere Aufgaben, alſo die ſeines Berufes oder die der dauernden Sicherung 
ſeiner Perſon und Familie durch Rückſicht auf die vorausgeſchauten Folgen richtig 
anpackt; zur Klugheit gehört 3. B. die Reellität des Kaufmanns oder die borſicht 

des Cemperenzlers, die Vorſicht des Familien- oder Stadtoberhauptes; weiſe end— 
lich iſt der, der die umfaſſendſten, höchſten und am weiteſten reichenden Intereſſen 
in Rechnung zieht. Der Intellekt iſt immer bloß der Diener; das Gut, um das 
es ſich handelt, gibt bei der Wertbetonung der angeführten Wörter den Ausſchlag, 
ebenſo wie es auch bei Entſcheidung über die geplante Handlung den erſten Rang 
in Anſpruch nimmt. Immer iſt noch dies vorausgeſetzt, daß der Wille von dem 
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Wert, den der Intellekt aufgeſpürt hat und dem Gefühl präſentiert, genug 
ergriffen wird, um in das für ihn bezeichnende Streben überzugehen. 

So ſtehen die beiden Reihen von Beweggründen nebeneinander, die un— 
mittelbaren und die vermittelten. Welche Regeln für das Handeln ſollen wir 
nun daraus gewinnen und in der Verkündigung verbreiten? Don vornherein 
hat natürlich immer die erſte den Vorzug. Jeſu Rat „Werdet wie die Kinder“, 
Pauli Kernſatz „Was nicht aus dem Glauben kommt, iſt Sünde“ und ſein Satz 
von den Früchten des Glaubens ſprechen deutlich genug dafür. Es iſt immer 
etwas Schönes, wenn in irgend einer Cage, die nicht ganz einfach und alltäglich 
iſt, ſich ein Gefühl unmittelbar aufdrängt und zu einem Handeln drängt, das 
ſchlaue oder kluge Bedenken über den haufen wirft. Dieſes Gefühl macht ſich 
dann geltend wie ein Bote, der unmittelbar von Gott geſandt iſt. Wer hat 
noch nicht empfunden, wie ſchmerzlich es iſt, dieſem Boten in den Arm zu 
fallen, wenn er uns oder andere mit ſich fortreißen will? Und doch muß das 
leider oft genug ſein. Die Menſchen und die Verhältniſſe find ſelten fo, daß wir 
der klugen Vorſicht nicht bedürften (Goethes Taſſo). Wenn wir das volle herz 
nicht wahren, verwöhnen wir die Menſchen und ſtiften damit den größten Streit; 
oder wir plaudern Geheimniſſe aus, die unſere Vertrauten gerade ſo wenig be— 
wahren können als wir; oder wir ſchenken uns arm und machen andere dadurch 
leichtſinnig und faul, um zugleich wieder andere zu unſerer Unterſtützung zu 
nötigen. Oder wenn wir dem unmittelbaren Gefühl folgen, untergraben wir 
durch „unverſtändiges“ Schaffen unſere Geſundheit, und was ſolcher Dinge noch 
mehr ſind. Sind die unbedingt Intellektuellen unangenehm durch ihre Kühle, ſo 
fallen die Unmittelbaren oft genug durch ihre Wärme und hitze ſehr läſtig. 

Darum müſſen wir dieſen Unmittelbaren, alſo den Sanguinikern und 
Cholerikern vor allem, die Berückſichtigung der Folgen anempfehlen. Wir können 
das natürlich nur mit den zuletzt genannten Sproſſen der intellektuellen Leiter, 
alſo nur das Verhalten von der Derſtändigkeit an aufwärts ijt dafür von Belang, 
während die Schlauheit tief unter unſerer Beachtung bleiben muß. 

Unter dieſer Vorausſetzung können wir uns nur die Frage vorlegen, was 
wir mit den von der Vergeltung handelnden Sprüchen anzufangen haben und 
mit allen ähnlichen Klugheitsſprüchen beginnen wollen. Sie haben ohne Sweifel 
auf chriſtlich⸗ſittlichem Boden nur eine ſekundäre Bedeutung. Wenn, wie oben 
geſagt wurde, die meiſten unſerer Ceute, wie auch wir ſelber, auf dieſem Boden 
ſtehen, dann wird ſich zuerſt einmal mannigfach die Gelegenheit und die Not— 
wendigkeit ergeben, an dieſe ſeeliſche Beſchaffenheit anzuknüpfen. Anknüpfen um 
höher zu führen, ijt ſicher immer beſſer als hoch über der ſeeliſchen Höhenlage 
einher zu fahren. Freilich könnte man ja auch ſagen, daß die harte und feſte 
Aufftellung der entgegengeſetzten abſolut kategoriſchen Maßſtäbe unſere Pflicht 
und auch — das Ausſichtsvollſte fei. Allein mag das tun, wer will, ich halte mehr 
von einer langſam vorſchreitenden Erziehung. Eine ſolche hat alſo die „rationalen“ 
Beweggründe, zu denen kleine und große Kinder neigen, ins Auge zu faſſen und 
fie in Wirkſamkeit zu ſetzen. Sie wird ſchon abſolute darunter miſchen und mit— 
unter zeigen, wo nur ein Derftdndnis dafür möglich ijt, daß der Verſtand am 
verſtändigſten iſt, wenn er zur Klugheit, daß die Klugheit am klügſten iſt, wenn ſie 
zur Weisheit wird. Mit der Weisheit ſind wir ſchon recht hoch gekommen; wir 
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können uns dann der hoffnung hingeben, daß die Ausiibung dieſer höchſten in- 
tellektuellen Tätigkeit langſam den intellektuellen Einſchlag ausſchalten und zur 
Dispoſition oder Neigung werden wird, die wieder gerade ſo triebartig wirkt, wie 
es auf dem Boden der erſten anerſchaffenen Natur die Triebe tun. Oder: man 
kann die Rückſicht auf die Folgen, aber immer nur auf einer Höhenlage, die 
über der der Schlauheit liegt, empfehlen, wenn das unmittelbare Gefühl ſchweigt 
oder ſchwankend geworden iſt; oder auch wenn es dem Willen an einem aus- 
ſchlaggebenden Motive fehlt. Aber auch dies iſt nicht von der hand zu weiſen: 
die Folgen, die eine Handlung nach ſich zieht, geben uns eine nachträgliche 
Kritik, einen nachträglichen Maßſtab für fie an die hand. Natürlich ijt dies 
nur dann von entſcheidender Bedeutung, wenn unſer ſittliches Empfinden uns be⸗ 
ſtätigt, daß dieſe Folgen nicht ſchlecht, alſo einſeitig ſelbſtiſcher Art und gegen 
das Recht und den Anſpruch anderer gerichtet ſind. 

Aber es iſt uns hier nicht möglich, weiter in dieſes Gebiet hineinzuleuchten. 
Eins müſſen wir uns dabei geſtehen; aus lauter Scheu vor dem Wort Kajuijtit 
haben wir es zumeiſt unterlaſſen, im Unterricht und in der Predigt auf ſolche 
feinen und ſchwierigen Dinge einzugehen. Ohne Sweifel ſollten wir häufiger in 
dieſe ſeeliſchen Schwierigkeiten, die keinem erſpart bleiben, hineinleuchten, und 
unſere hörer mit Gedanken aus unſerm Nachdenken zu eigenem Nachdenken an- 
zuregen ſuchen. Wir werden dabei immer aufmerkſame Hörer finden; denn wer 
weiß denn, wie er zu leben hat? Stammt nicht die große Verbreitung unſerer 
neueren Cebensbücher daher, daß man wiſſen will, wie man mit ſich fertig 
werden und das Leben bewältigen kann? Die Nachfrage nach ſolchen Schriften. 
iſt bekanntlich ſehr groß; merkwürdig iſt, daß es mehr religiös gerichtete ſog. 
Laien als Theologen find, die fie zu befriedigen wiſſen. Die Theologen haben, 
wie es ſcheint, zu viel mit der heilsgeſchichte und den Problemen theoretiſcher 
Art zu tun. 


J. S. 736In allem Tun die Folgen bedenk, ſo wirſt du nie einen Fehltritt tun. 
S. 942Biſt du weiſe, jo biſt du dir weiſe, 
biſt du ein Spötter, haſt du's ſelbſt zu tragen. 
S. 12 Die Frucht des Mundes kriegt man zu eſſen, 
was die Hand tut, bringt ſie auch ein. 
S. 111 der Gutherzige tut ſich ſelbſt Gutes, 
der Hartherzige ſchneidet ins eigene Fleiſch. 
J. S. 7 Tu nichts Böſes, ſo trifft dich nichts Böſes, 
meide das Boje, fo meidet es dich! 
»Säe nicht in die Furchen des Unrechts, 
du ernteſt es ſonſt ſiebenfältig. 
S. 26 27. 
Wer eine Grube gräbt, fällt hinein, wer einen Stein w älzt, auf den fällt er 
J. S. 27 25 Wer einen Stein wirft, auf den fällt er, 
wer hinterrücks ſchlägt, verwundet ſich ſelbſt. 
26Wer eine Grube gräbt, fällt hinein, 
wer eine Falle ſtellt, verfängt ſich drin. 
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S. 21 wer ſein Ohr vor dem Armen verſchließt, 
wird einmal rufen und kein Gehör finden. 
J. S. 41 as vom Nichts ſtammt, kehrt zum Nichts, 
der Frevler vom Chaos zum Chaos. 
S. 10 Der Gerechte erwirbt Leben, der Gottloje erſchafft Cod. 
J. S. 40 Des Frevels Gewächs hat keinen Trieb, 
des Gottloſen Wurzel trifft auf Stein, 
mie Riedgras iſts auf dem Bergvorſprung, 
das vor allem Gras verdorrt. 
17 Frömmigkeit hat Paradiesſegen, 
Gerechtigkeit ſteht felſenfeſt. 
S. 10 7. 
Der Gerechte bleibt in gutem Gedenken, dem Gottloſen flucht man noch lange. 
S. 143 Gerechtigkeit erhöht ein Volk, die Sünde bringt den Ceuten Schande. 
S. 198. 
Torheit ſtürzt den Menſchen ins Unglück, aber mit Gott hadert man darüber. 
J. S. 51 Tut eure Werke vor der Seit, fo lohnt Er euch zu ſeiner Seit. 


Alle die angeführten Sprüche drücken die für trivial geltende Wahrheit aus, 
daß alles ſeine Folgen und alles ſeine Urſachen hat. Man beobachte ſich aber 
nur einmal ſelbſt, wie wenig man dieſe Wahrheit auf ſich anwendet, auch wenn 
man es ziemlich genau mit ſich nimmt. Man ißt, was einem nicht bekommt, 
man ſagt etwas, was wieder geſagt wird und Argernis ſtiftet, man leiht und 
bekommt nicht wieder. Und man weiß doch, daß man dabei Regeln nicht be- 
achtet hat, die nun einmal gelten und die man auch ſo oft erprobt hat. Oder 
wenn man ſie endlich beachtet, wie viel Lehrgeld hat man gezahlt! — So wahr 
und wichtig dieſe Gedanken ſind, ſie gehören darum doch nicht ohne weiteres 
auf eine evangeliſche Kanzel. Sicher möchte ich als Text nur einige dieſer 
Sprüche ertragen, von denen noch die Rede ſein wird. Dagegen iſt ihre mittel⸗ 
bare Bedeutung als Sitate oder als Gegenſtand der kinknüpfung nicht gering. 
In mancher Gemeinde würde die Anfiihrung unſeres erſten Spruches 3 
mit den Worten: „wie der weiſe Jeſus Sirach ſagt“, ſofort Aufmerkſamkeit er⸗ 
wecken. Man kann damit entweder irgendwelche Mahnungen unterſtützen, wo 
man nun einmal ein philiſterhaftes Gemeindepublikum hat; um ein gutes Der- 
halten als erſten Anfang der ſtttlich-chriſtlichen Entwicklung zu eröffnen, kann 
man dieſen Satz von den Folgen bringen. Oder man wird unſern Vers unter 
einer Reihe von andern Gründen auftreten laſſen, die auf die Beſſerung be- 
ſtimmter einzelner Seiten oder auf die des Ganzen der Seele hinzielen. Wenn 
man es darauf abgeſehen hat, mit Beweggründen wirklich eingreifender Art zu 
wirken, dann wird auch der Hinweis darauf nicht fehlen dürfen, daß man ſich 
durch die Sünde äußere Nachteile, alſo den Derlujt von Geld, Geſundheit und 
Ehre, zuzieht, während ſich die rechte Lebensart auch durch ebenſolche äußere 
Vorteile zu lohnen pflegt. Noch mehr iſt dieſer Gedanke kanzelfähig, wenn er 
die Bedeutung unſeres Verhaltens für unſer Innenleben oder für das anderer 
darlegt. Sind wir doch nun einmal als Chriſten ganz auf das Seeliſche ein⸗ 
geſtellt. — Ein anderes iſt es, wenn man unſern Vers zur Emporhebung auf 
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eine andere Höhenlage benutzt. Das geſchieht, indem man gleichſam beſſere Be⸗ 
weggründe ſtatt der Berechnung der Folgen einzuſetzen ſucht. Das Gewiſſen 
oder die Ciebe zu Jeſus und Gott arbeiten viel ſicherer, als die Berechnung der 
Folgen. Es gibt auch eine viel freiere und eines Chriſten würdigere Lebenshaltung, 
wenn man ſich dieſen Beweggründen anvertraut; denn nur der iſt ein Chriſt, 
der Gott, Jeſu oder ſeiner Seele zuliebe ſein Leben einrichtet, während der andere 
nur ein Schlauberger oder ein Philiſter ijt. Ohne Sweifel gibt es viele Ge- 
meinden, denen man in aller Geduld dieſen Ton unabläſſig nahezubringen hat. 

kihnliches gilt von S. 9, 12. Hhöchſtens iſt der Gedanke erträglich, daß 
ſich unſer Verhalten für unſer inneres Werden und Sein von Bedeutung zeigt. 
Ein ſolcher Seelen-Individualismus wird manchen anſprechend ſein. Beſſer iſt 
es dagegen, wenn man dem Philiſter ohne Ironie und Schimpfen die Güter 
zeigt, denen er ſich hingeben foll: der Nächſte, die Gemeinde, der Staat, das 
Reich Gottes, fo wie es dieſer und jener getan hat. Man muß auch einmal 
ſeine Seele vergeſſen können; man gewinnt ſie am meiſten, wenn man ſie vergißt. 
Seelen⸗Individualismus wird leicht zu Seelen-Egoismus. Aber hat man einen 
ſtumpfen Menſchen in der Seelſorge für ſich, ſo wird jener Beweggrund, der auf 
die eigne Seele zielt, oft allein einzudringen vermögen. — a 

Das plaſtiſche Wort S. 12, 14 gibt eine gute Verbildlichung zu jeder Predigt 
über die Zunge oder über das Richten. Der Spötter, der Klatſcher oder viel- 
mehr die Klatſchbaſe, wird auch ſelber Gegenſtand des Spottes und des Ulatſches. 
Jeder fällt mit ganz beſonderer Freude über einen Menſchen mit einer gefürchteten 
Sunge her. Der zweite Halbvers kann ein Wort über das Handwerk einleiten, 
oder ſchmücken; auch einer jeden Durchſchnitts⸗-Bauerngemeinde würde es ſehr be— 
hagen, weil der Bauer ausgeſprochener Rationalijt zu fein pflegt. 

S. 11, 17 gibt wohl mehr eine Warnung für den Hartherzigen als eine 
Aufforderung für den Gutherzigen her. Als Sitat ijt darum der Vers nicht ohne 
Erläuterung zu verwenden. J. S. 7, 1 zeigt die bedeutsame Doppelbedeutung 
von Boje; D. 2 läßt fic) fein und tief einmal rein geiſtig und ethiſch faſſen: 
wWiderſtehet dem Teufel, fo flieht er; wer ſich in Derjuchung begibt, kommt darin 
um. O. 3 ijt ein prachtvolles Beiſpiel der uns fehlenden plaſtik: ein ſolches 
Wort läßt ſich wohl auch als Text gebrauchen; eine Predigt darüber würde von 
Eindruck und unvergeßlich für jede Candgemeinde fein. Der Unrechts-Saat könnte 
man dann ſieben Arten von Unrechts-Ernte entgegenſtellen: Verwirrung der Ge— 
meinſchaft, Verführung zu gleichem Unrecht, Mißtrauen gegen den Übeltäter, 
Schädigung ſeines Geſchäftes und Berufs, Unruhe des Gewiſſens, Rache der Ge⸗ 
ſchädigten oder Strafe von ſeiten des Staates, Verluſt des Lebens in Gottes Ge— 
meinſchaft. So ſollten wir vor einfacheren Ceuten predigen, praktiſch und plaſtiſch. 

Die Sprüche S. 26, 27 und J. S. 27, 26 von der Grube laſſen ſich je nach 
der Größe und Schwere des Schadens, den der Hereingefallene genommen hat, 
komiſch, humoriſtiſch oder tragiſch wenden. Nur das letzte gehört natürlich auf 
die Kanzel. Der üblichen Rachſucht und Bosheit der Leute, auch der Frommen 
und Kirchlichen, ſollte man öfter einmal mit ſchlagenden Belegen dieſe Wahrheit 
entgegenhalten; ſie würden lauſchen, denn das verſtehen ſie ganz ſicher. Jedem 
würden viele Beiſpiele einfallen, wie es — den anderen ergangen iſt. Wenn ein 
temperamentvoller Mann in eine ſolche Predigt etwas grimmigen Humor miſcht, 
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ſo tut ihr das keinen Eintrag; ſind wir doch alle miteinander viel zu langweilig 
für die Mehrzahl der Ceute, wenn wir ernſt und feierlich religiöſe Ideale und 
theologiſierende Ideen ausſprechen. Wir können von unſerer Weisheitsliteratur 
lernen, wie wir populärer werden ſollen. Dieſe Worte von der Grube und die 
anderen von dem Stein, dem Schlag auf den Rücken und von der Falle wird 
man ja dann in eine kurze, treffende Erläuterung des Wortes von der Mächſten— 
liebe um Gotteswillen ausklingen laſſen, wenn man es nicht vorzieht, einmal 
ganz ſcharf und hart zu ſchließen. 

Mit S. 21,13 als Altarmotto kann man Uindern in der Kinderkirche die 
Geſchichte vom reichen Mann und armen Lazarus oder auch die von dem Mäuſe— 
turm erzählen. J. S. 41, 10 empfiehlt fic) höchſtens für gebildete Gemeinden 
oder Einzelperſonen: das Böſe iſt aus dem Nichts, und darum geht der Böſe 
ins Nichts hinein. Die zweite hälfte des Derjfes hat den parallelen Gedanken 
zum Untergrund, daß die ſittliche Unordnung den Menſchen zerſtört, aber die 
Beachtung der ſittlichen Weltordnung ihn erbaut. 

S. 10, 16 bewegt ſich in jener Allgemeinheit, die mehr ein Nachteil als 
ein Vorteil ijt; die Vergeiſtigung der Wörter „Leben“ und „Tod“ und darum 
auch die Vertiefung der zu ihnen gehörenden Eigenſchaftswörter ließe den Vers 
als Text erträglich werden; etwa am Grabe könnte man ihn in dieſem Sinn 
einmal verwerten. Etwas ausführlicher ſagt dasſelbe J. S. 40, 15 17. Wenn 
man am Grab häufig in die Lage kommt, altteſtamentliche Worte zu wählen, 
die allgemeine Geſichtspunkte oder Beziehungen auf Durchſchnittsmenſchen oder 
auch auf offenbare Sünder darbieten, ſo iſt auch dieſes Wort der Beachtung 
wert; ſeine prachtvolle Bildlichkeit verſchafft jedem Wort über dieſen Text ſofort 
Gehör und Behaltbarkeit. Das Leben eines offenbaren Schwindlers oder eines 
geſcheiterten Schlaubergers läßt ſich nicht beſſer zeichnen. S. 10,7 iſt in ſeiner 
erſten hälfte ebenfalls ein gutes Wort für eine Grabrede und auch für den 
Grabſtein. Es ſpricht das aus, was eine durchſchnittliche Trauerverſammlung am 
Grab eines anſtändigen Durchſchnittsmenſchen empfindet — wenn auch die Ge— 
rechten bald vergeſſen werden wie die Schlechten. Immerhin prägen ſich kleineren 
Kreijen die Züge eines trefflichen Daters oder Bürgers ein und gehen zum Teil 
in ihr Gewiſſen über oder werden zu einem Stück von Troſt. Das ijt eine Art 
des Fortlebens, wie fie von jedem geglaubt und erſtrebt wird; das kann man 
auch ſagen, ohne daß man zu ſagen vergißt, daß das nicht die einzige Weiſe 
desſelben ſei. Freilich gehört auch Pietät dazu, um ſich wenigſtens an Geburts— 
und Todestagen oder vor einem Bilde die Verſtorbenen ſtill und ernſt vor Augen 
zu ſtellen und ihren geiſtig⸗ſeeliſchen Kern immer beſſer zu erfaſſen. Eine ſolche 
heimliche Ecke ſollte ſich jeder gerade in unſerem heutigen wilden Leben ver— 
ſchaffen; denn die Toten find immer noch mächtiger als die Lebendigen. Unſer 
Wort ijt auch nicht ungeeignet, wenn man an einem Cotenſonntag um ſeiner ſelbſt 
oder um einer niedrig geſtimmten Gemeinde willen nicht auf die höhe großer Jeſus— 
worte vom Leben hinauffahren mag. 

S. 14, 34 ijt ein gutes Wort für den Candesbuß- und Bettag, deſſen Aufgabe 
es ja gerade ijt, die Candes- und Dolfsanliegen vor dem Anlitz Gottes zu be— 
handeln. Dazu machen fic) gerade darum altteſtamentliche Worte um der Ahnlid- 
keit der Cage und der Aufgabe willen beſonders gut. Der Boden eines Volkes 
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iſt ja doch vornehmlich dazu geeignet, die verwüſtende Macht der Sünde, aber 
auch die erhöhende Macht der Gerechtigkeit zu zeigen; denn das Einzelleben iſt 
oft nicht lang und nicht überſichtlich genug dazu. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
iſt es am beſten, ſtatt eigener Reflexionen die Geſchichte ſprechen zu laſſen; wo⸗ 
für haben wir ſie denn? Gut und klar geſtaltet machen ſolche geſchichtlichen 
Darlegungen immer einen ganz ſtarken Eindruck. Die beiden großen Geſchichten, 
von denen wir uns nähren, alſo die Israels und die deutſche, bieten kinſchauungsſtoffe 
für den Nieder- und den Aufgang eines Volkes genug. In ernſten Seiten ſollte dieſes 
Wort auch den Uirchengäſten nicht erlaſſen werden, die am Geburtstage des 
Candesherrn zur Kirche zu erſcheinen haben, obwohl es zu der ganzen dekorativen 
Bedeutung dieſer Uniformausſtellungen nicht ſehr gut paßt. Aber gerade deſto 
mehr paßt es, wenn es in allem ſachlichen Ernſte und im Geiſte innigſter Ciebe 
zu dem Vaterland behandelt wird. 

S. 19,5 ijt wenig bekannt, aber wie ſcharf geſchliffen und wie treffend ijt 
doch dies Wort! Man ruiniert ſich ſelber auf dieſe oder jene Weiſe, und nad- 
her kündigt man dafür Gott Glauben und Gehorſam. dieſes kann der aller- 
klügſte Menſch oft genug an ſich beobachten; denn Klugheit oder vielmehr Ge- 
ſcheitheit hat faſt gar keinen Einfluß auf die Cebensführung. Dieſes Wort iſt 
auch ein Wort für den Bußtag oder für beſtimmte Gelegenheiten, wo an einem 
Aufſehen erregenden Salle die hier gerügte allgemeine Unart zu Tage trat. Wir 
ſind leichtfertig, wir geraten dadurch in Unglück, und dann ſoll Gott ſchuld 
geweſen ſein. Ein etwas anders geſtimmter Ton, aber doch faſt derſelbe Grund— 
gedanke liegt in dem Vers: Du führſt ins Leben uns hinein und läßt den Armen 
ſchuldig werden; — dieſer Vers drückt fromm aus, was von den hier Gemeinten 
im Sorn geſagt wird: Gott, du biſt ſchuld an unſerm Unglück. 

Mit J. S. 51, 30 iſt wenig anzufangen. 


Die ſittliche Weltordnung. 


Wir haben allen Grund, möglichſt oft in ganzen Predigten oder in ge— 
legentlichen Bemerkungen, im Unterricht und in Geſprächen, auf die Bedeutung 
der ſittlichen Weltordnung hinzuweiſen. Darunter verſtehen wir im allgemeinen 
dies, daß in dem Sein der Welt das ſittliche Soll von der höchſten Bedeutung 
iſt. Der Sinn des Seins liegt im Soll; das Sein dient dem Soll, und das Sein 
lebt und beſteht auch am Ende von der Beobachtung des Soll. Damit ijt natiir- 
lich auf das ſchärfſte geſagt, daß der Sinn der Welt in dem Menſchen liegt. 
Wer ihn in den Naturgeſetzen ſieht, dem find chriſtliche Gedanken völlig unzu— 
gänglich. Der Sinn des Menſchenlebens aber liegt im Sittlichen; wer ihn in 
anderen Dingen, wie etwa im Genuß oder im Träumen findet, der iſt ebenſo wenig 
für chriſtliche Gedanken zu haben. So ijt das Gute auf das allertiefſte und feſteſte 
dem Grunde des Lebens und der Welt eingeſtiftet. Das zeigt ſich in folgendem: 

wer gegen das Gute handelt, alſo wer Wahrhaftigkeit, Treue, Güte, 

Reinheit und Demut verletzt, der kann auf die Dauer auch in ſeinem äußeren 

Leben nicht beſtehen; 

wer aber im Sinn des Guten handelt, wer Fleiß und Gediegenheit, 

Echtheit und herzliche Geſinnung gegen jedermann zu ſeiner Richtſchnur 

wählt, der iſt auf dem Wege zum Gedeihen und zum wahren Glück. 
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Sollte fic) aber im Einzelleben dieſer Suſammenhang nicht bewahrheiten, 
ſo tritt er ganz beſtimmt in dem Leben der Geſamtheit heraus: 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber nicht erſt ein Volk, ſondern ſchon 
eine Familie, eine Freundſchaft oder eine andere Gemeinſchaft; die Sünde 
aber iſt der Ceute Verderben. 

Wo ſich das äußere Leben des einzelnen oder auch das der Gemeinſchaft 
nicht unmittelbar den Anforderungen des Sittlichen gemäß glücklich und heilvoll 
geſtalten ſollte, da bleibt doch eines unerſchütterlich wahr: 

Die Seele findet allein Frieden und tiefes Glück im Guten. 

Der Suſammenhang zwiſchen dem Leben und der Welt auf der einen Seite 
und dem Guten auf der andern ijt noch viel enger; Leben und Welt nämlich 
bieten dem, der gut ſein will, 

immer neue Aufgaben und Siele dar; denn es läßt fic) das ganze 
Leben in der Welt verſtehen als ein Feld von ſittlichen Aufgaben; dazu 
aber bieten ſie 

immer neue hilfen und Anregungen; denn dem ſittlichen Gewiſſen 
eröffnen ſich in Glück und Unglück, in jeder eindrucksvollen Begegnung mit 
Menſchen und Geſchehniſſen ſolche ſittlich wertvollen Ausblide und Einſichten. 
Wir haben Grund, dieſe Grundjaulen immer wieder in die Erinnerung zu 

bringen gegenüber 

dem Leichtſinn und der kurzſichtigen Derzagtheit, 

dem Standpunkt, auf dem das Jenſeits von Gut und Böſe ae das 
Recht zur Coslöſung von den ſittlichen Grundgedanken aufgefaßt wird; 

dem grundſätzlichen Egoismus und Genießertum, 

dem überſittlichen und unterſittlichen äſthetentum, das ſchwärmen und 
ſich berauſchen, aber nichts leiſten will, 

aber auch gegenüber jeder Auffaſſung des Evangeliums, als ob die 
in ihm dargebotene Gnade von dem Sittlidjen loslöſen könnte; ijt doch 
vielmehr das Evangelium nur ein anderer Weg als das Geſetz, um mittels 
des Vertrauens zu Gott dem Vater und zu Jeſus dem Herrn den Verzweifeln- 
den vor dem ſittlichen Untergang zu retten und tiefgegründete ſittliche 
Perſönlichkeiten heranzuziehen. 

Solche Geſichtspunkte werden im kinſchluß an die folgenden Worte oder 
auch in ihrem Sinn bei allerlei Gelegenheiten in Erinnerung gebracht werden 
können. 


S. 10 2 ufrichtigen ijt Gottes Walten ein Schutz, Übeltätern ein Schrecken. 
S. 26 Wie der Sperling wegfliegt, die Schwalbe flattert, 

ſo trifft unverdienter Fluch nicht ein. 
S. 15 *Allerorten find Gottes Augen, überwachen die Guten und die Böſen. 
Silo 113 
UBHades und Unterwelt find Gott offenbar, wieviel mehr die Menſchenhrezen. 
S. 175 Ein Tigel fürs Silber, ein Ofen fürs Gold, die Herzen aber prüft Gott. 
S. 16 Jeder hält ſein Tun für recht, aber Gott prüft die Geiſter. 
J. S. 1624 1732 (gekürzt): N 
2 Merket auf mich, hört meinen Rat, achtet auf meine Worte, 
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id ergieße meinen Geiſt mit Macht, verkünde gewichtige Erkenntnis! 
26 ls Gott im Anfang ſeine Werke ſchuf, wies er allen ihre Gebiete zu. 
27Den Geſtirnen beſtimmte er ihr Tun, den heerſcharen für alle Seit; 
ſie werden nicht müde, werden nicht matt und laſſen nicht nach in ihrem Lauf, 
*8feins ſtößt an das andere an und ſeine Ordnung ſtören fie nie. 
20Dann ſchaute er auf die Erde herab, erfüllte fie mit ſeinen Gütern, 
zomit lebenden Weſen bedeckte er fie, die kehren wieder in fie zurück. 
171 Den Menſchen hat Gott aus Erde gemacht 
und läßt ihn wieder zu Erde werden. 
2Er begrenzte ihre Cebenszeit, gab ihnen Gewalt über die Kreaturen, 
zer formt' ihnen Zunge, Augen und Ohr, 
ein herz zum Denken gab er ihnen. 
mit Derftand und Einſicht erfüllte er fie und zeigte ihnen Gut und Boje, 
Er legte ihnen Erkenntnis vor, verlieh ihnen das Geſetz des Lebens, 
leſchloß einen ewigen Bund mit ihnen und ſeine Gebote lehrte er fie; 
13ibr Auge jah ſeine Herrlichkeit, ihr Ort hörte die Macht ſeiner Stimme, 
oq ſprach er: hütet vor Abfall euch, 
ſeid gegen den Nächſten wie ſich's gebührt! i 
Ihre Wege find ihm offenbar, vor ſeinen Augen bleibt nichts verhüllt, 
zeihre Sünden ſind ihm nicht verborgen, all ihre Bosheit weiß er wohl; 
doch Guttat hält er wie einen Siegelring, wie einen Augapfel hütet er fie. 
311nd dann ſteht er zur Vergeltung auf und zahlt den Cohn einem jeden aus. 
2 Doch wer fic) bekehren will, darf es tun; 
wenn faſt keine Hoffnung iſt, ſpricht er noch zu. 
29Wie groß ijt Gottes Barmherzigkeit, ſeine Gnade für die, die Buße tun! 
zeDenn Gott iſt nicht wie die Menſchen find, 
fein Sinn ijt nicht hart wie Menſchenſinn. 
51 Die helle Sonne, ſelbſt fie wird finſter, 
und vollends der Menſch von Fleiſch und Blut! 
mit den Sternen wohl nimmt Gott es ſtreng, 
die Menſchen aber find Staub und Ache. 


S. 10, 29 iſt ein Spruch, dem nichts an den Eigenſchaften eines Textes 
fehlt. Die Aufridtigfeit als die innere Wahrheit gegen ſich ſelbſt und gegen 
jeden anderen, und die Echtheit des ganzen Weſens ſollte allem Scheinweſen gegen— 
über öfter betont werden. Manche erkennen ſich dann mit Schrecken in der 
Zeichnung des Gegenteils wieder, während andere wiederum nur durch eine 
ſolche noch mehr verſtockt werden und alles auf den und jenen beziehen. Ge— 
lingt es jenen Kufrichtigen auch nicht immer äußerlich, fo find fie doch Gott 
nahe, und Gott iſt ihnen ganz nah. Sie ertragen mit ihrer Wahrhaftigkeit 
Gottes Nähe und fühlen ſich bei ihm, allem Menſchengetue gegenüber, wohl. Da— 
gegen iſt oft genug in den ſelbſtſüchtigen, boshaften und unwahrhaftigen Gemütern 
die Angjt vor dieſem unheimlichen ſcharfen Gottesauge die Mutter der Gottes- 
leugnung. 

S. 26, 2. Gott leiht dem ungerechten Fluch nicht die Exekutive ſeiner 
Macht, die er dem verdienten Fluch und dem Segenswunſch zur Verfügung ſtellt. 
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Man kann dieſen Vers benutzen, um gegen den törichten Aberglauben von dem böſen 
Blick und der Viehverletzung ein Wort zu ſagen, das fic) auf die tiefſten Über— 
zeugungen unſeres Glaubens von der Güte und Kraft Gottes zu gründen hätte. 

S. 15,5. Nicht nur wenn wir an Gott denken, ſondern auch ſonſt denkt 
Gott an uns — wir müſſen über einen Subjeftivismus hinauskommen, der Gott 
von uns leben läßt, anſtatt uns von Gott. Nicht nur den Uleinen, fondern 
auch immer einmal wieder den Großen muß es eingeprägt werden, daß Gott 
über uns iſt, der uns mit dem Auge des Gewiſſens in unſer Innerſtes hinein— 
ſchaut. Es ijt ja nicht ſehr viel Erfreuliches, was er da ſieht: geheime Schaden— 
freude, Bosheit, Neid, Eiferſucht, unreine Gedanken — Gott muß viel tragen 
an ſeinen Menſchen. Wer ein klares, ernſtes Gottesauge von Jugend an auf 
ſich gerichtet weiß, der hütet ſich vor vielem Böſen, auch vor Heuchelei und 
Schauſpielerei. Gott ſieht dich, Gott ſieht es — das kann man nicht oft genug 
einprägen. 

S. 15, 11. hier kann man die bekannte Geſchichte erzählen, wie das 
Brüderchen das Schweſterchen zum Naſchen verführen will, da die Gelegenheit 
günſtig ijt. Sie wollen in der Küche naſchen, aber da fürchten fie die Nachbars— 
frau, ſie wollen zuletzt in den Keller gehen, aber da fällt einem von ihnen ein, 
daß da der liebe Gott hineinſieht. Kabiſch erzählt die Geſchichte in ſeinem Buch 
„Wie lehren wir Religion?“ (2. Aufl. S. 109). Dieſe Geſchichte in der Kinder- 
kirche den einzelnen Gruppen je nach ihrer Hufnahmefähigkeit erzählen, den Spruch am 
Altar ganz langſam verleſen — das gibt einen Kindergottesdienſt, wie er mein 
Ideal darſtellt. 

S. 17, 3. Dieſer anſchauungsreiche Spruch eignet ſich dazu, um etwa vor 
einem Abendmahl oder an einem Bußtag oder bei einer anderen Gelegenheit 
darauf hinzuweiſen, daß wir einen Richter über uns haben. Gott ſpricht ſein 
Urteil über uns aus, wenn er uns im äußeren Leben die böſen Folgen unſerer 
Sünden erleiden oder wenn er uns Glück als Erfolg unſerer Treue ernten läßt. 
Dieſes letztere wollen wir doch ja nicht vergeſſen — warum muß denn Gottes 
Prüfung immer mit einem üblen Ergebnis ſchließen? Freut ſich unſer Gott nicht 
auch daran, daß wir frohe und reiche Tage, den Erwerb unſerer Kraft, als 
ſeinen Gnadenlohn aus ſeinen händen nehmen? Wenn ſein Urteil im äußeren 
Leben auch oft der Klarheit entbehrt, dann haben wir doch immer in unſerer 
inneren Gemütsſtimmung ein beſſeres Kennzeichen für das Ergebnis der Prüfung 
Gottes: Heiterkeit und Friede ſind die Merkmale davon, daß Gott mit uns zu— 
frieden ijt; und das ijt der normale Suftand eines Chriſten. Gott will frohe 
Kinder haben, aber keine düſtern und finſtern Geſichter ſehen. 

S. 16, 2. Das iſt ein gutes und nötiges Wort: wir haben in Gott eine 
höchſte Stelle, die die ewigen Maßſtäbe für Gut und Bös in der hand hat. Es 
gibt vor ſeinem Angeſicht ſteinerne Tafeln, die mit den Geboten Gottes be— 
ſchrieben ſind. Es gibt eine abſolute Wahrheit über das, was gut und böſe iſt. 
Daran ändert es nichts, daß wir Menſchen ſo verſchieden über beides urteilen; 
wir haben um ſo mehr die Pflicht, uns dem abſoluten Urteil zu nähern. Und 
bleiben wir auch immer beſchränkt und an das relative Erkennen gebunden, ſo 
dürfen wir uns doch von der Überzeugung nicht entfernen, daß Gut und Böſe 
nicht bloß kondenſierte Klugheitsregeln für einzelne und Gemeinſchaften ſind, 
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ſondern daß uns zuletzt der höchſte Sinn einer ewigen Welt darin anſpricht. 
Oft genug freilich kommt uns dieſe Überzeugung ins Schwanken; wir werden 
aber ebenſo oft bemerken, daß dabei Schwachheit oder ein unreiner Wille als 
unſer geheimer Beweggrund mitſpielt. Rein theoretiſchen Bedenken gegenüber 
hilft nichts, als kraftvolle Wendung des Willens zu dieſem Abſoluten und der 
Blick auf die großen Helden des Guten. 

J. S. 16, 24 - 17, 32. Dieſes Lied wäre kanzelfähig, wenn es nur kürzer 
wäre. Im Unterricht und in den Bibelſtunden aber läßt es ſich wohl verwenden. 
Es ijt ein Lied, in dem ſich Evangeliumsklänge mit der beſten Mitgift des Alten 
Bundes, eben der unverrückbaren Geltung des Guten in der Welt, vereinigen. 
Der Schöpfer iſt nach ihm auch der Geſetzgeber, der das Gebot des Guten und 
den Willen, es zu halten, dem Menſchen verliehen hat. So iſt das Gute dem 
Menſchen und der Welt aufs tiefſte eingegründet. Gott bleibt zwar die ſittliche 
Macht voll ernſter Strenge, die über dem Menſchen wacht und waltet; aber er 
läßt dabei doch auch Gnade ergehen. Er gibt hoffnung auf Bekehrung, auch 
wo keine mehr berechtigt zu ſein ſcheint; er iſt nicht hart wie die Menſchen, 
ſondern geduldig mit ihren Fehlern; denn er weiß, daß fie Staub und Afde find. 

Die Milde Gottes gegen die Menſchen wird hier in eigenartiger Weiſe be— 
gründet, nämlich mit ihrer Gott ſo bekannten körperlichen Beſchaffenheit. Wir 
würden heute ſagen: er kennt die Gewalt der verſchiedenen Triebe, beſonders die 
des ſexuellen, den er ja ſelbſt, der Erhalter der Menſchheit, in uns hineingelegt 
hat; er kennt die Macht, die ein zerrüttetes Nervenſyſtem oder auch nur eine 
ſchlafloſe Nacht, er kennt den Einfluß, den eine kranke Leber oder ein ewig 
verſagendes Verdauungsſyſtem auf unſer Gemüt und unſer Betragen ausübt. Wie 
gut, daß wir uns von dem ſcharfen und bittern Urteil der Menſchen auf Einen 
berufen können, der mit uns und unſerer Schwachheit Geduld hat! Wir müßten 
uns ja faſt ſelbſt verachten und dadurch auch wirklich ſchlecht werden. Die Dor- 
ausſetzung iſt dabei nur die, daß wir es mit uns ſelber ganz ernſt nehmen und 
uns nicht, wie es uns ja fo nahe liegt, Gottes Milde zu Nutze machen. Vielmehr 
iſt die Folge dieſer freundlichen Nachſicht Gottes für einen gewiſſenhaften Menſchen 
immer noch ein größerer Eifer in der Selbſtbeherrſchung und Beſſerung. Das 
eigentliche Evangelium knüpft jene Nachſicht Gottes an Jeſu Geſtalt an. Dabei 
kommt einmal die vertrauenerweckende Güte Gottes mehr zur perſönlichen An- 
ſchauung, dann aber liegt auch in dieſer Arznei für zaghafte herzen ein Gegen- 
gift gegen den Trotz und den Ceichtſinn der Sünde; denn Jeſus iſt ſelbſt die 
beſte Hilfe zum ſittlichen Kampf und zum Gewinn der ſittlichen Perſönlichkeit. 


2. Lebenskunde. 
a) Charakterbildung. 


Viel zu ſelten hört man in den Predigten etwas über Selbſterziehung und 
Einwirkung auf andere. Wenn einmal eine Bemerkung darüber kommt, dann 
iſt aber auch gleich die Stille groß, mit der ſolche praktiſchen Ausführungen an— 
gehört werden; denn dann hat jedermann das Gefühl, auf ganz feſtem Boden 
zu ſtehen. Wir ſollten darum alles, was uns unſere Selbſtbeobachtung und Selbjt- 
erziehung ſowie die Beobachtung der Menſchen, wie ſie ſich untereinander geben. 
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und beeinfluſſen, an die Hand gegeben hat, in pſychologiſch klarer und feiner 
Weiſe, dazu auch noch anſchaulich und behaltbar, auf die Kanzel bringen. Denn 
wer hat nicht Laſt mit fic) ſelber und auch vor allem mit ſeinen Mitmenſchen? 
Jeder hört gern über dieſe Dinge ein gutes, kluges Wort. Zu Texten eignen 
ſich die nachfolgenden Worte weniger als zu knläſſen für unſer Beobachten und 
Nachdenken, ſowie zu Sitaten, an die wir unſere Rusführungen zu knüpfen haben. 
Man kann mit ihnen Predigten über die Erziehung und den verkehr füllen und 
ſchmücken, man kann vielleicht auch Schulandachten darüber halten, man kann ſie 
in Vorträgen auf Gemeindeabenden zu Grunde legen oder heranziehen; immer 
wird ihre ſententiöſe und plaſtiſche Form bei allem volk viel Beifall finden. 


8. 25 12. 

Goldner Ring, köſtliches Geſchmeide iſt der weiſe Erzieher dem eifrigen Ohr. 

J. S. 21 ußfeſſel und Handſchelle iſt Erziehung dem Toren, 
21Halsſchmuck und Armſpange iſt Erziehung dem berſtändigen. 

S. 1582. 

Wer Rüge in den Wind ſchlägt, haßt ſich, wer fie annimmt, erwirbt Derjtand.. 

ne 

Tadel wirkt auf den Derftdndigen mehr als hundert Streiche auf den Toren. 

S. 25 27piel Honig eſſen iſt ungeſund, drum gibt man nur ſpärlich Cob. 

S.28 Wohl dem der die Ehrfurcht hält, der Trotzige erſchwert fic) das Leben. 


S. 25, 12, J. S. 21, 19, 21. Die Dorausſetzung ijt der Weiſe, der weiſer 
werden will, alſo der Menſch, der über ſich hinaus ſtrebt, um ein Charakter zu 
werden. Swar wiſſen wir, daß wir eigentlich nur das auf dem Gebiete der 
Selbſtentfaltung annehmen und uns einverleiben, was wir ſelber erfahren und 
gelernt haben; aber wir bleiben dennoch immer auf andere Leute angewieſen, 
die uns die Richtung geben, in der wir Erfahrungen machen und uns entfalten werden. 
Jeder hat irgend eine Geſtalt, wenn es nicht mehrere ſind, die beſtimmend auf 
ihn eingewirkt haben und es noch immer tun, und wäre es auch jetzt nur ſo, 
daß fic) das Leben im Widerſpruch zu ihr vollzieht. Gewiſſen und Gottesſtimme 
ſind doch oft genug eingekleidet in die mehr oder weniger klare Geſtalt gewiſſer 
Perſon en, die uns auf dem Gebiete des heiligen und Hohen entſcheidend beein— 
flußt haben. Davon lebt man, mit ihnen ſetzt man ſich bewußt oder unbewußt 
auseinander; man fragt, wie ſie es in dieſer Cage machen, wie ſie dieſen oder 
jenen Menſchen beurteilen würden. Oder man hat noch immer einen Dater, 
einen Cehrer, dem man Vertrauen ſchenkt und der ſich für uns erwärmt; wohl 
dem, der ſich zumal in Seiten der Erregung oder des ſeeliſchen Druckes an ihn 
wendet und ſich raten läßt. Oder es bildet die Frau, der Mann die Stelle, wo 
man ſich ſolchen Rat erholen kann; auf Männer wirken oft edle Frauen ſehr 
tief ein. Nur den Toren beengt ſolcher Einfluß, denn er iſt eingebildet und ver— 
achtet die andern. Er iſt innerlich gedrückt durch eine Autorität, weil er ihrer 
nicht mächtig ijt und fie auch nicht für fein inneres Leben verwendet, wodurch 
fie ihren Druck auf ihn verlöre. Dagegen dem Weiſen ijt ein ſolcher weiſer Er— 
zieher, der ſich nicht aufdrängt und mehr anregen als herrſchen will, Schmuck 
und Zier, und die Augen weilen mit Freuden auf ſeinem Bild, auch wenn der 
Druck ſeiner Überlegenheit mitunter einmal der Bequemlichkeit oder Eitelkeit nicht 
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angenehm ijt. Dabei muß auch einmal eine Kritik vertragen werden; freilich 
wir ſind alle ſo eitel, daß wir ein hartes und ſcharfes Wort, das unſere Leiſtungen 
oder gar unſere perſon traf, nicht fo leicht vergeſſen, ſelbſt wenn wir die Rüge 
als berechtigt anerkennen und den Übelſtand abſtellen. Wie dann unſere Kritiker 
dieſen ihren Erfolg oft genug mit einer Einbuße an unſerer Neigung bezahlen, 
ſo müſſen auch wir jeden ſolchen Erfolg bei andern mit etwas von unſerer Be⸗ 
liebtheit bei ihnen erkaufen; das iſt am bitterſten unſern Söhnen und Töchtern, 
aber auch Schülern und Anhängern gegenüber. Aber ſchon vor ſolchen Er⸗ 
fahrungen muß man lernen, Kritik zu vertragen, zumal wenn fie ſich von dem 
Ton des maßloſen Scheltens frei hält, das manchen jungen Menſchen für ſein 
ganzes Ceben um fein ruhiges, feſtes Auftreten bringt; langſam wird man jad- 
licher und kommt über ſein geringes Ich hinaus. Dann lernt man nicht bloß 
in wohlgemeinter, ſondern auch in feindlicher Kritik eine Gottesſtimme beachten, 
die einen zur Selbſtprüfung aufruft. Dann begreift man, wie es wenigſtens 
Gott, wenn nicht dieſer menſchliche Kritiker, gut mit uns meint, wenn er uns 
kritiſieren läßt. Den Triumph über ſich ſelbſt und häufig genug auch ein ſolcher 
über den Uritiker bildet dann der Dank für die Kritik; mit dem ehrlichen und 
warmen Dank hat man ſich ſelbſt überwunden; manchmal bekommt man dann 
auch von dem Kritiker ein Wort zu hören oder ein Geſicht zu ſehen, das voller 
Verwunderung und Anerkennung für dieſe Selbſtüberwindung iſt. Wenn es uns 
wirklich um unſer beſſeres Ich und um die Sache geht, die wir treiben, dann 
iſt dies der einzige Weg, der uns weiter führt. Und es iſt immer ein großer 
Friede in der Seele, die ſich über die nach Anerkennung ſchielende Eitelkeit zur 
feſten und großen Liebe zur Sache ſelbſt erhoben hat. 

S. 17,10, S. 25,27. Ein Wort über Cob und Tadel in der Kindererziehung 
oder in dem Verkehr der Menſchen untereinander iſt immer nötig und angebracht. 
Dabei kann man induktiv, alſo von den eigenen Erfahrungen der Leute, aus- 
gehen, denn fo begreift jeder eine ſeeliſche Wahrheit um beſten. Vom Tadel iſt 
eben geredet worden. Man kann noch daran erinnern, wie er erteilt werden 
muß. Iſt Cob Honig, ſo iſt Tadel Eſſig: ein paar Tropfen ſind nützlich, aber 
wer mag einen Becher voll Eſſig trinken? Gegen das ewige Nörgeln und Schimpfen 
ſträubt ſich unſer Ehrgefühl und unſer Wunſch nach Ruhe. Die Erbitterung 
vieler Kinder gegen ihre Eltern, oder die der meiſten Schüler gegen ihre Lehrer 
kommt daher, daß fie fic) dem ewigen Getadel und Geſchelte zu einer Seit aus- 
geſetzt wußten, da fie wehrlos jedem Ausbrud) der Nervoſität jener Machtſtellen 
unterworfen waren. Leider entlädt ſich dann dieſe Verbitterung oft nach Jahren 
in gleicher Weiſe auf die eigenen Kinder und Schüler, und zwar mit demſelben 
Erfolg. In wie mancher Seele bleibt dann ein häuflein ärger und Bitterkeit 
in der Ecke liegen wie ein häuflein Schnee im Frühling unter einem Strauch, 
wohin die Sonne nicht dringt! Daher kommt dann ſo viel Unzufriedenheit und 
Gereiztheit, die ſich dann wieder als ein unſeliges Erbe auf andere weiter ent- 
lädt. — Mit dem Honig des Lobes iſt es ähnlich, nur umgekehrt. Man laſſe 
ſich einmal die Ceute beſinnen, wie es ihnen war, wenn ſie gelobt wurden. 
Swar dem Mutloſen und Verkannten tut ein Wort der Anerkennung wohl; der 
unbekannte oder verkannte Schriftſteller oder Pfarrer vergißt nie das erſte Wort 
aus einem ſolchen freundlichen Mund; es beflügelt und ſtärkt den Geiſt wie 
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Jonathan ſich an dem Cage der Schlacht gegen die Philiſter an etwas Honig 
erquidt hat. Aber dann hat das Lob auch ſeine Gefahren: wer hat noch nicht 
an fic) gemerkt, wie einem ſeine Arbeit dann gerade am ſchlechteſten geraten iſt, 
wenn man unmittelbar vorher eine Anerfennung erhalten hat? Oder wie auch 
der Gewiſſenhafte nach einem Cob ein langſames Nachlaſſen der Kraft ſpürt, oder 
vielmehr ein ſolches des Eifers und der Treue, während es nach einer Kritik 
meiſtens viel beſſer damit geht? Und dann noch eins: wie ſchrecklich iſt es doch 
für einen fein empfindenden Menſchen, ſich loben zu laſſen, womöglich ins An- 
geſicht vor vielen “Leuten! Wer mich lobt, ſtellt ſich über mich und behandelt 
mich als nicht unempfänglich für ſüße Worte, es kann gräßlich werden, wenn 
noch dazu von wohlmeinenden oder ſelber eiteln Ceuten ſeeliſche Eigenſchaften an 
einem vor allem Volk gelobt werden; die ſchärfſte Kritik ijt nicht fo peinlich wie 
dieſe Lobgetine; aufſpringen und fortlaufen möchte man. Die Toten im Sarg 
auf dem Friedhof würden es auch unter der Wirkung mancher Leidenrede tun, wenn 
fie es nur könnten. Wieviel wohler tut dann doch ein Blick oder ein hände— 
druck, der einem ſagt, daß eine Ceiſtung von uns gut war! Seeliſches will ja 
doch am meiſten nur ſtill und ſinnbildlich berührt ſein, wenn es überhaupt ſein 
muß; jedes Wort verletzt oder zerſtört. Cächerlich aber iſt es geradezu, wenn 
man dem Lobenden ſofort anmerft, daß er das Cob bloß geliehen hat, um es 
mit Sinſen wieder zu bekommen. Gegenſeitiges Lobhudeln, ſei es mündlicher oder 
ſchriftlicher und gedruckter Art, gehört zu dem komiſchſten Schauſpiel, das es für 
Götter und Menſchen auf dieſer Erde gibt. — Wie ſollen wir es nun mit dem Coben 
und Tadeln unſerer Nächſten halten? Nach der Regel Jeſu „Alles, was ihr 
wollt, daß die Leute euch tun, das tut ihr ihnen auch,“ wobei vorausgeſetzt ijt, 
daß die „Ihr“ ernſte und tiefe Menſchen ſein oder werden wollen, ergibt es ſich 
ja nun ohne weiteres, wie wir uns andern gegenüber zu verhalten haben. 

J. S. 8, 8.9. Wenn man dieſes Wort nicht einer Rede an Studenten oder 
Kandidaten zu Grunde legen will, ſo kann man es gelegentlich in einer Predigt 
oder Rede über die Selbſterziehung und Seelenbildung heranziehen. Wiederum 
zwar iſt nur das wahre Bildung, was ſelber erworben iſt; aber wir beſtreiten 
ihren Erwerb nicht allein mit eignen Mitteln. Wozu haben denn auch die 
Alten ihre Erfahrungen gemacht, wozu unſere Dichter und Philoſophen gedacht 
und geſchrieben, als daß wir es uns aneignen? Es gibt eine Erbweisheit von 
klaſſiſchen Cebensſprüchen und Leitgedanken. Die Form des Aphorismus ijt dafür 
ſehr geeignet. Sprüche von Goethe zumal werden dem, der Lebensweisheit 
lernen will, von einem beſtimmten Alter an gute Dienſte tun. Die Coſungen der 
Brüdergemeinde haben ſchon manchem geholfen. Abreißkalender mit einem kurzen 
ernſten Spruch können nicht nur dem Tag, ſondern auch dem Leben ein Gepräge 
geben. Das alles kann man nicht nur für ſich ſelbſt verarbeiten, ſondern auch 
weitergeben; mit ſolchem Gut kann man ſogar vor hohen Herren beſtehen und 
immer das richtige Wort treffen, wobei es nicht bloß auf die eigene Ehre, zu 
dem Kreiſe der Gebildeten zu gehören, ſondern auf die Wirkung auf jene hohen 
Herren und auch auf andere ankommt. Welche Kufmerkſamkeit fände eine 
Predigt, die auf ſolche Sachen eingeht! Wie fern von den wirklichen Bedürf— 
niſſen und von einer ernſten, praktiſchen Seelſorge bewegt fic) doch meiſtenteils 
unſer Kanzelgerede! Seelſorge von der Kanzel herunter treiben, das iſt beſſer 
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als allgemeine Erörterungen über Glauben und Leben auf ſeine armen Suhörer 
hinabſenden. Wenn einer ſpürt, daß der Mann da oben ihm helfen, wirklich 
weiter helfen will, hört er zu und kommt auch wieder. 


Wahl des Umgangs. N 
S. 2717 Ciſen ſchleift Eiſen: ein Menſch ſchleift den andern. 


N 

Wer mit Weiſen umgeht, wird weiſe, wer's mit Toren hält, fährt ſchlecht. 
8 22 34.25, 

24Befreunde dich nicht mit Sornmiitigen, verkehre nicht mit Ceidenſchaftlichen, 
du nimmſt ſonſt ihre Art an und bringſt dich in viel Not. 


S. 27, 17. Dieſer wenig bekannte plaſtiſche Spruch eignet ſich vorzüglich 
zum Text. Jedermann würde aufhorchen, wenn er ihn hörte; oder wenn dieſes 
Wort als Sitat eine ſonſt theologenhafte, abſtrakte Predigt unterbräche, fo würde 
auch der tiefſte Mirchenſchläfer erwachen. Als Text könnte man ja unſer Wort 
auch mit einem Wort aus dem N. T. zuſammenſtellen, wenn man gegen ſeinen 
ſprichwortartigen Klang Bedenken hat; fo etwa mit Röm. 14, 19 „Laſſet uns 
dem nachſinnen, was zum Frieden und zur Beſſerung unter einander dient,“ 
oder mit Röm. 15, 2 „Es ſtelle ſich ein jeder unter uns alſo, daß er ſeinem 
Nächſten gefalle zum Guten, zur Beſſerung“. — Bei einer ſolchen Predigt gehe 
man etwa von der bekannten Tatſache aus, daß ſich tatſächlich die Menſchen an⸗ 
einander abſchleifen. Swei Eheleute, zwei Freunde, Kollegen und Bekannte 
wirken allmählich aufeinander, wie wir Menſchen ja gar nicht beiſammen ſein 
können, ohne aufeinander zu wirken; in unſerm Fall iſt die Wirkung ſo, daß 
langſam allerlei Untugenden abgelegt werden, die das Suſammenſein ſtören. 
Manche harte Stelle wird dabei abgeſchliffen: Herrſchſucht, Trotz oder Roheit, 
die vielleicht noch vom Militär her in die Ehe hineingebracht wurde — man 
merkt allmählich, daß man ſich gegenſeitig zu Grunde richtet, wenn man davon 
nicht abläßt. Wenn einer dabei für jedes der genannten Verhältniſſe ein paar 
kennzeichnende, aber nicht in das Komiſche hinübergehende Beiſpiele bringt, wird 
er jedermanns kufmerkſamkeit feſſeln. Dann aber gehe es ins Neuteſtament⸗ 
liche hinüber, und zwar etwa ſo. Es iſt doch des Menſchen nicht würdig, daß 
er ſich in ſeinen wichtigſten Beziehungen wie ein Stück Eiſen verhält. Swar iſt 
es für die religiöſe Betrachtung der Dinge ſchließlich doch Gott, der dem einen 
Teil den andern geſetzt hat, um beide dadurch abzuſchleifen, daß er fie durch 
viel ärger, Sorn und Kummer langſam auf andere Wege bringt; aber trotzdem 
ſollen wir doch mehr als ein Stück Eiſen ſein. Denn wir ſollen ſolche Aufgaben 
ſelber anfaſſen, aber nicht mechaniſch an uns vollziehen laſſen. Dieſer mecha- 
niſtiſchen Huffaſſung trete vielmehr die ſittliche entgegen, die jene Umgeſtaltung 
zu einer Aufgabe des eigenen perſönlichen Willens macht. Denn wenn ich merke, 
daß es ſo nicht weiter geht, wie es gerade zwiſchen uns geht, dann muß ich 
mich ſelbſt zu beſſern anfangen. Und ich muß auch einen Einfluß auf den anderen 
Teil zu gewinnen ſuchen, daß auch er zum Guten kommt. dabei ſoll mich aber 
nicht bloß die ſchlaue Selbſtſucht leiten, die den andern im eigenen Intereſſe 
beſſern will; ſondern aus meiner Ulugheit, die ihn zum Guten er— 
ziehen will, damit es zwiſchen uns beſſer werde, ſoll der aufrichtige Wunſch 
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ai, 


entſtehen, daß wir beide uns feſt und ehrlich in dem Guten als dem wichtigſten 
Gute ſelbſt aufrichtig befeſtigen. Ich glaube, daß eine ſolche Predigt des Verſtänd⸗ 
niſſes und der kinteilnahme einer jeden Gemeinde ſicher iſt. 

S. 15, 20 und 22, 24. 25. Hier iſt nicht bloß das deutſche Sprichwort von 
der ſymptomatiſchen Bedeutung des Umgangs: „Sage mir, mit wem du umgehſt, 
und ich ſage dir, wer du biſt,“ vorweggenommen, ſondern es liegt noch mehr 
darin. Wir könnten es ſo ausdrücken: Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich 
ſage dir, wie du wirſt. Der Einfluß der Umgebung und des Verkehrs auf 
den Menſchen iſt hier ausgedrückt. Davon merkt man meiſtens ſelber nichts, 
weil man fic) zu wenig beobachtet und erkennt. Aber an andern merkt man 
es, und andere merken es auch an uns. Folche Einflüſſe vollziehen ſich oft 
gänzlich unterhalb des Bewußtſeins. Manchmal freilich ijt eine bewußte Nach 
ahmung im Spiel, in der Kegel aber iſt es nur die anſteckende Macht des Bei— 
ſpiels und der beſtändige Anblick eindrucksvoller Geſtalten um uns her. Man 
kann ſagen, daß die meiſten Menſchen zu ſchwach ſind, um ſich ſolchen Einflüſſen 
zu entziehen; ihre Freiheit hat aufgehört, ſobald ſie unter die Macht beſonders 
ſuggeſtiver und ſelbſtſicherer Menſchen getreten find. Das ijt dann eine Abhangig- 
keit je nachdem zum Guten oder zum Böſen. Ciegt demnach die Freiheit nicht 
mehr im Umgang ſelbſt, ſondern nur in der Wahl — beim erſten ſind wir 
frei, beim zweiten find wir Knedte — fo kommt alles auf dieſen Augenblick der 
Wahl an. Man kann ſich zwar dem Verkehr mit einem Böſen, aber man kann 
ſich nicht ſeinem Einfluß entziehen; man kann ſich aber vor allem den Umgang 
mit einem Guten wählen, um ſich dann ſeinem guten Einfluß hinzugeben. Welche 
Aufmertiamfeit findet ſicher ſtets eine Predigt, die mit ſolcher ganz realiſtiſch— 
empiriſtiſcher Menſchen⸗ und Seelenkunde in das Getriebe der Menſchen unter- 
einander hineinleuchtet! Denn es iſt doch für die meiſten ſo furchtbar ſchwer, 
ſich unter den Menſchen zurechtzufinden und mit ihnen auszukommen. Sumal 
ſcheint es ein wichtiger Grund für die Melancholie mancher junger Leute zu fein, 
daß fie ihren Platz im Leben noch nicht gefunden haben und nicht finden können. 
Jeder, der ihnen in dieſer Schwierigkeit mit ernſtem, klugem Worte hilft, hat 
darum ſicher ihr Ohr. 


Selbſtzucht. 

J S ee, 

27Lerne im Leben deine Seele kennen und was ihr ſchadet, das gib ihr nicht! 
28 Nicht alles iſt für alle gut nicht erträgt jede Seele die gleiche Art. 
J Ain 


Wer das Geſetz hält, zähmt ſeinen Willen, Zuchtiſt die Summa der Gottesfurcht. 
J. S. 22 27 legte man mir an den Mund eine Wache, 
an meine Tippen das Siegel der Klugheit, 
daß meine Zunge mich nicht verderbe 
und ich durch ſie zu ſchanden werde! 
23 Herr, Vater, Gebieter meines Lebens, 
hüt mich, daß ich nicht ſtrauchle durch ſie! 
20 möchte man mir Herz und Gedanken 
mit Ruten ſchlagen, mit dem Stab der Zucht, 
5 * 
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man ſoll ihre Fehler nicht ſchonen, 
ihre Sünden nicht überſehen, 
daß meine Fehler nicht wachſen, 
meine Sünden ſich nicht mehren 
und ich einen Fehltritt tue 
zur Freude des böſen Haufens! 
‘Herr, Gott, meines Lebens, 
hilf daß ich nicht werde wie einer der Böſen! 


J. S. 37, 27. Lerne dich ſelber kennen! Das iſt nötig, denn ohne Selbſt— 
kenntnis kann man nicht planmäßig an ſich arbeiten, Arbeit an ſich ſelbſt aber 
iſt nötig, da man doch nicht alles der Selbſtentfaltung unſres guten Geiſtes oder 
dem heiligen Geiſte Gottes überlaſſen kann; ohne Selbſterkenntnis erkennt man 
ferner aber auch nichts von den andern Menſchen und der Welt; denn die 
andern Menſchen find auch wie wir von menſchlichen Trieben und Idealen ge- 
leitet und ſpielen ihre Rolle wie wir ſelbſt; und wenn das Leben ſamt der 
Welt vor allem geiſtig ijt, dann erkennen wir beide erſt vom Geiſte aus, und 
Geiſt lernen wir am beſten kennen an uns ſelbſt. So hat der alte delphiſche Rat noch 
einen Wert für uns. Aber wieviel Ehrlichkeit und Freiheit von ſich ſelbſt gehört dazu, 
um ſich ſelber kennen zu lernen! Wie überraſcht man ſich immer noch auf ganz 
falſchen Dorftellungen über ſich ſelbſt, die aber nur eine Folge unſerer Einbildung 
find! Der klügſte Derjtand zwar iſt dabei oft genug im Dienjt von einem bißchen 
Eitelkeit dumm, ſträflich dumm! Aber ein ganz kleiner Verſtand gibt einer auf— 
richtigen und ernſten Seele ein ganz klares Bild von ihr ſelber. Hier kann man 
zeigen, ob man ſchon fein beſſeres Selbſt erfaßt hat, wenn man ſein gewöhnliches 
Ich mit ihm und an ihm erkennt. Man braucht ja das Ergebnis dieſer Selbſt— 
erkenntnis niemand anders zu ſagen als Gott und ſich ſelber. Eine ſolche Beichte 
aber empfiehlt ſich, ſo ſehr ſich ſchwache, eitle Menſchen vor ihr ſcheuen. Sie 
gibt dem ganzen Vorgang ſeinen Ernſt und ſeinen Nachdruck, denn es ſoll kein 
Spiel und keine Gefallſucht fein, die ſich auch der eignen Cumpen nicht ſchämt, 
wenn ſie nur darin intereſſant vor ſich ſelbſt oder andern poſiert. — Wie lernt 
man ſich aber kennen? Swei Worte helfen uns: Schiller ſagt: Willſt du dich 
ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es treiben. Goethe ſagt: Man lernt 
ſich am beſten kennen, indem man handelt. 

Die folgenden Worte dieſes Derjes enthalten eine Diätetik der Seele. 
Wieder mag dieſe Art der Selbſtbehandlung, wie ſie in einer ſolchen erſtrebt 
wird, vielen zu methodiſch und reflektiert erſcheinen, und ſie mögen darum ein freieres 
Ausleben der Eigenart vorziehen. Jedoch ich bin der feſten Überzeugung, daß fie ſich 
irren; eine Diätetik wie die von Feuchtersleben (bei Reclam zu haben) ſchadet 
keinem Menſchen etwas. Uns Derkündiger des Evangeliums aber kann fie noch 
lehren, immer auf die Wege zu den Idealen aufmerkſam zu machen, die wir 
ſo oft ohne ſolche zu ſchildern und zu preiſen pflegen. Dadurch bekäme wieder 
unſere Predigt mehr ſeelſorgerliche Art, die ihr fo oft völlig fehlt. Wir würden 
ganz anders wirken und ganz anders die Leute anziehen, wenn wir nicht nur 
auf die Frage antworteten: Was ijt das? ſondern auch auf die andere: Wie 
geſchieht das? Dieſe Antwort müßte aber ganz und gar den Eindruck machen, 
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ohne jede Phraſe gute Beobachtungen wiederzugeben, die wir ſelbſt oder andere auf 
dem Boden der wirklichen ſeeliſchen und äußeren Wirklichkeit gemacht haben. So 
wie es hier geraten iſt, ſich ſelbſt und andere ganz eigenartig zu behandeln, 
das ijt die große Kunjt. Sie iſt noch viel ſchwerer, wenn es ſich um die Seele, als 
wenn es ſich um den Leib handelt. Wer dafür ein paar Beiſpiele an der hand 
hat, gebe ſie; etwa folgende: der eine fühlt ſich vom Gemeinen abgeſtoßen, der 
andere aber iſt ſchwach gegen es; darum muß ſich der zweite vor ſeinem Anblick 
hüten, während der erſte darin nicht ängſtlich zu ſein braucht, vielmehr, wenn 
es tatſächlich jo ijt, wie er ſagt, ſich mitunter einmal einen neuen ſtarken Ab- 
ſcheu gegen es holen kann. Oder: den einen muß man weich und lieb bitten, 
wenn man ihn ſeeliſch fördern will, der andere aber will im gleichen Fall feſt 
an ſeinem Selbſtvertrauen und Stolz gefaßt ſein. Solcher Dinge eröffnen ſich 
einem ſehr viele, wenn man die Menſchen und ſich ſelber zu beobachten weiß. 

J. S. 21,11. Mit einem ſolchen Wort könnte man, wenn die Worte Jeſu 
über Selbſtverleugnung ihre Kraft verloren haben, einmal über die Herrſchaft 
ſprechen, die ein jeder über ſich ſelbſt zu gewinnen und feſtzuhalten hat. Zucht 
ijt die Summe der Gottesfurcht; man darf ſich nicht aus der hand laſſen, wozu 
man in der Nervoſität und unter dem Einfluß des Alkohols fo ſehr neigt, viel— 
mehr muß man ſich zu einer Perſönlichkeit entfalten, die im hauſe des leiblichen 
und ſeeliſchen Cebens die Sügel feſt in die hand nimmt, bis ſich das ganze 
Leben an fie gewöhnt hat und dann alles faſt wie am Schnürchen von ſelber 
geht. Das gibt dann eine ſtraffe Geſchloſſenheit, die ſich auch in der Macht 
über die Menſchen geltend macht. Seinen Eigenwillen zu brechen iſt beſſer als 
ſich den Kopf zu zerbrechen. Denn man lernt auf die erſte Art mehr von der 
Welt, von Gott und von den Menſchen kennen und verſtehen als auf die zweite; 
man reicht dann unmittelbar in das höchſte geiſtige Leben hinein, das über dem 
zerfließenden natürlichen liegt, und die Kernfrage des Cebens, die nach der Freiheit 
des Willens, wird ſpielend gelöſt; denn man hat mit Geiſt und Willen den Stoff 
und die Natur zum Gehorſam gebracht. 

J. S. 22, 27 25,4. Wie tief können wir hier in eine Seele hineinſehen! 
Ein Menſch hat ſchon lange mit ſeinem lebhaften Temperament gerungen, das 
ihn immer wieder zu einem unbeſonnenen Wort fortreißen will. Manchmal ge— 
lingt es ihm auch, ſeine Zunge zu beherrſchen; aber dann wieder ijt auf ein— 
mal das gehäſſige, unwahre oder unreine Wort über die Cippen hinausgeſprungen. 
Dieſe Enttäuſchung hat er nun ſchon fo oft erlebt, daß er faſt verzweifeln 
möchte. Dieſe innere Not drängt ihm nun die Bitten auf: wenn ich doch nur 
eine Wache an meiner Sunge hätte, wenn mir nur jemand die Lippen klug ver- 
ſiegelte, daß nichts Törichtes mehr hinausgehen könnte! — Dieſe plaſtiſche Sprache 
iſt ohne weiteres verſtändlich und für jeden eindrucksvoll und behaltbar. Daß 
jene Wünſche zu einer Bitte an Gott werden, iſt für den frommen Weiſen ſelbſt— 
verſtändlich; denn wo der innere Swang herrſcht, alles lebenswichtige Geſchehen 
auf Gott zu beziehen, da wird ſofort aus einem ſolchen dringenden Wunſche ein 
Gebet. Wir verſtehen dies Gebet ſehr wohl; unſer Weiſer flieht vor ſich ſelber 
zu Gott, der ihn ſchützen ſoll vor ſeiner eigenen Schwachheit mit ſeiner Kraft. 
Wir kennen genau die inneren Gefühle der Angſt und Scham und auch das der 
Hingebung an einen Willen, von dem wir ahnen und hoffen, daß er uns vor 
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uns ſelbſt in Acht nehme. Wir kennen darum auch das in den folgenden Derjen 
ausgedrückte ürnen und wüten wider das eigene Ich, das aus der Angit um 
ſeine verhängnisvolle zukünftige Entwickelung hervorgeht. Wir wiſſen alle, wo 
unſere Schwächen liegen, die doch ſo ſtark und ſo mächtig über uns werden 
können. den Blick der Angſt auf den böſen Haufen kennen wir auch, und auch 
die Macht dieſes Motives iſt uns nicht verborgen, mögen wir es auch theoretiſch 
nicht ſehr hoch einſchätzen wollen. — Wenn wir doch nur des öftern einmal 
unſern Ceuten mit der vorliegenden Bibelſtelle zeigen könnten, was eine einfache, 
ſittlich fromme Seele fühlt und will! Dieſes Fliehen zu Gott vor ſich ſelbſt, 
weil man an ſich verzweifelt und einen ſtarken Willen haben muß, der einem 
wider ſich ſelber hilft, iſt doch auch für uns eine durchaus vollwertige religiöſe 
Aufgabe. Auf jeden, der ſchon etwas mit ſich durchgemacht hat, wird die gute 
Derlejung dieſes Stückes allein ſchon eindringlich wirken. Dieſe Wirkung darf 
dann aber durch die Predigt nicht abgeſchwächt werden. Wir ſollten öfter ein⸗ 
mal über ein foldjes Gebetswort ſprechen. Wir erziehen unſere Leute viel zu 
wenig zu eigenem Gebetsleben. Suchen wir ſie ja doch nur immer mit 
unſern eignen Worten zu erbauen; aber die beſte Erbauung liegt doch darin, 
wenn fic) die Leute ſelber erbauen. Wir pflegen noch viel zu wenig die Selbjt- 
tätigkeit des Frommen, während die neuere pädagogik uns ſagen kann, wie immer 
mehr in der Erziehung und im Unterricht die Arbeits- oder Tatſchule die bloße 
Lern- und Autoritätſchule verdrängt. Darum ſollten wir die Leute zu eigenem 
Gebetsleben erziehen. Mit einer Predigt am Sonntag Rogate, die dann noch 
oft eines Gewitterregens wegen wenig beſucht wird, entledigen wir uns unſerer 
Pflicht dem Gebetsleben gegenüber nur ſehr unvollſtändig. Wo wir nur auf 
innerliche Dinge zu ſprechen kommen, da ſollten wir unter den asketiſchen Mitteln, 
die wir zur Pflege der eigenen Seele empfehlen, immer häufiger das Gebet 
nennen. Wir ſollten aber die Ceute ſo erziehen, daß ſie ſich ſelbſt zum Himmel 
hinaufbeten; auf dem Wege des Gebetslebens, der mit der Bitte um Schutz und 
Gewinn beginnt und mit dem Unſer Vater endet, ijt unſere Stelle hier ſchon 
eine recht hohe Station. 


Das rechte Schamgefühl. 
„ 
41 Söhne, höret den Spruch von der Scham Leund lernet die rechte Scheu 
nicht jede Scham gebührt ſich, nicht jedes ſich Schämen iſt recht: 
Des Trotzes gegen Eltern ſchäm dich, des Verrats an Fürſt und Regierung, 
zs der Untreue gegen Herrn und herrin, des Abfalls von Gemeinde und volk, 
des Treubruchs am Vertrauten, 1 der Ciſt, wo du Schutzrecht genießſt, 
Eid und Vertrag zu ändern, die Gaſtfreundſchaft zu weigern, 
der Bitte dich zu verſchließen, den Nächſten abzuweiſen, 
beim Gabenausteilen zu kargen, ꝛeden Gruß nicht zu erwidern, 
nach der Buhlerin zu blicken, nach des kindern Frau zu begehren, 
“einen Freund mit Worten zu kränken, einen Beſchenkten zu verletzen, 
42 lein Gerede weiterzuſagen, geheimen Plan zu verraten: 
Jo haſt du das rechte Schamgefühl, biſt allen Menſchen angenehm. 
Doch folgender Dinge ſcheue dich nicht, durch keine Rückſicht laß dich beirren: 
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*die Religion zu üben, recht zu richten, auch Schuldgem zu leid, 
fahrende Gäſte zu muſtern, beim Erben dein Recht zu wahren, 

die Wage und Setzwage zu prüfen und maß und Gewichtſtein zu proben, 
nach eignem Vorteil zu kaufen, 'die Ware des Kaufmanns zu ſchätzen, 
die Kinder mit der Rute zu ziehen, den ſchlechten Sklaven zu peitſchen, 
geheim Verwahrtes zu ſiegeln, Soll und haben genau zu buchen, 
Seinen Toren zurechtzuweiſen, einen buhleriſchen Greis zu rügen: 

ſo biſt du wahrhaft gebildet und jeder rühmt deine Sitten. 


J. S. 41,14 — 42,8. Dieſe merkwürdige Stelle will eine Umwertung vor— 
nehmen. Alle Erziehung ijt ja doch der Verſuch, die rechte Wertſchätzung nahe 
zu bringen und die falſche zu vertreiben. Dieſer Derfud) wird hier an das 
Schamgefühl angeknüpft. Dieſes ſoll geregelt werden. Der junge Mann, dem 
doch wohl dieſe ganze Anſprache gilt, ſoll lernen, ſich ſolcher Dinge zu ſchämen, 
deren ſich mancher junge Menſch in der Regel nicht ſchämt. Dafür aber ſoll er 
ohne Scheu mehreres rückhaltslos tun, von dem ihn bisher die Scheu zurückgehalten 
hat. Wir haben damit die beiden Ausdriide ſchon genannt, die wir unterſcheiden 
müſſen: es iſt die Scham und die Scheu. Die Scham oder das Schamgefühl be— 
deutet die unmittelbare Gegenwirkung des ſittlichen Grundgefühls gegen eine un— 
rechte handlung, ob ſie nun von der eigenen Perſon oder von einer anderen 
ausgegangen ſei. Dieſes Schamgefühl äußert ſich bekanntlich wie alle ſtarken 
Affekte durch ſeine beſtimmte Wirkung auf den Körper. Als ftarfes Gefühl ent- 
zieht es ſich aber aller unmittelbaren Beeinfluſſung; man kann keinem Menſchen 
ſagen: Schäme dich; wenn er es ſelbſt nicht tut, dann hilft in der Regel Zureden 
nicht viel. Es iſt überhaupt nicht wohlgetan, von ſolchen feinen, tiefen Gefühlen 
wie Liebe, Vertrauen, Scham, Demut fo viel zu reden, wie das leider unſere 
Rhetorik ſo gerne tut; wir reden dieſe zarten Dinge tot, wenn ſie da ſind, oder 
wir reden fie wenigſtens wieder in den Boden des herzens hinunter, wenn fie 
ſich eben entfalten wollen. Man kann vielmehr ſolche Gefühle bloß mittelbar 
erzeugen und fördern, indem man für die Bedingungen ſorgt, unter denen ſie 
entſtehen. Wenn man nämlich das Gewiſſen durch freundlich feſte Zuſprache ver— 
feinert und vertieft, dann kommt die Scham ſchon von ſelbſt; beſſer als die du- 
ſprache ijt noch die einfache Kraft der Wirkung auf die Seele, wie fie von einer 
klar und feſt beſtimmten guten Umgebung ausgeht. Darum kann hier nicht von 
dem Schamgefühl im eigentlichen Sinne die Rede ſein. Aber über die Scheu 
können wir wohl ſprechen. Denn ſie iſt nicht eine unmittelbare und unwillkür— 
liche Gegenwirkung des Gefühls auf einen böſen Eindruck, ſondern fie ijt eine 
Hemmung, die das ſittliche Gefühl dem Willen auflegt. In einem Jugendverein 
könnte man darum unſere Stelle einmal vorleſen und beſprechen, um den Takt 
zu verfeinern und das ſittliche Verhalten zu regeln. Offenbar ijt die erſte hälfte 
mehr nach unſerm Geſchmack als die zweite. Denn in der erſten ſtehen eine 
Reihe von Dingen, die uns ohne weiteres einleuchten und auf unſere Derhält— 
niſſe paſſen. Darunter rechne ich natürlich auch die Worte, die von der Buhlerin 
und der Frau des andern handeln; man wird an der Stille im jugendlichen 
Kreije merken, welche Hufmerkſamkeit gerade dieſe Worte erwecken und wie nötig 
fie find. Die zweite Hälfte enthält freilich manches, das uns fremdartig anmutet; 
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jo etwa die Forderung, die ſchlechten Sklaven zu peitſchen u. a. Dagegen iſt es 
immer noch herzlich nötig, die fahrenden Gäſte gründlich zu muſtern. Schämen 
ſollte man ſich tatſächlich, wie dumm und eingeſchüchtert man immer noch einem 
anmaßenden, frechen Kerl gegenüberſteht, der einen mit ſichern Cügen einzuſeifen 
und alle ſchon oft gefaßten guten Vorſätze über den Haufen zu werfen verſteht, 
bis man ihm doch wieder etwas gibt — um nachher zu erfahren, daß man ein⸗ 
mal wieder wie ſchon ſo oft beſchwindelt worden iſt. Dem will dieſer Vers 
entgegentreten, denn das unmittelbare Gefühl durch die beſonnene, kühle Klugheit 
überwachen zu laſſen, ijt überhaupt das Anliegen unſerer Weisheitsſprüche, das 
wir unbedingt für viele Fälle beherzigen müſſen. Tatſächlich gibt uns ſolches 
verhalten wirkliche Bildung, wie unſer Abſchnitt ſagt; denn das ijt doch noch 
keine Bildung, wenn man fein gutes herz, wie es einem die Natur mitgegeben 
hat, unbeſonnen allerlei törichte Streiche machen läßt zum eigenen und zu anderer 
Leute Verderben. Auch dieſe ſchöne Naturgabe muß gebildet werden, das heißt: 
ſie bedarf es, daß der durch gute Gedanken geklärte und erhellte Wille jenes 
gute herz in Sucht nimmt und überwacht. 


Warnung vor Verfihrung. 


S. 110 - 19. 

4oWenn böſe Buben dich locken und ſagen: halt es mit mit uns, 
wir haben einen feinen Anſchlag, es gilt der frommen Sippe, 
wir verſchlingen fie wie der hades, blaſen ihnen das Cicht aus, 
madden einen großartigen Fang, füllen unſre häuſer damit, 

Modu ſollſt mit uns teilen, jeder bekommt vom Gewinn: 
mein Sohn, folg' ihnen nicht, halte dich fern von ihrem Tun, 
fie lauern auf ihr eigenes Blut und ſtellen ſich ſelbſt eine Falle. 


Ja fo geht's den Gewaltmenſchen, ſie ſchaffen ſich ſelbſt den Tod. 


Mag das geſchichtliche Verſtändnis dieſes Abſchnittes ſein, wie es will, der 
Spruch hat ſich in der bekannten verkürzten Form tief in das Gewiſſen aller 
Seiten hineingebohrt. Gerade dieſe kurze Form eignet ſich ganz vorzüglich zum 
Behalten, und darum hat fie auch die größte Kusſicht auf Wirkung. Solche 
Sprüche gehörten in unſere Spruchbücher; aber nicht die großen chriſtologiſchen 
3. B. Phil. 2, 10. Es muß gewiß mancher Spruch ganz unbarmherzig eingeprägt 
werden, aber nur ſolche ſind es wert, die einem Menſchen von ganz praktiſcher 
Bedeutung für fein inneres Leben werden können. Dabei ſollte man immer die 
Form bevorzugen, die es einem Spruch ermöglicht, ſich ganz tief mit Widerhaken 
in das Gedächtnis und in das Gewiſſen hineinzubohren. Es unterliegt darum 
keinem Zweifel, daß gerade unſer Spruch ſchon viel Segen geſtiftet hat. Denn 
ſeine einfache und durchaus auf das einzelne gerichtete, anſchauliche Form muß 
einem jeden einfallen, der in der von ihm angedeuteten Lage der Derjuchtheit 
ijt; es fei denn, daß Ceidenſchaft und Alfohol ſchon ſeine Sinne gänzlich ver— 
blendet haben. Wir ſollten öfter auf dieſe Gefahren zu ſprechen kommen. Wie 
wir über das Gebetsleben zu wenig ſprechen, fo auch über die Verführung; 
oder wenn wir es tun, dann kommt es zu ſehr nach der Art eines feſtſtehenden 
Kliſchees heraus. Aber wenn man ein wenig weiß, in welchen verſucheriſchen 
Lebenslagen zumal die jungen Leute find, die man in den Jugendvereinen hat, 
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dann lernt man daran denken. Die Kaffe und das Weib, das find die Haupt: 
verſuchungen, zu denen dann noch die zur Auflehnung gegen die Eltern und 
andere treten. Man kann ſagen, daß die ganze Welt voller Derjuchungen iſt; 
überall ſchaut fie lockend hinter dem Laden hervor. Wir müſſen darum unſere 
Leute, zumal die jungen, denen das Schweigen über dieſes Gebiet nicht mehr 
der beſte Schutz iſt, ruhig und offen mit Waffen der Wehr dagegen ausrüſten; 
und auch die Alten brauchen ſolche noch oft genug. Dann wird unſere Rede 
wirklich ernſt und ſeelſorgerlich. So könnte man etwa drei Waffen nennen, das 
Kraftwort: „Hebe dich weg von mir“ — als die durch Jeſus ſelbſt geheiligte 
und erprobte Waffe, die Bitte um Bewahrung von der berſuchung als die von 
ihm empfohlene Wehr, dazu noch das Goetheſche Wort: „Flieh, Jüngling, flieh“ 
— deſſen Sinn und Wahrheit ſchon Joſef in ägypten erprobt hat; dann hat 
man damit drei eindrucksvolle Worte zuſammengeſtellt, die ſich einprägen, 
und beſſer haften, als jedes andere, auch noch ſo ernſte, abſtrakte Gerede. 
— Leider paßt der vollſtändige Wortlaut unſerer Stelle auf manche jugendliche 
Diebes- und Räuberbande, die die Laden unſicher macht und die Felder ausraubt. 
Wenn man ſeinen Konfirmanden dieſe unſere Stelle vorlieſt, dann trifft man mit- 
unter einmal genau auf den wunden Punkt. Denn Naſchgier und Luft am Aben- 
teuer vereinigen ſich in manchen unter ihnen, um eine ſolche Bande zuſammen— 
zubringen. Oft genug iſt dieſe dann nur die Verwirklichung von allerlei Träumen, 
die ſchlechte Bücher und die mit Gier verſchlungenen Nachrichten über ähnliche 
Unternehmungen erzeugt haben, die uns die Seitungen ſo gern in das haus 
hineinzuliefern wiſſen. — Das ſind Verwendungen unſerer Stelle genug, und darum 
empfinden wir nach einer ſolchen des allegoriſchen Sinnes gar kein Bedürfnis 
mehr. 


Meiden der Sünde. 


J. S. 278 — 10. 
Jage nach der Gerechtigkeit, fo gewinnſt du fie, 
legſt ſie an wie ein Ehrenkleid. 
»Die Vögel ſcharen ſich zu ihresgleichen, die Wahrheit kommt zu ihren Freunden. 
Der Cöwe lauert auf Beute, die Sünde auf die, die Böſes tun. 
S. 28 Der Böſe flieht, von niemand verfolgt, 
der Fromme fühlt ſich ſicher wie ein Cöwe. 
See 
Der Weiſe meidet ängſtlich das Böſe, der Tor läßt ſich leichtfertig damit ein. 


J. S. 21 Haſt du geſündigt, tu's nicht wieder, 
Bitte um Vergebung für begangenen Fehl! 
*STieh vor der Sünde wie vor der Schlange, 
wenn du ihr nahekommſt, beißt ſie dich; 
ihre Zähne find Löwenzähne, ſie töten den Menſchen. 
J. S. 7 Begehe nicht zweimal eine Sünde, 
ſchon die eine macht dich ſchuldig. 
Denk nicht, große Gaben ſühnen dafür, 
Gott könne durch Opfer begütigt werden. 
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J. S. 54 — 7. 
Denk nicht: „ich habe geſündigt, aber es geſchah mir nichts“; 

Gott wartet oft lange. 
sberlaß dich nicht auf die Vergebung, daß du Schuld häufſt auf Schuld, 
Sdent nicht: „ſeine Gnade ijt groß, ſoviel Sünde, ſoviel Vergebung“; 
denn Erbarmen und Jorn find bei ihm und über die Böſen kommt fein Grimm; 
Säume nicht, dich zu bekehren, verſchieb es nicht länger, 
denn plötzlich geht aus fein Zorn, vom Codesgericht wirſt du getroffen! 
S. 20 »Wer kann ſagen: ich habe mein Herz gereinigt, ich bin frei von Sünde? 
S. 28 18wer ſeine Sünde verhehlen will, hat kein Glück, 

wer ſie bekennt und läßt, findet Gnade. 


Wieder einmal muß die plaſtik dieſer Derje zu ihrer Verwendung, wenn 
nicht auf der Kanzel, fo doch im Jugendverein oder bei einer Schulandacht oder 
in ſonſt einer halb oder ganz erbaulichen Anſprache außerhalb des Gottesdienſtes 
locken. Die Gerechtigkeit als das Ehrenkleid, das iſt die beſte Mode, die 
man ausdenken kann. Ein Ehrgeiz und eine Eitelkeit, die in dieſem Kleide ge- 
fallen wollen, haben ihr eigentliches Weſen verloren — oder das Kleid iſt mit 
einem böſen Flecken entſtellt; denn zur Gerechtigkeit gehört auch dies, daß man 
ſich nichts darauf einbildet, gerecht zu ſein. Don dieſem Derzicht aus führt eine 
kurze Gedankenbahn zu dem bekannten Vers: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das 
iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, damit will ich vor Gott beſtehn, wenn ich zum 
Himmel will eingehn.“ hier haben wir Altes und Neues Teſtament nebenein- 
ander. Jedenfalls würde es gut ſein, wenn man die Kinder mit der neuteſta— 
mentlichen Vorſtellung noch verſchonte, zu der fie gar kein Verhältnis haben 
können. Aber, daß Bravheit und Güte ein ſchönes, vielmehr ihr ſchönſtes Kleid 
ſei, das wird man ihnen ſagen können und — beſonders den Mädchen ſagen 
müſſen. Ein ſolches Bildwort haftet. Das Wort von den Dögeln hat auch eine 
ſchöne Unſchaulichkeit und einen tiefen Sinn. Wer aus der Wahrheit ijt, der höret 
meine Stimme, heißt es neuteſtamentlich; wer Sinn für die Wahrheit — und das iſt 
hier alles Gute und Echte — hat, dem wird gegeben, denn der wird immer reicher 
an ſolchem Sinn. Er ſieht gleich, was an Echtheit in den Menſchen und in den Ver— 
hältniſſen iſt, er ſieht, was hier und da zu tun und zu laſſen iſt. Ihm iſt der Sinn für 
die Tiefe des Lebens und der Welt geöffnet, denn er hat ein Verſtändnis für Gott. 

Das Wort vom Cöwen iſt weniger bekannt, als es verdient. Wer Sünde 
tut, der fällt der Macht des Böſen anheim; wir müſſen unterſcheiden zwiſchen 
den Sünden als böſen Taten und der Sünde als der Macht des Böſen. Tat— 
ſächlich iſt es eine böſe Macht; wenn man ſie näher kennen gelernt hat, dann 
begreift man, wie fie geradezu der Verperſönlichung bedurfte; denn fie ijt hinter- 
liſtig und gemein. Sie lauert auf den Menſchen wie der Cöwe auf Beute. 
Darum wachet! hinter jedem einfachen Buſch, aber beſonders hinter jedem Baum 
mit lachenden äpfeln kann der Lowe liegen. Darum: Wachet! Denn der Teufel 
geht umher wie ein brüllender Cöwe und ſucht, wen er verſchlingt. Es iſt 
ſchrecklich, wie man alle Tage in Verſuchung ijt. — Ein ſolches Wort ließe 
fic) mit dieſem Bild in eine Honfirmationsrede einflechten, und es würde ver— 
ſtanden von den Alten und behalten von den Jungen. 
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S. 28,1. Man kann mit der Pſychologie der Sünde zufrieden ſein, 
wie fie hier erſcheint. Unſer Vers wird mit Mains Kngſtruf um fo beſſer er— 
läutert, je mehr man ſich auf den naiven Standpunkt ſtellt, daß es außer ihm 
und ſeinen Eltern keine Menſchen auf Erden gegeben hätte. Aber auch die 
Worte des Volkslieds aus „üb immer Treu und Redlichkeit“, „Das Taub am Baum 
ſauſt ihm Entſetzen zu“ find eine gute Erläuterung. Die Furcht vor der Strafe 
bevölkert das Nichts mit Gebilden der Angjt; das Böſe macht innerlich unſicher, 
als ginge man über morſches Eis. „Es kommt heraus, es kommt heraus“ oder 
„Die Strafe kommt, die Strafe kommt,“ ſo poltern ſogar die Eiſenbahnräder. 
Die Geſchickten und Geriſſenen unter den Sündern wiſſen dieſe ihre innere Un- 
ſicherheit freilich hinter einer Sicherheit zu verbergen, die ihnen einen ſuggeſtiven 
Einfluß auf all die vielen Unſichern unter den Menſchen gibt. Denn im Durch— 
ſchnitt find wir Menſchen merkwürdig unſicher in unſrer eignen Haut und fallen 
darum immer herein, wenn uns einer ſo ganz ſicher oder gar unverſchämt ent— 
gegentritt. Ideal genommen gilt freilich das Wort von der Sicherheit des 
Frommen. Man iſt aber auch wirklich nicht eher ganz fromm, als bis man dieſe 
innere Sicherheit dem Geſchick und auch den Menſchen gegenüber gewonnen hat, 
wie ſie aus einem guten oder aus einem wiederhergeſtellten Gewiſſen und dem 
feſten Zutrauen auf Gott kommt. Dieſe Sicherheit gehört zu den vielen geiſtigen 
Gütern, die der wirklich Fromme hat; wir ſollten dieſe überhaupt und zumal 
jene Sicherheit des öftern nennen, und nicht nur ſo gedankenträge von den 
„Gütern des Glaubens“ reden. 

S. 14, 16. Dieſes Wort gewinnt durch das bekannte Bild vom Spielen 
mit dem Feuer eine anſchauliche Geſtalt. Wir wiſſen doch gar nicht, wie viel 
Leute da unten zu unſern Füßen in irgend einer Gefahr ſtehn, die nach ihnen 
greift oder ſchon gegriffen hat. Sie ſehnen ſich vielleicht nach einem ſtärkenden 
Wort, aber wir haben ganz anderes zu predigen. Sie werden vielleicht von einer 
Kaſſe, von einem fremden Weib oder Mann dämoniſch angezogen, und wir reden 
über die Wunder. Ihnen ſollen wir helfen. Auf das Vermeiden ſollten wir 
darum öfter zu reden kommen; es gibt indirekte Sünden, die darin beſtehen, daß 
man die eigne Kraft ſchwächt und die der Sünde ſtärkt: man verweilt bei ihrem 
Anblick (delectatio morosa), man beſchäftigt ſich in ſeinen Gedanken mit ihr, 
man betet und arbeitet ſich nicht durch, man trinkt und verkehrt zuviel mit ge— 
meinen Menſchen, die ganz voll von böſen leichtfertigen und boshaften Gedanken 
und Bemerkungen find. Wie dankbar wäre manches Menſchenkind für eine 
Warnung, die in dieſe Richtung ginge! Und weiß es auch all ſolches ſelbſt, es 
klingt ganz anders, wenn es ein andrer ſagt. 

J. S. 21,12. Wieder ein prachtvolles Wort, das ſich vorzüglich für den 
Bußtag eignete, wenn es nicht das Unglück hätte, in Jeſus Sirach zu ſtehen. 
Zwar iſt das „Tu es nicht wieder“ nicht fo einfach. Denn es kommt ſchon die 
Sünde aus einem Hang heraus, und dann ſchafft ſie ſich noch eine Spur in der 
Seele, die wir Dispoſition nennen. Aber ſie verurſacht einem doch auch einen 
Schrecken. Es ijt für manchen ein ſehr heilſames klufwachen, wenn er merkt, 
daß er, ja gerade er, zu ſo etwas fähig war. So kann man von einem Segen 
der Sünde, nicht bloß von dem ihrer Folgen reden, fo ſehr ich auch lieber dieſe 
mißverſtändliche Redensart vermeiden möchte. Leider weicht in der Regel der 
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heilſame Schrecken bald wieder der teufliſchen Neugier, ob man es noch einmal 
fertig brächte oder ob die Sache noch einmal wieder fo ſchön wäre. Alle Cogik 
ſtreckt vor dieſem ſataniſchen Geflüſter die Waffen. Es iſt zum Verzweifeln. Und 
doch muß man bitten und beſchwören „Tu es nicht wieder!“ Denn dieſes Wort 
kann, wenn der ganze Nachdruck ſeelſorgerlichen Glaubens dahinter ſteht, doch 
von Wirkung ſein; es muß wirken. Aber man muß es ergänzen mit einem 
hinweis auf das, was denn nun geſchehen ſoll; denn etwas tut die Seele immer. 
Wem es wirklich ernſt ijt, der lernt bald, wie er fic) ablenken kann, wenn die 
Willenskraft noch nicht zu ſehr durch die Sünde geſchwächt und mit Beſchlag be- 
legt iſt. Aud) wenn die Dinge viel ſchwerer und verwickelter find, als es die 
rationaliſtiſche Pſychologie unſeres Beraters hier erſcheinen läßt, wir müſſen doch 
ganz fo verfahren, als wenn er recht hätte. — Die Bitte um Vergebung kommt, 
wenn ſie einigermaßen echt iſt, aus einer Seele heraus, die mit der Sünde ſo 
viel fertig iſt, wie man mit der Sünde fertig ſein kann; dann iſt dieſe Bitte 
natürlich ein ſtarkes Gewicht auf der Wagſchale des Guten. Die Warnung 
„Flieh“ iſt wieder unvergeßlich mit dem Bild von der Schlange erläutert; die 
Sünde beißt, wenn man ihr nahekommt. Wenn wir doch ſo predigen und ſprechen 
lernten! s 

J. S. 7,8. Über die erſte Zeile könnte man eine Rede im Jugendverein 
oder vor ſeinen Schülern halten. Man wird ſie eindrucksvoll geſtalten, wenn 
man etwa ſo verfährt: zuerſt ſpricht man über das Sprichwort „Einmal iſt 
keinmal“, dann über hebels Wort „Einmal iſt hundertmal und tauſend— 
mal“, endlich über „Einmal und nicht wieder“. — Daß große Sünder etwas 
von ihrem Raub Kirchen und wohltätigen Stiftungen ſchenken, kommt immer noch 
vor; dieſe werden dann auch in der Alten Welt feſt genug fein, um ſolche zurück— 
zuweiſen, wie es ſeinerzeit in der Neuen Welt manche Pfarrer und Synodalen mit 
der Gabe eines reichen Monopoliſten getan haben. Pecunia olet. Darin darf 
man fic) durch die Cogik der Bedürftigkeit nicht irre machen laſſen. — Man 
ſühnt fein Unrecht zuerſt durch Umkehr und Bitte um Vergebung. Erſt aus 
einem erneuerten Sachäusherzen ſind Gott ſolche Gaben willkommen, die keinem 
Menſchen Sand in die Augen ſtreuen, ſondern nur das Gewiſſen erleichtern 
wollen. 

J. S. 5, 4— 7. Hier ijt die Plaſtik auf der Seite des deutſchen Sprichwortes 
von Gottes Mühlen. Dem Leichtſinnigen, der ſich auf das Ausbleiben der gött— 
lichen Vergeltung verläßt, die den ganzen Inhalt ſeines Gottesglaubens ausmachte, 
kann man öfter einmal derartiges zurufen: Es iſt nun einmal Sünde, was du 
getan haſt; es ijt Sünde, auch ohne böſe äußere Folgen. — Das folgende Wort, 
das vor dem trägen und frivolen Vertrauen auf die Vergebung warnt, könnten 
wir fo gut gebrauchen; es ijt klarer als die Auseinanderſetzung des Paulus in 
Römer 6. Swar ſpricht hier wieder der nüchterne Moraliſt, der einen Eimer 
kalten Waſſers auf die Freude an der Vergebung gießt; aber wir können ſeine 
Worte ſehr gut verwenden, weil wir es mit Menſchen zu tun haben, die anders 
find, als fie die Vorausſetzung unſerer Gnadenpredigt erſcheinen läßt; wir müſſen 
dieſem klugen und erfahrenen Mann Jeſus Sirach zuhören, wenn er etwas über 
unſern Enthuſiasmus lächelt, in dem mancher übergroße Optimiſt die Sünder 
ſchnell aus der Sünde nach dem Empfang der Vergebung in ein neues Leben 
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hinübereilen ſieht. Die ſichern Sünder bilden auch eine Kategorie unter den 
Gläubigen; dieſen tut der Bußruf des Methodismus ganz vorzüglich gut; wir 
dürfen dieſen ernſten und andrängenden Ton ihm nicht allein überlaſſen. 

S. 20, 9. Auf gut pietiſtiſch heißt das fo: Ich bin noch nicht genug ge— 
reinigt, ich bin noch nicht innig genug mit ihm vereinigt. Wenn dies recht ernſt 
und tief empfunden wird, dann lautet die Folgerung daraus nicht zuerſt: Ich 
will mich reinigen, ſondern: Schaff in mir Gott ein reines Herz; denn wie kann 
eine unreine hand die andre ſauber waſchen? 

S. 28, 15. Wieder ein gutes Wort für eine Abendmahlsvorbereitungsrede 
wird uns hier geboten. Die Sünde zu verhehlen, das mag helfen vor den 
Leuten, wenngleich immer etwas durchſickert; aber es hilft nicht vor Gott, der 
alles ſieht, aber nichts weiter ſagt; darum ſoll man ſeine Schuld im Gebet ihm 
ſagen, denn das iſt unſer proteſtantiſcher Beichtſtuhl. Wer die Schuld be— 
kennt, hat die Sünde ſchon halb überwunden; dann aber muß man fie noch 
wirklich tatſächlich laſſen, und es geht, daß man Sünde läßt. Es geht wirklich; 
man kann dahin kommen, daß man nicht mehr prahlt oder böſe Scherze über 
jemand macht; ſogar von dem Geld kommt man etwas los und manchmal auch 
von der Sinnlichkeit. Dann kann man ſich darauf verlaſſen, daß man den Bei— 
fall Gottes hat; denn wer will nicht für ſein ganzes Leben den Beifall der 
höchſten Stelle gewinnen, die er überhaupt kennt? Gott recht zu ſein und zu 
wiſſen, daß man es ijt, das gibt ein geſchloſſenes Leben mit einem Mittelpunkt; 
und das macht merkwürdig ſicher und feſt. 


Kampf gegen die Sinnlichkeit. 
S. 627 Kann man Feuer im Buſen tragen, ohne daß die Kleider brennen? 
28Hann man auf glühenden Kohlen gehen, ohne daß die Füße wund werden? 
JS. 18380. 81. 
zo cauf nicht deinen Begierden nach, halt dich zurück von deinen Cüſten! 
31Tuſt du deiner Natur den Willen, fo tuſt du den Willen deines Feindes. 
S. 7'Mein Sohn, behalte meine Mahnung, bewahre meine Lehren, 
*halte fie, fo wirſt du leben, hüte meine Worte, wie deinen Augapfel, 
binde fie dir an die Finger, ſchreib fie auf die Tafel des Herzens, 
halte die Weisheit als deine Schweſter, 
nimm die Einſicht zu deiner Vertrauten, 
daß fie dich bewahrt vor dem fremden Weib, 
vor dem lockenden Wort der Buhlerin! 
S. 23 26Mein Sohn, ſchenk mir Gehör, laß deinen Augen meine Wege gefallen! 
27Eine tiefe Grube ijt das fremde Weib, 
ein gefährlicher Abgrund die Buhlerin. 
28 Sie liegt wie zum Raub auf der Lauer, 
bringt viel Untreue unter die Menſchen. 


Hier find wir an das Gebiet gekommen, auf dem die meiſten Menſchen 
ihre meiſten Sünden haben, und zwar beide Gruppen, im heiligen Eheſtand und 
außerhalb desfelben. Der Richter und der Arzt wiſſen es vielleicht am allerbeſten, 
wie es wirklich auf dieſem Gebiet ausſieht: ich vermute, daß es viel ſchlimmer 
iſt, als ein Menſch ahnt. Der Trieb, der nach Gottfried Keller zwanzigmal 


78 Die Spruchweisheit. 


ſtärker iſt, als zur Fortpflanzung der Menſchheit nötig wäre, iſt an unendlich 
vielem Elend ſchuld und der Keim vieler, vieler Sünden, wenn wir auch nicht 
vergeſſen, daß man ihm die ſchönſte Gottesgabe, die Hinder, zu verdanken hat. 
Es geht darum nicht ſo weiter, daß wir als Diener Jeſu ſo wenig in Predigt 
und Unterricht gegen die Kusſchreitungen jenes Triebes tun. Es muß immer 
einmal wieder das Gewiſſen gegen ſie Verwahrung einlegen, das Gewiſſen 
der Gemeinde, das in der Verkündigung des Pfarrers ſchlagen ſoll. Aber mit 
der Verwahrung allein ijt es noch nicht getan: wir müſſen auch dieſes Gebiet 
ſeelſorgerlich anzufaſſen ſuchen. Es iſt leicht und unbarmherzig zugleich, nur zu 
ſagen, daß etwas nicht zu geſchehen habe; aber die ſeelſorgerliche Liebe muß 
dahin drängen, daß wir auch möglichſt eingehend ſagen, wie man es vermeiden 
kann, daß das Boje geſchieht. Dem braucht man ja nicht eine beſondere Predigt, 
zu widmen, wie es wohl katholiſche Miſſionsprediger in ihren beſonderen An- 
ſprachen an Ehemänner und Ehefrauen tun. Aber erwähnen kann man dieſe 
Aufgabe oder auf fie anſpielen; denn man wird ſofort verſtanden, wenn man 
dies Gebiet nur leiſe berührt. Vor allem ſind wir es unſern höheren Schülern 
ſchuldig, daß wir weniger durch große Vorträge als durch gelegentliche „gefühls— 
betonte Bemerkungen“ dieſe Sache ſtreifen. Sie verſtehen uns ebenfalls ſofort; 
man merkt es an der großen Stille, die gleich eintritt, wenn man auf die ganze 
Frage zu ſprechen kommt; geht doch ein übergroßer Teil von dem ganzen Nach⸗ 
denken und der Phantaſie der jungen Leute unter dem Druck des erwachten Trieb- 
lebens und erſt recht unter dem dämoniſchen Einfluß einiger Klaſſenverderber 
auf dieſes Gebiet hin. Man weiß gar nicht, wie man mit ſolch einem hin- 
geworfenen Wort die Wagſchale der Reinheit im Kampf mit der der Unreinheit 
zum Siege bringen kann. Die Form des Sitats „aus dem alten Jeſus Sirach“ 
hilft dabei über manche Schwierigkeiten hinweg, die der unmittelbaren Rede 
zumal im Munde eines jüngeren Mannes entgegentreten. 

S. 6,27 28. Das Feuer ijt im Buſen; nun wird es ſich ſelbſt überlaſſen 
oder noch genährt. Das Wohlgefallen an jenen Kameraden mit den ſchlagfertigen 
Soten und den luſtigen Geſchichten, das Kufſtöbern der bekannten Stellen in der 
Bibel, das Leſen aufregender Lektüre und unbewachte Einſamkeit laſſen die 
Flammen ſtark und ſtärker werden. Es iſt in manches anſtändigen jungen Mannes, 
Seele ein Swieſpalt zwiſchen dem Fleiſch und dem Geiſt, in dem ihm niemand 
hilft, weil jeder die peinliche Aufgabe dem andern zuſchiebt. Die Schule ſchiebt 
ſie dem haus, das haus der Schule oder dem Arzte zu. Für Eltern iſt es 
am allerpeinlichſten, dieſe Dinge zu berühren; es geht ganz einfach nicht. Der 
Pfarrer hat noch am meiſten den Vorzug, daß mit ſeinem Amt die Macht der 
gefühlsmäßigen Achtung vor dem Reinen und Guten verbunden iſt; der Arzt 
faßt die Sache wiſſenſchaftlich an, kann darum Folgen verhüten, aber nicht Wurzeln 
beſeitigen helfen. Darum wird ein Wort wie dieſes hier, einer verſtändigen 
Konfirmandenklaſſe mitgegeben, gerade um ſeines bildlichen Suges willen, gute 
Dienſte tun; das Bildwort iſt für die, die Ohren haben zu hören, während es 
bei den andern bloß ins Gedächtnis fällt, um dort vielleicht auch einmal eine 
Stimme zu bekommen. — J. S. 18, 50. 31 iſt ebenfalls ſehr eindrucksvoll geſagt. 
Ein Seind kann einen Menſchen nicht mehr ſchädigen an Geſundheit, Ehre, Geiſtes⸗ 
friſche, idealem Sinn, als der Dienſt der Cüſte. Dieſes im einzelnen auszuführen, 
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kann in einem Jugendverein nicht ſchwer ſein; hier muß man ſich aber auch 
einmal den Mut dazu nehmen, ſo ſchwer es ſein mag, wenn man mit den Jungens 
ein ſehr kameradſchaftliches Verhältnis unterhält; in dieſem Fall könnte es ja 
einmal ein fremder Redner tun, der gerade zu Gaſte i Das Wort 8 1 
iſt ſehr ernſt gehalten und mit Recht. Die Warnung vor der Dirne und dem 
fremden Weib iſt ein guter Dienſt, den ein pfarrer etwa den jungen Leuten 
mitgeben ſoll, die als Rekruten zum Standort abreiſen; in kleineren Verhältniſſen 
kann man dieſen eine kleine Feier veranſtalten und dabei neben anderem auch 
dies ſagen: es wird großen Eindruck machen. Dies ijt man ſeinen Konfirmierten 
ſchuldig; denn eine ganz greuliche Welt der Gemeinheit umfängt ſie, wovon man 
freilich gar nichts zu hören bekommt, wo einmal von unſerm ſtolzen Heere ge— 
ſprochen wird. Die Dinge find ſehr ſchlimm. 8. 25, 26 28 hat auch wieder 
den Vorzug einer großen Plaſtik und Behaltbarkeit: „Eine tiefe Grube iſt das. 
fremde Weib“ — das vergißt ſich ja niemals wieder. Das ſollte man ſeinen 
Primanern und auch ſchon ſeinen Sekundanern gelegentlich hinwerfen; ſie werden 
es ſchon aufnehmen und behalten. Ob es freilich etwas nützt, iſt eine andere 
Frage; aber dann hat man ſeine Pflicht getan. Man könnte dies Wort auch 
geradezu ſchon bei der Geſchichte in Joſef und Potiphars Weib lernen laſſen; 
ſolche Sprüche, die aus einem ganz plaſtiſch geſtalteten Satz beſtehen, ſind die 
allerbeſten. Oder man denke, wie dieſes Wort als Sitat in der Predigt wirkt: 
man hat auch Ceute in der Kirche, die vor einer ſolchen Grube ſtehen oder gar 
ſelber eine ſolche für jemand anders bilden. Im Keime kann man durch ein 
ſolches Wort unrechte Derhaltnifje, die fic) gerade zu bilden beginnen, töten, ohne 
daß jemand etwas davon erfährt; denn die Gier der Männer und die Eitelkeit der 
Frauen führt leicht in dieſe Gefahr hinein, beſonders wenn ſich die Sünde unter 
dem Vorwand, vom eignen Gatten nicht verſtanden zu werden, vor dem Gewiſſen 
mit Sentimentalität zu rechtfertigen verſteht. Das fremde Weib, nicht nur das. 
unanſtändige, ſondern auch manches anſtändige, liegt tatſächlich auf der Lauer; 
mit Koketterie beginnt es und mit Ehebruch hört es auf. Oft iſt jene ganz. 
unbewußt; Urias Weib hätte ſich auch mehr in acht nehmen können; eine Frau 
muß wiſſen, wie beſtimmte Dinge auf jeden Mann wirken. Vorhänge und Laden 
find nicht umſonſt da, und die Mode iſt oft eine ganz gemeine Kupplerin. Es 
iſt ein Jammer, daß wir noch keine Gelegenheit haben, ſolche Dinge offen irgendwo 
zu ſagen. Die Damenprediger werden es ja wohl kaum tun, es müßte denn ſein, 
daß fie ihre Anziehung auf das andre Geſchlecht mit ihrer Derbheit ausgeübt 
haben. Wie kann man nur die Frauen erreichen, die, ohne es zu wiſſen, hierin 
ſündigen, ohne ſie zu verletzen? Aber die wichtigſte Frage ijt doch die: wie 
entſpannt man überhaupt unſere ganze kitmoſphäre der überſtarken ſexuellen 
Einflüſſe und Kräfte, die den Widerſtand gegen die Verſuchung dem einzelnen 
fo ſehr erſchweren? Hann man für die ganze öffentlichkeit nur recht wenig tun, 
ſo aber doch im eignen hauſe um ſo mehr. Darauf kann man auch in der 
predigt oder in Gemeindeblättern zu reden kommen, wenn man es auf der Kanzel 
nicht wagt; es muß erſte Bedingung ſein, daß im Hauſe, auch wenn die Söhne 
ſchon groß ſind, ja gerade dann, das ganze Gebiet niemals, am allerwenigſten 
mit einem mild verzeihenden Scherze berührt wird. So kann man hoffen, eine 
gewiſſe Kraft des Widerſtandes ſeinen Kindern mitzugeben. Aud) Bilder, mögen 
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fie ſelbſt künſtleriſchen Wert haben, ſollte man nur ſehr vorſichtig verwenden, 
wenn irgend eine Gefahr für die ſo ſchrecklich leicht entzündliche Phantaſie darinnen 
liegt. Sind es wirklich ganz edle Bilder oder Statuen, dann bieten ſie freilich 
ein fo vorzügliches Schutzmittel wie eine Impfung; dann könnte der Dater ſelber 
die erwachſenen Kinder darauf aufmerkſam machen, wie ſchön ſie ſind, um damit 
gleich mit Unterſtützung ſeiner väterlichen Autorität einen andern Schein auf fie 
fallen zu laſſen; vielleicht, daß dann auch andre Bilder ähnlicher Art ſo geſehen 
werden, wie der Blick vom bater eingeſtellt worden iſt. 


Gottesfurcht, demut und Gottvertrauen. 

S. 16 »Der Menſch erdenkt ſich einen Weg, aber Gott beſtimmt, wie es geht. 
S. 16 383m Buſen wird das Cos geſchüttelt, aber Gott beſtimmt, wie es fällt. 
S. 21 bas Roß iſt gerüſtet zur Schlacht, aber Gott gibt den Sieg. 

S. 35 —8. 

5Yertrau auf Gott von ganzem Herzen, verlaß dich nicht auf deinen Verſtand. 
Shab Ihn vor Augen, wo du gehſt, fo führt er dich den ſichern Weg, 
“und halte dich nicht ſelbſt für klug, Gott fürchte und das Böſe meide, 


sdas hält deinen Leib geſund, macht froh in Mark und Bein! 

S. 1810. 

Ein feſter Turm ijt Gottes Name, der Fromme iſt durch ihn ſtark und ſicher. 
S. 2925. 26. 


25Menſchenfurcht bringt in Not, Gottvertrauen gibt Schutz. 

260iele erhoffen Hilfe von Fürſten, aber Gott ſchafft dem Mann fein Recht. 
S. 225 Cohn der Demut und Gottesfurcht iſt Reichtum, Ehre und Leben 
J. S. 40 26. 27. 

26 Bei Gottesfurcht gibts keinen Mangel, außer ihr braucht man keine Hilfe. 
27GGottesfurcht hat Paradieſesſegen, ſie iſt der ſchönſte Baldachin. 


S. 16, 9 u. 33; 21,31. Das find fromme Sprüche; fromm, weil fie Gott 
über allem menſchlichen Geſchehen als die entſcheidende Stelle ſehen und beachten 
lehren. Fromm ſein oder glauben heißt: Gott, den Unſichtbaren, ſehen, als ſähe 
man ihn, heißt, über dem menſchlichen Träger irgendwelcher Tätigkeiten einen 
andern göttlichen ſchauen, der eigentlich die Dinge in ſeiner hand hat. Das 
Organ, in dieſer Weiſe Gott zu ſchauen, iſt der Glaube oder auch das, was man 
das religiöſe a priori nennen könnte. Ich bezweifle aber ebenſo ſehr, daß es 
allen Menſchen angeboren, als daß es auf irgend eine Weiſe zu erwecken iſt, ich 
weiß nichts darüber. Nur weiß ich, daß es, wo es vorhanden iſt, durch keine 
Wiſſenſchaft, aber oft durch ganz trockne Beſchäftigung und eine triviale Um— 
gebung und beſonders durch praktiſchen Materialismus zerſtört werden kann. 
Man darf und muß aber hoffen, daß es überall in jedem Menſchen, wenn auch 
im Verborgenen, ſteckt. Durch ein religiöſes Seugnis weckt man es dann am erſten; 
freilich haben den meiſten Einfluß auf ſein Erwachen ſolche Ereigniſſe im Einzel⸗ 
und im bölkerleben, die uns unſere Abhängigkeit von einem höheren Willen recht 
eindringlich nahelegen können. Wir müſſen darum des öfteren ganz einfach religiös 
ſprechen, um unſern hörern dieſe religiöſe Kuffaſſung ihres Lebens und der Welt, 
die alles, was geſchieht, in die Beziehung der Abhängigkeit zu Gott bringt, nicht 
verloren gehen zu laſſen. — Der erſte Spruch hat in unſerm ſchönen deutſchen 
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Wort „Der Menſch denkt und Gott lenkt“ fein Gegenſtück. Das ſollte man einmal 
einer einfachen oder auch einer anſpruchsvolleren Gemeinde klar machen, wie uns 
gerade an ſolchen Erlebniſſen, wie ſie in beiden Sprüchen ausgedrückt ſind, Gott 
immer nahe tritt. Es geht ja doch immer anders und es kommt auch ganz 
anders, als man denkt. Der humor, der fic) fo oft als einen kleineren Welt— 
bruder des Glaubens zeigt, ſagt das in dem bekannten Wort von der Tücke des 
Objektes oder in dem ebenſo bekannten Satz: Es kommt immer — anders, als man 
denkt. Der Glaube drückt dieſelbe Überlegenheit über den oft ſchmerzlichen Gang 
der Dinge aus, indem er einen höheren Willen dahinter ſucht; ohne einen ſolchen 
halten wir es gar nicht aus, unſer Leben zu leben. Und wenn wir allmählich 
dahinter kommen, daß gerade in dem von uns nicht vorausgeſehenen und nicht 
gewollten Gang der Dinge ein Wille ſich geltend macht, der höhere, nämlich 
geiſtigere und ſittlichere Gedanken mit uns verfolgt, dann bekommen wir ſo viel 
Klarheit und Frieden, alſo die ſchönſten aller chriſtlichen Heilsgiiter, in die Seele, 
wie nur irgend ein Menſch haben kann. Ergebung im Blick auf das, was hinter 
und was über einem liegt, Vertrauen im Blick auf das, was vor einem liegt — 
das etwa ließe ſich in einer Predigt über unſern Text anbahnen; ſolches hat 
ein jeder nötig, und jeder wird dafür dankbar ſein. Dadurch aber, daß Gott 
alles anheimgeſtellt wird, wird unſere Arbeit nicht überflüſſig; Gottes Lenken 
macht unſer Denken ebenſowenig unnötig, wie unſer Denken Gottes Cenken. Dieſe 
Gewißheit gibt offenbar auch zwei Geſichtspunkte und zugleich eine eindrucksvolle 
und behaltbare Einteilung für unſer Thema. Daß man ſich dabei vor einer 
jeden Abſchweifung in das Gebiet der Spekulation, alſo der von den alten 
Dogmatikern mit der Lehre vom Konkurſus gelöſten Frage zu hüten hat, verſteht 
ſich von ſelbſt. Iſt dieſe Frage überhaupt unlösbar, dann darf man auch nicht 
auf der Kanzel darüber ſtammeln. Der Prediger ſpreche ganz einfach ſeine 
Überzeugung aus, daß beides nötig und wirklich ſei, ſowohl unſer Denken als 
auch Gottes Tenken. — Das zweite Wort, das vom Cos, gibt dem Gedanken 
eine noch prägnantere Faſſung: wir erwägen in unſerer Seele, was wir tun 
ſollen oder was geſchehen wird — wir ſchütteln den Becher mit den Würfeln. 
Aber ſiehe da, eine unſichtbare Hand regiert ſie, und ſie fallen, wie ſie fallen 
müſſen. Dor jeder entſcheidungsvollen Lebenswendung wird einem die hier nieder— 
gelegte Überzeugung immer wieder ſehr klar und gewiß werden. — Das Bild 
des dritten Spruches könnte man vielleicht auf das militäriſche Leben, oder auf 
das politiſche anwenden. Es drückt ſehr gut die Spannung ans, die einer großen 
Entſcheidung vorausgeht: wir rüſten und die Feinde rüſten, aber der Ausgang 
iſt ungewiß. Man kann überzeugt ſein, manchem von allem Glauben längſt 
entfernten Soldaten käme in ſolcher Cage ebenſo wieder der Gedanke an Gott, 
und zwar voll von Sorge und Gebetſtimmung, wie nach dem erfochtenen Sieg 
das Lied „Nun danket alle Gott“ von den Lippen ſtrömt. 

S. 3, 3 — 8. Dieſer einfache herzliche Spruch gehört zur rechten Volks- 
religion und zwar zu ſolcher der beſten Art. Er drückt die völlige und freudige 
Hingebung an Gott aus, wie ſie alle echte Religion ausmacht. Dieſe ſchließt das 
Verlaſſen auf den „Verſtand“ aus, d. h. aber nicht auf unſer rein abſtraktes theoretiſches 
oder auch unſer praktiſches Vermögen als ſolches, ſondern auf unſere kurzſichtigen und 
ſelbſtſüchtigen Gedanken, die uns fo oft ſorgenvoll oder leichtfertig machen wollen. 


Niebergall: Prakt. Auslegung des A, T. 6 
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Wer ſich ſelbſt für klug hält, wählt eigne Wege, die der Schlauheit und Be- 
vechnung entſprechen, und fie gehen dann fo oft fehl. Wer ſich aber dem Gott 
hingibt, der uns ſeinen Willen in ſeinen großen Offenbarern gezeigt hat, der ijt 
wahrhaft klug und kommt weiter. Ehrfurcht vor ihm und ein ganz ſtrenges 


Gewiſſen find unſere Leiter. — Es iſt wertvoll, was unſer Weiſer als Erfolg 
eines ſolchen Cebens preiſt: — „gibt Gott mir nur geſundes Blut, fo hab ich 
frohen Sinn!“ — Wir werden alles andre eher tun, als unſern Weiſen dieſer 


äußerlichen und leiblichen Frömmigkeit wegen von oben herab anſehen. Denn 
der Leib, genauer die Nerven, werden immer mehr für viele Menſchen der Anlaß, 
nicht bloß anſtändig und gut, ſondern auch wieder fromm zu werden. Es iſt 
ja eine Erkenntnis unſerer heutigen Nervenärzte, mit der ſie den Materialismus mancher 
Theologen beſchämen, daß es die Affekte ſind, die auf die Nerven ſo erregend 
und verwüſtend einwirken können, wenn ſie eine übermäßige Stärke erlangen. 
Beſonders ſind es die Affekte der Sorge und der Reue und ähnliche, alſo ſozuſagen 
negative Affekte, die am meiſten Schaden ſtiften, während die poſitiven der Freude 
meiſt eine ſehr belebende Wirkung ausüben. An dieſem Punkte ſollten wir mehr 
unſere Ceute zu faſſen verſuchen. Die Nervenruhe, die auf ein voll Andacht 
und Ergebung gebetetes Unſer Vater erfolgt, die einen großen ſchweren Verzicht 
belohnt oder die aus einem von unſern Dertrauensliedern ausſtrömt, ijt auch 
eine Gabe Gottes. Dabei iſt immer vorauszuſetzen, daß einer noch ſo viel Ruhe 
in ſich hat, um jenes geſammelt oder einigermaßen geſammelt ausüben zu können; 
daran fehlt es oft genug. Dann aber hat der Arzt allein das Wort, und 
phyſikaliſche Mittel müſſen die wilde Phyſis bändigen. Aber man hege doch ſelbſt 
den feſten Glauben daran, und verbreite ihn immer mehr, daß der Geiſt oder 
genauer die Seele ſtärker iſt als der Leib. Beſonders das ruhige, ſorgenloſe 
Vertrauen ſowie die Rusſchaltung des böſen Ehrgeizes, der an fo vielen gedrückten 
Seelenlagen ſchuld ijt, das find Geſundungsmittel aus unſers Herrgotts Apotheke. 
Gott will ja doch nichts lieber als Menſchen, die an Leib und Seele geſund und 
die darum oder dazu ganz und gar innerlich froh und glücklich ſind. Die Grund— 
lage ſolchen Glücks iſt aber ſehr oft die Kraft, ſich beſcheiden zu können und 
zu entſagen. Ich erinnere mich keiner Predigt, in der dieſes doch ſo zeitgemäße 
und auch bibelgemäße Thema behandelt worden wäre. 

Das Wort vom Turm S. 18, 10 paßt vortrefflich als Eingangs- und Schluß⸗ 
wort oder auch als Text zu einem Reformationsgottesdienſt. Mit unſerm 
Lied „Ein feſte Burg“ zuſammen gibt das einen wehrhaften Klang, wie auf 
nationalem Gebiet die „Wacht am Rhein“. Gerade wiederum die Zicherheit 
des Frommen iſt hier betont. Dieſes Gefühl der Feſtigkeit, dieſes Gefühl, den 
Dingen über- und nicht unterlegen zu fein, gebührt dem Chriſten als dem Kind 
des Gottes, der ſelber die ganze Welt beherrſcht. Es find lauter poſitive Hoch— 
gefühle, die die Stimmung eines Chriſten endgültig bilden helfen ſollen. 

Das iſt auch der Sinn des folgenden Spruchs S. 29,25 und 26. Wir 
werden ihn natürlich vor allem pſychologiſch wenden. Menſchenfurcht macht 
klein und ſchwach, ſie raubt in der entſcheidenden Stunde das rechte Wort, während 
der freie und kühne Geiſt ſchlagfertig bleibt, weil er weder Menſchen gefallen 
noch imponieren will, weil er weniger an ſich als an die Sache denkt, die er 
vertritt. Gottvertrauen macht uns innerlich ganz ſicher und ruhig, weil es einen 
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über die Menſchen und auch über ſich ſelber zu freiem, großem Umblick erhebt. 
Die beiden folgenden Sprüche vom äußeren Segen der Gottesfurcht werden 
wir ja Bedenken tragen, allzu wörtlich zu faſſen. Immer wieder muß man daran 
erinnern, daß man durch die enge Verkettung von Gottesfurcht und ſolchem Segen 
den Derlujt alles Glaubens ebenſo leicht macht, wie ſeine Annahme. Es ijt ſtets 
betrübend zu ſehen, wie die Schulkinder dies als die Hauptſache entweder gelernt 
oder allein begriffen haben, daß Jeſus äußerlich geholfen, alſo etwa die 5000 Mann 
geſpeiſt hat. Man achte bei dem folgenden Spruch auf das doppelſeitige Der- 
hältnis zwiſchen Gottesfurcht und Cauterkeit. Wer immer Gott fürchtet, alſo wer 
vor ihm Ehrfurcht hat, bleibt lauter in ſeinem Weſen; denn es kann niemand, 
der Gott wahrhaft kennt und mit ihm umgeht, anders werden, als Gott ſelbſt 
iſt; und er iſt ganz lauter, alſo wahr und echt. Umgekehrt hat der, der unreines 
Herzens iſt, keinen Sinn für Gott, und wäre er auch der geſcheiteſte oder der 
kirchlichſte Menſch von der Welt. Jeſus drückt die letzte Wahrheit poſitiv aus: 
Selig ſind, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen. Gleiches wird 
nur durch Gleiches erkannt. 

S. 14, 2. J. S. 1,28 30. Das Bedürfnis, etwas im Sinne dieſer Warnung vor 
Heuchelei zu ſagen, befriedigen wir beſſer als mit dieſen Derjen mit einem Wort aus 
dem N. T. über die Phariſäer. In ihnen hat Jeſus die frommen heuchler nicht nur 
vor der Gemeinde, ſondern vor der ganzen Weltgeſchichte erniedrigt. Freilich 
ſind ſie darum noch lange nicht ausgeſtorben; denn es liegt der menſchlichen 
Natur zu nahe, Gott und ſich ſelbſt zu gleicher Seit dienen zu wollen, und zwar 
der eignen Ehre, wenn es nicht der eigne Geldbeutel iſt. Hat man eine ſolche 
feſtgeprägte Anſchauung zur Verfügung, die der Gemeinde bekannt ijt, dann darf 
man keine unanſchaulichen Gedanken ſtatt ihrer bringen. Beſſer als eine abſtrakte 
Gedankenpredigt iſt immer doch die anſchauliche Bilderpredigt; denn ſie feſſelt 
beide, Jung und Alt. 

Sit nach J. S. 10, 19ff. Gottesfurcht der wahre Adel, fo liegt darin eine 
Wertung, die unſerm chriſtlichen Standpunkt ebenſo entſpricht, wie fie dem Durd- 
ſchnittsmenſchen widerſpricht. Alle Erziehung iſt darin beſchloſſen, daß die Wert⸗ 
ſchätzung geregelt wird. Su dieſer rechten Regelung der Werte kann man auch 
unſern Abſchnitt gebrauchen. Der Wert liegt nach ihm nicht im äußern Scheinen 
und Gelten, ſondern im innern Sein. Über Fürſten und Könige wird von dem 
Spruchlehrer der Arme und Fremde erhoben, der Gott liebt und fürchtet. 
Das iſt der religiös demokratiſche Grundzug der bibliſchen Religion. Ihn hat 
Jeſus 3. B. in dem Gleichnis vom königlichen Mahl, ihn hat Paulus 3. B. in 
1. Kor. 1 und 2 ausgeſprochen. Man kann und ſoll immer einmal wieder dieſen 
wertvollen Gedanken vor der Gemeinde betonen. 


Ehrfurcht vor den Eltern. 
J. S. 5 Ihr Söhne, höret das Recht des Vaters, 
tut danach, daß es euch wohl geht! 
*Gott will, daß Kinder den Vater ehren, 
die Rechte der Mutter hat er feſtgeſetzt. 
Wer den Vater ehrt, deckt Sünden zu, 
wer die Mutter hochhält, ſammelt Schätze. 
6 * 
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‘Wer den Vater ehrt, wird Freude haben von ſeinen Kindern, 
Smer der Mutter wohltut, erwirbt Cohn bei Gott. 
Wer Gott fürchtet, ehrt den Vater, 
er dient ſeinen Eltern als Gebietern. 
In Wort und Tat ehre den Vater, 
damit aller Segen über dich kommt. 
Des Daters Segen gibt feſte Wurzel, 
der Mutter Fluch reißt die Pflanzung aus. 
Sud nicht deine Ehre in des Vaters Schande, 
denn des Vaters Ehre ijt deine Ehre. 
2D flege deinen Vater im Alter 
betrübe ihn nicht, ſolange er lebt; 
lswenn fein Geiſt abnimmt, ſchone ihn, 
beſchäme ihn nicht mit deiner Kraft. 
1Hindestreue bleibt unvergeſſen, 
fie ift ein Guthaben gegen Schuld; 
Mam Tage der Not wird dirs gedacht, 
wie Wärme den Reif nimmt es Sünde weg. 
S. 1 Gehorche der Sucht des Vaters, achte nicht gering das Wort der Mutter; 
oſie zieren dich wie ein Kranz, als ſchmuckes Halsgeſchmeid! 
J. S. 727 Ehre deinen Vater von ganzem Herzen, 
vergiß nicht, wie ſauer du deiner Mutter geworden! 
28 Bedenke, daß du ohne fie nicht wäreſt; 
wie kannſt du ihnen vergelten, was ſie dir getan? 
S. 252 Der Vater eines Frommen iſt glücklich, 
wer einen Weiſen zum Sohn hat, freut ſich. 
25 Sorge, daß deine Eltern Freude haben, 
daß Vater und Mutter glücklich ſeien. 
S. 282 Wer den Vater gewiſſenlos darben läßt, 
iſt nicht beſſer als ein Verbrecher. 


S. 30 17. 
Das Auge, das den Vater verachtet, der Mutter den Gehorſam weigert, 
das hacken die Raben im Tal, das freſſen die jungen Geier. 


Aud) dieſes Gebiet gehört zu denen, die eine konkrete und praktiſche Predigt 
als Hauptgegenſtand oder als Erläuterungsmittel für Sünde, Schuld und neues 
Leben immer einmal wieder heranziehen ſollte. Denn die Menſchen, mit denen 
wir es zu tun haben, ſind alle Kinder und haben zum großen Teil Kinder. Das 
Verhältnis zu den Eltern und zu den Kindern greift aber fo ganz beſonders 
in das Denken und Fühlen eines jeden Menſchen ein, daß man ſofort die 
flufmerkſamkeit erweckt, wenn man darauf zu ſprechen kommt. Wir wiſſen meiſt 
ja garnicht, wie tief wir mit den Wurzeln unſeres Daſeins in unſern Eltern 
gegründet ſind, noch wiſſen wir immer, wie überaus einflußreich auf der andern 
Seite unſer ganzes Leben für unſere Kinder ijt. Denn beide Beziehungen ver- 
laufen ganz tief unter der Oberfläche des bewußten Lebens. Beſonders der eine 
wichtige Gegenſtand unſerer ganzen Verkündigung, nämlich das verſchuldete 
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Ceid, hat hier ſeine Stelle. Die pſychanalytiſche Methode von Pfr. Pfijter in 
Zürich achtet immer auf ſog. Vaterkomplexe; das iſt irgend eine Stelle im 
Innenleben des Menſchen, da etwas ſo oder ſo nicht in Ordnung iſt. Dieſe 
verſucht man nun auf Beziehungen zu dem Dater zurückzuführen, die irgend eine 
Hemmung im Gefolge haben, um dieſe Beziehungen dann durch offene und klärende 
Husſprache in die Reihe zu bringen. Und auf der andern Seite — ſelbſt wenn 
die Vererbung gar keinen Einfluß hätte, die Umgebung, die für das Kind be— 
ſonders in ſeinen Eltern beſteht, übt den allergrößten Einfluß aus. Dieſer liegt 
weniger in den großen Reden oder großen Caten, die es hört und ſieht, als in 
den kleinen, gelegentlichen Bemerkungen, in denen ſich die wirkliche Schätzung und 
Wertung überträgt, die im innerſten Gemüt der Eltern wohnt. So wirkt der 
Geiſt und die Seele des Elternhauſes noch weit, weit in das Ceben des Menſchen 
hinein; ſeine Grundftimmung wird wohl für immer dadurch beſtimmt. — Es 
ſcheint mir nun, wenn man allerlei Beobachtungen im einzelnen zu verallgemeinern 
wagen kann, als ob vielfach der Geiſt der Erziehung heutzutage ein anderer 
wäre als vor mehreren Jahrzehnten. War damals alles auf die väterliche 
Autoritat geſtellt, die ihren Willen mit hartem Wort und Swang durchzuſetzen 
wußte, ſo iſt heute weithin ein freundlicherer Geiſt zu beobachten, der es mehr 
darauf anlegt, das Vertrauen und die Liebe der Kinder als ihren Reſpekt oder 
ihre Furcht zu erwerben. Eine ſolche Erziehung ijt ohne Sweifel mehr aus dem 
Geiſt des Evangeliums als die alte Art; freilich kann ſie ebenſo in den Fehler 
der Weichheit verfallen wie jene erſte in den der härte. Beides ſollte man aber 
durch folgenden Rat zu vermeiden ſuchen, den man nicht oft genug von der 
Hanzel herunter wiederholen kann: Haltet euch, Vater und Mutter, ſo, daß an 
euch eure Hinder ein Modell für die Dater- und Mutterliebe Gottes gewinnen 
und für immer behalten können; denn es ſteckt doch in jedem Chriſten, der an 
den Vater im Himmel glaubt, etwas von dem Bild der Menſchen, die ihm für 
das Bild des himmliſchen Vaters Modell geſtanden haben. Das ſollten darum 
die Eltern immer bedenken, und es nicht darauf ankommen laſſen, daß ſich ihre 
Kinder von ihrem Bilde wegflüchten und vielleicht gerade im Gegenſatz zu ihnen 
den himmliſchen Vater aufſuchen. Es iſt noch lange nicht unbedingt ſicher, daß 
Joſef ein Muſtervater geweſen ſein muß, wenn Jeſus Gott Vater nennen konnte; 
es kann auch umgekehrt geweſen und fein Weg zum himmliſchen Vater im 
Gegenſatz zum irdiſchen gegangen ſein. 

Solche Gedanken liegen natürlich unſern Stellen hier völlig fern; ſind jenes 
moderne individualiſtiſche Reflexionen, ſo ſpricht in dieſen der Geiſt des alten 
Orients, der Geiſt der Autorität und Pietät. Der Staat und die Geſellſchaft 
ſtehn auf dem Haus, und das haus ſteht auf der Autoritat. Gerade dieſer Ton 
muß darum unſerer individualiſtiſchen Jugend immer einmal wieder eingeſchärft 
werden. Suchen wir überhaupt wieder die Autorität, wenn auch die Autorität, 
die ſich durch ihr eigenes Schwergewicht einen freiwilligen Gehorſam verſchafft, 
jo gilt das zumal für das Derhältnis der Kinder zu den Eltern. Wenn wir 
es nicht verſäumen, auf der andern Seite den Eltern einzuſchärfen, wie man 
eine Autorität wird und bleibt, weil wir die rein natürliche Autoritat nicht mehr 
wie früher gelten laſſen können, ſo werden wir umſomehr den Kindern ſagen 
können: Ehret eure Eltern. Der ganze Abſchnitt J. S. 3, 1— 15 ijt ſehr ein⸗ 
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drucksvoll; man ſieht greiſe Dater und Mütter mit durchfurchtem Kntlitz. Man 
ſieht auch in den Suſammenhang zwiſchen der irdiſchen und der himmliſchen 
Autorität, aber auch in den zwiſchen Eltern und Kindern und Enkeln hinein. 
Wer Gott fürchtet, das iſt der Sinn des erſten Gedankens D. 2, der hat auch 
die Eltern zu achten; denn ſeine Hutorität ſteht hinter der ihren. Der Geiſt 
der Pietät aber pflanzt fic) auch im hauſe fort — wem fällt dabei nicht die 
einzigartige Ceſebuchgeſchichte ein von dem Mann, der ſeinen alten Vater aus 
einer Holzſchüſſel eſſen ließ, und dem ſein kleiner Sohn darum für ſeine alten 
Tage ſchon eine holzſchüſſel ſchnitzte! Das Motiv für dieſe Haltung der Ehr⸗ 
furcht vor den Eltern, daß ſie Lohn vor Gott erwirbt, wollen wir nicht ganz 
auf die Seite werfen; es macht auf unreife Menſchen immer einen Eindruck, der 
weder der Begründung in den Tatſachen noch der in dem Geiſt der Schrift zu 
entbehren braucht. Sehr fein iſt die Warnung von D. 10, daß man nicht in 
des Vaters Schande ſeine Ehre ſuchen ſoll — ein Wort, das man manchmal 
wird Gelegenheit haben, hitzigen Kindern gegenüber anzuführen. Das Dolk drückt 
dasſelbe etwas draſtiſcher mit einem Bild aus dem Leben des Vogels im Neſte 
aus. — Ebenſo realiſtiſch und praktiſch iſt das Wort D. 12 und 15; ganz be— 
ſonders V. 13 verrät doch eine außerordentliche Feinheit; wie würde man ein 
ſolches Wort preiſen, wenn es den Vorzug hätte, im Neuen Teſtament zu ſtehn 
— aber wer kennt es hier? Man ſollte doch immer weniger nach dem Wer 
und Wo als nach dem Was und Wie fragen. Eine ganze Predigt über dieſe 
Derje oder ihre häufigere Anführung trifft fo ganz und gar den bäuerlichen 
Geiſt, daß man jungen Landpfarrern nicht genug dazu raten kann. So ſehr 
wir übrigens die Vergeltung auf dieſem Gebiet als Beweggrund heranziehen 
können, ſoweit es ſich um den ſichtbaren Suſammenhang von Urſache und Wir- 
kung handelt, fo wenig werden wir es über uns gewinnen können, der Pietät 
einen Einfluß auf die Tilgung unſerer Schuld einzuräumen. 

Wir empfinden an all dieſen Stellen eine gewiſſe feierliche herbheit und 
patriarchaliſche Strenge; uns fehlen an ihnen zu ſehr die warmen und weichen 
Töne, die für uns das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern bezeichnen. Aber 
es iſt doch auch ſo gut; denn unſere tiefere Einſicht ſagt uns, daß nur Ehrfurcht 
und ein gutes Verhalten, aber keine Ciebe als Gefühlsbeſtimmtheit geboten werden 
kann. Liebe beruht auf dem Gefühl, und Gefühle können nicht geboten, fie 
können bloß durch einen liebenswerten Gegenſtand erweckt werden. Man könnte 
ſagen, ſo ſtellt die Ehrfurcht den elterlichen moraliſchen Pflichtteil dar, was man 
auch einmal Eltern auseinanderſetzen kann, wenn ſie ſich über die kühle haltung 
und mangelnde Ciebe ihrer Kinder beſchweren. Etwas wärmer klingt ja ſchon S. 23, 2, 
ein Spruch, der ſich doch mehr für das Gedächtnis von Kindern empfiehlt, als der 
ſchrecklich harte von den Raben am Bach. Aber ich möchte auch dieſen um 
ſeiner eindrucksvollen Bildlichkeit nicht miſſen; ſolche Worte gehören zu denen, 
die tatſächlich tief ins empfängliche Kindergemüt ſich eingraben und ſpäter ein⸗ 
mal vor ſchweren berletzungen der elterlichen Ehre bewahren oder zur reu— 
mütigen Umkehr veranlaſſen können. Wer weiß, wie vielen Eltern dieſes Wort 
ſchon zugute gekommen ijt! Solche Worte ſollte man des öftern in der Predigt 
anführen; das Unbehagen der einen wird reichlich aufgewogen durch das Ge— 
fühl der andern, von einem alten ehrwürdigen hauch aus ihrer Kindheit berührt 
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zu werden. Diel zu erläutern iſt an dem Worte nicht; denn es iſt mehr die 
Stimmung, die durch die Bilder der Raben und der Geier hineinkommt, was ſo 
ſtark wirkt, als der ausgedachte Gedanken ſelber. Wenn wir doch nur ſo plaſtiſch 
und eindrucksvoll predigen könnten! Wir wollten gern allerlei zuckende Spötter⸗ 
geſichter ertragen. 


Cebensklugheit. 
J. S. 37 16 18. 
**Dor dem Tun muß das Wort ſtehn, vor dem handeln das Denken, 
Die Wurzeln der Gedanken des Herzens bringen vier Zweige hervor: 
Glück, Unglück, Leben und Tod, fie alle liegen in der Zunge beſchloſſen. 
S. 14 Mancher Weg ſcheint richtig und führt doch zum Verderben. 
J. S. 5 Worfle nicht bei jedem Wind, gehe nicht auf jedem Weg. 
S. 22 Der Kluge ſieht die Gefahr und deckt ſich, 
der Einfältige läuft weiter und fällt. 
27 
Tu nicht groß mit Zukunftsplänen, du weißt nicht, was der Morgen bringt. 
S. 15 22Was man nicht vertraulich berät, mißlingt, 
reiflich beſprochen kommts zum Siel. 
J. S. 18 0 or dem Kampf ſuch einen Genoſſen, 
vor der Krankheit einen Arzt. 
20D or dem Gericht Gottes erforſche dich, 
daß er dich mit Strafen verſchont. 
22Perſäume nicht, dich zu bekehren, 
verſchieb es nicht, bis die Not kommt. 
Eh du gelobſt, überleg dir's, 
mach's nicht wie die, die Gott verſuchen. 
25Im guten Jahr gedenk der ſchlechten, 
im Reichtum des Mangels und Hungers, 
6pom Morgen zum Abend ändert ſichs oft, 
raſch wendet Gott der Menſchen Geſchick. 
27Ein Weiſer ſieht ſich in allem vor, 
hütet ſich vor Sünde in der böſen Welt. 


Die hier zuſammengeſtellten Cebensregeln bringen zumeiſt Gedanken, die uns 
wenig Neues und wenig Texte oder ſonſt einen Anlaß zur Verwertung auf der 
Kanzel bringen. Für den im erſten Satz des erſten Stückes gegebenen Rat werden 
wir lieber unſer deutſches „Erſt beſinns, dann beginns“ um ſeiner treffenderen 
Form willen heranziehen. Die vier Zweige, die aus den Wurzeln der Gedanken 
unſeres Herzens wachſen, laſſen ſich einmal in einer freiern Rede ganz gut ſchildern. 
Die Gemeinde freut ſich vielleicht über dieſe anſchauliche und behaltbare Form, die man 
ja auch ſelber finden könnte, wenn man noch über etwas Phantaſie verfügte. 
Freilich reimt ſich ſchlecht zu den Zweigen, daß jene vier Dinge, Glück und Un- 
glück, Leben und Tod in der Zunge beſchloſſen find. Aus dieſem Bild kann man 
aber einmal eine beſondere Rede machen: die Sunge, fo klein fie ijt, birgt doch 
die größten Dinge; denn fie ijt ein Ausdrudsmittel für unſere Seele, und fie ijt 
ein Verkehrsmittel mit unſerer Umgebung; und von beidem, unſerem Innern 
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und unſerem Benehmen gegen die andern, hängt unſer Geſchick ab. Man kann 
nicht nur andere, ſondern auch ſich ſelber tot reden. Man kann ſich ein reiches 
und glückliches Ceben durch die Art verſchaffen, wie man mit andern und beſonders 
über andere ſpricht; ebenſo iſt natürlich auch unſer Elend häufig genug davon 
abhängig, wie wir unſere Zunge gebrauchen. — Wir würden Wert darauf legen, 
zu betonen, daß vor allem auch für den andern viel davon abhängt, wie wir 
mit unſerer Zunge umgehen. Das kommt leider hier nur in Betracht, ſoweit es 
eine Folge für unſer eigenes Ergehen hat. Aber wie gern preiſen wir ſtets den 
höchſten Standpunkt, um dann noch oft genug unter dem niedrigern zu bleiben! 

S. 14, 12 ließe ſich als Text, wenn man ſich dazu entſchließen kann, ſehr 
gut mit Beiſpielen belegen: der Habſüchtige, der Schlaumeier, der Tollkühne, der 
Allerweltsfreund, ujw. Eine durchſchnittliche Bauerngemeinde würde eine ſolche 
predigt ſehr loben: es fragt ſich nur, ob das für uns der Maßſtab iſt. Aber 
zur Anknüpfung an vorhandene Intereſſen und Anſchauungen kann man einmal 
etwa in einem einfacheren Nebengottesdienſt fo ſprechen. Auf derſelben höhe 
ſtehen auch die folgenden Worte. J. S. 5, 9 hat wieder eine prachtvolle Plaſtik 
zum Vorzug; jeder Bauer paßt auf, wenn man dieſe Stelle einführt: „Wie ſchon 
der alte Jeſus Sirach ſagt, man ſoll nicht bei jedem Winde worfeln, weil man 
dann die Spreu ins Geſicht bekommt, wenn man Gegenwind hat.“ Am ſchönſten 
ijt das Wort über den beſten Ratgeber J. S. 57, 7 15. Dies Wort eignet ſich nicht 
nur für eine Predigt oder Rede an junge Leute, ſondern auch für alte. Sehr 
ſchön läßt es ſich redneriſch geſtalten, wie man von einem Ratgeber zum anderen 
kommt und immer enttäuſcht wird, weil jeder nur an ſich ſelber denkt. Der 
Neidiſche und der Eiferſüchtige werden aber ihren Rat in ſolche Schmeichelworte 
einkleiden, daß man immer wieder in Derſuchung kommt, fie zu fragen; dagegen 
rät der fromme und treue Ratgeber oft genau das Gegenteil von dem, was wir 
möchten. Wir ſagen ja ſo oft: „Rat mir gut, aber rat mir nicht ab.“ Wir 
tun dann bloß jo, als wenn wir Rat haben wollten; in Wirklichkeit wollen wir 
bloß Suſtimmung; oft genug tun wir doch nicht, was der treue Rater uns ge— 
ſagt hat, ſondern was wir urſprünglich tun wollten. Es iſt ſchwer zu raten, 
aber auch ſchwer ſich raten zu laſſen. — Sehr ſchön iſt der letzte Teil des Ab— 
ſchnittes von U. 15 an. Der beſte Freund ijt das eigene herz — wir würden 
ſagen, das eigene Gewiſſen oder das innerſte Selbſtgefühl. Darin hat Jeſus 
Sirach recht. Es gibt da etwas in uns, das eine ganz unvergleichliche Rolle im 
Seelenleben ſpielt. Es iſt das Organ des Unbewußten in uns, das zumal bei 
Frauen ſehr fein ausgebildet iſt. Ihr herz ſagt ihnen dies und das, ohne daß ſie 
es fo vernünftig begründen können, wie unſer männlicher Verſtand es haben 
möchte. Und oft hat dieſes Organ recht. So geht es einem oft genug, daß 
die innere Stimme ſo und ſo ſpricht, während Ulugheit und Umgebung ganz 
anders raten und drängen. Dieſes Organ gilt es zu pflegen und auszubilden. 
Wenn man ihm immer entgegenhandelt, ſchweigt es ſchließlich, wie ein um des 
Bellens willen geſchlagener Wachthund. Aber es bedarf einer Nachprüfung und 
Derbefferung. Für dieſe hat unſer Spruchdichter auch ſehr gut geſorgt, wenn er 
rät, daß man Gott um die rechte Erleuchtung bitten ſoll. Gott iſt die höchſte 
Stelle, woher uns Rat und Wink kommen kann. Daß wir Gott, dieſe allem 
menſchlich persönlichen Weſen überlegene Macht, auch wieder nur ſubjektiv be⸗ 
ſitzen können, iſt nicht zu ändern. Wenigſtens iſt dann doch für eine höchſte 
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Appellinſtanz geſorgt; bildet das Gewiſſen die mittlere für die niederen Organe, 
alſo etwa unſere Klugheit und Gewohnheit, ſo bildet Gott, wie wir Gott in uns 
erreichen können, nicht wie er aus anderen ſpricht, die höchſte für uns erreich— 
bare Stelle. Mehr kann man von uns nicht verlangen, als daß wir etwas vor 
Gottes Antlitz tragen und dann handeln, wie er uns gefagt hat. In dieſer 
unſerer einfachen Stelle ſtoßen die größten Fragen zuſammen. Dazu gehört 
einmal zuerſt die praktiſche, die uns Johannes Müller ſehr nahe gebracht 
hat: was ijt für uns die normgebende Stelle für unſer Ceben, die Außen- oder 
die Innenwelt? Er entſcheidet ſich bekanntlich und zwar mit Recht, für die zweite 
Stelle, für den Gehorſam gegen unſere Stimme, die das transzendente Ich in uns 
darſtellt. Aber hier fangen die Schwierigkeiten erſt an: was ſteckt in dieſem Ich? 
Iſt das ein in unſer Leben hereinragendes metaphyſiſches Organ, in dem die 
Welt der Wahrheit unmittelbar zu uns redet, oder ijt es nur ein Niederſchlag der 
geſchichtlichen Entwicklung? Darauf haben wir hier nicht weiter einzugehen; wir 
haben bloß dieſe Stelle dem Nachdenken zu empfehlen; einmal iſt ſie für die 
Seelſorge wichtig, weil wir in ihr doch nur können Geburtshelfer für die wahre 
innere Stimme ſein, um einen Menſchen nicht dazu zu verführen, daß er gegen 
ſeine Überzeugung und ſein Weſen handelt; dann aber ſollten wir ſie auch einmal 
einer Predigt zu Grunde legen, die ſicher viele aufmerkſame hörer fände. Für 
ſolche Hilfen, ſich ſelber zu finden, wird jeder dankbar ſein, der in innerer Ver— 
legenheit iſt. Und wie oft kommen doch wohl Leute in einer ſolchen zur Kirche, 
um ein beliebiges Wort dann als Lojung oder Orakel mit nach Hauje zu nehmen! 
Dagegen würde eine Predigt über unſern Spruch ſie dazu veranlaſſen, ſich ſelbſt 
zu finden und ſich darum geiſtig zu helfen, ſtatt mit einem ſolchen unterperſön⸗ 
lichen und ungeiſtigen Orakel vorlieb nehmen, wie das oft genug auch noch dem 
Geſchmack der abergläubiſchen Frommen entſpricht. 


Beſcheidenheit. 

J. S. 3 17 — 20. 

173m Keichtum bleibe beſcheiden, jo biſt du beliebter als ein Freigebiger, 
18im hohen Stand bleibe einfach, fo ſtehſt du bei Gott in Gunſt; 

20 denn groß iſt Gott allein, die Demütigen ſind ſeine Vertrauten. 
S. 15 55 Hottesfurcht ijt die Schule der Weisheit, der Ehre geht Demut voraus. 
S. 29 285 Hochmut bringt zu Fall, der Beſcheidene kommt zu Ehren. 

S. 272 Ein andrer lobe dich, nicht du ſelbſt, fremder, nicht dein eigener Mund. 


8 
Pod nicht auf dein Vermögen, ſag nicht: „ich hab's in der hand“; 
*folg nicht deiner natürlichen Kraft, deinen Begierden zu leben; 


sſag nicht: „wer hat Macht über mich?“ Gott ſchützt die Unterdrückten. 


In ſpeziellen predigten kann man öfter über dieſe Tugend handeln. 
Das Weſen einer ſolchen Predigt beſteht dann darin: man hebt mit dem einfachen 
und nächſten religiös⸗ſittlichen Rate an, um dann langſam zu den tiefern und 
tiefſten Gedanken hinunterzuſteigen. Dabei zeigt man, wie die vorgetragene 
praktiſche Forderung bloß ein Sonderfall einer allgemeinen iſt; oder man deckt 
die Vorausſetzungen auf, unter denen fie gilt oder allein verwirklicht werden kann. 
Wenn ſich fo der Gang der Predigt geſtaltet, daß fie fic) immer mehr erweitert 
und vertieft, bleibt ihr die Spannung der Zuhörer erhalten, die ihr ſchon ſogleich 
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dieſer beſondere Gegenſtand erworben hatte. Sonſt aber kann man auf ſolche 
einzelnen Tugenden wie etwa die Beſcheidenheit, zu ſprechen kommen, indem man 
umgekehrt von einer umfaſſenden Bitte oder Mahnung ausgeht und dieſe dann 
an der beſonderen klar macht oder auf ſie hinausführt. Im allgemeinen empfiehlt 
ſich meiner Meinung nach der erſte Weg immer mehr, als der zweite, wenn 
dieſer auch unter der noch dauernden herrſchaft des allgemeinen Predigtgegen⸗ 
ſtandes der beliebtere iſt. Wenn man ſieht, wie ſich die Menſchen gegenſeitig 
etwas vorprahlen und einen ſchönen Schein vortäuſchen, um einander zu ärgern 
oder auch bloß ſich vor einander zu ſonnen, wenn man weiß, wie ſchwer es 
einem fällt, nicht ſeine Vorzüge ins Licht zu ſtellen, die einem leider ein unbedachtes 
Cob vorzeitig zum Bewußtſein gebracht hat, dann bekommt man das Bedürfnis, 
des öfteren einmal über dieſe Seite des Chriſtenlebens zu ſprechen. Dabei kann 
man in Anlehnung an einen unſrer Texte folgende Gedanken ausſprechen. Der 
erſte Text kann einem den Anlaß bieten, den ſeeliſchen und religiöſen Wurzeln 
der Eitelkeit nachzugehen. Ihre Dorausſetzung iſt der Wunſch, auch zu ſcheinen, 
was man ijt, und zu zeigen, was man hat. Man hat die Angſt, es werde nicht 
bemerkt, während doch die Menſchen ſo viel über einen jeden ſprechen, der ihnen 
auffällt. Oder man iſt ſeines Wertes nicht recht ſicher, darum will man ihn 
den Ceuten unter die Augen rücken, bis fie ihn ſehn. Dieſer Drang ijt ganz 
ſchrecklich, zumal auch auf geiſtigem Gebiet; auf der Schule beginnt es und bei 
den Hochſchullehrern hört es noch nicht auf. Ja gerade das genus vatum 
irritabile ijt im Durchſchnitt furchtbar eitel, was ſich in einfältiger Gefallſucht, 
kindiſcher Freude über eine Ehre und bitterſter Empfindlichkeit über ihre Der- 
letzung äußert. Offenbar macht, wie ſchon bemerkt, die höchſte Intelligenz auf 
dem theoretiſchen Gebiet den Menſchen nicht nur nicht beſſer, wie fo viele Fern⸗ 
ſtehenden meinen, ſondern ſie ſchützt ihn noch nicht einmal vor der Dummheit, zu 
meinen, die andern merkten die Eitelkeit fo wenig, wie fie die Vorzüge bemerkten. 
Dieſe Eitelkeit ijt aber das Seichen einer Seele, die weder reif noch fromm ijt. 
Wäre ſie das erſte, dann ſtünde ſie ſo feſt auf ihrer Sache, die ſie lieben ſollte, 
daß kein Gedanke an ſich ſelbſt in der Seele Platz gewinnen könnte. Wäre ſie 
fromm, dann wüßte ſie, wo der beſte und einzige Maßſtab für die rechte Selbſt⸗ 
beurteilung zu holen iſt; und das iſt Gott. In ihrem Irrwahn meinen ſolche 
eitlen Menſchen, man gönnte ihnen nicht ihr Geld und ihre Erfolge. Aber fie 
ahnen nicht, daß die Abneigung, die ſie häufig finden, weniger auf den Neid 
zurückgeht, jo groß dieſer auch unter den Pfarrern 3. B. iſt, als auf den ärger 
über die eitle Renommiſterei. Oder in unſchuldigeren Fällen wird der Eitle durch 
Gelächter und ſehr üble Witze beſtraft, die ihm all ſeine Ehre, die er beanſprucht, 
und auch die, die er verdient, zu nehmen imſtande ſind. Darum iſt das ein 
Beweggrund der Klugheit, den man ſich und andern einmal vorhalten kann: 
willſt du Ehre haben, dann ſtrebe auch noch nach dem Cob der Surückhaltung 
und Einfachheit. Das iſt ein ſehr menſchliches Mittel, Eitelkeit durch Ehrgeiz 
auszutreiben. Beſſer iſt natürlich ein anderes: gewöhne dir überhaupt ab, dich 
mit andern zu vergleichen, von dir zu ſprechen und über deine Vorzüge nach⸗ 
zudenken; all dies verſchwindet, je feſter die Beziehung zu Gott wird. Wertvoll 
kann dabei auch eine ſolche Bemerkung wie die prachtvolle Augerung Bismarcks 
ſein: er ſchätze einen Menſchen ein, indem er ſeine Eitelkeit von ſeinen Fähigkeiten 
abziehe. — Für uns dreht ſich nun das Verhältnis zwiſchen Gottesgunſt und 
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Beſcheidenheit genau um: nicht hoffen wir durch dieſe bei Gott in Gunſt zu kommen, 
ſondern weil wir glauben, bei Gott als ſeine Kinder in Gunſt zu ſtehn, darum 
haben wir gar kein Bedürfnis als Chriſten, vor den Menſchen mit Wiſſen, Geld 
und Macht zu prahlen. Wenn man einmal nicht mit dem verſtande, ſondern 
mit dem Herzen begriffen hat, wie groß Gott und wie klein der Menſch iſt, dann 
vergeht einem das Prahlen. Wer gar nichts ſein will, der iſt Gottes liebſtes 
Kind; denn vor Gott, der alles iſt, kann nur der etwas ſein, der nichts ſein 
will. Das iſt eine der grundlegenden bibliſchen Erkenntniſſe, die wir aber ſo 
furchtbar ſchwer ergreifen, ſo leicht ſie auch zu begreifen iſt. mit Gott als 
ſeinem innigſten Vertrauten ſich auszuſprechen, vor ihm die Freude an Beſitz und 
Erfolg in Dank zu verwandeln und ſich immer wieder die Erkenntnis zu holen, 
daß man doch nur ein ſehr kleiner Menſch vor ihm iſt, das iſt die Radikalkur 
gegen alle Eitelkeit. Durch dieſe muß das unſern Spruchdichtern näherliegende 
Verfahren abgelöſt werden, den Eiteln an ſeiner Klugheit zu faſſen, die ihm 
ſagt, daß er ſich durch Eitelkeit lächerlich macht, aber durch Beſcheidenheit weiter 
kommt. Dieſer Weg führt bloß zum unaufdringlichen Verhalten, jener aber macht 
das Sein ſelber beſſer. 

Der Spruch S. 29,23 über den Hochmut ſtellt eine andere Seite der 
Grunduntugend in den Vordergrund. Hochmut iſt etwas anderes als Eitelkeit. 
Dieſe macht den Nächſten zum Spiegel für die Vorzüge, die man hat, jene dagegen 
ſetzt dafür noch den andern ſelber herab. Über die Eitelkeit lacht man, über 
den Hochmut ärgert man ſich oder haßt ihn. Denn er iſt Eitelkeit plus liebloſe 
Rückſichtsloſigkeit oder Unverſchämtheit. Der Phariſäer im Gleichnis iſt eitel, 
wenn er von ſich ſpricht, hochmütig aber, wenn er ſich mit dem Söllner ver— 
gleicht und ihn verachtet. Darum verblendet der Hochmut noch mehr als die 
Eitelkeit; denn in den ſo ſtark unterſchätzten andern ſind ſtarke Gegner und Feinde; 
oder auch der Hochmut trägt den Hopf jo hoch über den Menſchen, daß er die 
Steine nicht ſieht, über die er ſtolpert, und die Grube nicht ſchaut, in die er 
fällt. Auch dieſer unſer Spruch, dem ja unſer deutſches Sprichwort zu hilfe kommt, 
wenn man es auch tatſächlich immer wieder einem einfacheren Verſtand ſeinem Wortſinn 
nach erklären muß, eignet ſich vorzüglich zur ſeeliſchen und religiöſen Vertiefung. 
An Beiſpielen kann man es klar machen, wie die hybris den Menſchen ver- 
blendet, bis ſie geſtürzt werden: der Turm zu Babel, Nebukadnezar, Napoleon, 
der Geldmann, der auf einmal mitten im Bankbruch ſteht, weil er hoch hinaus 
wollte. Beiſpiele und immer wieder Beiſpiele, an denen man die Regel erläutert, 
oder noch beſſer, die man unter Mitwirkung von Schülern und Predigthörern gewinnt; 
in dieſem merkwürdigen Geſetze, daß vor dem Hochmut der Fall und vor dem 
Fall der hochmut kommt, ſchauen wir in die Tiefe des Lebens und der Welt; 
es tun ſich uns mächtige Geſetze und endlich ein großer heiliger Wille auf, der 
das Geſchehen und das Verhalten von jeher fo verknüpft. hat. — Die nächſte 
Kur für einen ſolchen, der auf dem Weg des Hochmuts ijt, kann wieder die 
Klugheit fein, die dem Schaden folgen kann. Die gründlichſte aber beſteht darin, 
daß man ſich vor ſeinem Gotte beugt und die Menſchen lieb gewinnt, um ſie 
verſtehn und würdigen zu lernen. — Man vergeſſe aber auch nicht zu bemerken, 
daß der ärger über den hochmut anderer ſehr oft ſelber auf — Hochmut beruht. 

S. 27, 2 iſt ein Wort, zu dem die Parallele im deutſchen Sprichwörterſchatz 
zu finden, jeder Klaſſe Freude machen wird. Sie ijt etwas kräftiger und derber. 
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J. S. 5,1—3 enthält die ſtärkſte Steigerung, die dieſer ſeeliſche Sug finden 
kann: es ijt die Dermeffenheit, die richtige hubris. Sie liegt in der Sucht 
fic) auszuleben und dieſes Übermaß an Rückſichtsloſigkeit noch mit Wonne zu 
genießen. Man ſieht den über- nein hochmütigen Machthaber geradezu vor ſich, 
der ſolche frevle Worte ſagt. Er lebt ſeiner Gier und unterdrückt die Schwachen 
— der richtige Übermenſch im übelſten Sinn. Aber die Bäume wachſen nicht 
in den Himmel, Gott ſpottet ſolcher und ſtreckt fie auf einmal dahin. Sie fallen 
über Menſchen, die ſie verachtet haben, oder es erhebt ſich die Schar der böſen 
Folgen ihrer Sünden und ſtürzt ſie zu Boden. 

Zu S. 27,2. Dies Wort verlangt, man ſolle die Anerkennung, die man 
verdient und die man auch braucht, von andern empfangen, nicht ſich ſelbſt zu 
verſchaffen ſuchen. Das ijt alſo ein Sonderfall der allgemeinen chriſtlich-ſittlichen 
Regel: Niemand ſuche das Seine, ſondern jeder, was des andern iſt. Denn wenn 
dies geſchieht, bekommt ja jeder, was er braucht; er nimmt es ſich nicht, ſondern 
man gibt es ihm. Er bekommt es alſo doch, und zwar noch vermehrt um die 
Liebe, die den andern es ihm geben heißt, {und vermindert um die Nachteile, 
die immer damit verbunden ſind, wenn man ſich ſelber etwas nimmt. Dieſes 
Wort iſt auch die oberſte Coſung für die chriſtliche Ehe und für die chriſtliche 
Geſellſchaft. Man ſoll vor allem darauf bedacht ſein, zu geben ſtatt zu nehmen; 
das, was man braucht, wird einem dann ebenſo von den andern gegeben, wie 
man ſelbſt für ſie ſorgt. — So das Ideal; ſchlimm iſt es natürlich, wenn dies 
Verhalten nur einſeitig ſtattfindet. Dann aber wird für den rechten Chriſten 
immer noch die Forderung zu geben beſtehen bleiben; nur muß er ſich dann 
das Notwendige, aber nur das, und das iſt immer ſehr gering, ſelber zu ver— 
ſchaffen ſuchen, wenn es ihm kein andrer gibt. 

Feſtigkeit. 

S. 16 Ein Geduldiger geht über einen Starken, 

ein Selbſtbeherrſcher über einen Städtebezwinger. 
S. 23 28Eine eroberte Stadt ohne Mauer iſt ein Mann ohne Gewalt über ſich. 


J. S. 22 6 Seſter Bau aus Gebälk, kein Erdbeben reißt ihn ein; 
ſo ein herz durch Überzeugung feſt, keine Gefahr macht es zittern. 
8Steinden auf hohem Fels, vor dem Wind bleiben ſie nicht: 


ſo ein Herz, ziellos ſchwankend, hält nicht Stand vor dem Schrecken. 


Edle haltung. 
J. S. 4 Sei nicht ein held mit der Sunge, 
nicht läſſig und ſchlaff in der Arbeit. 
„Sei nicht ein Lowe in deinem Haus, 
nicht ſcheu und würdelos vor dem Geſinde. 
Deine Hand fei nicht eilig, zu nehmen, 
nicht langſam, zurückzuerſtatten. 
J. S. 21” Der Unfeine lacht überlaut, der Gebildete lächelt nur ſtille. 


S. 16, 52. Die Ausdauer hat den Sieg über die Kraft, die paſſive Tugend 
den über die aktive. In Betracht kommen eine Reihe von Verhältniſſen, zumal 
ſolche, in denen es ſich um das rein Menſchliche handelt. So iſt alſo 3. B. der 
Geduldige überlegen, wenn es darauf ankommt, einen Menſchen zu erziehen 
und auf beſſere Wege zu bringen; oder wenn eine große Erkenntnis in dem 
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öffentlichen Leben und in dem der Gemeinde durchgeſetzt werden joll; oder wenn 
eine großes Werk in den fo ſtumpfen und ſchweren Verjtand der Menſchen ein— 
geführt werden ſoll. Aud bei Krankheit des Leibes und der Seele, alſo bei 
Schwächen und Sünden, hat der Geduldige die größere Ausſicht. Beſonders iſt 
das der Fall, wenn wir zur Geduld die Zähigkeit und das feſte Vertrauen auf 
Gott und die Wahrheit der Sache, und wenn wir zur Stärke die Leidenſchaft 
und die Sucht, es ſelber zu machen, hinzunehmen. Das ſtärkſte Beiſpiel dafür 
iſt für uns Chriſten immer das Kreuz; was Jeſus nie durch herriſches und 
glänzendes Auftreten erzwungen hätte, die Seelen der Menſchen zu gewinnen, 
das hat er als Gekreuzigter langſam durchgeſetzt. — Daß der Selbſtbeherrſcher 
über den Städtebezwinger geht, iſt der Ausfluß einer Beurteilung und Wert- 
ſchätzung, die ſehr an die chriſtliche hinankommt. Denn der höchſte Wert iſt doch 
die Herrſchaft und der Beſitz der Seele, nicht Eroberung und Ruhm. Man kann 
eine Stadt erobern, und dabei ein leidenſchaftlicher Hitzkopf oder ein allen böſen 
Cüſten, etwa dem Spielteufel oder der Unzucht rettungslos verfallener Menſch 
fein; die Erinnerung an manche Heerführer liegt dem Kundigen nicht fern. Aud 
wenn dieſe Ceidenſchaftlichkeit die notwendige Schattenſeite an der Kraftnatur 
iſt, die die Städte bezwingt, es muß von einem jeden verlangt werden, daß er 
ſeine Natur zu zügeln weiß. — Jener mag tapfer ſein: „tapfrer, der ſich 
ſelbſt bezwang.“ Für die Selbſtbeherrſchung müſſen wir immer noch 
mehr Derſtändnis erwecken und es auch nicht verſchmähen, ins einzelne gehende 
Winke, wie wir ſie ſelbſt aus unſerm Verhalten gewonnen haben, mitzuteilen. 
Dabei liegt ein wichtiges Stück weit vor dem Augenblick, wo fie nötig wird: 
einmal bedürfen wir einer Diätetik der Seele, die uns unſere Nerven in die 
Hand gibt, alſo Enthaltſamkeit von zu vieler Arbeit und, was noch mehr her— 
unter bringt, von zuviel Erholung und Genuß; ferner ſollten wir ganz kleine 
Übungen vornehmen, wie etwa ſolche: einmal etwas Geringes, was ſich nicht 
ganz ziemt und woran uns nicht allzuviel liegt, anders zu machen, als wir 
wollen, um es dann auch in größeren Dingen mit der Selbſtbeſtimmung zu ver— 
ſuchen; oder man ſollte in zornigen Lagen weglaufen, ſich ſetzen oder bis zwölf 
zählen, ehe man antwortet — wir wollen alle ſolche kleinen Dinge nicht ver- 
ſchmähen, um uns und anderen in großen Aufgaben zu helfen. Wir treiben zu 
einſeitig die große Sache der Erlöſung und verſchmähen darüber die ſo wichtige 
Astetif. Jene bleibt fo oft ein Wort, und dieſe erſt bringt den Leuten die 
Aufgaben unmittelbar zum Bewußtſein. Wenn man einmal weiß, wie viel man 
über ſich vermag, indem man ſich zuerſt klug ſelbſt überliſtet, um ſich dann in 
gute Gewohnheiten einzuleben, bis das Schwere ſelbſtverſtändlich wird, läßt man 
ſich von dieſer Aufgabe auch nicht durch das Bedenken abbringen, das ſei alles 
Pedanterie oder katholiſierende Asfeje. 

Wie dieſes erſte Wort, fo iſt auch das folgende durchaus kanzelfähig. Man 
denke, wie beim Dorleſen alles aufhorcht und das Bild nie vergißt: eine Stadt 
iſt erobert, die Mauer zerſchoſſen, die Tore eingeſchlagen; konnte man ſich ihr 
bisher kaum nähern und ſie erſt recht nicht ohne weiteres betreten, ſo ſtrömt 
nun alles überall hinein; beſonders die Feinde haben es leicht, nachdem ſie ſie 
überwunden, ſie auch zu beſetzen und in ihre Macht zu bekommen — ſo iſt der 
Menſch, der keine Gewalt mehr über ſich hat. dieſe verliert man durch Krant- 
heit, beſonders Geiſteskrankheit, durch Trunkſucht und Unzucht und durch be⸗ 
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ſtändigen Gehorſam gegen jeden Trieb und jede Cuſt. Dann ijt man völlig ins 
paſſivum hinabgeſunken, während der Menſch doch zur Perſönlichkeit, alſo zur 
Herrſchaft beſtimmt ijt. Ein folder geſchwächter Menſch ſteht allen böſen Ge- 
danken und Gewalten zur Verfügung; er kann nicht widerſtehn; jedes Gelüſt 
packt er an den Haaren oder vielmehr es packt ihn daran, und ſchleift ihn fort. 
Etwas Jämmerlicheres gibt es nicht, als einen ſolchen Menſchen. Darum: principiis 
obsta! Die Sünde ſteht vor der Tür, laß ihr nicht ihren Willen, ſondern 
herrſche du über ſie! Das erſte geſchieht, wenn du nicht fromm biſt; das zweite, 
wenn du fromm biſt; alſo das Verhältnis zu Gott iſt vor allem entſcheidend 
über das Machtverhältnis zwiſchen uns und der Sünde. 

J. S. 22, 16. 18. Sehr fein iſt dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Charakter 
und dem haltloſen Menſchen gezeichnet. Mindeſtens in einer Rede vor einem 
Jünglingsbund kann man dieſen Dergleich ausmalen: hier das Haus, feſt in 
ſeinem Gebälk und auf gutem Grunde gebaut, das nicht erſchüttert wird durch 
das Erdbeben; dort das Steinchen auf hohem, von Winden umſpielten Fels, den 
ein kurzer Stoß weit fortſchleudert ins Tal hinab. Wie jenes ſteht der in ſich 
geſchloſſene Charakter da, der genau weiß, was er will, weil er ſich zu einer 
feſten Überzeugung durchgerungen hat, dem Leben und der Welt entgegen; denn 
er wird mit ihr fertig, ſoweit es auf eigene Kraft ankommt, und das andere 
weiß er würdig und gehalten zu ertragen. Und daneben, haltlos wie das 
Steinchen, der Weichling, der äſthetiſche Nerven- und Stimmungsmenſch oder der 
verwöhnte Liebling der Menſchen und des Lebens, der immer gewöhnt ijt, jeder 
Caune nachzugeben und bloß Natur zu ſein — er zittert vor jedem Schrecken, 
weil er kein Mann ijt. Die Anwendung auf den Kampf ums Daſein oder gar 
auf den Krieg wird bei der angegebenen Gelegenheit ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Was der weiſe Jeſus Sirach 4, 29 und 30 für den Verkehr im Hauſe rät, 
iſt nicht kanzelfähig, aber doch ſehr zu beherzigen. Der Gegenſatz zwiſchen dem 
Prahler oder Schwätzer und ſeiner Ceiſtung ijt komiſch, wenn er unſchädlich, aber 
traurig, wenn er verderblich ijt. Der Haustyrann ijt eine ebenſo widrige Er— 
ſcheinung wie einer, der ſich vor dem Geſinde würdelos benimmt. Mit Dienſt⸗ 
boten nur das allernotwendigſte zu ſprechen, iſt eine Forderung, die ſich ein gut⸗ 
mütiger und auch ein chriſtlich denkender Menſch erſt langſam aneignet. Alle 
chriſtliche Freundlichkeit gegen die Geringen ſcheitert an der Bosheit ſo mancher 
dieſer Geſchöpfe, die dazu ſich noch oft eine Freude daraus machen, ſie recht un— 
chriſtlich auszudeuten. Das gilt für einen jeden Mann, der ſich nicht eine un⸗ 
antaſtbare Würde und Erhabenheit zutrauen kann. Liebe, chriſtliche Liebe, braucht 
nicht freundlich zu ſein, ſie kann zurückhaltend, ja ſogar grob werden müſſen. 
— Das Wort vom Nehmen und Surückerſtatten D. 31 kann man auf alle möglichen 
Derhaltnifje anwenden: Geld, Bücher, Liebe, Seele uſw. Wenn es jeder eilig 
hätte, ſeine Rechnungen zu bezahlen, Bücher abzugeben — o dieſe Sünde aller 
Bücherfreunde, die Bummelei! — Beſuche und Glückwünſche zu erwidern, dann 
brauchte ſich niemand zu nehmen, was ihm gebührt und was man doch ſo oft 
überhaupt nicht nehmen kann, wie etwa Kufmerkſamkeiten und ähnliches. Werden 
ſolche nur gegeben, aber nicht wieder erwieſen, dann iſt es ſehr ſchwer, ein freund⸗ 
ſchaftliches verhältnis aufrechtzuerhalten; es geht zwar mit Selbſtverleugnung 
eine Weile, aber nicht auf die Dauer; ſchließlich ſind Freundſchaften auch nicht 
bloß wie Geräte, um ſich Selbſtverleugnung einzuüben. 
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J. S. 21. 20. Swiſchen dem überlauten Caden des Unfeinen und dem 
ſtillen Tächeln des Gebildeten gibt es noch das herzhafte Lachen eines von Grund 
aus fröhlichen oder im Hugenblick fröhlich geſtimmten Menſchen; das wollen wir 
jedem und auch uns ſelber empfehlen, da es doch nichts Geſünderes gibt, als ſich 
bisweilen krank zu lachen. Mit einem ſtillen Lächeln über dieſen Rat zur Wohl⸗ 
anſtändigkeit mit ſeinem braven „es ſchickt ſich nicht“ gehen wir hinweg. 


Heiterkeit des Gemüts. 
S. 15 Der Elende hat lauter böſe Tage, beim Wohlgemuten ijt allzeit Seft. 
S. 17 Ein frohes Herz ijt die beſte Arznei, gedrücktes Gemüt zehrt am Mark. 
S. 18 Krankheit überwindet der Menſch, 

gedrücktes Gemüt — wer kann das ertragen! 
Dela. 
Wer an früheren Kummer denkt, bleibt am frohen Tag von Hochmut frei. 


Dieſe Sprüche legen es uns wieder nahe, den Einfluß des Gemütes auf den 
Körper und den Wunſch der Menſchen nach Wohlſein zum Ausgangspuntt 
mancher Betrachtungen zu nehmen. Wenn auch kein heroiſcher Sinn in dieſen 
Sprüchen liegt, ſo haben wir es auch nicht ſtets mit Leuten zu tun, die 
ſich zu Heroen umbilden laſſen. Wir wollen vielmehr von herzen froh fein, 
wenn wir viele nur etwas über ſich ſelber hinausheben können. haben wir doch 
eine Volkskirche, in der wir jedem dienen ſollen, wie es ſeine Cage gerade er— 
laubt und fordert (ſ. S. 27). Für weite Kreiſe iſt nun tatſächlich ihr geliebter Körper 
mit ſeinem Wohlbefinden ein ſehr wichtiger Anknüpfungspunkt. Geht es doch uns 
allen ſo, daß wir ſehr von ihm abhängen und mitunter ſehr viel mit ihm zu 
tun haben. Darum ſollten wir uns allen asketiſch-übergeiſtigen Spiritualismus 
abgewöhnen und ganz kräftig daran machen, öfter einmal die Leute an dieſem 
wertvollen Punkte zu faſſen. Wir müſſen ihnen immer wieder zeigen, wie das 
ſeeliſche Verhalten von der größten Bedeutung für das körperliche Befinden ijt; 
wie es körperliche Ceiden meiſt erträglicher machen, manchmal ſogar heilen kann, 
wenn man nur durch den Glauben beſtimmt iſt, daß dem Geiſt die Macht ge— 
hört. Dabei ſteht unſere Hoffnung darauf, daß einer allmählich an einem ſolchen 
Verhalten ſelbſt Geſchmack bekommt. Dann wird er als Sweck und Selbſtwert 
behandeln, was ihm bis dahin bloß Mittel war; und der Wert des Körpers 
für ſich wird ihm in demſelben Maße dahinfallen, als er ſieht, wie viel höher 
das Geiſtige als das Leibliche ijt. Freilich gehört ſehr viel Geduld und auch 
etwas Suggeſtionskraft dazu, um ſolches den ſo ſehr empfindlichen und in ſich 
verkrochenen Ceidenden beizubringen. 

S. 15, 15. Dieſes kühne, tapfere Wort ſollte man ſich für allerlei Troſt— 
aufgaben merken: unſer Glück hängt von der Art ab, wie wir die Welt emp— 
finden. Hier gibt doch jeder dem Subjektivismus recht. Es geht etwas Kräftiges 
aus von dieſem Spruch, wieder ein hauch von dem Ciede: „Was frag ich viel 
nach Geld und Gut“, wobei freilich die Bedingung des geſunden Blutes für viele 
Elende einen Anlaß zu nicht unberechtigter Klage bildet. Aber wo geſundes 
Blut vorhanden iſt, da darf man mitunter einmal allerlei Klageweibern, be— 
ſonders auch den männlichen, gründlich den Kopf waſchen über ihre ſchwarzen 
Gedanken, mit denen ſie in die Welt hineinſchauen, um damit ſelber alles dunkel 
zu ſehen und auch anderen eine Caſt zu fein. Nicht nur vom Blut hängt die 
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Stimmung ab; man muß ſich auch daran gewöhnen, allerlei Gedanken, die fic) 
wie häßliche Spinnen in der Seele umhertreiben, einfach totzutreten. Es handelt 
ſich, wo keine krankhafte Melancholie vorliegt, einfach um eine ſittliche Willens⸗ 
aufgabe: es gilt das heimliche Hadern mit allerlei Menſchen, das uns aufreibt, 
die ewigen Vergleiche, wie fie der Ehrgeiz erzeugt, die törichten ängſte vor 
Dingen, die erſt in Jahren eintreten können, mit großer Tatkraft auszufegen und 
ſich den großen religiös-ſittlichen Geſetzen des Vertrauens und der Demut zu 
überlaſſen. An dieſem ganz beſtimmten Einzelpunkt lernen die Menſchen wirklich, 
worauf es ankommt im verkehr mit Gott und in der Pflege ihrer Seele. So 
werden wir herren unſeres Glückes. Man wird niemals glücklich durch eine 
Dermehrung des habens, ſondern immer nur durch eine kinderung des Seins; 
denn Glück iſt nur mißbräuchlich in den Beſtand der Wörter hineingewandert, 
die eine äußere Tatſache oder Gegenſtände bezeichnen; es gehört zu den Wörtern, 
die Zuſtände ausdrücken wollen, weil es ein Gefühl bezeichnet. 

S. 17, 22. Das frohe herz, die beſte Arznei, fehlt leider überall da, wo 
das Nerven- und Gemütsleben ſelber angegriffen iſt. Es iſt doch ein großer 
Unterſchied, ob einer etwas an der Lunge oder etwas an den Nerven hat. 
Das Cungenleiden wird gefühlt, aber die Nerven find ſelbſt Werkzeuge des 
Fühlens; darum kann man die erſte Art von Leiden, wenn die Nerven einiger— 
maßen in der Reihe find, durch ſittliche und beſonders religiöſe Willensanjtren- 
gung ertragen lernen; aber die zweite Art iſt um ſo weniger leicht zu ertragen, 
je mehr ſie die ganze Breite des Nerven- und Gemütslebens einnimmt, denn 
wenn das Salz fade geworden iſt, womit ſoll man es ſalzen? Dann iſt es die 
Aufgabe der Umgebung und des Seelſorgers, für ein fröhliches Herz bei ſich 
ſelber zu ſorgen und dann damit zu dem Kranken zu gehen; fo kann man 
hoffen, den Reſt von feiner geiſtiger Spannkraft anzuregen, ſodaß Heiterkeit, 
wenn auch nur wie Dezemberſonnenſchein, in die Seele einkehrt und ihre heilende 
Wirkung auch auf den Hörper ausdehnt. Denn wie ein gedrücktes Gemüt am 
Mark zehrt, ſo ſtellt größere Seelenruhe die körperliche Kraft wieder her. Es 
ijt ein ſchrecklicher Anblick, einen Menſchen zu ſehen, den der Kummer herunter- 
gebracht hat, wie es auch wieder eine Freude iſt, wenn ſich nach überwundenem 
Kampf langſam die Wangen wieder röten. 

S. 18, 14. Wenn dieſes Wort auch ſehr weich und ſchwächlich klingt, fo 
ſoll es ſich doch jeder merken, der mit Menſchen zu tun hat, die an einem, wenn 
auch leichten Gemütsleiden kranken. Wie oft werden die armen Melancholiker 
und Hypochonder angefahren und bearbeitet, daß fie doch ihre Schrullen ſollen 
fahren laſſen oder einmal wirklich gläubig und damit froh werden! Wenn ſolche 
Worte aus dem Munde eines Menſchen ſtammen, der kerngeſund jede Nacht fein 
Ceil ſchläft und jeden Tag ſein Teil ißt und verdaut, dann tut ein ſolches Wort 
bitter, bitter weh. Es ijt dann ganz einfach kein Kufſchwung des Gemütes mög— 
lich, wenn die körperlichen Schwingen krank ſind. Jenes handfeſte Sureden iſt 
ebenſo verkehrt, wie ein ſchlappes Gehenlaſſen, das ja gewiß die Sache noch 
ſchlimmer macht. Wer findet doch den rechten Ton für dieſe armen Menſchen, 
die mehr leiden, als mancher „wirklich“ kranke, weil ſie niemand für krank und 
jedermann für wunderlich oder ungläubig hält, im Gegenſatze zu der Verkennung, 
die fie zumal auf dem Lande finden, wo man fie eigenſinnig und faul nennt; 
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umſo mehr kann ihnen der Pfarrer fein. Was fie wünſchen, iſt einfache herz⸗ 
liche Güte, die keine großen Worte über ihren Suſtand macht, ſondern feſt und 
froh ſie wie andere Menſchen behandelt; jedenfalls hat aber alles Disputieren 
über ihren Suſtand auf dieſe Kranken nur die entgegengeſetzte Wirkung. Jene 
pſychanalytiſche Methode von Pfijter in Fürich, kann, wenn fie nicht einſeitig auf 
ſexuelle Dinge eingeſtellt ijt, wie die von Freud, ohne Sweifel manchem, wenn 
man ſo ſagen darf, einen Wurm aus dem hirn herausziehen, der an dem ganzen 
Jammer ſchuld war. Dieſe Methode beſteht bekanntlich (ſ. o. S. 85.) darin, daß 
man dem Kranken Gelegenheit gibt, ſich über ſich ſelbſt auszuſprechen, bis man 
die Urſache des ganzen Suſtandes erfahren hat; dann zeigt man ihm, wie ſich 
bei näherem dufehen dieſe Urſache in Nichts auflöſt. Die Erkenntnis dieſer Ur— 
ſache ſoll danach die Urſache ſelbſt beſeitigen; an dieſem Punkt ſetzen noch meine Zweifel 
an der ganzen Methode ein. Näheres enthält z. B. Ev. Freiheit, Jahrgang 1909. 

Aud) ohne ſolche an die pſychiatriſche Behandlung ſtreifende Methode kann 
man und muß man einem ſolchen Kranken ein „Aude valere* zurufen, fo zag⸗ 
haft es auch angenommen wird. Man darf nicht ſchelten, wenn er es nicht ſo— 
fort beherzigt; was aus vielen Quellen in langer Seit zuſammengeſtrömt iſt, ver— 
läuft ſich auch langſam und verliert ſich erſt völlig, wenn die Quellen verſtopft 
oder ausgetrocknet find. Ein heiteres häusliches Leben, viel Liebe, mäßige Koft, 
tüchtig Arbeit, einfache Anſprüche an das Leben, find die beſten Mittel, um jenen 
Suſtänden vorzubeugen oder Abhilfe zu verſchaffen. 

S. 14, 10. Man merkt es den meiſten Menſchen an, die gelitten haben, 
daß ihr Kummer wie ein ernſter Schatten mit ihnen geht und ſie vor einer 
Überſchätzung der guten Tage warnt. Andere dagegen, denen alles nach Wunſch 
gegangen, neigen leicht dazu, der andern Unglück auf deren Dummheit oder 
Sünde zu ſchieben, bis ſie ſelbſt auf den Trümmern ihres Glückes ſtehen. Es iſt 
zwar ein Troſt an Ceidende, der nicht viel verfangen wird, dieſes Olim meminisse 
juvabit; aber es iſt ein ganz vorzügliches Mittel, wenn man hinterher über 
ſeine ſchwere Seit nachdenkt, um einen vor Derbitterung über fo manchen un— 
begreiflichen Umweg und Verlujt zu bewahren. Hat man als ein nicht gleich⸗ 
gültiges Cebensziel dies ergriffen, frei von hochmut zu bleiben, dann wird man 
ſich auch dazu bequemen müſſen, das Mittel, das dazu dient, nicht zu verachten, 
ſondern ſich der Trübſal zu rühmen. So wird aus Not eine Tugend; aber eine 
ſolche Tugend ijt immer beſſer als gar keine oder als ein aus der Not geborenes Lajter. 


Gelaſſenheit. Maßhalten. Nicht grübeln. 


S. 1430. 

Gemütsruhe ijt dem Menſchen heilſam, Leidenſchaft zerſtört die Geſundheit. 
5 

Honig iß nur, ſoviel du brauchſt, daß du ihn nicht ſattkriegſt und ausſpeiſt. 
J. S. 321 — 24. 


Was dir zu hoch ijt, erforſche nicht, was zu ſchwer, darüber grüble nicht; 
ꝛswas über dich hinausgeht, das laß, mehr als genug ijt dir kundgetan. 
4Nielerlet Reinungen haben die Menſchen, und unnütze Einfälle führen irre. 


Hier ſpricht wieder der kluge Philiſter oder höchſtens Epikureer. Auf der 
Kanzel find wir andere Töne gewöhnt; denn die Predigt hat es hauptſächlich damit zu 
Niebergall : Prakt. Auslegung des A. T. 7 
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tun, die hohen Ergüſſe unſerer klaſſiſchen heldenzeiten mit Waſſer des Alltags zu 
verdünnen und etwas ſchmackhafter zu machen. Geht aber nicht dann, wenn 
ſolches in der üblichen Weiſe geſchieht, noch mancher leer aus, dem ſolche großen 
ſeeliſchen Fragen gar nicht nahe liegen und dem ſolche Aufgaben viel zu hoch find, 
wie ſie jener unſerer Überlieferung entſprechen? Eine Gemeinde von überſtiegenen 
Leuten, die fic), ohne das ganz unbeſchreibliche eigenperſönliche Eingehen auf 
jene hohen Dinge, doch mit ihnen bloß in ihrer ſchwärmeriſchen Phantaſie oder 
in ihren Streitigkeiten beſchäftigen, kann man öfters mit ſolchen einfachen, nüchternen 
Ratſchlägen auf einen ganz feſten Boden ſtellen, wo wirklich einmal etwas geleiſtet 
und nicht nur geſchwätzt werden ſoll. Ebenſo iſt dieſe Höhenlage ein diel für ſolche, die 
von tiefern Schichten herkommen, nämlich von der allerſtumpfſten Selbſtſucht, 
wenn dieſe auch ein frommes Gewand trägt. 

S. 14,30. Gemütsruhe und Leidenſchaft find hier ganz neutral gebraucht. 
Darum iſt der Spruch ſowohl im Sinn der Klugheit als in dem der Schlauheit 
aufzufaſſen; im letzteren Sinne heißt er: nur über nichts ſich aufregen, — nil 
admirari —; erſt dann aus dem haus laufen, wenn die Wand vom Feuer im 
Nachbarhaus heiß wird; oder ſich nur ja nicht in den öffentlichen Kampf um 
hohe Güter des Lebens ſtellen, weil das aufregt und den Nerven ſchadet, lieber 
ſpotten und ſchimpfen; nur ja keine Begeiſterung und kein Zorn — ſacht ſtets 
und bedacht ftets! So iſt im Munde der Phlegmatiker und Feiglinge der Satz 
eine elende Philiſterſchlauheit, der man einmal ordentlich an den Kragen gehen 
ſollte. Dagegen iſt er eine wohltuende Weisheit für alle, die ſich leicht aufregen 
und verzehren, ohne daß ihre große Begabung und hohe Stellung einen 
vorzeitigen Derbrauch ihrer Kräfte unbedingt rechtfertigte. Was für jenes Temperament 
Sünde ijt, kann für das choleriſche Pflicht ſein. Sumal allen Kranken, beſonders 
Nervenkranken, die ihrer Umgebung und ſich zur Laft find, muß man immer 
wieder ſagen, daß die ſtarken Affekte am meiſten an den Nerven Schaden an- 
richten, zumal wenn fie keine Ausldjung finden können und darum „ins Blut zurück— 
ſchlagen“. 

S. 25,16. Dieſen Vers könnte man einmal als Text zu bringen wagen: 
kein Ohr würde unaufmerkſam bleiben. Und brauchen wir nicht intereſſantere 
Texte und Predigten? Es handelt ſich hier um das rechte Mittelmaß gegenüber 
allem Cuxus und unnötigem Genuß. Es ijt ja der Geiſt Epikurs unverkennbar: es 
wird über den Genuß reflektiert, und das iſt immer etwas peinliches. Aber 
vielleicht läßt ſich der Gegenſtand auch noch chriſtlich vertiefen. Die Erfahrung, 
von der hier ausgegangen wird, ijt die bekannte pfychologiſche Erſcheinung der 
Abjtumpfung des Gefühls: gerade das Beſte und Feinſte läßt ſich nicht lange 
ertragen, denn es wird bald langweilig und widerlich. Das könnte man einmal 
anwenden auf Eſſen und Trinken, beſonders auf alles Naſchen. Wer kann täglich 
Kuchen vertragen? Wer ſehnte ſich dann nicht nach dem Brote zurück? So iſt 
es mit allem anderen Cuxus auch: Reiſen, Ferien, Kunſt und ſchöne Literatur; fo 
iſt es aber auch mit dem honig der Ehre und Schmeichelei, ſo iſt es mit allem 
ſüßen Getue zwiſchen Menſchen, ſo iſt es auch mit dem frommen Schwelgen in 
allen göttlichen Dingen, alſo mit der „ungeſunden“ Muſtik. Immer zeigt ſich, 
daß wir auf ein Mittelmaß angewieſen ſind. Das kommt daher, daß uns Gott 
auf die Arbeit und die Selbſtüberwindung, und nicht auf den Genuß hin geſchaffen 
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hat. Wir follen vor allem unſere Pflicht tun an uns und um uns, und dazwiſchen 
zu unſerer Erholung und Erfriſchung nehmen, was er uns von Schönem und 
Süßem gibt. — Eine ſolche Predigt würde ſich wohl dem herzen und Ge— 
dächtnis einprägen. 

J. S. 21— 24. Es ijt denkbar, daß es manchen Grübler gerade unter 
den einfachen, frommen Ceuten gibt, dem man mit dieſem Wort gute Dienſte 
erweiſen kann. die praktiſche Nüchternheit dieſer Worte kann einen ſolchen 
Sinnierer, der nahe daran iſt, daß man ihn auslacht oder daß er verrückt wird, 
ſeiner einfachen pflicht und ſeiner Umgebung wieder geben helfen. 


Geduld im Leiden. 
S. 3" Lak dir die Zucht Gottes gefallen, ſeufze nicht über ſeine Strafe; 

“er züchtigt, wem er wohl will, wie ein Dater den Sohn, den er liebt. 
J. 21 — 6, 
willſt du Gott dem herrn gehören, ſo bereite dich auf Anfechtung vor, 
mach dein herz feſt, werde ſtark, daß du vor Leiden nicht erſchrickſt, 
shalt dich nur an ihn, weiche nicht, du wirſt zuletzt hochgeehrt. 
Alles, was über dich kommt, nimm an, ſei geduldig in Krankheit und Not, 
denn Gold wird im Feuer geprüft, die Gott gefallen, im Ofen des Elends. 
*Yertrau auf ihn, er hilft dir, hoff auf ihn, er ebnet deinen Weg. 


Es ſind wieder keine ſo hohen Worte, wie wir ſie von Paulus Römer 5 u. 8 
her kennen. Aber es ijt tatſächlich mancher Menſch nicht in der Lage, dieſe zu 
faſſen und auf ſich anzuwenden. Dann werden hohe, heilige Klänge verehrt, 
aber über eine Stimmung kommt man nicht hinaus. Wenn wir in der Dolks— 
kirche jedem etwas über ſein Maß hinaushelfen wollen, dann haben wir 
hier eine Sproſſe, unter der in der Tat mancher ſteht, der fic eines höheren 
Standes rühmt. : 

S.3,11—12. Das klingt fo ernſt und fo voller Mitgefühl; man merkt, 
wie der Weiſe dem Leidenden näher ſteht als der ideale Paulus. Wer realiſtiſche 
Minimaltendenz liebt, der gehe an dieſem Wort nicht vorbei. Für Ceichen- und 
Troſtpredigten ſtellt es eine mittlere höhe dar, die etwa Bauersleuten, wie ich 
ſie kenne, durchaus einleuchtend und wertvoll iſt. Darin liegt ein Fortſchritt über 
das, was die beſſere Weisheit des Volkes zu ſagen weiß, wenn ſie rät, daß man 
ſich fügen muß und daß man niemals weiß, wozu etwas gut iſt: hier wird 
tatſächlich Gottes Wohlwollen als fein Beweggrund angenommen, wenn er züchtigt 
und ſtraft. Strafe iſt unſer Unglück für uns oft genug, wenn wir auch zu feige 
und andere Leute zu höflich find, es zu ſagen; wenn wir ehrlich find, dann 
ſehen wir oft ganz deutlich, wie Unglück mit Schuld zuſammenhängt. Nur tat⸗ 
ſächlich zuſammenhängende Ereigniſſe dürfen wir aber ſo mit einander verbinden; 
andere ſo zu verknüpfen, iſt nicht ohne weiteres erlaubt, zumal nicht, wenn wir 
ſie in boshafter Abſicht an andern als Schuld und Strafe mit einander verbinden 
wollen. Für jene erſte Wahrheit, den Sujammenhang von Schuld und Strafe, 
braucht man bloß auf das jeruelle Gebiet zu verweiſen, wo die meiſten ihre Schuld 
und auch ihr Elend zu finden haben. Gottes Strafe iſt aber Erziehung, alſo 
Coslöſung von der Sünde, aus der die Schuld und das Elend kam, auch wenn 
damit nur die Schuld und nicht das Elend weicht. So geht die Strafe in die 
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Erziehung über. Gott als ernſter Erzieher — das Bild follten wir unſern Ceuten 
immer mehr einprägen; es iſt beſſer als das vom Gott „Wunſch“ und von dem Gott, der 
ſich in der Natur umarmen läßt. — Die hauptſache beim Derſtändnis Gottes 
und ſeiner Wirksamkeit ijt der Sinn, der mit dem Worte „Wohlwollen“ gemeint 
iſt. Er iſt mit dem hohen ethiſchen Bild vom Erzieher ſchon gegeben, auf das 
auch der Vergleich unſeres Verhältniſſes zu Gott mit dem zwiſchen Sohn und 
vater hinweiſt. Es iſt das Beſte der Seele. Dazu ſich zu erheben, daß man das 
Beſte ſeiner Seele als den gottgewollten Ertrag ſchwerer Seiten willig aufnimmt, 
das bedeutet etwas auch für den, der ſo leichthin für andere darüber zu reden 
weiß; denn erkannt iſt noch lange nicht beſeſſen. Wieder kommt uns dabei das 
Wort von der aus der Wot geborenen Tugend oder der Begriff des Motiv— 
wandels zu hilfe. Suerſt ſchmeckt es ſauer, wenn man aus den Trümmern ſeines 
Glückes ſolches Beſtes retten ſoll, dann aber bekommt man tatſächlich Geſchmack daran. 

Den prachtvollen Ernſt und die nüchterne Feſtigkeit der zweiten Stelle kann 
man Kranken anbieten: „Mach dein herz ſtark und werde feſt, daß du vor Leiden 
nicht erſchrickſt.“ Das gibt auch eine ſehr ernſte Predigt, für die einem mancher 
dankbar ijt; denn der Haupttroft kommt nicht dann, wenn die Sinne vom Leid 
umnebelt ſind, ſondern früher: in ſolchen Tagen muß man von ſeinen in der Ruhe 
erworbenen Grundſätzen und Angewöhnungen leben können, wie im Kriege von 
einem im Frieden geſammelten Uriegsſchatz. — Die frommen, guten Ratſchläge, 
ſich an Gott zu halten und nicht zu weichen und vor allem zu vertrauen, ſind bewährt; 
man meint, man ſähe das durchfurchte Antlitz mit den klugen, feſten und tiefen 
Augen, unter denen dies Wort geboren wurde. 

Wie ein treuer, ſtarker Klang aus einem unſerer großen Dertrauenslieder 
berührt es uns. Don ſolchen Dingen, aber nicht von Problemlöſungen, wollen 
die meiſten derer leben, die noch zu uns in die Kirche kommen. Solche Worte 
muß man gerade dann anbieten, wenn nichts Beſonderes von Ceid vorliegt, wie 
auch eine Rede über das Ubendmahl vorher und nicht bei der Feier gehalten 
werden muß. 


Tugenden im Verhalten gegen Andere. 

Wahrhaftigkeit. Ehrlichkeit. 

S. 121 Cügen find Gott ein Greuel, der treue Mann gefällt ihm. 

S. 17 ‘Aufrichtigteit paßt nicht zum Toren, zum Edlen paßt die Cüge nicht. 
S. 121 Wahres Wort hat Beſtand, Cügenwort hat kurze Dauer. 

S. 28 *Wer tadelt, findet zuletzt mehr Dank als der glatte Schmeichler. 
S. 20 20. 

Den hinterliſtigen iſt nicht zu trauen, die zum Guten raten, erleben Freude. 
8 : 

Hühlender Schneewind am Erntetag: ein treuer Bote für den, der ihn ſendet. 


Das Gebiet der Wahrhaftigkeit ſollte man doch häufiger anfaſſen. In 
Stadt und Land ijt der Lüge zu viel. Die Mär vom offenen, treuen Deutſchen 
und beſonders die vom ehrlichen, ſchlichten Bauer iſt eine Mär. „alle Menſchen 
find cügner“. Man ſollte die Cüge jährlich in einer predigt behandeln und 
dann auch möglichſt oft unter den Erläuterungen zu den großen religiös-⸗ſittlichen 
Begriffen ſie und ihr Gegenteil anführen, damit ja die Predigt recht konkret 
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wird und den Suchenden geholfen werden kann. Eine ſpezielle Predigt über die 
Cüge wird in die tiefſten Gründe der religiöſen Aufgaben hinunterzuleiten ſein, 
nicht nur um nicht als Moralrede zu erſcheinen, ſondern auch weil die Bewegung 
der Gedanken dahin führt. Wir ſkizzieren kurz den Gang einer ſolchen Predigt, 
wie wir fie uns denken, um dann das Beſondere unſerer einzelnen Derje hervor— 
zuheben. — Je nach dem höhenſtand der Gemeinde wird man die „groben“ 
und die „feinen“ Liigen mit kennzeichnenden Beiſpielen zu ſchildern haben, die 
ohne Sweifel dem gewöhnlichen abſtrakten Denken des Theologen viel ſchwerer 
werden als die ſchönſten theoretiſchen Ausführungen. Die Ausreden und Vorwände, 
die faulen Enſchuldigungen und Ableugnungen gegen Beſuche und Zumutungen aller 
Art, find zu beleuchten; daneben aber die größte und feinſte Cüge, nämlich die gänzliche 
Unwahrheit eines Scheindaſeins, den ſehr erſtaunten hörern zu ſchildern, die meiſtens 
darin etwas gänzlich Neues vernehmen werden: alſo etwa ein Haushalt, der ſich unter 
viel Gleis und Schein über dem Abgrund der Derſchuldung hält, ein Menſch, der 
ſich mehr aufbürden läßt an Pflichten und Ehren, als er bewältigen kann, eine 
Politik, die immer auf Glanz und Preſtige hin arbeitet, aber nichts leiſtet und 
dadurch unſagbar den Wahrheitsſinn des Volkes verwirrt, ein Geſellſchaftsmenſch, 
der jedem etwas Angenehmes ſagen und verſprechen will, aber nichts halten kann, 
der Geſellſchafter, der ſich immer bei jedem über die andern luſtig macht, bis 
ſie es ſich gegenſeitig lachend oder ärgerlich erzählen; und noch mehr: die Cüge, 
die unſer ganzes kirchliches Leben durchzieht, wenn es uns fo tun heißt, als 
lebten wir noch im ſechzehnten Jahrhundert mit ſeiner Angſt vor Gottes Gericht, 
die Rolle, die wir vor uns ſelber ſpielen, indem wir uns eine religiöſe haltung 
anſuggerieren, die nur die hülle unſeres Materialismus ijt, die Liige in den 
Ehen, gegenüber den Kindern u. ſ. w. — das Kapitel iſt leider endlos. Wer nicht 
zu oberflächlich in ſeiner Menſchenbeobachtung und nicht zu träge zum Nachdenken 
iſt, findet der Beiſpiele genug und übergenug. 

Darauf kann man die Folgen ſchildern. Die Verwüſtung, die die Der- 
logenheit in der Seele des Menſchen ſelbſt anrichtet: O weh der Cüge, fie be— 
freiet nicht, wie jedes andre, wahrgeſprochene Wort die Bruſt; — die Haltloſig⸗ 
keit und die Angſt, ſich irgendwo zu verraten, oder die freche Art, zyniſch ſeine 
Cüge zuzugeſtehen, anſtatt der Wahrheit wenigſtens den Soll der heuchelei zu 
opfern; wie die Cüge unfähig macht, vor den Gott der Wahrheit zu treten, 
weil man ſein Cicht nicht verträgt, oder wie ſie einen anleitet, auch Gott ſelbſt 
zu belügen und ſich ſelber in die Unwahrheit zu führen. Die Serſtörung der 
Gemeinſchaften wird dann zu folgen haben: die einer Ehe, in der die Cüge herrſcht, 
eines Vereins, in dem die Cüge herrſcht, die von Freundſchaften, geſchäftlichen Derhalt- 
niſſen, Vereinen, politiſchen Beziehungen, die von der Cüge durchzogen find. Welch ein 
einzigartiges Gut iſt doch das Vertrauen! Es iſt ein Wert, den man erſt ſchätzt, 
wenn er verloren gegangen iſt. 

Aber woher kommt die Liige? Sie iſt meiſt ein Mittel in der hand anderer 
Sünden, ſie iſt eine Sünde zweiten Grades, dazu beſtimmt, den anderen Sünden 
als Mittel zu dienen. Entweder ſoll ſie Folgen zudecken, die die anderen Sünden, 
3. B. Ehebruch, Schlemmerei, Betrug u. ſ. w. begleiten, oder fie dient unmittelbar 
der Verwirklichung böſer Zwecke; ein Mädchen wird durch Cügen betört, in 
Erbſachen wird gelogen u. ſ. w. So kommt die Cüge von der Sünde und führt 
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weiter zur Sünde; in ihr ſtraft ſich eigentlich am allerklarſten Sünde ſelbſt wieder mit 
Sünde. Cüge iſt etwas Feiges; der Cügner fürchtet ſich, und zwar darum, weil 
er Grund hat, ſich nicht zu zeigen, wie er iſt. Ein Lügner iſt darum ein völlig 
gebundener Menſch, trotz all ſeiner Schlauheit und Gewandtheit. Darum wird 
man von der Cüge nur frei durch die Erlöſung; ein erlöſter Menſch lügt nicht. Sein 
Gewiſſen iſt wieder rein geworden, er erſtrebt nur ſolches, wovon er öffentlich 
ſprechen darf; er iſt ein tapferer Menſch, der die Folgen ſeiner Sünden trägt 
und abträgt. Aber wie viel innere und äußere Kraft muß man haben, um 
nicht mehr zu lügen! Es gehört ein Bismarck dazu an Wille, Einſicht und Dor- 
nehmheit, um über die Lüge erhaben zu fein. Selbſtſucht durch Dienſt. Gut- 
mütigkeit durch Güte, Angſt durch Capferkeit zu erſetzen, ijt für die meiſten 
Menſchen das Mittel, um nicht mehr lügen zu müſſen. Im Hauſe ganz wahr 
fein, nicht die Kinder immer bedrohen und unter einer furchtbaren haustyrannei 
halten, die Dienſtboten nicht für uns lügen laſſen, damit ſie nicht auch gegen 
uns lügen, den ganzen Lebensſtil im Verkehr untereinander und gegen andere 
auf den Fuß der Wahrheit ſtellen, keine Scheinwirtſchaft treiben mit gepumptem 
Cuxus — das find Mittel, um die Cüge gar nicht aufkommen zu laſſen; die 
Cüge aus einem alten Menſchen auszutreiben, gelingt nicht, weil fic) ein 
ſolcher meiſt ſchon ganz feſte Hirndispofitionen angelogen hat. Will man neben 
den großen und tiefen religiös-ſittlichen Beweggründen noch andere zur Hilfe 
einführen, ſo kann man die Folgen der Cüge, ihre „kurzen Beine“ u. ſ. w. klar 
machen, alſo reflexiv auslegen, was das ſittliche Gefühl intuitiv als ſein eigenſtes 
Geſetz beſitzt. Wie die meiſten Aufgaben in der Erziehung gewährt auch der 
Kampf gegen die Lüge die meiſten Kusſichten, wenn er fic) auf mittelbare 
Bekämpfung in der angegebenen Weiſe beſchränkt. 

S. 12, 12. Einem Hind gilt es, wenn es gelogen hat, das Wort „Gott“ 
einzuprägen, nicht als den, der die Cüge äußerlich ſtraft, ſondern als den, dem 
die Cüge nicht gefällt; ſo bahnen wir ſchon früh den innern Stand an, auf dem 
man ſich nicht aus gemeinen, ſondern aus idealen Beweggründen vor Gott ſcheut; 
ſein Wohlgefallen iſt dann Selbſtwert, nicht eine große Münze, die in die 
kleinere von allerlei Vorteilen umgewechſelt werden kann. Dor Gott handelt es 
ſich um ein ideales Gefallen, weil er die Stelle iſt, wo über unſern inneren Wert 
entſchieden wird. 

S. 12, 20. Die Verbindung von ſittlicher Minderwertigkeit und Dumm⸗ 
heit, wie ſie den Toren auszeichnet, macht unfähig zu der kühnen und ſtolzen 
Hufrichtigkeit; dagegen ijt ſich der Edle zu gut, um zu lügen; er kann es ſich 
leiſten, wahrhaftig zu fein, freilich aus anderen Gründen als der Zyniker. Denn 
die Wahrheit des ganzen Weſens macht auch die Sunge wahrhaftig; iſt die 
Cüge einer gedrückten Stellung zu den Verhältniſſen entſprungen, fo iſt der wahr— 
haftige Edle ihrer immer Herr. S. 12, 19. Dieſe Ulugheitsregel drücken wir 
im Deutſchen in einem auch kanzelfähigen Sprichwort beſſer aus, ſodaß wir dieſes 
hier nicht bedürfen. S. 28, 25 und 12, 20 ſprechen weithin ſchauende Erfahrungs- 
regeln aus: wie dankbar iſt man oft erſt nach vielen Jahren für eine Kritik 
aus Freundes- und auch aus Feindesmund, die einen zu ihrer Seit darum ſo 
ſchmerzte, weil ſie ins Schwarze traf! So muß man es auch ſelber öfter wagen, 
offen und fein in der Form ſein echteſtes Urteil auszuſprechen, auch wenn es 
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nicht anerkannt wird; dann hat man ſeine Pflicht getan, oder was noch mehr 
beſagt, man iſt ſich treu geblieben; darin ſtehen wir über dem Standpunkt unſerer 
Sprüche, daß wir nicht nach den endlichen Folgen, ſondern nach dem Innenwerte 
fragen, den ein Verhalten hat. Welche innere Erhebung iſt es, wenn man in 
gütiger Weiſe ſeine ganze Überzeugung hat ſagen können, die dem andern zu 
helfen imſtande iſt! Das iſt beſonders der Fall, wenn man ſich vor ſeinem Ge— 
wiſſen zugeſtehen kann, daß möglichſt wenig von Eitelkeit, hinterliſtiger Rache 
an dem Gegenſtand der Kritik oder an Leuten, die uns ſelber einmal kritiſiert 
haben, daß keine Nervoſität noch das Bedürfnis, irgend eine üble Laune abzu— 
reagieren, mit im Spiele waren. Aber auch ohne dieſe innere Erhebung bleibt 
es Pflicht, ſoweit unſer Beruf im weiteſten Sinne reicht, die Wahrheit zu ſagen, 
wo fie noch helfen kann. Daß dies etwas anderes iſt, als die leidige gegen— 
ſeitige Kritiſiererei in dem Vaterlande und in der Hirde, iſt klar. 

Man kann dieſe Bemerkungen über das Verhältnis von Cüge und Sünde 
auf die Form bringen, die ſich etwa als zugeſpitzte und darum anregende und 
behältliche Dispoſition empfiehlt: Wer nicht lügen will, der ſündige nicht; und 
wer nicht ſündigen will, der lüge nicht; denn die Cüge iſt Werkzeug und deck— 
mantel der Sünde. So ſoll die Scheu vor der Sünde einen vor der Cüge ſchützen, 
und die Scheu vor der Cüge wieder vor der Sünde. 


Freundlichkeit. 

S. 3 Freundlichkeit und Cauterkeit pflege, binde fie dir um den Hals, 
‘fo gewinnſt du Gunſt und Cob, bei Gott und den Menſchen. 

S. 16 6. 

Freundlichkeit und Cauterkeit ſühnt Schuld, Gottesfurcht bewahrt vor Unglück. 

5 1235. 

Kummer drückt den Menſchen nieder, ein gutes Wort erfreut ihn wieder. 

J. S. 784. 35. 

Bleib nicht fern dem Betrübten, traure mit dem Trauernden, 


Sei nicht unluſtig, Kranke zu beſuchen, davon ernteſt du Liebe. 


Dieſe Gruppe bietet wieder eine unerſchöpfliche Fülle von Anregungen, um aus 
den allgemeinen Predigtgedanken in beſondere und aus beſonderen zu allgemeinen 
überzugehen: jenes, um die großen, umfaſſenden Ermahnungen durch einzelne, 
ſehr anſchauliche und ganz unüberhörbare zu erſetzen, dieſes, um von den Punkten 
des Umkreiſes unſerer Cebenshaltung aus in den Mittelpunkt zurückzuführen. 
Beides muß immer Hand in Hand gehen, damit unſere Hörer und uns ſelbſt immer 
das Gefühl begleitet, daß es ſich nicht um klingende Worte, ſondern um ganz 
praktiſche Cebensinhalte, und daß es ſich nicht um gute Ratſchläge moraliſcher 
Art, ſondern um eine völlige Lebenserneuerung handelt. — Es fehlt ganz 
offenbar in der Welt an Freundlichkeit; darunter kann man beides verſtehen: 
die Kußenſeite einer Güte, die zu träg, zu ſtolz und zu ſchüchtern ijt, um ſich zu 
zeigen; aber auch die Geſinnung, die jeder höflichkeit einen wirklichen Gefühls⸗ 
inhalt verleiht. Wer die Menſchen — ſamt ſich ſelbſt — auf der Tram, der Eiſenbahn, 
am Schalter oder ſonſt beobachtet, wo ſie in großer Sahl auftreten, ohne ſich 
zu kennen, der weiß, was hiermit gemeint iſt. Die innere Unzufriedenheit, die 
Nervoſität, die Selbſtſucht, die Gedankenloſigkeit, aber auch der dorn und haß 
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gegen alles, was Menſch heißt, äußert fic) oft in der rüpelhafteſten Art. Aber 
auch wer von denen, die Chriſten heißen wollen, hat ſich ſo viel in der Gewalt, 
daß er Bittenden gegenüber Grazie im Verſagen bewähren kann? Wer 
lädt nicht den Zorn über eine hohe Geldforderung auf den armen Überbringer 
ab? Wer läßt es nicht Leute, die in ſeiner Botmäßigkeit ſtehen, entgelten, daß 
er ſich im Beruf und Geſchäft oder in der Geſellſchaft geärgert hat? Wer kann 
einen anderen klagen hören? Man wird ſofort nervös, wenn ein anderer uns 
mit ſeinen Angelegenheiten befaßt. Und hat uns erſt jemand etwas angetan, ſo 
helfen alle ſchönen Worte über die Feindesliebe nichts: man rächt ſich, grob oder 
fein; und nur wenige ſind ſo weit ihrer herr, daß ſie dieſes Gefühl der Rache 
in einer feinen ironiſchen Bemerkung loswerden können. Und auf der anderen 
Seite, wie dürſtet doch alles nach einem bißchen Güte! Wie hängen die Menſchen 
an einem wirklich gütigen und freundlichen Menſchen! Denn ſie leiden doch alle am 
Ceben, ob ſie auch noch ſo ſtolz und ſicher darein ſehen. Es tut einem Menſchen, 
der etwas von Jeſus gelernt hat, ſehr wohl, Sonnenſchein für manche zu werden, 
die im Schatten ſitzen. Dabei aber kommt leicht eine große Verſuchung: dies iſt die 
Entrüſtung über die ſog. Undankbarkeit der Menſchen. Erſt wenn wir dieſe 
überwunden haben, dann ſind wir auf dem Weg zur Freiheit. Wir überwinden 
ſie, wenn wir uns durch die größte Undankbarkeit der Menſchen nicht abhalten 
laſſen, gütig gegen ſie zu ſein. Wir dürfen bloß die Art, aber nicht den Grad 
unſerer Güte ändern. Das iſt ja oft nötig genug; denn wenn wir Menſchen 
genau erkennen wollen, dann müſſen wir ſie beobachten, ob und wie ſie Güte 
ertragen können.!“ Das find ganz reife und ſtarke Menſchen, die ſich durch 
Güte nicht verwöhnen und zur Frechheit bringen laſſen; der Mittelſchlag wird 
gleich kordial, pöbelt ſich an und wird frech, weil ihm der Gütige keinen Anreiz 
mehr bietet, ihn zu gewinnen und zu erobern. Und einen ſolchen Anreiz müſſen 
die meiſten Menſchen im Verkehr mit anderen haben; darum leiden auch ſo oft 
gütige und ſchwache Frauen unter ihren nervöſen und ſelbſtſüchtigen Männern, 
weil dieſe immer etwas zu erobern haben müſſen. In ſolchen Fällen tut die 
Sonne der Güte gut daran, ſich auch einmal hinter die Wolke der Gleicgiiltig- 
keit zu verhüllen; dann iſt das ihre Form, ſich zu zeigen und zu bewähren. 
Einer großen Umgeſtaltung bedarf für viele ihr Verhältnis zu allerlei 
Unbekannten, Mitreiſenden, Unterbeamten uſw., alſo zu Menſchen, von 
denen ſie keinen Vorteil und gegen die ſie keine Verpflichtung haben. Sich im 
Verkehr mit ſolchen eine feſte und offene Güte anzugewöhnen, ſtatt jeden ins 
eigene Abteil Einſteigenden als Feind anzuſehen, das nur iſt eines Chriſten würdig. 
Katholiſche Pfarrer haben an ihrer Uniform gleich ſchon eine ſtarke Erinnerung 
an ein richtiges Verhalten; mancher Menſch wäre ſicher entſetzt, wenn er erführe, 
daß dieſer oder jener Mitreiſende ein Chriſt oder gar ein Pfarrer fein will. 
Solche Gedanken würden jede Predigt intereſſant und fruchtbar machen; es 
müßte dabei immer zur Beruhigung für Leute, die „Gottes Wort“ und keine 
„bloße Moral“ hören wollen, hinzugefügt werden, daß auf ſolche Kleinigkeiten 
gerade das Gebot der Ciebe und die Gabe der Erlöſung von der Sünde hin⸗ 
ausläuft. Die Freiheit ijt nicht eher errungen, als bis uns die Güte eine ganz 
ſelbſtverſtändliche Gegenwirkung (Reaktion) auf die Berührung mit jedem anderen 
Menſchen wird; ſolange man ſich noch zuſammennehmen und zwingen muß, iſt 
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ſie noch nicht weit her. Aber ebenſo ſind dieſe kleinen Dinge auch für den Chriſten 
inſofern noch wertvoll, als ſie ihm immer wieder zeigen, wie ſehr er der großen 
Hauptſachen noch bedürftig iſt: beſtändiger Erneuerung und täglicher Ver⸗ 
gebung. 

Unſere Worte haben zum Ceil eine Motivierung an ſich, die uns nicht ge— 
fällt; darum laſſen wir ſie einfach weg oder überhöhen ſie ausdrücklich durch 
chriſtliche Beweggründe. 

S. 55. Die Verbindung von Hreundlichkeit und Cauterkeit läßt ſich 
ſehr fein zum Angelpuntt einer Predigt machen: wie die Freundlichkeit zur un⸗ 
lauteren Verbindlichkeit, ſo verführt die Wahrhaftigkeit zur Unfreundlichkeit. Jene 
verſpricht allen alles, und ſagt jedem ein liebenswürdiges Wort, bis die Mund— 
ſpitzen ſchmerzen; aber die Seele weiß nichts davon. Dieſe kann Unfreundlich— 
keiten herauspoltern, die gar keinen anderen Zweck haben, als das Gewiſſen des 
Redenden angeblich zu entlaſten und das Gefühl des hörenden oft für Jahre 
zu verletzen, wenn es ſich um Dinge handelt, die zwar wahr, aber unabänderlich 
ſind. Die Verbindung beider zu feinem chriſtlichem Takt ijt die Aufgabe, die kaum 
einer genügend löſt. Wo ſie aber gefunden iſt, da iſt ſie ein Geſchmeide um 
den Hals, nein, ein Gedenkzeichen, das einen in jedem Augenblick mahnen ſollte, 
recht auf ſich ſelber zu achten, wenn das überhaupt noch nötig wäre. Daß man 
mit dieſem Takt bei Gott und Menſchen wohlgelitten wird, iſt klar. 

Daß ein ſolcher Takt Schuld ſühnt, S. 16, 6 können wir nur gegen den Text 
auf unſer Verhältnis zu den Menſchen, aber nicht auf das zu Gott beziehen. 
Einen Menſchen, dem wir etwas zuleide getan haben, haſſen wir noch dazu, 
ſolange wir noch nicht auf dem Wege der Vollendung ſind; denn er verklagt uns vor 
uns ſelbſt, und wir fürchten ſeine Rache. Aber wenn wir weiter gekommen ſind, 
dann hat er ein großes Konto in unſerem Schuldbuch, und wir wiſſen nicht, wie 
viel heimliche Wohltaten wir ihm erweiſen ſollen, um ihm abzubitten. 

S. 12, 25. Eine ſehr ſchwere und feine Uunſt ijt es, hinter verſchloſſenen 
Cippen einen Kummer zu ahnen, der nur aus den untrüglichen Augen ſpricht; 
eine noch größere ijt es, ein gutes Wort dahin zu ſchicken, wo fo oft ein Der- 
langen nach etwas Wärme und Güte wohnt, ohne die Cippen zu bewegen; denn gar 
leicht iſt ein ſchwer getroffenes Herz zu ſtolz, um zu betteln oder den dankbaren 
Bettler zu ſpielen. Aber die ungeſprochenen Worte, die zumal die Frau 
ſehr fein fühlt, die tun wohl und machen nicht abhängig. Wenn wir nur nicht 
ſo ſehr mit uns ſelbſt beſchäftigt wären, um die feine Stimme der Sehnſucht nach 
etwas Güte und Wärme in unſerer Umgebung zu vernehmen! (ber ſchuldig iſt 
jeder, der ſie ſelber einmal erklingen ließ und darauf nicht nur ein Echo, ſondern 
auch eine Hilfe fand, der aber jetzt gegen andere, die in ähnlicher Lage find, 
ſein Ohr verſchließt oder zu träg iſt, ſeine Seele zu öffnen. 

J. S. 7, 34. 35. Das iſt die Probe eines goldenen Herzens, wenn ſein In— 
haber ſich bei Trauernden und Gedrückten am wohlſten fühlt. Bei ihnen zu 
weilen, ohne phariſäiſches Selbſtgefühl und das Bedürfnis der Schuldjuderei, auch 
ohne den Wunſch, ſich durch Anflagen und Vorwürfe das Mitgefühl zu erſparen, 
ſondern bloß mit dem Wunſche, ihnen nahe zu ſein, das iſt etwas Gutes. Es iſt keiner 
ein Pfarrer, der das nicht kann, wenn er es auch erſt durch Selbſtzucht lernen 
muß; es iſt keiner ein Chriſt, der gleich nach der Uhr ſchaut, wenn er bei Ge- 
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ſchlagenen und Bekümmerten ijt, oder der ſich nur an ihren Unarten und Jämmerlichkeiten 
ärgert. Einem glücklichen, intelligenten Mann, der ſein Ceben und ſeine Cebensan⸗ 
ſchauung halbwegs in Ordnung gebracht hat, iſt freilich der Anblick und das Anhören 
von ſolchen oft einfach fatal, aber damit iſt die Tatſache ihrer Exiſtenz und die 
Notwendigkeit, ihnen etwas zu werden, nicht beſeitigt. Es ijt darum etwas in 
uns nicht in Ordnung, wenn wir nicht wie unſer Meiſter Jeſus das Elend ohne 
Schadenfreude auch geheimſter Art aufzuſuchen und zu ermuntern wiſſen. Oft 
beruht dieſer Fehler nur auf Gedankenloſigkeit; F. W. Förſter hat in ſeiner 
Jugendlehre eine Fülle von Beiſpielen gegeben, wie man dieſer durch Unter- 
redungen entgegentreten und das natürliche Mitgefühl unter all dem auf der 
Oberfläche befindlichen Wuſt hervorrufen kann. Freilich darf man ſich nicht 
darüber täuſchen, daß es nicht bloß Gedankenloſigkeit iſt; der Prieſter und Cevit 
gingen ja an dem Menſchen vorüber, „da ſie ihn ſahen“. In ſolchem Fall muß 
natürlich eine ganz andere Kur eintreten. 


Edelſinn. 
S.11 13; 
Den Andern verächtlich behandeln, ijt taktlos, der Einſichtsvolle ſchweigt ſtille. 
S. 14 21Einen Mitmenſchen verachten, iſtsünde, heil dem, der Elenden wohltut! 
J. S. 11 Spotte nicht über einen, der in Trauer geht, 
verletze nicht den Unglücklichen! 
Wunderbar iſt Gottes Fügung, 
ſein Walten ſieht niemand voraus. 
“Mander ſtieg aus der Tiefe zum Thron, 
mancher ohne Name bekam die Krone, 
Gewaltige wurden jäh geſtürzt, 
hohe Herren ſchmählich mißhandelt. 


J. S. 85 - 7. 
Beſchäme keinen Reumütigen, bedenke daß wir alle ſchuldig ſind 
6Beſchäme keinen Alten wir werden auch einmal Greiſe ſein. 


'berhebe dich nicht über einen Toten, bedenke, daß wir alle dahin müſſen. 


Man muß auf die Verachtung zu ſprechen kommen, mit der ſich die 
Menſchen gegenſeitig anſehen oder gar behandeln, wenn man in die Schlupf— 
winkel des menſchlichen Herzens hineinleuchten und die gewöhnlichen, aber auch 
die feinſten Anläſſe zum Unfrieden zwiſchen den Menſchen und in ihrer eigenen 
Bruſt beſeitigen will. Wenn man in eine Unterhaltung hineinhört, wie oft be⸗ 
ſteht fie aus einer verächtlichen Ausfpradje über andere! Sieht man einen richtigen 
Großſtädter, man hat immer das Gefühl, daß der einen jeden ohne Ausnahme 
grundſätzlich von oben herunter anſieht. Mit dem reichen Bauern ſteht es freilich 
nicht im geringſten beſſer. Auf dem Gebiet des Derftandes hält einer den anderen 
für einen Dummkopf, auf dem des Beſitzes für einen armen Schlucker, auf dem 
religiöſen für einen Heuchler oder für rückſtändig, auf dem politiſchen ſieht eine 
Nation gründlich auf die andere herab, und mit den Kirchen iſt es nicht beſſer. 
Die Verachtung nimmt die verſchiedenſten Formen an: bald drückt fie ſich ganz 
ungeſchminkt aus, bald kleidet ſie ſich in die Form der Satire oder der Neckerei, 
bald aber auch markiert ſie ſich als Mitleid; in dieſer Form, die bei den Frommen 
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üblich ijt, iſt fie am allerwiderlichſten. Wan ruht eben nicht eher, bis man an 
dem andern die Stelle herausgefunden hat, wo man ihn verachten kann. Manche 
leben gar für ihr inneres Ich nur von der Derachtung der andern; denn da fie 
ſich hochſchätzen wollen, um nicht zu verzweifeln, bleibt ihnen nur übrig, die 
anderen noch tiefer, als ſie ſelbſt ſind, hinabzudrücken. So geht es zu zwiſchen 
den heiligen, ſo geht es auch zwiſchen den Zuchthausgefangenen. Oder der Neid 
auf die einen hält ſich ſchadlos an der Deradjtung der anderen. Aud) die innere 
Unzufriedenheit, die auf überhohen Anſprüchen beruht, ſucht ſich auf dieſe Weife 
einen Ausgang. Ebenſo freut man ſich auch immer, wenn man einen gefunden 
hat, der ſchwach genug iſt, um ſich gern in eine ſolche Unterhaltung über die 
Nächſten hineinziehen zu laſſen, mag er auch ſonſt für ſich ſelber beſſere Grund- 
ſätze haben. Findet man keinen von dieſer Art, ſo nagt man kleinlich an dem 
Bild des anderen, bis man ſeinen ſchönen Schein zerſtört hat. — Das ſind alles 
böſe Dinge; wenn man auf fie zu ſprechen kommt, paſſen die Leute auf. Man 
ſoll fie aber nicht nur behandeln, um zu ſchelten und die Derächter ſelber zu 
verachten, ſondern man ſoll ihnen doch vielmehr helfen. Dazu kann man etwa 
ſagen: dieſe Sucht, andere zu verachten, zeugt davon, daß wir unter ihnen leiden, 
weil ſie beſſer ſind als wir, oder weil wir eine Folie für unſere Eitelkeit brauchen; 
denn ausgeſprochen oder unausgeſprochen ſteht doch hinter jedem ſolchen verächt— 
lichen Gedanken oder Wort das ſtolze Selbſtgefühl: „aber ich!“ Gegen Vorzüge 
eines anderen gibt es nun nach Goethes prächtigem Wort nur ein Mittel: die 
Liebe. Man wende doch fein inneres Auge ſolange, bis man den anderen 
von ſeiner beſten Seite aus ſieht. Oder man wende ſein Bild ſolange, bis es uns 
dieſe Seite zeigt. Man ſehe alſo den Menſchen an, wie ihn Gott anſieht: „an 
den Menſchen ein Wohlgefallen“ — oder wie man ſelber angeſehen werden will. 
Und dann, wenn man ſolches ernſthaft begonnen hat, wird man mit Dermunde- 
rung und Freude gewahr werde, welche innere Freiheit das gibt, wenn man 
einen Menſchen anerkennend und nicht mehr nur verächtlich behandelt. Nur muß dieſe 
Anerkennung ganz ſelbſtlos, und nicht etwa dazu ausgeübt werden, um einem 
ſelber den Ruhm eines weitherzigen Menſchen einzutragen. Man kann in dieſer 
Weije an ſich arbeiten, wenn man den Willen hat, ein Wirklich freier Menſch zu 
werden, der nicht unter den andern Menſchen leidet, ſondern tatſächlich über 
ihnen ſteht; nur ſcheinbar ſtellt einen ja die Derachtung über den andern, und die 
Anerkennung unter ihn. In dieſem Sinn laſſen ſich manche gute Ratſchläge im 
Anſchluß an S. 11, 12. und 14, 21 geben; oder in irgend einem Suſammenhang 
werden dieſe Gedanken Anſchauung und Füllung darbieten können. 

J. S. 11, 4 - 6. und 8, 5 - 7. Es find Dinge des feinen ſeeliſchen Taktes, 
die hier behandelt werden. Solche ſind immer nötig und feſſelnd, denn ſie ſind 
etwas Praktiſches und Konkretes. Im Taft vollendet ſich die Erziehung oder 
die Erlöſung eines Menſchen; denn er bedeutet, daß die Nächſtenliebe nicht nur 
ihre feinſte Geſtalt, ſondern auch die Form des automatiſch und unbewußt ſich 
vollziehenden Reagierens auf jeden Eindruck von außen angenommen hat. da 
der Takt ſo unmittelbar iſt, kann er nicht unmittelbar gepflegt werden, ſondern 
nur mittelbar. Er muß alſo der Niederſchlag von häufigen Betätigungen be— 
wußter Art, er muß die Folge eines Umganges mit hohen geiſtigen Faktoren, 
wie etwa feinen Menſchen oder Büchern ſein, die dieſes Geiſtes voll ſind. Bis 
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dieſes Organ ſicher ſeine Dienſte tut, muß man ſich im einzelnen Fall zwingen, 
jo zu handeln, wie es die Sittlichkeit gebietet. — Der Spott über einen, der in 
Trauer geht, wenn es keine kokette Trauer iſt, kommt doch nur in ſeltenen 
Fällen, und zwar bei ganz rohen Menſchen vor; dagegen die verletzende Behand- 
lung von Unglücklichen iſt weit häufiger: ſie beginnt damit, daß man ſolche 
Ceute meidet, von denen nichts mehr zu profitieren oder von denen bloß ewige 
Klage zu hören iſt; darüber weiß mancher Trauernde ein bitteres Wort zu ſagen. 
Mitleid in der konventionellen Form iſt aber auch oft genug eine Derletzung; 
das ſchlimmſte aber iſt es doch, wenn man ſich eine Freude daraus macht, das 
Unglück auf irgend eine Schuld oder auf die Rache Gottes zurückzuführen; das 
allerſchlimmſte aber iſt es, ſich dem Elenden im eigenen Glück und Glanz zu 
präſentieren, um fic) an ſeinem Neide zu ſonnen und ihn recht zu ärgern. So etwas 
ſollte nicht vorkommen; aber es kommt vor, alle Tage, bald grob, bald fein! 

Ebenſo liegt dem natürlichen Menſchen die Sucht, andere zu beſchämen, 
nahe. Wie leicht verfällt man in dieſen Fehler, andere Leute, wie ſeine Schüler 
oder Untergebene, ſeine Frau oder ſeine Kinder zu beſchämen. Kugenblicklicher 
ärger oder die ſüße Kachſucht, tyranniſche Caune und brutale Kückſichtsloſigkeit 
verführen immer wieder dazu; es iſt das aber ganz gemein und wird niemals 
vergeſſen. Beſonders in der Schule ſollte man es nicht tun; ſo etwas brennt 
noch nach vielen Jahrzehnten. — Die Sünde eines Reumütigen auszupoſaunen, 
iſt natürlich das allergemeinſte; die Unart, einen ſteif und „taub“ gewordenen 
Alten zu beſchämen, iſt in dem bekannten Leſebuchſtück von dem Kind gebrand— 
markt, das ſeinem Vater ſchon ein Holzſchüſſelchen für ſeine alten Tage ſchnitzte; 
dieſes Stück ijt ſchon oben erwähnt worden. — Als in einer fröhlichen Geſellſchaft 
allerlei über einen kürzlich verſtorbenen Mann erzählt wurde, fragte ein Engländer 
ſpitz, wie lange jemand in Deutſchland tot ſein müſſe, bis man etwas Böſes über 
ihn ſagen dürfe. — Es iſt oft reine Gedankenloſigkeit, die an ſolcher Beſchämung 
des andern Freude finden läßt. In dieſem Fall iſt der Fehler heilbar; wer nur 
überhaupt gut ſein will, braucht nur einmal darauf aufmerkſam gemacht zu werden, 
und er fängt an, es zu laſſen. Man muß es darum immer wieder einmal ſagen, 
wie oft und auch wie leicht ſolche Fehler, alſo etwa Ironie oder auch die Unart, 
die eigne Frau in Gegenwart anderer bloß zu ſtellen, ſich verlieren können, wenn 
nur der gute Wille vorhanden iſt. Es geht tatſächlich. In ſolche Ecken und 
Schlupfwinkel der Seele muß aber die Erlöſung hineinreichen, ſonſt iſt es keine 
Erlöſung. — Ein hilfsmittel bei dieſem ganzen Kampf wider ſich ſelbſt iſt auch 
die von unſerm Spruchdichter empfohlene Beſinnung auf unſer eigenes Empfinden 
und Ergehen: am eigenen Gefühl muß man meſſen, was andern wehe tut; denn 
die andern haben genau dieſelben Empfindungen wie wir auch. Aber das Böſe 
iſt dies, daß unſre Empfindung, von einem Größeren übel behandelt worden zu ſein, 
nur ſchwer davon abgehalten werden kann, zu einer ähnlichen Behandlung anderer 
den kinlaß zu geben; tatſächlich liegt vielen menſchlichen Beziehungen dieſer üble 
Satz zugrunde: denn ich bin groß und du biſt klein. 

Statt andere zu verachten, ſollte man die rechte Ehrfurcht haben vor allem, 
was Menſchenantlitz trägt. Ein jeder iſt ſchon als Perſon ſeiner Ehre wert, 
wie viel mehr ijt es einer, der begonnen hat, eine Perſönlichkeit zu werden. 
Man muß ſich darum unbedingt dieſen feinen Gedanken von Goethe, daß die 
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Ehrfurcht oder einfacher geſprochen die Achtung, die Grundbedingung für die 
menſchliche Geſellſchaft ijt, recht feſt einzuprägen ſuchen. Gilt er doch für alle 
menſchlichen Beziehungen; Jeſus hat ihn ſogar auf die Sünder ausgedehnt. Für 
die ſozialen Derhaltnifje vor allem ijt er das ideelle heilmittel — mehr Achtung 
fürs Volk! — neben dem andern: mehr Cohn und beſſere Wohnungen! Aber 
auch für die Beziehungen zwiſchen den völkern gilt derſelbe Grundſatz: mehr 
Sinn für das, was an dem Nachbar und an dem Feinde groß und tüchtig iſt! — 
Beſonders muß dieſer Grundſatz der Jugend eingeprägt werden; darum iſt die 
Karikatur immer Gift für ſie, darum muß man ſich auch in Acht nehmen, wenn 
man in Gegenwart von Kindern übel über andere Ceute ſpricht. Man 
ſollte es überhaupt nicht tun, um ſie nicht an dieſen Geſprächsgegenſtand zu 
gewöhnen; jedenfalls aber ſollte man in ihrer Gegenwart nicht abſprechend über 
dieſe urteilen. Denn ſonſt verlernen ſie jede Ehrfurcht, was dann vor allem ihre 
Lehrer zu ſpüren haben werden. Am ſchlimmſten ſcheint es damit in Familien 
zu ſein, die geiſtig ſehr angeregt, aber ethiſch weniger auf der höhe ſind, wo 
darum auch der Grundſatz gilt, daß eine geiſtreiche Bosheit beſſer iſt, als eine 
langweilige Bravheit. Solches ijt vom Übel für die Kinder. Immer ijt es ja 
weniger die geſetzte Rede und das bewußte Beiſpiel, was auf Kinder einwirkt, 
als die gelegentliche, aber darum auch aus der Tiefe kommende Augerung der 
wirklichen Seelenart. Freilich nur da, wo überhaupt Sinn für das Streben nach 
ſittlicher Emporentwidlung ijt, werden alle ſolche Bemerkungen Eindruck machen. 
Dort aber können ſie aus mancher Gedankenloſigkeit herausreißen, die auch neben 
dem beſten Herzen ihren Platz behauptet. So kann man etwas mehr Frieden 
und inneres Glück unter den Menſchen anbahnen. Denn das Gefühl unglücklich 
zu fein, beruht meiſt auf einem falſchen Vergleich: zwar vergleicht man ſein 
Geſchick gern mit dem Geſchick derer, die es beſſer haben als man ſelbſt, aber 
ſeine Eigenſchaften und Ceiſtungen mißt man an denen, die man unter ſich ſtehend 
glaubt — auch dies ſteht als Beweggrund oft hinter jener verächtlichen Rede — ; das 
Ergebnis iſt dann in der Regel Unzufriedenheit über das Mißverhältnis zwiſchen 
Geſchick und Leiſtung. Aber wenn man es umgekehrt macht, wird die Sache 
beſſer: ſtatt die andern zu verachten, kritiſiere man ſich ſelbſt vor ſolchen, die an 
Seelenadel über einem ſtehen, und meſſe dann ſein Geſchick an denen, die es viel 
ſchlechter haben als man ſelbſt, und das Ergebnis wird zur Sufriedenheit ausfallen. 


Friedfertigkeit. Verſöhnlichkeit. 
J. S. 28 Halt dich fern von Streit, ſo hält fic) die Sünde fern von dir. 
Ein Leidenſchaftlicher entzündet Streit, 
ein Böſer bringt Freunde auseinander. 
Wenn der Funke ſpringt, entſteht Feuer, 
heißer Streit führt zu Blutvergießen. 
12Blas, ſo brennt's, ſpei drauf, ſo erliſcht's, 
und beides kommt aus deinem Mund. 
S. 10 12Haß weckt Streit, Liebe dedt alle Sehler zu. 
S. 191 geduldig fein iſt rechte Klugheit, Verzeihen ijt wahrer Ruhm. 
S. 20 22Wolle nicht das Boje vergelten, warte auf Gott, der hilft dir. 
S. 24 2 Sag nicht: wie er mir getan, fo will ich ihm tun. 
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S. S. 28 Wer fic) rächt, erfährt Gottes Rade, 
all ſeine Sünde bewahrt er ihm auf. 
Dergib dem andern fein Unrecht, 
dann hört Er dein Gebet um Vergebung. 
Ein Menſch bleibt im Zorn gegen den andern, 
und von Gott will er hilfe haben? 
mit ſeinesgleichen hat er kein Mitleid, 
und will für eigene Sünde bitten? 
Denk an das Ende, laß die Feindſchaft, 
an Tod und Verderben, hör auf zu fiindigen! 
Denk an das Gebot, laß fahren den Sorn, 
an Gottes Geſetz, verzeihe dem Bruder! 
S. 17186 Wer Gutes mit Böſem vergilt, 
von deſſen haus weicht das Unglück nicht mehr. 
e 
17Wenn dein Feind ſtürzt, fo juble nicht, bei ſeinem Fall frohlocke nicht, 
isdamit nicht Gott es mißfällig bemerke und den Sorn von ihm wendet. 
S. 25 21. 22. 
21Hungert deinen Feind, fo ſpeiſe ihn, dürſtet er, ſo tränke ihn; 
22ſo legſt du ihm glühende Kohlen aufs haupt und Gott wird dir's vergelten. 


Es gibt ſo viele verzankte Dörfer und auch große Familien, wo einer den 
andern nicht leiden kann und ſeine Freude daran hat, ihm weh zu tun. Die 
Cuſt am Streit und das Bedürfnis nach Krakehl ſind in vielen Leuten ſehr ſtark. 
Prozeßhanſel und Dorfkrakehler machen überall ſich und andern das Leben zu 
einer Pein. In den meiſten Menſchen liegt etwas von dieſer Lujt am Streit. 
Oft begnügt man ſich, weil Mut und Kraft zu äußerm Streiten fehlen, wie oben 
ausgeführt wurde, mit innerm Hadern und boshaften Bemerkungen. Dieſe Unart 
ſtammt entweder von der Unzufriedenheit oder führt zu ihr, darum müſſen wir hier 
gründlich mit ſeelſorgerlichem Wort eingreifen, das ins einzelne hineinzugehen 
und nicht nur ſo allgemein von Streit und haß zu reden hat. — Ganz furchtbar 
ſchwer ijt es aber, ſich aus Überzeugung, nicht aus Angſt oder Schwäche ruhig 
zu halten, wenn einer einen Streit beginnen will. Darum hat Jeſus mit Recht 
die Geduld und das Nichtwiderſtreben als die höhe der Selbſtüberwindung hin- 
geſtellt; das iſt auch tatſächlich eine ſehr männliche und keine weibliche Tugend. 
Es bedeutet den Sieg über ſich ſelbſt, wenn einer feſt und gelaſſen Angriffe auf 
ſich anſehen und anhören kann, ohne mit der Wimper zu zucken. Dazu kann 
außer einer gründlichen Neugeburt, von der gleich die Rede iſt, auch eine Fülle 
von gedanklichen Hilfstruppen beitragen: der Gedanke an den Haß, der immer 
verſtärkt wieder zurückeilt auf den, von dem er zuerſt ausgegangen iſt; auch der 
Gedanke an all das Leid, das aus einem ſolchen Streit entſpringt, bei dem der 
kinlaß und der Gegenſtand, um den es ſich gehandelt hatte, vollſtändig hinter 
dem Streite ſelbſt zurücktritt; endlich noch dieſe Erwägung: es bedeutet die 
größte höhe über den Dingen, wenn einer zum Gegner ſprechen könnte: Freund, 
was fehlt dir, daß du ſo boshaft biſt? Denn es iſt in der Tat oft genug eine 
ſolche §eindſchaft nur ſcheinbar gegen den andern gerichtet, oft gilt fie vielmehr 
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irgend einem Teil von uns ſelbſt, der uns Unruhe macht: man will auch hier 
eine innere Kriſis durch einen auswärtigen Krieg beſeitigen. Zumal von dem 
ſtil brütenden Grimm und Haß gilt dasſelbe, was ſein Beichtvater Cuthern 
im Kloſter geſagt hat: „Du glaubjt, Gott zürne dir, aber du zürnſt Gott!“ 
So wüten wir oft gegen andere, aber der andere iſt nur die Maske für uns 
ſelbſt: wir meinen, er ärgere oder er tadle uns, aber wir ſind es ſelbſt. Wer 
ſich beobachtet, wird häufig ſolche Verrücktheiten finden, die ſich oft genug mit 
gutem Willen und mit ſcharfer Selbſterkenntnis auflöſen laſſen. — Natürlich hilft 
am meiſten die Erlöſung oder die Wiedergeburt, alſo die Zufuhr von einem 
reineren Ideal, das mit Luft und Freude an ihm verbunden iſt; denn was iſt 
die Wiedergeburt, wenn ſie nicht magiſch, ſondern ſcharf pſychologiſch erfaßt wird, 
was iſt ſie anders als volle Cuſt an einem Ideal? Daran hat man dann ein 
Motiv; wer ſich durch dieſes im einzelnen Fall beſtimmen läßt, der iſt nahe 
daran, den Sieg über fic) zu gewinnen. Es kommt dabei auf jenen unbeſchreib— 
lichen Umſchwung an, den das Organ unſerer Seele, das wir als unſer Ich, 
als unſeren Willen fühlen, vorzunehmen hat, um ſich von dem böſen Tun zum 
guten hinzuwenden. Denn im einzelnen Tun, nicht aber bloß im allgemeinen Fühlen 
oder Denken werden dieſe ſeeliſchen Schlachten entſchieden. Wer darum ernſtlich 
will, was die Erlöſung mit uns vorhat, der beginne mit greifbarem Einzelnen: 
er halte nur dies eine Mal wirklich mit Willen den Mund in dem Streit oder 
zerreiße den zornigen Brief, und er hat gewonnen. Allmählich bekommt er dann 
Geſchmack daran, immer ſo zu leben; es bahnen ſich feſte Wege für das fried— 
liche Verhalten an, und die Friedfertigkeit ijt da, wenn fie auch in ſchwachen 
Augenblicken, wo der Leib oder die ganze Lage dazu verführt, in das alte Ich 
zurückzufallen, wieder dem Sorn Platz macht. — Wenn man ſo Streit und 
Frieden unter die höchſten Geſichtspunkte der Seelenentwicklung ſtellt, dann iſt 
man der Gefahr enthoben, dem philiſterhaften Geiſt der TCeiſetreterei zu 
verfallen, der aus unſeren Verſen, nicht ganz ohne Grund, herausgeleſen werden 
kann. Wir wollen es gewiß nicht vergeſſen, daß Jeſus zwar das Wort von den Sried- 
fertigen, aber auch das vom Feuer und vom Schwert geſprochen hat, das er in 
die Welt zu bringen habe. Aber es iſt ein Unterſchied zwiſchen einem Streiter 
und einem Krakehler. Nicht jeder Krakehler ijt ein Streiter, und ein Streiter 
darf kein Krakehler fein. Krakehler und Angſtmeier find darin einander gleich, 
daß jeder um niederer Dinge willen ſo tut, wie er tut: der eine ſucht um ihret- 
willen den Zank, der andere um ihretwillen den Frieden. Chriſten ſollen um 
höherer Werte willen beides ſuchen, den Frieden, aber auch den Kampf. ; 

J. S. 28, 8. Dieſes Wort ſollte man in einem verzankten Dorf zu finden 
wiſſen und es unbedenklich auf die Kanzel bringen. Der Streit als Wurzel 
aller Sünde, der hitzkopf als Streitſtifter, der Hetzer als Herſtörer der Sreund- 
ſchaft; der Funke als Anfang des Feuers, der Kirmeß- oder Feſtſtreit mit Urlaubs⸗ 
ſoldaten als Gelegenheit zu Meſſer- und Säbelheldentaten i das wird alles 
ſehr aufmerkſame Hörer und vielleicht auch einmal einen willigen Täter finden. 
Für Bauern, die das plaſtiſche lieben, ijt der Vers 12 ganz vortrefflich; ohne 
Angſt, äſthetiſch zu verletzen, kann man mit ihm das Werk des Friedensſtifters 
beſſer als mit der entſprechenden Seligpreijung einprägen. = Die folgenden Verſe 
bedürfen keiner ausführlichen Erwägung, ſie predigen ſich leicht, wenn man ein 


112 Die Spruchweisheit. 


paar Beiſpiele zur hand hat. — Vielleicht kann es Eindruck machen, wenn man 
J. S. 1 7, eine ſehr an Jeſu Geiſt heranreichende Stelle, einem von zwei ver- 
zankten Brüdern aus ſeiner Bibel vorlieſt, wo dieſe noch eine Autoritat bedeutet. 
Oder man könnte ſogar eine Beichtrede darüber halten, wo dieſer feſte Ton 
nötig iſt. Das Bild vom Schalksknecht liegt ja nahe genug. Dielleicht gelingt 
es, den harten Trotz zu erweichen, der oft die Feindſchaft länger aufrecht 
hält, als es der böſe Wille ſelber möchte. Für ängſtliche Gemüter kann der 
prediger und Seelſorger offen hinzufügen, was ſo ſelten geſchieht, daß man mit 
ſeinem guten Willen zuerſt einmal nur ſeine Taten und Worte in die Gewalt 
bekommt, aber das eigenſinnige völkchen der Gefühle noch nicht; jenes ijt freilich 
ſchon einmal genug. Die Gefühle wollen ihre Seit haben, bis ſie ſich ändern; 
mancher bringt es nie fertig, daß er anders ſeinem Feinde gegenüber fühlen 
lernt; dann trage er das als ſeinen Fehler, für den er ſeine Natur verantwort- 
lich machen muß, zu der ja die Gefühle noch ſtark gehören. Aber ſeine Worte 
und Taten muß man immer in ſeine Gewalt zu bekommen wiſſen, und wenn 
man auch kaum darüber hinauskommt, daß man böſe Taten und Worte unterläßt. 
Die Formen des Verkehrs und der Höflichkeit lernt man unter dem Gefidts- 
punkt der Feindſchaft ebenfalls ſchätzen; zwar begünſtigen ſie ſcheinbar die Heuchelei, 
aber ſie halten doch die Beſtien auseinander und können ſie auch etwas zähmen 
helfen. — Su S. 17, 13 erzähle man die unvergleichliche Geſchichte aus Tolſtois 
Volkserzählungen: „Cöſche das Feuer, ſolange es glimmt“, in der um eines neben 
das Neſt gelegten Eies willen zwei Familien in bitterſten Streit geraten, die die 
beſten Freunde waren — wie ſelten ſind doch in den Dörfern ein paar Familien 
wirklich befreundet! Die beiden letzten Worten S. 24, 17. 18 und 25, 21. 22 
ſind uns peinlich; an ihnen könnte man, um ſie doch zu benutzen, das ſittliche 
Gefühl der Kinder und auch ihr Gefühl für Gottes Wort in der Bibel erproben 
und ſchärfen, indem man fie die einzelnen Teile der Verſe beurteilen läßt. 


Verſchwiegenheit. 
S. 25 “Haft du etwas geſehen, 'ſo häng's nicht an die große Glocke, 
denn wie wird dirs gehen, wenn der Andre dir Vorwürfe macht? 
Trag deine Sache mit dem Andern aus, 
aber laß es ſonſt niemand wiſſen. 
J. S. 19 Ein Geſchwätz trag nicht weiter, 
ſo verdirbſt du's mit niemand 
Spor Freund oder Feind erzähle es nicht; 
wenn es nicht Sünde für dich iſt, verſchweige es; 
halt du etwas gehört, fo ſterbe es in dir, 
ſei unbeſorgt, es ſprengt dich nicht. 
J. S. 271% reue bricht, wer Geheimnis verrät, 
keiner nimmt ihn mehr zum Freund. 
Wie einer ſein Erbteil durchgebracht hat, 
ſo haſt du Freundesliebe verloren, 
“als hätteſt du einen Vogel aus der hand gelaſſen, 
ſo den Freund: du wirſt ihn nimmer erjagen. 
Eine Wunde läßt ſich verbinden, ein Streit ſchlichten, 
aber wer Geheimniſſe verrät, iſt abgetan. ö 
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Wenn man die Forderung der Nächſtenliebe ins einzelne verfolgen und 
wirklich die Gemeinſchaft zwiſchen Menſchen vor Störungen bewahren will, dann 
ſpreche man einmal oder öfter von der Verſchwiegenheit. Dabei kann man ja 
auch wieder denſelben Gang vom Beſonderen ins Allgemeine gehen, den wir bis- 
her immer empfohlen haben. Jeder verſteht es, wenn man darauf hinweiſt, 
wie nötig, aber auch wie ſchwierig verſchwiegenheit ijt. Wie vieles braucht 
nicht geſagt zu werden, und wie vieles darf nicht geſagt werden, weil es ſich 
um große wertvolle Dinge handelt, um den Namen eines Menſchen, um irgend 
eine wichtige Aufgabe uſw. Aber wie ſchwer ijt es doch zu ſchweigen! Eben 
hat man ſich vorgenommen in irgend einer Geſellſchaft, ja nichts darüber zu 
ſagen — und auf einmal iſt es doch heraus. Gerade dieſe ſozuſagen negative 
Beſchäftigung mit der Sache iſt im Nu in die entgegengeſetzte umgeſprungen; 
der Gedanke, nichts zu ſagen, hat die Verſuchung, es doch zu ſagen, nahegebracht, 
und dieſe hat die Sünde ſelbſt herbeigeführt. So geht es immer mit der Sünde; 
das iſt es, was der Dichter meint, wenn er den Boten ſagen läßt: er ſei ſo 
ſchnell wie der übergang von dem Guten zum Böſen. Gerade fo ſchlimm, wenn 
auch noch etwas widerlicher, iſt es, wenn jemand andeutet, er wiſſe etwas, aber 
er dürfe es nicht ſagen; denn damit verrät er es meiſtens, ohne daß er den Mut 
hat, als Verräter zu erſcheinen. Ob der Verrat mit der Sunge oder mit der 
Feder und der Druckerpreſſe geſchieht, iſt ethiſch gleich, die Folgen ſind meiſtens 
in den letzteren Fällen viel ſchlimmer. — Dieſes Unvermögen, zu ſchweigen, iſt 
ein ſchlechtes Kennzeichen. Es iſt manches nicht in Ordnung in einer ſolchen 
Seele. Es fehlt ihr 3. B. an der nötigen Herrſchaft über das körperliche Organ 
des Mundes; denn oft iſt es bloß phyſiſches Unvermögen, daß dieſes Organ 
noch nicht bewältigt ijt. Die Dinge, die das Ohr vernahm, gehen gleichſam un- 
mittelbar durch den Mund wieder ab. Das iſt nur ſchwächliche Schwätzerei. 
Oder es liegt Eitelkeit und Wichtigtuerei zu Grunde; endlich iſt es ein Mangel 
an Schonung und Takt, der auf eine ſehr geringe wirkliche Nächſtenliebe ſchließen 
läßt. In ganz ſchlimmen Fällen liegt Bosheit und Freude am Schaden vor. 
— So ergibt ſich von dieſem Fehler aus die Notwendigkeit, die ganze Seele 
einer gründlichen Derbefferung zu unterziehen. Darum ſollte man es nicht ver- 
geſſen, in Beichtreden z. B. von ſolchen Sünden zu ſprechen; denn ſonſt denken 
unſre Abendmahlsgäſte doch immer nur an die „groben“ Sünden, Diebſtahl und 
Ehebruch. Auch ſonſt eignet ſich jene Unart vorzüglich dazu, als Erläuterung 
zur Übertretung des Gebots der NMächſtenliebe herangezogen zu werden. Der 
fromme und unfromme Klatſch wird ſich immer getroffen fühlen; und das mit 
Recht. Umgekehrt läßt ſich die Nächſtenliebe an der Verſchwiegenheit klar machen, 
damit die Ceute nicht bloß, gemäß der altehrwürdigen Gedankenverbindung, an 
den Groſchen denken, den man dem Bettler zu geben hat. Den Bettler liebt 
man dann oft am meiſten, wenn man ihn einſperren läßt; dagegen die unge 
zu beherrſchen, ſtatt etwas über den Nächſten auszuplaudern, was niemand wiſſen 
darf, iſt die Form der Ciebe, die uns weniger verlockend erſcheint, weil ſie ſehr 
ſchwer iſt und man doch nicht ſagen darf, daß man etwas nicht geſagt hat. 

S. 25. 7, 8. Natürlich wird man wiſſen, wann man etwas an die große 
Glocke hängen muß, was man geſehen hat; ſolche Fälle find oft daran zu er— 
kennen, daß man ſich davor ſcheut; denn es kann große Unannehmlichkeiten dabei 
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geben. Aber für gewöhnlich handelt es ſich bei uns um Dinge, die keine großen 
werte berühren, um Dinge, die man nur durch Schwätzen groß macht, aber durch 
Schweigen tötet. Das Motiv aus D. 8 darf natürlich nur an zweiter Stelle mit⸗ 
ſprechen; die Quelle der Verſchwiegenheit ſoll die innere Erhabenheit eines 
gütigen, ſtarken Mannes fein. Der D. 9 legt erregten Leuten, die in irgendeine 
Streitſache gekommen find, ſchwere Laſten auf; aber es ijt tatſächlich immer beſſer, 
ſolche Dinge durch einen Privatbeſuch oder Privatbrief als vor dem Theater der 
tertii gaudentes aus der Welt zu ſchaffen. Sieht man dem Menſchen, mit dem 
man eine Sache hat, einmal wieder ins Auge und hört ihn ſelber ſprechen und 
ſeine Auffaſſung darlegen, dann ſieht man oft ein ganz anderes Bild, als man 
es ſich von ſeinem haß und von böſen Swiſchenträgern hat zeichnen laſſen. 

J. S. 19, 7. Dieſe ſehr verſtändige, wenn auch in V. 7 recht kleinliche 
Hlusführung ſoll man ſich und andern immer einmal wieder ins Gedächtnis rufen; 
beſonders dankbar kann man für die Bemerkung D. 8 b. fein, wenn fie einem ge⸗ 
wiſſenhaften Menſchen auch die ſchwere Frage auferlegt, was im einzelnen 
Fall Sünde ſei; gewöhnlich wird ſie in dem beſtehn, was uns das leichtere 
und angenehmere iſt, während das Gegenteil unſerem gewöhnlichen Menſchen am 
ſauerſten fällt. Den bitteren humor von D. 10. kann man fogar auf einer 
Kanzel einmal zu ſeinem Rechte kommen laſſen: wirklich hat man oft den Ein⸗ 
druck, als befürchtete jemand zu platzen, wenn er ſich nicht einer quälenden Be- 
merkung, eines Scherzes oder einer läſtigen boshaften Geſchichte entledigt; das 
iſt aber ein ſehr ſchwaches Gefäß, das ſolche Spannungen nicht aushalten kann. 
Wie mancher kann nicht auf die Erzählung von einer ſolchen Neuigkeit ver— 
zichten, auch wenn er weiß, daß ſie ihm einen Freund oder ſeinen guten Namen 
koſtet; und manche ſolcher ekligen Geſchichten kann man leider gar nicht ver= 
geſſen, ein beſchämender Beweis, wie unſere eigene Seele gerichtet iſt — behält 
man doch im ganzen nur das, was einen intereſſiert. 

J. 27, 16. Sehr wehmütig klingt dieſer Abſchnitt; man merkt ihm die vielen 
bitteren Erfahrungen an, die ihm zugrunde liegen. Sehr warm und edel iſt der Sinn, 
der ſo über Freundes wert ſprechen und über den Derlujt einer Freundſchaft klagen 
kann. Um das Linſengericht einer augenblicklichen Befriedigung der Gefallſucht nicht zu 
verlieren, hat man das Beſte darangegeben, was es unter Menſchen gibt: das 
Dertrauensverhaltnis mit einem anderen Menſchen. Und ein ſolches iſt für immer 
dahin, wenn es einmal geſtört iſt. Dann fängt man beſſer garnicht mehr an. 
Eine Freundſchaft erfordert es, daß Offenheit zwiſchen den Freunden herrſcht; 
welche Freude iſt es, einen Menſchen zu haben, dem man alles ſagen, bei dem man 
abladen kann, was man von Laſten mit ſich umherträgt. Das hat natürlich 
auch ſeine Grenze: einmal gibt es manches, was man nur ſich und Gott ſagen 
kann und darf; und dann ſoll man einen Menſchen mit Dingen verſchonen, die 
er nicht hören will oder vertragen kann. Es gibt vieles, was man einfach für 
ſich alleine tragen muß. Für Freunde verſteht es ſich aber von ſelbſt, daß man ſich 
alles andere anvertraut, weil es ja zwiſchen ihnen bleibt. Ganz anders ijt die Sache, 
wenn es ſich nicht um Freundſchaften, ſondern um einfache Bekanntſchaften handelt. 
Dieſe werden ſehr häufig dadurch zu einer Quelle von Bitternis, daß etwas 
weiter geſagt wurde, was unter dem bekannten Siegel der Verſchwiegenheit an⸗ 
vertraut worden war. Dieſes war geſchehen nicht etwa aus dem tiefen Be= 
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dürfnis heraus, vor dem Freunde kein Geheimnis zu haben, ſondern bloß aus Un⸗ 
fähigkeit, die Neuigkeit ſelber zu behalten. Dann verlangt man von dem anderen, 
daß er es nicht weiter ſagt, während man doch ſelber dazu nicht fähig war. 
Tut er es doch, dann gibt es Streit. Was nicht geſagt werden darf, das ſoll 
zuerſt einmal der für ſich behalten, der den größten Wert darauf zu legen hat, daß 
es nicht auskommt; der Sweite und erſt recht der Dritte hat dieſes Intereſſe daran 
nicht mehr, ſondern geht bloß dem ſeinigen nach, das auf Wichtigtuerei und 
Seitvertreib mit etwas Bosheit hinauskommt. — Es weiſt auch dieſe Sünde immer 
auf tiefere Grundſünden zurück, und die erfordern eine gründliche Heilung der ganzen 
Seele; dieſe wird freilich manchmal ſich nur ſo ermöglichen laſſen, daß man 
ſich zunächſt einmal an einem Punkt der Oberfläche in die Gewalt bekommt, um 
dann allmählich in die Tiefe vorzugehen. 


Gemeinſinn. 

J. S. 20, 30. 31. 

®Yerborgene Weisheit, vergrabener Schatz, was nützen die beide? 

*1Befjer wer ſeine Torheit verbirgt, als wer die Weisheit verbirgt. 

S. 24, 11, 18. 

"Befreie die zum Tod Geſchleppten, rette, die zur Ridtitatt wanken! 

wWollteſt du ſagen: „wir wußten nichts“, der Richter der Herzen durchſchautes, 
der deine Seele prüft, weiß es, er vergilt dem Menſchen ſein Tun! 


Mit den beiden angeführten Sprüchen wüßte ich nicht viel anzufangen; ſtatt 
des erſten empfiehlt ſich vielmehr die Parabel Jeſu von den vielerlei Pfunden, 
die den bedeutſamen Hinweis enthält, daß es gerade der Knecht mit dem kleinſten 
Pfunde war, der ſeine Pflicht verabſäumte und das Pfund im Schweißtuch liegen 
ließ. Man könnte aus unſerem Derſe höchſtens die Anregung nehmen, vielen 
unter unſeren Gebildeten, denen oft ein ſelbſtſüchtiger oder zaghafter intellektueller 
Individualismus oder vielmehr individualiſtiſcher Intellektualis mus eigen 
iſt, als ihre Pflicht dies ins Gewiſſen zu ſchieben, daß ſie ihre Gaben der Ge— 
meinſchaft zur Verfügung ſtellen, um die vorlaute Torheit anderer etwas zurück— 
zuſchrecken. Der zweite Spruch läßt uns in den Unterſchied der kulturellen Cage hin- 
einſehen: heute hat ſcheinbar kaum jemand Deranlaſſung, ſich zwiſchen den Schuldigen 
und den Richtblock zu werfen; man könnte ſagen, daß unſere Juſtiz ihre Schuldig— 
keit tut. Wirkliche Anläſſe zum Eintreten für unſchuldig Verurteilte ſcheinen ſo ſelten, 
daß fie für unſere Aufgabe kaum in Betracht kommen. Freilich man leſe nur einmal die 
Schriften von Fritz Philippi, z B. den Roman „Vom Weibe biſt du —“ (Hagen 
Rippel 1911) oder „Strafvollzug und Verbrecher“ (Cübingen 1911), fo bekommt man 
ein anderes Bild, als man es für gewöhnlich in ſeinem braven Vertrauen zu der Behörde 
hat: es iſt ſchon recht bitter, wenn man dort lieſt, daß zwei arbeitsloſe junge Burſchen 
„wegen bandenmäßigen Straßenraubes“ zuſammen zwölf Jahre Suchthaus bekommen 
haben, weil fie, von Hunger getrieben, einem Trunkenen auf der Landjtrage 
2,40 Mk. abgenommen hatten; aber noch mehr ſchreit das Elend unſeres ganzen 
Strafvollzuges gen Himmel, der die Menſchen zwiefach zu Kindern der hölle macht, 
ſtatt ſie zu beſſern. Philippi fordert mit Recht, daß ſich die Kirche um dieſe 
Dinge mehr kümmere, als es jetzt ihre Gebundenheit an den Staat ermöglicht. 
Mann man nicht wenigſtens, wenn dieſe Sache noch zu ſehr eine Sonderangelegen- 
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heit enger Kreiſe zu fein ſcheint, in chriſtlichen Derjammlungen und Konferenzen 
dieſes Elend berühren und das chriſtliche Gewiſſen zu wecken verſuchen? Wo- 
für ſind unſere Synoden da? — Dieſe Worte geben auch einen Text für eine 
predigt oder Rede ab, der gerade dadurch anzieht, daß er zunächſt befremdet: 
ſo etwas iſt bei uns nicht mehr nötig und möglich, — um dann deſto kräftiger 
in die eben gezeichneten Aufgaben hineinzuleiten. 


Selbſtbehauptung. 
J. S. 10 28 In aller Beſcheidenheit ehre dich ſelbſt, 
ſchaff dir die Achtung, die dir gebührt; 
20 wer ſpricht den frei, der ſich ſelbſt verdammt? 
wenn einer ſich verächtlich macht, wer wird ihn ehren? 
J. S. 57 19. 
Mancher weiſe Mann iſt für viele weiſe, aber für ſich ſelbſt weiß er nichts. 
J. S. 20 22 Mancher richtet ſich aus Scheu zu grund, 
kommt in Schaden, weil er Rückſicht nahm; 
ꝛsmancher gibt dem Freund ein Derjpreden aus Scheu, 
und macht ſich ihn ohne Not zum Feind. 


Dieſen Gedanken haben wir einmal nachzugehen; denn darin ſind viele zarte 
Gewiſſen nicht klar. Sie finden nicht die rechte Stellung zwiſchen der angeborenen 
Selbſtſucht und den ſtrengen Worten Jeſu über die Selbſtverleugnung. Beide- 
mal gehen ſolche Menſchen in das Extrem und machen ſich viele Gedanken. Es 
tut einmal ganz gut, wenn man lieſt, wie hier die Selbſtbehauptung ſo friſch 
und frank empfohlen wird. Das führt zuerſt zu dem ſelbſtverſtändlichen Gedanken, 
daß ſich niemand hingeben kann, der ſich nicht ſelbſt behauptet; daß ſich auch 
niemand aufgeben kann, der ſich nicht ſelbſt behauptet, daran denkt man feltener. 
Darauf aber kommt es an. Selbſtverleugnung und Beſcheidenheit ohne weiteres 
haben gar keinen Wert: es kommt vielmehr auf das Wie und das Warum dabei 
an. Wenn ſich ein Menſch in die Ecke drücken läßt oder ſelber aus Derlegen- 
heit und Scheu in der Ecke herumtreibt, dann hat er gar kein Recht, ſich durch 
den Anſpruch auf den Ruhm der Beſcheidenheit für ſeinen Derlujt an Geltung 
und Einfluß ſchadlos zu halten. Das nennt man aus der Not eine Tugend machen, 
jenes iſt zwar eine Not, aber dieſes iſt keine Tugend. Denn der Menſch iſt nicht 
mit ſeinem Willen dabei, ſondern lügt ſeine Schwachheit in eine Stärke um. Das 
haben wir von Nietzſche gelernt. Wir würden es ſo ausdrücken: der Menſch muß 
immer aktiv und immer Subjekt ſein, darum darf er ſich niemals zum paſſiven 
Objekt herabſetzen laſſen. Es ijt eine Sünde gegen das Gebot, eine perſönlich— 
keit zu ſein, wenn man ſich ſo, wie oben angegeben, behandeln läßt oder ſelber 
behandelt. Schüchternheit ijt durchaus keine Tugend, aber freiwillige, ſtarke Surück— 
haltung, das ijt eine. Schweigen aus Verlegenheit ijt kein Derdienſt, aber Schweigen 
aus Takt und wirklicher Beſcheidenheit iſt ein Lob. Es muß immer der Menſch 
ſelbſt mit ſeinem Ich und mit ſeinem Willen dabei ſein, der von einem klaren 
Gefühl oder einer Überzeugung geleitet wird, wenn irgend ein Verhalten den 
Anjprud) auf eine Anerkennung machen ſoll. — Ohne Sweifel kann man mit 
einer ſehr eingehenden und reich erläuternden Predigt über dieſe ſchwierigen und 
feinen Dinge manchem einen Dienſt erweiſen, deſſen Sinn und Urteil verwirrt 
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ſind. Dabei mag man allen einen Schlag verſetzen, die mit ihrer angeborenen, 
anerzogenen oder angelernten Gedrücktheit gute Geſchäfte machen und zugleich 
alle die beſtärken, die ſolches Weſen nicht als chriſtlich gelten laſſen wollen. Daß 
ein Chriſt ein freier Herr aller Dinge iſt, der nicht bloß flüſtert, ſondern, wenn 
nötig, mit vollem Munde ſchreit, das wird vielen eine ſehr willkommene Erkenntnis 
ſein, wie ſie auch manche andere ärgern wird. Wir haben immer noch allen 
Grund, alles chriſtliche Weſen männlich, frei und auch ſtolz, wenn es nötig iſt, 
zu zeichnen, ſtatt nur der Wehleidigkeit den Schmuck dieſes Namens zu überlaſſen; 
oft genug wird ſich auch eine Gelegenheit ergeben, irgend einem an ſich ſchon 
bedenkenvollen und noch dazu durch das übliche chriſtliche Ideal verwirrten Menſchen 
ein kräftiges ,Landgraf, werde hart!“ zuzurufen. Das geſchieht aber am 
beſten in der Seelſorge, wenn wir es mit dem einzelnen, deſſen Verhältniſſe wir 
überſehen können, zu tun haben. Aus einem ſolchen Worte, wenn es in der 
Predigt gebraucht wird, könnte ſich gar leicht die Frechheit einen Vorwand 
nehmen; oder es könnte jemand, der keine innere Feſtigkeit beſitzt, ſich aus der 
Senlla der Derzagtheit in die Charybdis des Troges ſtürzen. 

J. S. 10, 28. 29. Das iſt eine harte Weisheit, bei der wir immer an den söllner 
im Gleichnis denken müſſen. Unſer Spruch weiſt uns mittelbar an, unſere Sel bſt⸗ 
kritik nur vor Gott und unſerem Gewiſſen auszuüben; tatſächlich ſtürzen ſich ſonſt 
Menſchen, die ſehr chriſtlich ſein wollen, auf ein jedes offene und freie Wort, das 
eine ſolche enthält, und machen damit ihre Parteigeſchäfte. Wenn man nicht 
das Seug in ſich fühlt, alle ſolchen Folgen zu tragen und zu überwinden, dann 
mache man fein Bekenntnis im ſtillen ab. Hier kommt wirklich der nüchterne 
Realismus der Klugheit ſehr zu ſtatten, wenn man ſich aus einem übertriebenen 
N. T.lichen Idealismus tatſächlich ſchaden könnte. Beſonders natürlich wird durch 
ihn alle Koketterie der Selbſtdemütigung ausgeſchloſſen, wenn ſich Phariſäer 
einmal darin gefallen, Söllner zu ſpielen. Die Welt, hat ein ſehr feines Ohr 
dafür, ob ein ſolches Wort ehrlich und aufrichtig iſt oder nicht; auch im erſten 
Falle freilich iſt man nicht vor dem vorhin genannten Mißbrauch ſicher. — Über 
ſolche ſeeliſche Schwierigkeiten könnte man einmal ſprechen, indem man unſer Wort in 
die Behandlung des Jeſuswortes: Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird erhöhet 
werden, hineinzieht. Man kann dabei alles ſo klar machen, daß man ſich an 
die Geſchichte vom Phariſäer und söllner anſchließt. Man laſſe auch den Phariſäer 
das Wort des Söllners hören und ihn dann auf Grund desſelben denunzieren und auch 
ſonſt verdächtig machen. Das Ende dieſer Erörterung iſt dann der Wink, ſolche Dinge 
im ſtillen unter einem „gewaſchenen haupt und einem geſalbten klngeſicht“ zu erledigen. 

J. S. 37, 19 und 20. 22. 23. Dieſe Worte eignen ſich gut für den 
Mund eines alten, erfahrenen Seelſorgers, der einem ſehr geſcheuten, aber 
täppiſchen Menſchenkind oder einem immer ängſtlichen, unfreien Gemüte in 
beſtimmten Fällen kräftig zum Handeln in ſeinem eigenen Intereſſe raten muß. 
Sehr gut beobachtet und aus dem Leben gegriffen ijt der U. 25: man zieht ſich 
mit irgend einem mehr oder weniger ehrlich gemeinten Derjpreden aus einer 
üblen Cage heraus, aber man kann es nicht halten, und dann ijt der Verdruß 
da; fo rächt ſich die Unwahrheit, indem fie zu Feindſchaft führt. Man follte 
nie im Druck der Verlegenheit etwas tun, ſondern immer frei und ſicher und im 
Bewußtſein feiner Aufgabe zu handeln ſuchen. 
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Männliches Auftreten. 
J. S. 420 — 28. 
20 Die Seit nimm in acht, vor Böſem ſcheu dich, deiner ſelbſt ſchäme dich nicht! 
21Es gibt eine Scheu, die unrecht iſt, und einescheu, die ehrt und ziert. 
ꝛ2nimm auf niemand Rückſicht dir zum Schaden, 

aber ſcheue dich nicht, wenn dir's Sünde wäre. 
28perhalte dein Wort nicht, wo's hergehört, verbirg deine Weisheit nicht, 


Ser Wahrheit widerſtrebe nicht, nimm deine Fehler auf dich, 
26 Böſes zu laſſen, ſchäme dich nie, doch wolle nicht gegen den Strom, 
27por Niedrigen vergib dir nichts, nimm nicht Partei für die Großen, 


Sir das Recht ſtreite bis auf den Tod, fo ſtreitet Gott für dich! 


Ein folder Abſchnitt gibt ohne Zweifel eine ſehr gute Unterlage ab für 
eine Beſprechung in einem Jugendverein. Gerade die jungen Leute, die fo 
oft zwiſchen Frechheit und Verlegenheit hin und herſchwanken, dürften für ſolche 
Ratſchläge dankbar ſein. „Wohlabgewogen“ kann man dieſe Ratſchläge am beſten 
nennen; es ſteckt wieder kein heroismus darin, aber eine Klugheit, die es nicht 
an ſittlichem Geiſt fehlen läßt. Wir haben ſelten Leute, die fic) zu Heroen 
eignen; darum brauchen wir auch weniger heroiſche Beiſpiele, als wir in der 
Regel an den Mann bringen. Es gibt viele ehrliche junge Leute, die ſich durch 
unſere großen Vorbilder weniger angeſpornt als gedrückt und entmutigt fühlen; 
ſolchen kann man derartige Ratſchläge einmal geben. Die beiden letzten Verſe 
27 und 28 enthalten außerdem ſchon genug an Idealismus, ſodaß wir nicht be— 
ſorgt ſein müſſen, Philiſter heranzuziehen. Die Worte ſelbſt ſind ſehr einfach 
und leicht: ſchwer iſt es immer nur, die richtigen Beiſpiele zu finden. Die un- 
rechte Scheu iſt z. B. die, die ein gedrücktes oder nervöſes Menſchenkind vor 
ſeinesgleichen oder vor Menſchen empfindet, zu denen es die Pflicht ruft; ſie muß 
durch eiſerne Selbſtzucht und durch beſonnene Nervenhygiene überwunden werden. 
Das gilt auch von der fog. Platzfurcht, zu der man auch eine Seitangſt fügen 
könnte; darunter verſtehe ich die krankhafte Scheu, ſich an beſtimmte Termine zu 
zu binden, weil dieſe ſchon lange vorher die Nerven erregen und die Seele mit 
der kingſt füllen, ob man auch richtig aufwacht, zur Seit fertig wird uſw. Solche 
Scheu muß mit einem feſten Willen überwunden oder wenigſtens ohne Einfluß 
gemacht werden. Dagegen die Scheu, die einen ehrt und ziert, gebührt ſich be— 
ſonders vor jedem ältern und auch vor jedem unbekannten Menſchen; oft genug 
hält ſich jene erſte Scheu ſchadlos, indem fie in Frechheit vor dieſen umſchlägt, 
um ſich über fic) ſelbſt hinwegzutäuſchen. Der D. 22 führt in eine feſſelnde 
Kaſuiſtik hinein; niemand wird mit gutem Gewiſſen ein Kind ertrinken laſſen, 
weil er ſich vor einem tüchtigen Schnupfen fürchtet; aber ich werde niemand zu 
helfen ſuchen, von dem ich beſtimmt weiß, daß er ſich aus Feigheit oder Träg— 
heit für immer an mich ketten wird und ihm dennoch überhaupt nicht zu helfen 
ijt. — So kann man aus dem Leben, wie es die jungen Leute umgibt oder 
vielleicht berühren könnte, eine Fülle von Einzelbildern herausholen, die Anlaß 
zu einer Rede oder gar einer Kusſprache geben. Freilich ijt eine erbauliche 
Anſprache über Sünde und Gnade, fo hübſch im allgemeinen, viel ſchneller 
aus dem Armel geſchüttelt, als daß eine Husſprache über ſolche Dinge richtig einge- 
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leitet und durchgeführt wird. Aber es könnten ſich auf die von uns empfohlene 
Weije wirklich wieder die Beſprechſtunden anziehender und fruchtbarer geſtalten 
laſſen, als ſie in der Regel zu ſein ſcheinen. 


Guter Ruf. 
S. 27 das der Tigel fürs Silber, der Ofen fürs Gold, 
iſt für den Menſchen ſein Ruf. 
J. S, 41 “Derganglid) ijt des Menſchen Leib, 
aber der fromme Name vergeht nicht. 
12Sorge für deinen Ruf, er bleibt dir länger 
als tauſend koſtbare Schätze. 
Das Gut des Lebens währt eine Sahl von Tagen, 
das Gut des Namens Tage ohne Zahl. 


Chriſten, deren Meiſter als gekreuzigter Verbrecher geſtorben ijt, haben 
zwar nicht unter allen Umſtänden für einen guten Ruf zu ſorgen; wem etwas 
Großes von Gott aufgetragen worden iſt, muß immer auch die Schmach Chriſti 
auf fic) nehmen. Aber eine ſolche heroiſche Stellung wird nur den wenigſten 
zuteil. Es ijt verkehrt, daß wir immer Heroismus predigen, während doch 
nur wenig Gelegenheit in unſeren Seiten für einen ſolchen zu finden iſt. Wir 
ſollten uns auch des Durchſchnitts der Ceute annehmen, weil wir eine Volkskirche 
haben. Wir ſollten auch einmal ſorgen für die, die nur etwas über ihren ſeeliſchen 
Stand hinaus wollen. Ohne eine abgeſtufte Ordnung der Ideale und diele 
kommen wir in der Praxis nicht aus. Für den Durchſchnittsmenſchen bedeutet 
ſein Ruf ein Gut, und darum bildet er auch ein Motiv für ihn. Swar wiſſen 
wir genau, welche Jämmerlichkeit dieſer ganzen Art der Ceute anhaftet, in den 
Ceuten ihren Gott zu ſehen; und wir müſſen uns ſchließlich mühen, fie über die 
Leute zu erheben. Aber für das allererſte Kufſtreben kann es eine Hilfe ſein, 
wenn man ſich etwas an ſeinem Ruf gelegen fein läßt. Oder iſt er uns, die 
wir doch beſſere Chriſten ſein wollen, ſo ganz gleichgültig, die wir nicht in 
Märtyrerzeiten, ſondern in einer einfachen Entwicklungszeit dahinleben? Wem ſein 
Genuß oder die Auswirkung ſeines Sornes oder das Geld das höchſte Gut be— 
deutet, für den bildet immerhin das Urteil der Leute eine Stelle, auf die er 
doch achtet, wenn er nicht ganz verbittert oder verkommen iſt. Welcher Seel- 
ſorger wird dieſe Hilfe verſchmähen, um einmal den erſten hebungsverſuch 
mit einem ſolchen Menſchen zu machen? Und iſt nicht das auch ein Stück des 
Gemeindegedankens, daß der Geiſt der Gemeinde auf ihre Glieder erziehend 
einwirkt? Aber dieſer Geiſt äußert ſich doch auch im Urteil der Gemeinſchaft 
über ihre Glieder. Für manche Leute bedeutet dasſelbe, was dieſen die Leute 
bedeuten, die Preſſe: die öffentliche Meinung, die Gericht übt. In beiden Fällen 
ſoll man dieſe Stimme weder überhören noch zu tragiſch nehmen, ſondern ſie 
anhören und prüfen; denn immer muß es heißen: Selbſt iſt der Mann; ſo ge— 
ziemt es ſich für eine Perſönlichkeit, oder für ein Kind Gottes, das in ſich und 
vor ſeinem Gott frei ſein ſoll. — Man darf nicht nur ſpotten über dieſe Meinung 
der Ceute; oft genug trifft ſie als Vox Dei das Richtige; dann iſt ſie wirklich, 
wie S. 27, 21 ſagt, ein Schmelzofen, der heftig brennt und ſchmerzt, aber doch 
in allen Fällen, ſogar bei Kaijern und Mönigen, manches hinwegzuſchmelzen im— 
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ſtande iſt. Zu einer richtigen Stellung gegenüber dieſer ſehr wichtigen Größe 
zu helfen, die in jedem Leben ihre Rolle ſpielt, iſt eine, wie ich glaube, zu ſehr 
vernachläſſigte Aufgabe; zumal im Dorf ijt es nötig, fie oft anzufaſſen. 

J. S. 41,11 - 13 bringt einen anderen Geſichtspunkt. Vergänglichkeit des 
Cebens und Dauer des guten Namens werden einander entgegen geſtellt. Das 
leibliche Selbſt vergeht, aber das ideelle bleibt. Man kann allerlei weitreichende 
Gedanken an dieſe Derfe knüpfen. Hier iſt die Unſterblichkeit des ideellen 
Selbſt ausgeſprochen. Dabei handelt es ſich bloß um das Fortleben im Gedächtnis 
der Menſchen, während von der Perjon ſelber Leib und Seele vergangen find. 
Swar bleibt dieſer Standpunkt tief unter dem dhrijtliden, auf dem die metaphyſiſche 
Fortdauer der Seele behauptet wird. Aber wir bedenken nicht, wie gründlich 
dieſer Gedanke heute allgemein und auch von vielen Theologen bezweifelt und 
verworfen wird. Man verwirft ihn aber meiſt in der Form, die man gerade 
ſelbſt kennen gelernt hat, wie das ja immer geſchieht, um damit jede Form des Ge— 
dankens zu verwerfen. Ich meine: was man verwirft, iſt der Glaube an die 
Fortdauer der Seele, ſoweit man überhaupt eine anerkennt, und zwar der Seele, 
wie ſie nun gerade iſt. Anders würde die Sache, wenn man als das Weſentlichſte 
für dieſen Glauben jenes höhere Selbſt betonte, das wir meinen, wenn wir 
von dem Leben im Geiſte ſprechen und wenn wir das Ceben im johanneiſchen 
Sinne faſſen. Dann denken wir weniger an das natürliche oder übernatürliche 
Weſen der Seele als ein Erzeugnis des Werdens, denn an die Seele als an 
die Trägerin eines hohen geiſtigen Wertes. Nun beruht unſer Glaube an die 
Fortdauer darauf: was Wert hat, das währt. Mehr können wir, wenn wir 
keine Redensarten machen wollen, überhaupt nicht ſagen, als daß der Beweg— 
grund für jenen Glauben an die Fortdauer dieſer Glaube an den Wert iſt, der 
ſich mit dem an Gott als den Träger und Erhalter aller geiſtigen Werte verbindet. 
Dieſes ideale Selbſt unterſcheidet ſich von dem ideellen Selbſt dadurch: wir glauben, 
daß es währt, auch wenn keine Menſchen mehr da ſind, die unſern guten Namen 
fortpflanzen und zum Halt für unſer ideelles Selbſt dienen können. Aber wir tun 
gut, nicht alles auf die Bewegkraft dieſes Glaubens zu ſtellen, der wie geſagt, 
ungeheuer viel von ſeiner Kraft verloren hat. Wir können dafür eben jenes 
ideelle Selbſt in den Vordergrund rücken, ſo ſtark ſelbſtſüchtig dieſe Wertſchätzung 
desſelben auch durchwachſen fein mag. Aber für manche Leute bedeutet es ſchon 
etwas, wenn ſie von dem Genuß oder der Plage des Augenblicks aufſchauen zu 
ihrem beſſern Ich. Für viele vollzieht ſich vielleicht die Erhebung zu dem idealen 
Selbſt überhaupt nur ſo, daß ſie über die Wertſchätzung des ideellen zu dieſem 
fortſchreiten; es kann mit der Menſchheit überhaupt hier und da ganz genau auch fo 
gegangen ſein. — Unſer Wort empfiehlt fic) darum auch als Grabtert, wenn 
es ſich um einen hervorragenden und geſchätzten Mann handelt, der keine ernſteren, 
beſonders chriſtlichen Regungen kannte. Man ſollte doch auf dem Uirchhof über— 
haupt die echt volkskirchliche Aufgabe anfaſſen, die Zuhörer — meiſt find es ja 
doch chriſtlich gleichgültige Männer — langſam wenigſtens auf die höhe eines 
ſittlichen Idealismus zu erheben, der für viele eher den Übergang zum chriſtlichen 
Lebensſtand bedeutet, als die übliche Sünden- und Gnadenſtraße. 


2. Lebenskunde. l 


Rechter Gebrauch der Zunge. 
Macht des Worts. 
S. 20 j Man mag Gold und viel perlen haben, 
der ſchönſte Schmuck iſt die Gabe der Rede. 
S. 18 Tiefe Waſſer ſind manches Mannes Worte, 
ſprudelnder Bach, Born der Weisheit. 
l 
Mancher ſchwätzt wie ein ſcharfes Schwert, des Weiſen Wort iſt Balſam. 
S. 15 Freundliche Rede ijt ein ebensbaum, böſe Sunge verwundet das Gemüt. 
S. 1624. 
Liebreiche Worte find eine honigwabe, ſüß für die Seele, heilſam für den Leib. 
S. 16 Der Weiſe ijt als erfahren geſchätzt, freundliches Wort macht Eindruck. 


Kunſt der Antwort. 
S. 24 26Eine feine Antwort ijt ein Kuß auf die Lippen. 
S. 1578*wWohl dem, der die Kunſt der Antwort verſteht, 
und wie ſchön iſt ein Wort zur rechten Seit! 
S. 15 CTinde Antwort beſänftigt, bitteres Wort erregt Streit. 
J. S. 5 Sei ſchnell im hören, ruhig im Antworten; 
antworte, wenn du etwas weißt, 
wo nicht, ſo lege die hand auf den Mund. 
Ehre und Schande kommt durchs Reden, 
die Zunge kann einen zu Fall bringen. 


Kunſt des Schweigens. 

. 

Mancher Schweiger gilt als weiſe, mancher iſt verrufen durch fein Reden; 
smancher ſchweigt, weil er nichts weiß, mancher, weil er die Seit bedenkt; 
'der Weiſe ſchweigt bis zur rechten Seit, der Tor achtet nicht auf die Seit. 
»Wer viel redet, iſt gefürchtet, wer anmaßend auftritt, iſt unbeliebt. 


Dorjidt mit der Zunge. Zurückhaltung. 
S. 1318. 
Wer ſeinen Mund hütet, hütet ſein Leben, vorſchnelles Reden bringt Gefahr. 
S. 1821Tod und Leben find in der Zunge beſchloſſen, 

wer ſie pflegt, tut's nicht umſonſt. 
J. S. 282 Deinen Garten umzäunſt du, 

25 gib auch deinem Mund Tor und Riegel! 

2 Silber und Gold verſchließt du, 

25 gib auch deinen Worten Wage und Gewicht! 
S. 101 viel Worte viel Verſtöße, wer ſeinen Mund im Saum hält, ijt klug. 
J. S. 2128. 
Der Hochmütige redet, wie's ihm paßt, der Gebildete wägt ſeine Worte. 
S. 1228. 
Der Kluge behält für ſich, was er weiß, der Alberne ruft ſeine Torheit aus. 
J. S. 215 Der Tor hat das Herz im Mund, der Weiſe hat den Mund im Herzen. 
S. 1216 Der Tor ſagt jedermann ſeinen Verdruß, 

der Erfahrene verſchweigt ſein Mißgeſchick. 
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wieder erſcheint hier das Wort in ſeiner Bedeutung für die Menſchen und 
ihre Gemeinſchaft. Man kann auch ſeinen Wert nicht leicht überſchätzen; es iſt 
einmal die greifbarſte Augerung des Innenweſens und dann das üblichſte Mittel, 
mit dem einer auf den anderen einwirkt. In Worten ſtrömt unſere Seele aus, 
und in Worten liegt oft genug unſer Geſchick, beſonders auch in Worten der anderen, 
an denen uns etwas gelegen iſt. Wir achten alle zu wenig auf unſere Worte 
und ſtiften dann Schaden oder: wir überſchätzen oder unterſchätzen die Worte 
der anderen, und nehmen dann Schaden. 

S. 20,15. Hier wird der Maßſtab für den Wert eines Menſchen beſtimmt: 
nicht Reichtum und Glanz bilden dieſen Maßſtab, ſondern der Geiſt, der ſich in 
Worten äußert. Das iſt ſchon im Vergleich mit der ſtumpfſinnigen Schätzung der 
Menſchen, die bloß nach ihrem werten Außern fragt, eine hohe Wertſchätzung, 
die man als Abwehr der falſchen und als Anbahnung der höchſten auch einmal 
anbringen kann. Dieſe höchſte aber richtet fic) weniger auf den Geiſt als 
intellekuellen Geiſt, denn auf die Seele als Gefinnung: das Ideal eines Mannes 
iſt auch für uns der Weiſe, alſo der Mann, der aus reicher Erfahrung und 
mühſam erkämpftem ſeeliſchen Hhochſtand heraus jedem, der ihn fragt, ſeine 
Meinung zu ſagen bereit iſt, wie der ſprudelnde Bach ſein Waſſer fließen läßt 
S. 18,4. Das Doppelbild von S. 12, 18 erinnert uns einmal wieder an die 
dürftige Abſtraktheit unſerer Rusdrucksweiſe. Welche feine Predigt ergäbe ſich 
doch aus dem Gegenſatz von der Schwertzunge und der Balſamzunge, 
eine Predigt, die wirklich gehört und nicht leicht vergeſſen würde! Mit dem 
erſten Bilde kann man die ſcharfen und ſpitzigen Ceute bezeichnen, die immer 
etwas Boshaftes ſagen müſſen, wenn es auch nicht ſo gemeint zu ſein braucht; 
jene ſchon oben erwähnten Leute, die ſich keinen Witz, keine Geiſtreichigkeit verſagen 
können, wenn ſie auch wiſſen, daß ſie dem anderen eine Wunde zufügen, die 
oft gar nicht mehr heilt. Mit der Balſamzunge aber ſind andere ausgeſtattet, 
mütterliche und väterliche Geiſter, die überall ein linderndes und aufrichtendes 
Wort haben, und zwar ein Wort ohne geiſtreiche Selbſtgefälligkeit, ein Wort, 
dem der Klang der Sprache und der Blick des Auges den rechten Nachdruck ver— 
leihn. Das Schwert erinnert aber auch an anderes: mit einer Schwertzunge 
kann und ſoll man auch ſich und andere verteidigen, wenn es ſich um Notwehr 
handelt; mit einer Schwertzunge oder einer Schwertfeder darf und muß man 
unter Umſtänden auch einen niederſchlagen, der ein Feind iſt. — So bringt 
einen die Verfolgung der Bildrede auf mancherlei Gedanken, die ſich mit ihr ein- 
prägen und geltend machen, wenn ihre Seit gekommen iſt. 

S. 15,4. Dieſe Wahrheit erfährt man am beſten an ſich ſelbſt: weiß man 
doch, wie wohl ein freundliches, anerkennendes oder ermunterndes Wort, auch 
eine freundlich gemeinte Kritik auf einen wirkt; weiß man doch auch, wie ein 
böſes Wort, ſei es geſprochen oder gar gedruckt, die Seele auf Jahre hin ver— 
wundet. Genau ſo geht es den anderen auch; das müſſen wir uns immer wieder 
aufs neue klar machen, wie ja dieſe Art, anderen etwas klar zu machen, auch 
Jeſus ausgeübt hat Matth. 7,12; daran muß man immer wieder erinnern, um 
allem übergeiſtigen Hochflug, der ſich gegen ſolche Klugheitswege auf Jeſus 
berufen will, entgegenzutreten. — Zwar iſt es für den Sornigen und Gehäſſigen 
ein Genuß, wenn er ſeinen Sorn und Hak in einem böſen Wort ausladen oder 
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pſychologiſch geſprochen abreagieren kann; aber gerade fo groß iſt die Freude, 
wenn ſich ein freundliches Gemüt, das man ſich erringen kann und erringen muß, 
in einem gütigen Worte entlädt. 

S. 16,21. Es entſpricht durchaus der ſittlich gerichteten Klugheit und der 
klugen Sittlichkeit, wie ſie unſer Spruchdichter empfiehlt, wenn wir uns und andere 
davon überzeugen, welche Gewalt einem freundlichen Worte innewohnt. Wenn 
ein Menſchenkind ſich gegen andere erzürnt hat, weil es ſich ſelber nicht leiden 
kann, dann wirkt ein ſolches freundliches Wort, ſobald es nicht als ein Seichen 
der Schwäche, ſondern von gehaltener Stärke empfunden wird, wie ein Wunder. Oder: 
es gibt doch unendlich viele Fälle, wo ſich ein freundliches Wort, das einem in 
der Kindheit geſagt wurde, oder das einen in einer ſehr übeln Cage traf, einem 
einfach unvergeßlich in das herz einprägte und neuen Lebensmut gab; denn was 
wir immer wieder brauchen, iſt neuer Lebensmut; und da uns in gedrückten 
Seiten Gott leider oft ſehr fern iſt, braucht unſer Glaube etwas, was er hören 
und ſehen kann, um ſich daran wieder neu zu entzünden, alſo Worte von Menſchen. 
Daß bei dieſem Wort an eine aus dem herzen kommende Außerung des Weſens 
und nicht an gedankenloſe Phraſen gedacht iſt, wie ſie manche Seelſorger im 
Übermaß ihrer „Seelſorge“ abgeben, iſt natürlich klar. Dieſe Phraſen taugen 
natürlich ebenſowenig, wie das ſtehen gebliebene Traureden-Geſicht. Wir ſollten 
uns und andere doch immer einmal wieder mahnen, den Menſchen, auch den 
böſen, ein freundliches Wort der Anerkennung, der Ermutigung oder wenigſtens 
des Wunſches zu ſagen. Die in den folgenden Verſen empfohlene Kunft der 
Antwort iſt zwar auch eine Sache des DVerſtandes, zumal wenn fie fo fein und 
geiſtreich fein foll, wie das Wort S. 24,26 ſelbſt. Aber es hat doch auch das 
Gemüt einen gewiſſen Anteil daran, mit dem wir es hier allein zu tun haben, 
weil nur dieſes und nicht jener unſerer Einwirkung offen ſteht. Unſere Antworten 
kommen darum oft nicht ſo fein und gut heraus, weil wir befangen ſind; und 
zwar befangen entweder in Verlegenheit oder in dem Wunſche zu gefallen. Beides 
aber find niederdrückende Gefühle, die nicht am wenigſten auf den Verſtand wirken. 
Ein Menſch, der ſich von ſolchen Gefühlen frei hält, iſt auch bei weniger feinem 
Geiſt eher imſtande, eine treffende Antwort zu geben, als mancher Geſcheite und 
Gebildete, der an ſeinen Gefühlen leidet. So hängt alles ſchließlich an einer 
ethiſchen Urſache. — Im hin und her eines Streites wirkt es oft faſt komiſch, 
wie der Gegner ſtutzt, wenn eine anſtändige, linde Antwort eintritt, wo er ſich 
auf eine grobe gefaßt gemacht hat; es iſt oft, als wenn er vornüber fallen 
müßte, weil er ſich mit aller Kraft gegen einen Widerſtand hat ſtemmen wollen, 
der nachher ausgeblieben ijt. Wird dieſe linde Antwort zuerſt von der Klugheit 
empfohlen, fo kann fie danach auch eine Sache des Charakters werden, der ſich als Nieder— 
ſchlag aus beſtändigem klug⸗ſittlichen handeln bilden kann. Einem Charakter gewährt 
es dann eine noch höhere Genugtuung als dem, der nur klug iſt, wenn er zuerſt 
ſich ſelbſt und dann den Gegner mit einem ſanften Wort überwunden hat, das 
aber — immer wieder fei es geſagt — nur wirkt, wenn es der Rusfluß eines 
ſtarken und friedebereiten Herzens iſt. 

J. S. 5,1113. Cebhaften jungen Ceuten kann man mitunter dieſe 
Worte zu bedenken geben, wobei ſich als beſonders ſchwierig für manchen das 
Hören und das Schweigen herausſtellen wird. Das ſchnelle hören oder das 
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Zuhören überhaupt, das ja auch Jakobus empfiehlt, iſt eine Kunſt, die es tat⸗ 
ſächlich verdiente, einmal in einer Predigt in einen großen Sujammenhang geſtellt 
zu werden. Wenn man ſich und andere im Geſpräch beobachtet, wie man immer 
den Seitpunkt nicht abwarten kann, bis der andere fertig iſt, wie man ihn 
unterbricht oder wie man, immer wieder in der Befangenheit durch ſein liebes 
Ich, nur das hört, was man glaubt ſofort widerlegen zu können, dann ſieht 
man in die Gründe der Seele hinein, aus der ſolche, ſcheinbar bloß geſellſchaft⸗ 
lichen Unarten aufſteigen. Übergroße Verliebtheit in ſich ſelbſt und allzugeringe 
Achtung vor dem anderen verraten ſich darin; daneben kommt auch noch eine 
Portion Dummheit mit ins Spiel, der es zu danken iſt, wenn man oft von dem 
Gegner ſofort widerlegt wird; denn es iſt nichts leichter als eine Antwort auf 
etwas, das gar nicht geſagt war, zu widerlegen. 

J. S. 20, 5 8. Die Kunjt des Schweigens ijt das Ergebnis einer ſtarken 
Selbſtzucht im Bunde mit angeborener Beſcheidenheit oder Klugheit; fie ijt für 
lebhafte Menſchen geradezu das Siel ihrer Bekehrung oder das Seichen ihrer 
Wiedergeburt. Dabei iſt natürlich vorausgeſetzt, daß das Motiv des Schweigens 
gut iſt; denn nicht auf die Tat oder die Unterlaſſung ſelber, ſondern auf den 
Beweggrund kommt es an. Nicht jeder ſtumme Leutnant wird ein Moltke, nicht 
jeder ſchweigende Teilnehmer an einer Debatte iſt den Redenden überlegen. Aber 
dennoch verdienen die Schweiger immer noch den Toaſt, den ihnen einmal nach 
Abſchluß einer Synode K. Gerok gewidmet hat. Mit unſerem Abſchnitt ijt homi- 
letiſch nicht viel zu beginnen; aber man denke einmal, welchen Eindruck es machte, 
wenn ihn vor irgend einer Verhandlung von Theologen der Dorſitzende mit guter 
Betonung, die des Humoriſtiſchen nicht entbehrte, verleſen wollte! Jedes Sätzchen 
darin iſt von großem Wert und würde ſich Eindruck verſchaffen: „Der Tor 
achtet nicht auf die Seit“; „Wer viel redet, iſt gefürchtet“, „Wer anmaßend auf— 
tritt, ijt unbeliebt“ — dieſe Worte finden in jeder Derfammlung ihre Leute, auf 
die ſie paſſen; wie ſelten ſind doch die, die da ſchweigen, weil ſie die Seit be— 
denken, oder die bis zur rechten Seit ſchweigen; über die, die ſchweigen, weil ſie 
nichts wiſſen, erlaube ich mir kein Urteil. — Wofür haben wir den alten Jeſus 
Sirach, wenn wir ihn nicht gebrauchen, wo er am Platze iſt? 

Wie die Worte über den rechten Gebrauch der Sunge ſich hier häufen, ſo 
ſollen wir ſie auch in unſeren Predigten häufig machen, — ohne dabei in den 
Fehler zu verfallen, den fie hier rügen. Kann man nicht einmal all die Formen. 
vorſchnellen Sprechens aufzählen und beſprechen, das Recken, Uzen, Hanjeln, 
— das Renommieren, Ausplaudern von Geheimniſſen, hitzigen Tadel oder unange— 
brachtes, verwöhnendes Lob, Husbrüche des Neides und des Haſſes — kann man fie nicht 
einmal aufzählen, um dann ihre üblen Folgen, aber beſonders ihre böſen Wurzeln 
zu behandeln? Man griffe damit in ein Weſpenneſt, aber zugleich packte man 
das Leben, wo es nicht nur ſehr intereſſant, ſondern auch ſehr heilungsbedürftig 
iſt. Macht man es recht, dann kann man wirklich Menſchen, die etwas auf ſich 
halten, und ſolchen, die zuerſt nur einmal klug ſein wollen, einen dankenswerten 
Wink geben, der das Dorhandenjein einer ſolchen Einrichtung, wie es die predigt 
und die Seelſorge iſt, zu rechtfertigen vermag. — Daß S. 28, 21 die Sunge bloß 
als kiußerungsmittel der Seele in Betracht kommt, verſteht ſich von ſelbſt: es 
muß aber immer einmal wieder geſagt werden, um aus jeder Art von Symptom⸗ 
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pfuſcherei zur gründlichen heilung überzugehen; und dieſe heißt Bekehrung und 
Erneuerung des Herzens. Von den folgenden Worten empfehlen ſich vor allem 
als Text oder als Motto für Kusſprachen J. S. 28, 24 und 21,26; den Grund 
dafür brauchen wir nicht mehr zu ſagen. Beide ſind um ihrer Form willen 
eindrucksvoll und unvergeßlich, was nicht der Vorzug jeder Perifope und jedes 
freigewählten Textes ijt. Zumal der zweite Spruch ijt ſehr fein: der Tor plaudert 
aus, was ihm durch die Seele geht; jeder Einfall wird bei ihm zu einer Auferung, 
oft zu einem Ausfall; aber es geht gegen die Liebe und die Selbſtachtung, und 
zwar aus angeblicher Wahrhaftigkeit, die aber nur Schwäche der Lippen, dieſer natür— 
lichen Hemmungsorgane, iſt, die alles unreife Seng aus dem Gehege der Zähne ent— 
ſchlüpfen laſſen. Wer aber den Mund im herzen hat, der läßt ſein Herz, alſo ſeinen 
Takt und ſein Gewiſſen, beſtimmen, was geſagt wird; und das darf nur das 
Reife oder das Gute ſein. Mit der von J. Müller empfohlenen Unmittel— 
barkeit und „Urſprünglichkeit“ kann doch ſehr viel Mißbrauch getrieben werden; 
es kommt doch immer darauf an, was in dieſem urſprünglichen Weſen ſteckt und 
was überhaupt urſprünglich genannt werden muß; oft iſt das Urſprüngliche im 
Menſchen nicht das, was erbaut, ſondern gerade das, was zerſtört. Sucht 
der Seele geht über die Methode, dieſes Urſprüngliche allein walten zu laſſen. 
Das, was die Sucht in den Menſchen hereingebracht hat, das kann gemäß der 
bekannten Einrichtung der Seele im Laufe der Seit fo in das Unterbewußte ver— 
ſenkt werden, daß ſich auch dieſe erworbene Cebensweiſe ganz naiv und unmittel— 
bar zu äußern imſtande iſt. — Solche Gedanken gehören zu denen, in die man 
ein Wort über eine ſo beſondere Sache, wie es Reden und Schweigen iſt, aus— 
laufen laſſen kann. 

S. 12, 16 Klageweibern jedes Geſchlechtes kann man dieſen Satz oder 
die in ihm enthaltene Wahrheit vorrücken, wenn auch zuerſt bloß unter 
dem Geſichtspunkt der Klugheit, die die Schadenfreude der anderen vermeiden 
will; daran kann ſich die Anrufung des Stolzes ſchließen oder ein Wink, ſtolz zu 
werden, weil es ſich für Chriſten nicht geziemt, ſich in ihrer gedrückten Cage zu 
zu zeigen und anderen mit ihrer Klage mehr läſtig zu fallen, als es die Nächſten— 
liebe ertragen kann. Was man zuerſt aus Klugheit getan hat, weil man in 
die geringe Teilnahme und die große Schadenfreude der lieben Mitmenſchen 
hineinſieht, das tut man dann aus Stolz und Selbſtachtung. Dieſer Übergang 
aus Klugheit zur Tugend, wie er manchen Menſchen der gebotene Weg in die 
Hohe des Seelenlebens zu fein ſcheint, ijt ja immer die Seite an unſeren Sprüchen, 
die wir am beſten fruchtbar machen können. 


Nicht ſchwören. 
J. S. 23 ewöhne deinen Mund nicht ans schwören, 
Gottes Namen gebrauch nicht gedankenlos! 
1er viel ſchwört, ſündigt viel, 
das Unglück weicht nicht von ſeinem Haus. 


J. S. 23, 9. An einem Spruch wie dieſem, der einen Gedanken Jeſu gleich— 
ſam vorwegnimmt, kann man die Geiſter prüfen, woran ihnen wirklich gelegen 
iſt. vielleicht mag es manchem peinlich ſein, daß dieſer Jeſus ben Sirach etwas 
geſagt hat, was wir von Jeſus von Nazareth zu hören gewöhnt ſind. Ein 
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ſolcher beweiſt, daß es ſich ihm mehr um ſeine Chriſtologie als um die Sache 
handelt. auch Jeſu perſon tritt hinter ſeiner Sache zurück, oder vielmehr ſeine 
Sache iſt es, die uns vor allem an ſeiner perſon wertvoll ijt. Und dieſe Sache 
iſt immer Gott und ſeine herrſchaft über die Menſchen. Wenn wir es ohne 
die übliche Gereiztheit ſagen, die damit gegen die herrſchende Abſolutheitsſtimmung 
einen oft geradezu ſchadenfrohen Schlag auszuführen meint, dürfen wir es ſagen 
und uns daran freuen, daß auch vor Jeſus der große Kampf für Gott gegen 
die übliche Frömmigkeit geführt worden iſt. Dabei handelt es fic) um die Ehr⸗ 
furcht vor Gott. Dieſer Kampf richtet ſich gegen zwei unfromme Weiſen der 
landläufigen Frömmigkeit. Er will es einmal durchſetzen, daß Gott nicht zum 
mittel für alle möglichen menſchlichen Zwecke herabgeſetzt werde, ſondern Gott 
der höchſte herr und der Träger des größten Wertes iſt und bleibt. Und dann 
richtet er ſich dagegen, daß Gottes Name durch unkeuſchen Gebrauch entheiligt 
wird, damit er im ſtillen Tempel des herzens eine geweihte Stätte der 
Verehrung findet. Gottes Erhabenheit und die Innerlichkeit der Anbetung — 
darin äußert ſich der tiefſte Grundzug der bibliſchen Religion, die immer mit 
dem Vertrauen auf Gott die Ehrfurcht vor ihm verbinden muß. — Dagegen 
halte man einmal die ſo häufige Geſchwätzigkeit unſerer Muſterfrommen; wie 
ſchnell find fie mit ihrer gläubigen Deutung der Lebensereigniſſe bei der Hand! 
Aber auch ein Prediger ſollte ſich dies mehr zu Herzen gehen laſſen; wer ſich 
noch nicht vor ſich ſelbſt entſetzt hat, wie leicht er Gottes Namen dahinſpricht, 
der dürfte ihn überhaupt nicht mehr gebrauchen. Aus der Predigt der großen 
Wörter — Sünde, Gott, Ewigkeit, Wiedergeburt — müſſen wir mindeſtens ein— 
mal für eine Seit hinaus in die der kleinen Begriffe, damit ſich jene in längeren 
„Ferien“ wieder etwas erholen können. Daneben dürfen wir nie müde werden, 
gegen die Roheit des maſchinenmäßigen Schwörens in der Sitzung irgend eines 
KUmtsgerichtes Zeugnis abzulegen. Mindeſtens muß mit aller Kraft von den 
Gottgläubigen dafür eingetreten werden, daß die, die keinen Gott in unjerm 
Sinne kennen, auch nicht den üblichen Schwur tun müſſen. — Wenn wir auch 
nicht an ein unmittelbares äußeres Verhängnis in allen Fällen glauben können, 
das den, der fahrläſſig oder abſichtlich falſch ſchwört, treffen muß, ſo iſt es doch 
ſchon übergenug, wenn dadurch das Vertrauen geſchwächt, das Gewiſſen beſchwert 
und die Ehrfurcht vor dem höchſten Namen und ſeinen Gütern zerſtört wird. 
— Solche Gedanken kann man jedes Jahr einmal ausſprechen; zur Abwechſlung 
wird man ſicher einmal auch unſern Text dabei nehmen dürfen; denn nur 
Pedanterie fragt nach dem Wer oder dem Wo; wer wirkliche Fühlung mit den 
großen göttlichen Dingen ſelber hat, fragt nur nach dem Was. 


Gegenbild des edlen Charakters. 

S. 2927. 

85 Gerechten iſt der Böſe ein Greuel, dem Schlechten iſt der Brave ein Greuel. 
. 616 — 19. 

ie Sechs Stücke finds, die Jahwe haßt, ſieben find ihm ein Greuel: 

“hodmiitiges Auge, falſche Zunge, Hände, die unſchuldig Blutvergießen, 

ein herz, das auf Ränke ſinnt, Füße, die zum Böſen laufen, 

Mein falſcher Seuge, der Lügen vorbringt, wer unter Brüdern Swietrachtſtiftet. 
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Swar wird man nur ſelten Knlaß haben, eins von dieſen Worten. 
zum Text zu nehmen, weil es fic) nur ausnahmsweiſe empfiehlt, jo dunkle und 
„negativ“ gehaltene Ausfagen als autoritas in den Mittelpunkt zu ſtellen. Aber 
ſie ſind doch von Wert, wenn es ſich darum handelt, Menſchen und Leben kennen 
zu lehren, um unſere hörer deſto beſſer zur höhe des Ideals emporzuziehen und: 
in die tiefen Schlupfwinkel hineinzuleuchten, in denen ſich die Sünde verborgen 
hält. Daneben fällt wie immer auch mancher Wink für die oft ſo ſchwierige 
Aufgabe ab, einer allgemein gehaltenen Predigt greifbaren und anſchaulichen 
Füll⸗ und Beziehungsſtoff zu geben. 

S. 29, 27. hier ijt die tiefe, im innerſten Weſen gegründete Abneigung ausge- 
ſprochen, die zwiſchen dem Böſen und dem Guten herrſcht. Sie reicht bis in die tiefſten 
Gründe eines Menſchen hinein und iſt ein ſehr wertvolles Zeichen und ein wichtiger 
Wink. Denn fie ſagt dem Böſen, wenn er einen Abſcheu vor einem guten Menſchen⸗ 
hat, daß er böſe ijt; ebenſo beſtätigt ſie dem Guten, wenn er eine ähnliche Abneigung 
gegen einen Menſchen hat, daß dieſer böſe iſt. Freilich damit iſt nur der Gegenſatz, 
zwiſchen zwei Typen ausgeſprochen; aber wer nun böſe und wer gut iſt, iſt damit noch 
nicht geſagt. Beſtand ein ſolcher Gegenſatz zwiſchen den Phariſäern und Schrift- 
gelehrten auf der einen und Jeſus und den Sündern auf der andern Seite, jo: 
hat Jeſus das Werturteil über bös und gut, das jene Seite hegte, beſeitigt und 
das entgegengeſetzte aufgeſtellt. Darum iſt das Gefühl allein, wie es in jener 
Abneigung ſpricht, noch kein genügendes Seichen. Es hat aber dann fein volles 
Recht, wenn es von der Erkenntnis erhellt wird. Alſo der darf feſt auf ſeine 
Abneigung gegen einen Menſchen trauen, den er in ſeinem Gefühl als böſe ab— 
lehnt, der dieſes Gefühlsurteil durch die Erkenntnis beſtätigt, daß der andere: 
etwa ein unreines und ſchädliches Weſen beſitzt. Und der darf erſt völlig auf 
ſein Gefühl für das Böſe in einem Menſchen bauen, der durch Vergleich mit 
andern Menſchen und durch eine ernſte Prüfung an dem, was für gut gilt, feft- 
geſtellt hat, daß das Gute wirklich auf ſeiner Seite ijt. Hat man ſich durch diefe: 
Prüfung überzeugt, daß einem die Eitelkeit keinen Streich in der Selbſtbeurteilung 
ſpielt, dann hat man an ſeinem Gefühl der Abneigung gegen einen Menſchen 
einen ſehr ſichern Maßſtab; dann fühlt man, und es gilt dies zumal von Frauen, 
ſehr ſchnell heraus, wes Geiſtes Kind er iſt. Dieſem Gefühl muß man dann 
folgen, auch wenn manches an dem Menſchen dagegen zu ſprechen ſcheint. Selten. 
irrt man ſich in dem allererſten Eindruck, den ein Menſch auf einen macht. Ebenſo 
kann man ſich von Herzen freuen, wenn man den Widerſtand derer auf ſeinem 
Wege findet, die einen ſowohl das Gefühl als auch die Überzeugung als böſe 
erkennen läßt: ja man darf nicht eher an ſeine eigene echte und kräftige 
Güte glauben, ehe man dieſen Widerſtand ſtark geſpürt hat. — Über ein ſolches 
Thema läßt ſich nicht nur im Jugendverein einmal reden, ſondern auch auf der 
Kanzel. 

S. 6, 16 - 19. Dieſe Stelle empfiehlt ſich durch ihre treffende Sujammen- 
ſtellung von ſehr verbreiteten Sünden und durch die plaſtiſche Darſtellungsform 
als ein Text zu einer kräftigen Bußpredigt oder einer Beichtrede, die entſprechende 
Zuſtände geißeln und beſeitigen will. 
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Der Einfältige. Der Tor. Der Spötter. 
Der Einfältige. 
S.14 Der Einfältige glaubt alles, der Kunbdige überlegt jeden Schritt. 
S. A132 
Die Einfältigen erwerben Torheit, die Kundigen ſchmücken ſich mit Einſicht. 
Der Tor. 
J. S. UHlage über den Toten, weil fein Licht ausging, 
klage über den Toren, weil fein Verſtand ausging. 
Über den Toten weine ſtiller, er ging zur Ruh, 
das Leben des Toren ijt ſchlimmer als der Tod. 
Die Trauer um den Toten währt ſieben Tage, 
die um den Toren, ſolang er lebt. 
J. S. 36 Wie ein Rad am Wagen ijt der Derjtand des Toren, 
einer ſich drehenden Achſe gleicht ſein Denken. 
S. 29 Der Tor läßt ſeinem Zorn den Cauf, der Weiſe hält den Unmut zurück. 
J. S. 20 ! Der Weiſe macht fic) mit wenig beliebt, 
des Toren Gunſt iſt weggeworfen; 
laſchenkt er etwas, fo nützts ihn nicht, 
denn ſiebenfach wünſcht ers zurück; 
Mer gibt wenig und rückt viel vor, 
tut den Mund wie ein Ausrufer auf; 
heute leiht er, morgen verlangt ers wieder, 
einen ſolchen Menſchen mag man nicht. 
16 Der Tor ſagt: „ich habe keinen Freund, 
meine Guttaten finden keinen Dank; 
“die mein Brot eſſen, loben mich nicht.“ 
Das gibt viel Stoff zum Lachen. 
S. 272Wenn du dem Toren im Mörſer zerſtießeſt, 
die Torheit ginge nicht von ihm weg. 
J. S. 22 Scherben klebt, wer den Toren belehrt, 
Schlafenden weckt er aus tiefem Schlummer. 
um Schlafenden redet, wer zum Toren redet, 
der fragt am Schluß: was gibt es! 
S. 17 "Lieber einer wütenden Bärin begegnen, 
als einem Toren in ſeinem Unverſtand. 
S. 27 5 Schwer ijt der Stein, eine Caſt der Sand, 
kirger über den Toren iſt noch ſchwerer. 
S. 26 Dem pferd die peitſche, dem Eſel der Saum, 
dem Rücken des Toren die Rute. 


S. 26 Schnee paßt nicht zum Sommer, Regen nicht zur Ernte, 


Ehre nicht zum Toren. 
Der Spötter. 
S. 15 12. a . 
Der Spötter liebt den Erzieher nicht, mit Weijen geht er nicht gerne um. 
S. 29 Spötter bringen die Stadt in Aufruhr, Weiſe beſchwichtigen die Unruhe. 
S. 33 Des Spötters ſpottet Gott, dem Demütigen gibt er Gnade. 
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Dieſe drei Cypen wollen wir zu erkennen und zu unterſcheiden ſuchen, indem 
wir fragen, wie es bei ihnen mit der Kritik und der Ehrfurcht ſteht. Dieſe 
beiden Dinge ſind von der größten Bedeutung für das ganze Seelenleben des 
Menſchen. Man kann es auch etwas populärer ausdrücken, indem man ſagt: 
es kommt darauf an, worüber und worunter ſich ein Menſch ſtellt. Damit 
ijt folgendes gemeint. Swiſchen den Menſchen entſtehen immer verhältniſſe der 
geiſtigen Uber- und Unterordnung, die nicht in ihrem ſozialen Stande, ſondern 
in ihrer geiſtig⸗ſeeliſchen Kraft begründet find. Wer an dieſer ſich einem andern 
unterlegen fühlt, ſieht zu ihm auf; manchmal mit Neid, manchmal mit Ehrfurcht. 
Wer ſich darin einem anderen überlegen weiß, der ſieht auf ihn herab, und zwar 
mit Kritik oder mit Hochmut. Dieſe Beziehungen zwiſchen den Menſchen gehören 
zu den Dingen, die man oft mehr fühlt als mit dem Derjtande erfaßt. Man 
fühlt ſie nicht nur zwiſchen ſich und anderen, ſondern auch zwiſchen den anderen 
ſelber oft aufs deutlichſte. Dabei kommt es weniger auf die Stärke des Intel— 
lektes an, fo ſehr er auch mitſpielt; meiſt entſcheidet vielmehr über dieſes Der- 
hältnis die Stärke des Willens und die Kraft des Charakters. Solche Beziehungen 
und Verhältniſſe müſſen wohl fein; denn Gott hat die Menſchen verſchieden ge— 
macht. Aber es kommt für den Erzieher darauf an, ſie im Sinn des Guten zu 
regeln. Und wenn dieſes Gute für uns in dem Worte Perſönlichkeit ent— 
halten iſt, fo iſt damit allerlei ausgeſchloſſen und anderes geboten. Ausgeſchloſſen 
iſt für die Beziehung, die gleichſam von unten nach oben, alſo von dem Schwächeren 
zu dem Stärkeren geht, die unbedingte und kritikloſe hingebung, die ſich von einem 
andern imponieren läßt und fich ſelbſt an ihn verliert. Das iſt die Art des Ein— 
fältigen. Es find ſchwache Menſchen, die nur ein „Darüber“, alſo etwas, das ihnen 
ſelbſt überlegen ijt, kennen. Sie dürfen dieſe ihre Unart nicht mit dem Wort Ehr- 
furcht ſchmücken; ſie ſollten auch Ehrfurcht vor ſich ſelber haben. Ehrfurcht iſt 
Stärke, denn ſie iſt willige und auf Überzeugung beruhende Beugung; aber das 
iſt es bei ihnen nicht. Dagegen gibt es andere, die nur ein „Darunter“ kennen, 
alſo nur Menſchen, über die ſie ſich ſelbſt erheben. Ihnen fehlt es alſo an der 
Ehrfurcht. Sie ſind ganz Kritik, und zwar harte, ſelbſtgefällige Kritik. Dazu ge⸗ 
hören die Spötter und die Hodmiitigen. Die unterſcheiden ſich wieder nach 
dem Ton, in dem ſie kritiſieren. Jene machen den, der unter ihnen zu ſtehen 
ſcheint, auch noch zum Gegenſtand ihres Spaßes, dieſe ſind ernſter und begnügen 
ſich damit, den Abſtand zwiſchen ſich und den anderen mit Wonne zu genießen. 
Jene ſind die gefährlichſten, denn ſie haben überhaupt keine Ehrfurcht. Und 
was ijt eine Gemeinſchaft von Menſchen ohne Ehrfurcht? — Der Tor ijt das 
Gegenbild des Weiſen (j. oben S. 40 ff.). Wie beim Weiſen das Gefühl für das 
Gute inſtinktiv und intuitiv erfaßt, was nach Ausweis des nachprüfenden Ver— 
ſtandes das Beſte für den einzelnen und für die Gemeinſchaft iſt, ſo iſt der Tor 
umgekehrt der, der alles liebt und übt, was nach Ausweis des nachprüfenden 
verſtandes ſchädlich iſt. Dabei kommt es gar nicht auf das Maß an, in dem 
ſich beidemal der Intellekt unmittelbar beteiligt. Es kann einer weiſe ſein, der 
ſonſt ſehr wenig an Intellekt hervorragt; und es iſt mancher ein Tor, der in 
den Dingen, die es nicht mit dem Leben zu tun haben, ganz außerordentliches 
leiſtet. Es kommt eben das ganze Gefühls- und Willensleben in Betracht, das 
dem Einfluß des Intellektes viel weniger unterſteht, als wir meiſtens meinen. 


Niebergall: Prakt. Auslegung des A. T. 9 
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Darin weichen wir von dem Geiſt unſerer Sprüche ab, daß wir, die wir keine 
Rationaliſten in ihrem Sinne ſind, den Vorzug und den Fehler des Menſchen 
nicht im Derftand, ſondern in dem Bereich des Unmittelbaren finden. Natürlich 
hat der Intellekt auch ſeine Bedeutung für das Leben im Guten und im Bojen. 
Aber dieſe kommt nicht darüber hinaus, daß er ein Diener von Richtungen und 
Beſtrebungen ijt, die innerhalb des Gefühlslebens ſelber vorhanden oder wenigſtens 
zu erwecken ſind. Dieſe können ſich dann des Intellektes bedienen, um gegen 
die vorherrſchende, im Unmittelbaren gegründete Lebensrichtung anzugehen. 

Nun iſt der Tor ein ſolcher, der keine Selbſtkritik beſitzt. Er iſt in ſich 
verrannt oder gar verliebt; er iſt ein Eigenſinn aus Stolz oder aus Schwer— 
fälligkeit. Oder auch böſe Luft treibt ihn, ohne daß ein Reſt von ideeller Selbſt⸗ 
erhaltung ihm mittels des Derjtandes vorhielte, daß er ſich zugrunde richtet. 
Mindeſtens iſt er befangen in Selbſtliebe; leicht fällt es dem, der die Menſchen 
beobachtet, zu ſehen, wo fie von ihrer Eitelkeit und ihrer Luft geblendet find 
und „dumme“ Streiche machen. Nur bei einem merkt man dies in der Regel 
nicht. — Dabei kann die größte Schärfe des Intellektes vorhanden ſein, die die 
Dinge und die Menſchen durchſchaut wie Glas; und doch läßt ſich der Tor um— 
garnen, richtet ſich durch Prunk, Spiel und Unzucht zugrunde, oder merkt nicht, 
wie ihn alle ſeiner Eitelkeit wegen verlachen und verſpotten, und wenn er es 
merkte, ſo kann er doch nichts mehr ändern: meiſt geht er blind, manchmal 
gräßlich hellſichtig in das Verderben hinein, das ihm ſeine auf Kojten der guten 
Triebe übermächtig gewordenen böſen bereiten. 

Der Einfältige. S. 14, 15. 18. Haltloſe Ceichtgläubigkeit fällt am leichteſten 
auf die Torheit hinein, die ihr Eindruck macht, und wird ſo ſelbſt zur Torheit. Man 
muß immer ſeinen Konfirmanden und anderen Schülern raten, ſich kritiſch zu den 
Menſchen zu ſtellen. Denn das Kind iſt leichtgläubig; der Jüngling wird oft aus 
böſen Erfahrungen heraus überkritiſch, während der Mann langſam lernt, wem 
er zu glauben und wem er zu mißtrauen hat. 

Der Tor. J. S. 22,11. 12. Der Tor iſt mehr als tot; er ijt lebendig tot. 
Man weiß und ſieht ſo viele Menſchen, die ſo tief in der weltlichen und fleiſchlichen 
Befangenheit ſtecken, daß man keine hoffnung mehr für ſie haben kann. Man 
kann bloß klagen über fie, oder für fie beten. Man kann nicht alle menſchen 
klug und weiſe machen; die Macht des böſen Ich iſt zu groß. Damit muß man 
ſich abfinden. 

J. S. 56,5. Catſächlich kommt einem mancher Menſch vor, als wäre fein 
Denken aufs allerengſte mit einem punkt in Beziehung geſetzt, um den es ſich 
allein immer drehen muß. Es ſieht aus wie eine fixe Idee, wenn ein Menſch 
immer nur an ſein Geld, ſeine Ehre und ſeinen Genuß denkt; aber in der Regel 
iſt dieſe Art durch beſtändiges handeln erworben und zur Dispoſition geworden; 
dieſe kann freilich oft geradezu pathologiſche Formen annehmen. Dann iſt es 
ſchwer, eine andere Richtung einzuſchlagen. 

S. 29,11. Der Mangel an Selbſtbeherrſchung iſt unedel und ſchädlich 
zugleich; der Intellekt müßte mehr in den Dienſt des beſſern Ich geſtellt werden, 
um nicht erſt die Sornausbriiche zu verhüten, ſondern die Bedingungen zu dieſem 
Ausbrud) zu beſeitigen und die der Selbſtbeherrſchung zu ſchaffen, die oft ſehr 
weit zurückliegen und in das leibliche und geiſtige Allgemeinleben ſich verlieren. 
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J. S. 20,13. Dieſes Bild eines lächerlich gewordenen Dummen paßt nicht 
nur auf den Narren, wo tatſächlich ein Defekt vorliegt, ſondern auch auf fo 
manchen, bei dem zwar die intellektuelle Maſchine in Ordnung ijt, aber die Selbſt— 
achtung und die Achtung vor den andern fehlt. Selbſt durch Lachen wird dieſer 
ſeeliſche Fehler oft nicht mehr geheilt; ſo feſt iſt die Spur geworden, die durch 
beſtändiges handeln und Denken in dem einen Sinn der Selbſtliebe und Charakter— 
ſchwachheit hergeſtellt wurde, daß der Tor zwar das Gelächter merkt, aber ſich 
dagegen verſchließt oder auch unglücklich wird, ohne mehr die Kraft zur Anderung 
ſeines Charakters zu beſitzen. 

Die beiden folgenden Worte malen draſtiſch und ärgerlich die Torheit 
deſſen, der die Toren heilen will. Die Torheit iſt ſo unüberwindlich, daß jeder 
Derjuch, den Toren zu beſſern, ſcheitern muß. Schiller drückt dieſe Reſignation 
ſehr erhaben mit dem bekannten Wort von der Dummheit aus, das Volk ſagt 
draſtiſcher, es ſei ſo ausſichtslos, einen Dummen belehren zu wollen, wie wenn 
man einen Ochſen in ſein Horn „petzt“. Freilich, ſtatt belehren müßte es genauer 
bekehren heißen; denn es ſtemmt ſich nicht bloß der mangelnde Intellekt, ſondern 
die praktiſche Dummheit des Herzens, alſo die Selbſtſucht und Eitelkeit, die ſittliche 
Borniertheit gegen jede Einwirkung. — Die folgenden Sprüche erklären ſich 
ſelbſt. 

Noch mehr als die Toren können einen die Spötter zur Verzweiflung 
bringen. Denn ihr Gefühl der Überlegenheit, ihre Waffen der Ironie, des 
Skeptizismus, der Beifall, den jeder immer findet, der etwas Hohes herabzieht 
und auf die Lachmuskeln rechnet, — das alles macht fie zu gefährlichen Gegnern. 
So ein Wirtshaus voller Spötter kann eine Filiale der Holle darſtellen, wenn Kirche 
und Pfarrhaus eine ſolche des Himmels fein wollen. Wohl dem, der über die 
nötige kühle Unerſchrockenheit und Schlagfertigkeit verfügt, mit der man allein 
ſich Reſpekt verſchafft. Die Regeln der Bergpredigt über die Duldung des Übels 
muß man freilich für dieſen Kampf aufheben, zumal wenn nicht ſelbſtbewußte 
Stärke, ſondern feige Schwachheit nach ihnen riefe. Man kann nur dies jenen 
Spöttern gegenüber tun: man muß ihnen ſelber zuerſt einmal feſt an den Wagen 
fahren und die Sprache üben, die ſie verſtehen, und dann muß man kräftig und 
feſt jeden, zumal jeden jungen Menſchen davor warnen, ſich ihrem Einfluß zu 
unterwerfen. Schrecklich leicht eröffnet ſich ihnen ſolch ein junger Menſch, und 
niemals gehen die Spuren davon aus ſeiner Seele heraus. Dagegen ſoll man 
nicht nur die Ehrfurcht ſtärken, ſondern vor allem auch jedem, der ſolche hegen 
will, einen Gegenſtand für ſie anbieten; darauf beruht im tiefſten Grunde alle 
echte Frömmigkeit. Wohl dem, der ein paar gute Leute und Freunde in der 
Gemeinde hat, die als „Weiſe“, S. 29,8, den Cärm zu beſchwichtigen wiſſen, den 
der böſe Mund der üblen Geſellen erregt hat. Gottes Hand über dem Spötter 
wird daran erkannt, daß er in ſich ſelten Frieden findet, wie ja auch oft genug 
dieſer beißende Spott, wo er nicht eine Waffe ſittlicher Entrüſtung iſt, aus einem 
argen und friedeloſen Herzen hervorkommt. 


Hochmut, Übermut, Gewalttat. 
S. 16 Die hoffärtigen find Gott ein Greuel, fie bleiben gewiß nicht ungeſtraft. 
S. 1618 Stolz geht dem Unglück voran, Hochmut kommt vor dem Sall. 

9 * 
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S. 15 25. 
Das Haus der Stolzen reißt Gott ein, die Grenzſteine der Witwe ſtellt er feſt. 
S. 16 20. 
Der Gewalttätige verführt den Andern und lockt ihn auf den ſchlechten Weg. 
J. S. 10 Berhaßt bei Gott und Menſchen ijt Hochmut, 
beiden gilt Gewalttat als Frevel. 
»Die Herrſchaft geht von Volk zu Volk 
wegen des gewalttätigen Ubermuts. 
»Was überhebt fic) Staub und che, 
da doch der Leib bei Lebzeiten verfällt? 
10Plötzlich ſpottet die Krankheit des Arztes, 
heute König, morgen tot! 
Hodmut beginnt mit Selbſtvertrauen 
und mit Abfall von Gott, dem Schöpfer. 
Der Hochmütigen Thron ſtößt Gott um, 
ſetzt Demütige für ſie ein. 
18iibermut ſteht den Sterblichen nicht zu 
noch Sornglut den Weibgeborenen. 


Hochmut iſt hier als Gegenteil von der Ehrfurcht vor Gott und den Gewalten 
gemeint, die unſer Leben tragen. Gehört alſo zu dieſer Ehrfurcht der Glaube an 
Gott ſo iſt ihre Eigenart ſo auszudrücken: der ehrfürchtige Gläubige ſetzt alles, was 
er an ſich und um fic) her erlebt, in das Paſſivum, indem er Gott als das 
Aftivum ſetzt; anſtatt zu ſagen: ich habe mir dies oder jenes erworben, ſagt 
er: Gott hat es mir geſchenkt, oder: es ijt mir von Gott geſchenkt worden. Dazu. 
tritt dann auch die entſprechende Deutung der Zukunft, ſobald es ſich nur irgend. 
um wichtige Dinge handelt, die das Gefühl und damit den Glauben berühren, 
der immer von jedem ſtarken Erlebnisgefühl angeregt wird; ſo ſagt der Gläubige— 
nicht: ich will und ich werde, ſondern: ich hoffe zu Gott, daß er mir dies und 
das tun wird. Dieſe Abhängigkeit in Ehrfurcht erkennen, das iſt der demiitige 
Glaube, der das Weſen aller und zumal der bibliſchen Frömmigkeit ausmacht. 
Immer wieder müſſen wir darauf hinweiſen, daß jeder Fromme dieſe Überſetzung 
aus dem Aktivum ins Paſſivum vorzunehmen hat. Das ijt nicht etwa nur eine ein 
fache grammatiſche Übung, ſondern es ijt eine Willenstat des demütigen Herzen, 
die in jener grammatiſchen Übung ihren Ausdrud findet, wie fo viele Cebens- 
und Willensverhältniſſe ſich hinter ſolchen grammatiſchen Formen verbergen; man 
könnte geradezu eine Darſtellung verſchiedener religiös-ſittlicher Grundbefdaffen- 
heiten in verſchiedenen grammatiſchen Formen zum Rusdruck bringen. 

Das Gegenteil dieſer demütig gläubigen Haltung ijt nun der Hochmut; 
der ſagt immer: ich will und ich werde. Ihm fehlt es an dem „Darüber“, wie 
es für jeden Frommen Gott darſtellt. Dazu geſellt ſich dann, daß er bloß ein 
„Darunter“ kennt: keinen Gott hat er über ſich, aber alle Menſchen ſieht er 
unter ſich. Jene Form ijt die eigentlich antike, die irreligiöſe Form des Hochmuts, 
die hubris. Man braucht nicht nur die großen klaſſiſchen Beiſpiele heranzuziehen 
von Adam und Eva an bis auf Rietzſche; denn die treffen nur die großen Umriſſe 
der Wahrheit, die man einprägen ſoll, wie wir überhaupt immer aus rhetoriſchen 
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Gründen zu ſehr al fresko malen. Wir follten mehr auf das Kleine und Einzelne 
achten: wie oft kommt es uns und anderen gewöhnlichen Leuten vor, daß wir 
uns auf eine höhe des Selbſtgefühls erheben, von der wir gerade dann ſehr bald 
hinabſtürzen! Wird nicht faſt ausnahmslos jeder durch ein Lob oder eine gute Kritik, 
ſeiner Sache ſo ſicher, daß das folgende Werk mißraten muß? Oder ſehen wir 
uns um — wie viel Menſchen kennen wir, die den Kopf ſo ſehr hoch trugen, 
und auf einmal war das Elend da! die großen Beiſpiele weltgeſchichtlicher 
Peripatieen finden in jedem Dorf ihre entſprechenden ähnlichkeiten. Dabei iſt 
dies merkwürdig: oft iſt es Schuld, was den Umſchwung hervorruft, Schuld, die 
darin beſteht, daß der Hochmut verblendet, ſicher macht, Feinde hervorruft, jedes 
Gebet und damit jede Selbſtüberwachung beſeitigt, jeden Widerſtand unterſchätzt ꝛc. 
Dann arbeitet die unerbittliche Gerechtigkeit des Geſchickes im eigentlichen Sinn 
tragiſch oder faſt auch komiſch, indem ſie die Sünde des Menſchen ſelbſt zu ihren 
Swecken benutzt. Oft aber auch iſt dies nicht der Fall, ſondern wie durch ein 
Wunder kommt dann aus irgend einer Ecke her das Verhängnis und richtet den 
Hochmütigen zugrunde. Wenn wir ſolches predigen und lehren, dann müſſen 
wir uns vor der Gefahr hüten, an die Stelle des Hochmutes eine andere Verkehrtheit 
ſetzen zu lehren, nämlich eine winſelnde und kriechende Demut, die den Menſchen um 
jede haltung bringt. Vielmehr iſt die normale Stellung zu Gott wie immer 
ſehr ſchwer zu finden, weil ſie Entgegengeſetztes verbindet oder über den Gegen— 
ſätzen liegt: ſie iſt ein feſtes, tapferes und auch ſchon einmal im edelſten Sinne des 
Wortes ſtolzes Verhalten, dem im innerſten Grunde die Ehrfurcht vor den tragenden 
Gewalten des Lebens das nötige Gleichgewicht und die nötige Fundamentierung 
gibt. Wenn man das verſtanden hat, hat man viel verſtanden; aber wie muß 
man an fic) arbeiten, bis man es hat! — Die erſten beiden Sprüche S. 16,5 
und 18 ſowie der letzte des vorigen Abſchnittes, wenn man ſeine lutherſche Form 
in Betracht zieht, gehören hierher, ebenſo J. S. 10, 7, ein Spruch, der ſehr 
eindrucksvoll dieſe Erkenntnis vorträgt. 

Von der ſittlichen Seite her ijt dieſelbe Sache, alſo der unſoziale Hochmut, 
der ſich vor allem gegen die Geringen auswütet, in den Derjen S. 15,25 
und 16,29 gezeichnet, über die wenig zu ſagen ijt, da fie einen ſtets wieder— 
kehrenden Gedanken der Propheten behandeln, der ſich von ſelbſt erklärt. 


Jähzorn, Großtun, Liige. 
S. 29 22Ein Jähzorniger erregt Streit, ein Leidenſchaftlicher ſchafft viel Sünde. 
S. 26 21Wie Kohlen die Glut, Holz das Feuer, fo ſchürt der Sänkiſche den Streit. 
J. S. 222 Por dem Feuer find Rauch und Qualm, 

vor dem Blutvergießen Streiten und Schimpfen. 
J. S. 915. 
Der Schreier iſt überall gefürchtet, den Großſprecher kann niemand leiden. 
S. 250 Wolken und Wind, und doch kein Regen: 

ſo wenn einer viel verſpricht und nicht gibt. 
J. S. 20 2çüÜbler Makel am Menſchen iſt die Lüge, 

der Unerzogene hat ſie immer im Mund. 

25Beſſer noch ein Dieb als ein Cügner, 
beide kommen ins Verderben. 
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26Das Cos des Cügners iſt Schande, 
er iſt für immer gezeichnet. 


Da vom Zorn ſchon öfter die Rede war, ſo beſchränken wir uns darauf, 
auf die populäre und eindrucksvolle Form hinzuweiſen, in der S. 26, 11 den 
ſänkiſchen brandmarkt: er ſchürt den Streit, wie Kohlen und Holz die Glut. 
Daraus kann man die Mahnung ziehen, auf der einen Seite ſich die Einmiſchung 
eines ſolchen Zänkers fernzuhalten, was für jede Ehe und Familie und jeden 
Verein immer einmal wieder geſagt werden muß, weil es oft an Mut fehlt, 
einen eindrucksvollen, kritiſchen und ſich überlegen gebärdenden Menſchen an 
die Luft zu ſetzen; und auf der anderen Seite gilt die Mahnung, ſich ſelber nie mit 
ſolchem Zank in fremde Dinge zu miſchen, ſondern ſeine eigene Unzufriedenheit 
entweder im eigenen Kreiſe auszutoben oder mit Gebet und Glauben zu über— 
winden. — Der Großſprecher, J. S. 9,18 iſt eine Geſtalt, die komiſch wirkt, 
ſo lange ſie nicht läſtig fällt. Man ſollte doch auch darauf einmal zu ſprechen 
kommen, weil es der Renommage, der groben und der feinen, allzuviel gibt; 
ſie ärgert die, die ſie anhören müſſen, und entwürdigt den, der ſie ausübt. 
S. 25,14. Prachtvoll plaſtiſch und treffend iſt dies Wort über den Menſchen, der 
verſpricht und nichts hält; auch an dieſem Punkt läßt ſich zeigen, wie in einem 
ſolchen Fehler die innere Leere des Weſens fic) äußert und wie die Gediegenheit 
der Seele ſich in den kleinſten Dingen zu beweiſen hat. Jener Unart liegt der 
Wunſch zugrunde, ſich jeden zum Freunde zu machen, ohne daß es etwas koſtet, 
oder zu prahlen mit dem, was man hat, und mit ſeiner Güte dazu; manchmal 
freilich ijt es auch nur Vergeßlichkeit, die aber aus einem Herzen kommt, dem nichts 
an den Menſchen liegt; denn wenn wir einen anderen lieb haben, vergeſſen wir 
weder ihn noch was wir ihm verſprochen haben; Vergeßlichkeit iſt Sünde, weil 
ſie Mangel an Intereſſe iſt. J. S. 20,24. Von dieſem Spruch mag man ſich 
den D. 25 merken, da wir das Derhältnis zwiſchen Cügner und Dieb anders 
aufzufaſſen pflegen. 


Verleumdung, heimtücke, Falſchheit. 
S. 18 Derleumderworte ſind Leckerbiſſen, die Menſchen verſchlingen fie gierig. 
S. 25 Der Nordwind bringt Regen, die heimliche Zunge bringt Verdruß. 
S. 26 25ſt das Holz alle, geht das Feuer aus, 
geht der Verleumder weg, hört der Streit auf. 
J S. 21 Der verleumder beſchmutzt ſich ſelbſt, niemand mag ihn leiden. 
Die dritte unge. 
J. S. 28 18perflucht fei die dritte Zunge, 
viele Friedliche hat ſie unglücklich gemacht, 
“hat viele von Haus und Hof gejagt, 
hat fie verſcheucht von Cand zu Land. 
feſte Städte hat fie zerſtört, 
Palajte der Fürſten zertrümmert, 
z trieb wackere Frauen aus dem haus, 
brachte ſie um hab und Gut. 
wer auf fie hört, hat keinen Frieden 
kann nicht mehr in Ruhe leben. 
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Der Schlag der Geißel macht Striemen, 
der Schlag der Sunge bricht Knodjen. 
Diele hat das Schwert erſchlagen, 
doch nicht jo viele wie die Sunge. 
“Wohl dem, der nicht ihrer Wut verfiel, 
nicht mit ihren Stricken gebunden ward. 
2 Denn ihr Joch iſt eiſern 
ihre Stricke ſind von Erz. 
21er durch ſie ſtirbt, iſt ſchlimm daran, 
lieber im Hades als in ihrer Gewalt. 
liber den Frommen vermag ſie nichts, 
ihr Feuer darf ſie nicht verſengen. 
“Die von Gott weichen, fallen in ihre Gewalt, 
wie ein Cöwe ſtürzt ſie auf ſie los. 
S. 16 9 Wer die Augen einkneift, ſucht Ränke, 
verzieht er den Mund, ſo hat er den Streich getan. 
J. S. 2722 — 24. 
Wer die Augen einkneift, plant Böſes, der Kluge hält ſich von ihm fern. 
ins Geſicht ſchmeichelt und lobt er, nachher macht er dich ſchlecht. 
2 Vieles haſſe ich, doch nichts wie ihn, und Gott haßt ihn auch. 
S. 29 Wer dem Andern ſchmeichelt, legt ein Netz auf ſeinen Weg. 
S. 25 :Böſer Sahn, wankender Fuß iſt der Falſche am Tag der Mot. 


Dieſe Worte greifen ins Weſpenneſt; denn wer dieſe Sünden anfaßt, über 
den ſtürzen ſich die Leute her. Aber es ijt nötig, daß wir wenigſtens immer 
einmal wieder die auf ſie aufmerkſam machen, die den Wunſch haben, frei von 
ihnen zu werden, während man die andern laufen laſſen muß. So ſollte man 
doch einmal darauf aufmerkſam machen, wie gern auch jeder Fromme etwas 
Böſes über irgend einen andern Menſchen, und wäre es auch ein guter Freund 
und Nachbar, anhört, auch wenn er ſich ſtellt, als wäre er entrüſtet. Ganz un— 
übertrefflich ſchön iſt das in dem erſten Wort S. 18, 8 geſagt, das einem in 
jeder Geſellſchaft, auch von frommen und ernſten Menſchen einfällt, wenn man 
die Leute beobachtet und — auch wenn man ſich ſelber beobachtet. An dieſem 
geheimen Wohlgefallen hat man ein niederdrückendes Seichen, wie arg man doch 
noch iſt. Denn es läßt auf Fehler wie Schadenfreude, Eitelkeit und Hochmut 
ſchließen, die ſich nur ſehr ſchlecht unter heuchleriſchem Bedauern verſtecken. 
Immer wieder ſchämt man ſich, wenn man ſich hat zum „Gerne hören und lernen“ 
ſolcher Klatſchereien verleiten laſſen; immer wieder ärgert man ſich, wenn man in 
einer Geſellſchaft war, in der fie mit Geiſt oder ohne Geiſt den Hauptinhalt des Geſprächs 
bildeten, ohne daß man ſelber den Mut fand, aufzuſtehen oder gar dagegen auf— 
zutreten — denn wer ſtört gern die Menſchen bei ihren Ceckerbiſſen! — Wer 
etwas derben Humor nicht ſcheut, der zeichne zuerſt eine Schar von Tieren auf 
der Weide oder im Käfig, wie ſie auf ihr Futter lauern und ſich dann darauf 
ſtürzen — fo ijt manche Haffee- und Biergeſellſchaft auf Klatſch erpicht. Abmalen 
und ſchelten alleine helfen freilich nicht davon; mit ernſtem Wort weiſe man 
darum auf die Verwüſtungen und Schädigungen hin, die dieſe Sünde anrichtet, 
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um dann die Würde und alle guten Geiſter der Seele anzurufen, daß der Menſch 
es lerne, ſich hin und wieder an dieſem einen punkt zu überwinden; denn die 
Bekehrung hebt am beſten an ſcheinbar kleinen Fehlern an. — Der Gedanten- 
inhalt der folgenden Einzelſprüche iſt mit dem eben Geſagten ſchon erledigt. 
Eines ganz beſonderen Hinweiſes aber bedarf das einzigartige Wort J. S. 28, 15 ff. 
über die dritte Zunge. hier ſieht man, mit welchem Nachteil die gewöhnliche 
Unkenntnis dieſer Weisheitsliteratur ſich ſtraft. Wer kennt denn nur dieſes 
prachtvolle Wort? Und wie wunderſchön iſt es zu gebrauchen! Die dritte Zunge 
zwiſchen zwei andern, der tertius gaudens duobus certantibus — das weckt 
ſofort jeden Schläfer und prägt ſich tief ins Gedächtnis ein, weil es überall ſolche 
dritte Zungen gibt. Unſer Abſchnitt zeichnet ſehr ernſt, was fie alles angerichtet 
hat; Reiche hat ſie zerſtört und vor allem Ehen geſprengt. Und wie iſt ſie immer 
noch geſchäftig in der großen politik und in jedem Verhältnis zwiſchen Menſchen! 
Ehen, die durch die Schwiegermutter und andere Verwandte oder durch Suträger 
auseinander geriſſen werden, Freundſchaften, die auf einmal aufhören, Vereine, 
die durch einen Derleumder und Sänker durcheinander gerüttelt werden, wenn 
man dieſe bekannten Mißſtände recht ausführlich und genau beſchreibt, trifft 
man immer ins Schwarze. Manchmal nimmt die Sunge auch die Geſtalt einer 
Feder oder einer Druderpreffe an. Dann wird natürlich ihre Schädlichkeit noch 
viel größer. Die dritte Zunge! 

In den folgenden Derjen ijt die ſchmeichleriſche hinterliſt ins Auge ge— 
faßt; ein Wort über ſie hat mehr den Sinn, die Umſchmeichelten zu warnen als 
die Schmeichler zu mahnen. Wer ſich Schmeichlern gegenüber ſchwach zeigt, iſt 
nicht nur dumm, ſondern er hat auch noch nicht die innere Feſtigkeit, ſich aus 
dem, was die Leute ſagen, nichts zu machen; er ijt noch abhängig von ihnen, 
und das iſt ein Seichen von Unreife. Und wer ſchmeichelt, macht ſich eines 
andern Menſchen Unreife ſelbſtſüchtig und hinterliſtig zu nutze; ein Wort darüber 
kann einen ſolchen Menſchen, der aus Gewohnheit oder vermeintlicher Schlauheit 
dieſen Weg geht, über ſich ſelber klar werden laſſen, wenn er nur ſonſt darauf 
aus iſt, den geraden Weg der Wahrheit zu gehen; denn wie wenig folgerichtig 
ſind wir doch alle miteinander! 


b) Im eigenen Haus. 


Wir ſehen, wenn wir von der Kanzel herunter zu unſeren Ceuten ſprechen, 
fie wohl meiſtens viel zu abſtrakt als Menſchen an, in denen fic) gewiſſe Heils- 
vorgänge abzuſpielen, oder die gewiſſe Aufgaben allgemein religiös-ſittlicher Art 
auszuführen haben. Dabei vergeſſen wir, daß uns die Menſchen doch in erſter 
Cinie als Glieder von Familien gegeben find. Dieſe ihre Beziehung nimmt, 
wenn auch nicht den größten, ſo doch immer einen ſehr wichtigen Teil ihres 
äußeren und ihres Seelenlebens ein. Hier, wo im engen Raum fic) die Perjonen 
ſtoßen, da entſtehen die größten Schwierigkeiten und Aufgaben. Hier liegen auch 
die einfachſten und nächſten Verhältniſſe vor, an denen uns Menſchen immer die 
größten und fernſten Beziehungen klar werden müſſen; außerdem verlangen dieſe 
fernen und großen Beziehungen, daß ſie in jenen engen und nahen verwirklicht 
werden: das Reich Gottes hat ſehr viel mit der Familie zu tun. Dieſe Der- 
hältniſſe immer einmal wieder anzufaſſen, ins Licht Gottes zu ſtellen und im 
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Sinne Gottes geſtalten zu helfen — das ijt darum eine Aufgabe, die nicht bloß 
in einzelnen Predigten in der Trinitatiszeit, ſondern die immer einmal wieder 
angefaßt werden ſollte. Beſonders würde ſich die Form des Vortrags dazu 
eignen, ſolche ethiſchen Dinge zu behandeln. Denn ſoweit mein Blick reicht, iſt 
man in den Kreiſen der Suchenden allmählich der Bibelkritik und der Weltan— 
ſchauungsfragen überdrüſſig geworden; man weiß, daß Wunder hiſtoriſierte Ge— 
danken ſind und daß jede Weltanſchauung auf einem Glauben beruht, der mit 
dem Leben und Streben aufs engſte zuſammenhängt. Nun müſſen die ethiſchen 
Fragen heran, wie etwa Autorität und Pietät, Autorität und Freiheit, aber vor 
allem die Fragen, die das Familienleben angehen: Ehe und Hindererziehung uſw. 
Wenn man dieſe Dinge nicht predigthaft, ſondern objektiv behandelt, wie es dem 
Vortrag zukommt, alſo geſchichtliche und allgemein ethiſche Erkenntniſſe entwickelt, 
ſo wird man meiſtens auf eine dankbare Suhörerſchaft rechnen können. Das 
gilt ganz beſonders von der 
Ehe. 
Wohltat der Ehe. 
J. S. 362 Ein Weib erwerben, ijt der beſte Erwerb, 
das iſt eine Burg, eine ſtarke Säule; 
"ohne Hecke ijt der Weinberg ſchutzlos, 
ohne Weib iſt der Mann raſtlos und ruhlos. 
S. 19 Haus und habe erbt man vom Dater, 
aber ein tüchtiges Weib kommt von Gott. 
S. 18 22wWer ein Weib findet, hat etwas Gutes gefunden, 
es iſt eine Gnade von Gott. 
J. S. 261-4. 
Wohl dem, der ein gutes Weib hat, noch einmal ſo lange lebt er. 
Ein tüchtiges Weib erquickt den Mann, bringt ihm den Frieden ins Haus. 
Ein gutes Weib, eine gute Gabe, wer Gott fürchtet, gewinnt ſie. 
Ob reich oder arm, er iſt glücklich, ſieht allezeit froh in die Welt. 
S. 21 *Lieber auf dem Dach wohnen als im Haus mit einem zänkiſchen Weib. 


Wir ſollten hier einmal wieder lernen von den Kindern der Welt. Sie 
ſchreiben wenig, was nicht auf das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib Bezug 
hat. Und das tun fie nicht immer bloß aus der Cuſt am Sinnenkitzel, ſondern 
auch darum, weil es tatſächlich für den Durchſchnittsmenſchen keine wichtigere 
Frage gibt als dieſe. Die Bedeutung des Weibes für den Mann und die des 
Mannes für das Weib — das iſt es, was ideell angeſehen, jenen Schriftſtellern 
ihren Anlaß zum Schreiben und den Leuten den Anlaß zum Lejen gibt. Das 
iſt natürlich in der Tiefe unſeres biologiſchen Weſens begründet. Darum ſollte 
man ſehr oft auf dieſe Frage zu ſprechen kommen; aber nicht in der Geſtalt 
ſchematiſcher Bemerkungen, ſondern ſo, daß man klug beobachtete und — verall— 
gemeinerte Tatsachen, die man mit pſychologiſchem Blick erfaßt hat, zum Bewußt— 
ſein bringt und dann Ratſchläge und Winke daranknüpft, die ebenſo auf pſycho— 
logiſcher Erfahrung ruhen. Ratſchläge und Winke — einem älteren gebildeten 
Herrn widerſtrebte es, ſich kirchlich trauen zu laſſen, weil ihm der Gedanke un- 
erträglich war, daß ihm irgend ein jüngerer Mann mit Ermahnungen aufwarten 
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follte — was ich durchaus nicht für einen Ausflug von Hochmut halte. Sofort 
hat aber ſtets ein jeder, auch ein jüngerer Pfarrer, die Hufmerkſamkeit gewonnen, 
wenn er ruhig und nüchtern ſolche Ergebniſſe ſeines Nachdenkens und Beobachtens 
darbietet, die teils der pſychologiſchen Wirklichkeit, teils der angewandten Ethik 
entnommen ſind. Dem verheirateten Pfarrer kommt dabei ſeine eigene Ehe zu— 
ſtatten; an dieſem Punkte zumal wird das normale Verhältnis zwiſchen Amt und 
Ceben fruchtbar. Und dieſes beſteht darin: man lebt ſo, daß man immer vor 
die Gemeinde treten kann mit einem guten Gewiſſen und offenen Auge, und man 
lehrt ſo, daß man ihr ſein beſtes Erleben darbietet. Daß dieſes beſonders an 
dieſem unſeren punkte durch eine ſehr vorſichtige Verallgemeinerung hindurchzu— 
gehen hat, verſteht ſich von ſelbſt. Dann aber kann man vielen Leuten helfen. 
Die Hilfe beſteht im allgemeinen darin. Wie jedes andere Derhältnis ſucht auch 
die Ehe ihren Gleichgewichtszuſtand, indem ſich die Kräfte beider Teile langſam 
gegeneinander abwägen. Das ijt aber ein Derhalten, das nicht nur an die 
politik, ſondern ſogar an die Natur erinnert. Das ſollte jedoch auf chriſtlichem 
Boden nicht alſo fein: hier ſollte dieſer Gleichgewichtszuſtand nicht durch das Muß, 
ſondern durch das Soll, nicht auf natürlichem, ſondern auf ſittlichem Wege er— 
rungen werden. Und dieſer Weg heißt Achtung und Liebe. Es iſt das der 
Weg, der im Uatechismus ſteht: „. . . und ein jeglicher fein Gemahl liebe und ehre.“ 
Ganz beſonders auf das ehren kommt es an: mancher liebt ſeinen Gatten und 
ehrt ihn nicht, denn er behandelt ihn ſchlecht, zumal in Geſellſchaft anderer. Aber 
wie groß wird das Glück, wenn einer den anderen ehrt, indem er darauf ver— 
zichtet, ihn nach ſeinem eigenen Ideal zu modeln, vielmehr ihm dazu hilft, ſich 
gemäß ſeiner eigenen Natur zu ſeinem Ideal zu entfalten! Das iſt die Achtung 
und Ciebe, wie ſie auf dem Boden des Chriſtentums, das die Perſönlichkeit wertet, 
unbedingtes Erfordernis iſt; und deſſen Beachtung lohnt ſich mit Glück tiefſter Art. 
Und hat man erſt verſtanden, wie unermüdliche Ciebe und ſtarke Güte die beſten 
Mittel ſind, um einen anderen zur Entfaltung ſeiner ſelbſt zu bringen, dann iſt 
das nichts anderes als gelebtes Evangelium ſelber; denn was will das Evangelium, 
wenn es nicht Entfaltung unter dem Sonnenſchein der Güte will? In dieſer Weiſe 
geduldig einen Menſchen emporzulieben, iſt darum eine göttliche Kunſt. Dazu gehört 
aber große Selbſtloſigkeit. Meiſt ſucht doch jeder Gatte in der Ehe fein eigenes 
Glück; denn die übliche Frage lautet: Wie werde ich glücklich? Aber das Beſte 
iſt in der Ehe, daß vielmehr jeder voll Liebe und Glauben des anderen Glück 
ſucht; denn dann kommen beide zu ihrem Glück und haben noch das Glück dabei, 
daß ſie ihr Glück teils im Beglücken des anderen finden, teils von ſeinen lieben 
Händen empfangen. — Das ſollte ein Hinweis auf ſolche Gedanken ſein, wie ſie 
jenen oben geſtellten Anforderungen zu entſprechen ſcheinen. 

Unſere Worte aus der Weisheitsliteratur bieten dafür manchen Anknüpfungs— 
punkt. Sehr wohltuend berührt die hohe Schätzung des Weibes. Wehe dem 
Mann, der nicht warm werden kann, wenn er über dieſe Worte ſpricht. Kann 
er es aber, dann gewinnt er die Frauen und dient den Männern dazu, daß ſie 
erwerben, was ſie beſitzen, oder erkennen, was ſie haben. 

J. S. 56, 29. Es ijt immer einmal wieder nötig, daß man den Erwerb 
und Beſitz eines Gatten unter den Geſichtspunkt ſtellt, der für unſere Religion 
entſcheidend iſt: der Menſch iſt ſtets mehr als jedes Ding oder jede Sache. In 
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Dingen niederer Art und auch in Sachen höherer Art findet nicht jeder Menſch ſeine 
Befriedigung; erſt dann findet er fie, wenn er einen anderen Renſchen zu eigen hat 
und auch in ihm nicht wieder dingliche oder ſachliche, ſondern perſönlich-menſch— 
liche Werte zu ſchätzen weiß. Für manchen Mann iſt darum das Weib eine 
Burg und Säule, mehr denn die Augenwelt erfahren darf. Hier branden manche 
erregte Wellen aus dem ſtürmiſchen Meer des öffentlichen Cebens und brechen 
ſich an dem Sinn einer klaren und feſten Frauenſeele; und wenn Erfolge aus— 
bleiben und der ärger die Beziehungen zu den Menſchen vergällt, ſo iſt hier 
eine feſte Stelle, wo der Mann ſeine Anerkennung findet, die um ſo beſſer iſt, 
je weniger fie die Kritik ſpart. Wenn die übliche Roman- und Dramenliteratur 
ſowie die Beobachtung der zutage tretenden Wirklichlichkeit manchen auf die be— 
kannte Vermutung bringt, daß alle Ehen unglücklich ſind, ſo iſt es eine hohe 
Aufgabe für einen Prediger, mit der ſtillen Tat und auch mit taktvollem Wort 
zu beweiſen, daß das ein gehäſſiger Irrtum iſt: es gibt wer weiß wie viele tief 
glückliche Ehen, in denen die beiden Gatten ſich Burg und Säule und eine hecke 
um den Weinberg oder wie man bei uns ſagt, ein Zaun ums haus find. Solches 
iſt aber nur dann möglich, wenn ſich beide auf den ſittlichen Standpunkt ſtellen und 
die Moral nicht nur als Waffe und Anklägerin im Ehekrieg einer gegen den anderen 
verwenden. Ohne Weib iſt der Mann raſtlos: „Vom Weibe biſt du“ — iſt 
der Titel eines Romans von Fritz Philippi, der darin dies treffend ausführt: 
Vom Weibe biſt du und zum Weibe zieht es dich darum wieder hin. Es iſt 
jedoch aus einer tief unterchriſtlichen Meinung heraus gedacht, wenn man dieſen 
Gedanken ausdrückt, indem man in dem bekannten Vers von Goethe „Am Golde 
hängt, nach Golde drängt —“ ſtatt Gold Weib ſagt. 

S. 19, 14. Das muß jedem frommen und glücklichen Manne einmal zum 
Bewußtſein kommen, wenn er ſein Eheleben bedenkt, daß ihm ſein Weib von 
Gott geſchenkt iſt. Wir führen ja alles, was uns tief in unſerem Gefühl er— 
greift, und beſonders alles Glück auf Gott zurück; alles, was zu einem glück— 
lichen Ende geführt hat, ſieht unſer Glaube darum als eine Gabe an, die uns 
durch Gottes Güte geſchenkt wurde. Eher findet nun einmal unſer Nachdenken keine 
Ruhe. Das gilt zumal von der Ehe. Unſer deutſches Sprichwort ſagt, daß die 
Ehen im himmel geſchloſſen werden; aber natürlich nur die glücklichen und 
idealen; die anderen, die böſen, ſtammen aus der hölle und ſind auch eine 
Hölle. Für eine Ehe aber, die auf innerer Wahrheit beruht, die ſich in der 
Übereinſtimmung ſelbſtändiger Geiſter äußert, gibt es keinen beſſerenklusdruckals jenen. 
Daß ſich ſolche tiefen Gedanken nur eben einmal erwähnen, aber nicht breittreten 
laſſen, verſteht fic) von ſelbſt. Aber fehlen dürfen fie nicht, wo die Cebens— 
werte auf Gott zurückgeführt werden. 

J. S. 26, 1-4. malt das Glück der Ehen näher aus: langes Leben — 
was der ſtatiſtiſche Vergleich der Ehemänner mit den Hageftolzen beſtätigt — Er— 
quickung und Frieden, Glück und froher Blick in die Welt, das ſind die Güter, 
die das gute Weib mitbringt; Gottesfurcht iſt die Bedingung, die ſie gewinnen 
und behalten läßt. 

Alle dieſe Worte eignen ſich zu Trautexten; nur einen Fehler haben fie: 
fie find ganz und gar „androzentriſch“, und das iſt für uns heute nicht mehr 
zu ertragen. das Weib iſt nicht daher nur ein Mittel für das Glück des Mannes. 
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ſondern der Mann iſt auch ein ſolches für das Glück des Weibes. Aber weithin 
herrſcht jener Standpunkt noch ganz naiv; darum muß man über ihn hinaus- 
führen. Das kann ja ganz offen geſchehen, indem man an einen ſolchen Text 
anknüpft, ſeine Form ganz knapp zeitgeſchichtlich begründet, aber dann ſagt, daß 
dasſelbe auch vom Weib gilt, was hier vom Mann geſagt iſt, nämlich daß 
ihr Gatte ihr Glück bedeutet; ebenfo wie vom Mann gilt, was hier vom Weib 
geſagt iſt, daß er ihr das höchſte Glück bereiten ſoll. 

Der bittere Spott von S. 29, 9 bietet wenig Anlaß zu unmittelbarer Der- 
wendung; höchſtens in einer Predigt über die Ehe kann man ihn anbringen, 
und mancher wird im ſtillen mit ſeufzen. 

Alle dieſe Derje eignen ſich auch zu Texten für Grab- und Ceichenreden; 
in einem freilich ganz außerordentlichen Falle, wenn nämlich wirklich alles nach 
einem ſcharfen Worte ruft, ſogar der letzte. 


Goldenes ABC vom Lob des tugendhaften Weibes. 


S. 31,10 - 31. 

ao gllbegehrt ijt ein braves Weib, ihr Preis geht weit über Perlen. 
“Bei ihr iſt ein Mann geborgen, viel Freude hat er von ihr. 
aeCharitin iſt fie dem Manne, nie tut fie ihm ein Leids. 

Die Arbeit ijt ihre Luft, für Flachs und Wolle forgt fie. 


44 Einem Kauffahrteiſchiff gleicht fie, fo ſchafft fie mit weitem Blick. 
15Früh bricht fie den Schlaf in der Nacht, bereitet das tägliche Brot. 

16GGern hätt' fie ein Feld, fie kauft es, einen Weinberg vom Eigenerſparten. 
Hat immer das Kleid geſchürzt, und rüſtig regt ſie die Arme. 
Jetzt ſieht fie, wie alles vorangeht, ihr Licht brennt bis in die Nacht. 
10 Kommt Seit, fo ſtellt fie den Roden, die Spindel dreht ſie geſchickt. 

2 Cäßt keinen Hungrigen leiden, dem Armen kommt ſie entgegen. 
mit dem Winter nimmt fie es auf, in Wolle hüllt fie die Ihren. 

2 Näht kunſtvoll gewirkten Teppich und Kleider aus Byſſus und Purpur. 
2Obenan wird ihr Mann geſtellt, wird Mitglied im Rat der Gemeinde. 
2 Phoenikiſche händler kommen, ihre Tücher und Gürtel zu kaufen. 
25 Reich, kraftvoll ijt ihre Geſtalt, der Zukunft wartet fie ruhig. 
Sie verſteht es, lieblich zu reden, weiß freundlich zu unterweiſen. 
Tatkräftig bewacht fie ihr haus, und Müßiggang kennt ſie nicht. 
Um ſie her find prächtige Söhne, ihr Mann ſpricht beglückt zu ihr: 


29 Viel wackere Frauen gibt es, aber du übertriffſt ſie alle!“ 
'Wie ſchwinden kinmut und Schönheit, ein frommes Weib ijt das beſte. 
1 ollt ihr, was ihr gebührt, ihr Ceben iſt ihr Cob! 


Dieſes berühmte Lied will doch vor einer jeden Verwendung genau ange— 
ſehen werden. Denn es nimmt eine ganz beſtimmte kulturgeſchichtliche höhen— 
lage ein, die keine ſchrankenloſe Verwertung geſtattet. Dieſe läßt ſich etwa fo 
kennzeichnen. Es iſt die bürgerliche hausfrau, die hier in ihren Tugenden 
verherrlicht wird. Und dieſe ſind beſonders ſolche wirtſchaftlicher Art. Sie hat 
noch für vieles zu ſorgen, was heute keiner hausfrau mehr obliegt, weil es zu 
einer Sache von Berufen geworden iſt. In dieſer Arbeit eines bürgerlichen Haus— 
haltes, dem es an landwirtſchaftlichen Intereſſen nicht fehlt, ſteht ſie auf der 
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Höhe. Sie ijt auch Gattin und Mutter; auch als ſolche ijt ihre Haupteigenſchaft 
das wackere und tüchtige Verhalten. Sie ijt die Kraft, die den ganzen Haus⸗ 
halt zuſammenhält und zugleich ihm eine freudige Seele einhaucht. Für unſer 
Empfinden tritt darüber das perſönlich-ſeeliſche Leben etwas zurück, das 
uns auf dem Boden des Chriſtentums zur Hauptſache geworden iſt. — Wir 
haben darum hier ein Lied vor uns, das ganz vorzüglich in ähnliche Verhältniſſe 
hinein paßt, wie es fie vorausſetzt: die Verhältniſſe eines bürgerlichen, bäuer— 
lichen oder kleinbeamtlichen haushaltes. Es ſind mit anderen Worten im weſent— 
lichen unſere, alſo die kirchlichen Kreiſe, auf die das Lied noch paßt. Dieſe 
Kreiſe werden damals die Religion und die kirchliche Gemeinſchaft im weſentlichen 
getragen haben, und ſie tun es auch jetzt noch. Unſere Geltung und die unſerer 
Kirche reicht im ganzen ſo weit, als dieſe mittelſtändiſchen Intereſſen reichen. Das 
ijt ja auch das Berechtigte und Wahre an aller konſervativen Politik. Darum können 
wir mit unſerm Cied etwas anfangen bei einer Hochzeit aus ſolchen Kreiſen; wo 
ein tüchtiger Handwerker eine tüchtige Bürgerstochter nimmt und der kirchlich— 
fromme Geiſt mit einigem Verſtändnis die Bürgſchaft für eine richtige Aufnahme 
dieſes Sanges bildet, da kann man es etwa verleſen als Text oder als Lektion; es. 
wird verſtanden werden; und wenn es auch bloß der Stimmung nach und nicht 
in allen Einzelheiten verſtanden wird, ſo iſt das nicht ſchlimm. Dagegen nimmt 
ſich unſer Lied ſehr merkwürdig aus, wenn wir es in einem modernen haushalt 
verwenden wollten, der auf einer ganz anderen Grundlage ſteht. Dazu rechne ich 
die proletariſche ſowohl als auch die hochfeine haushaltung. Für jene bedeutet es 
eine Ironie, für dieſe eine ſentimentale Attrappe, wie etwa das alberne Stimmungs- 
ſpinnrad, das man oft in reichen häuſern ſieht. Jedenfalls darf da das Lied nicht als 
Ausdrud der Geſinnung und Stimmung, höchſtens als Wink dahin verwandt werden, 
wo auch heute noch das Reich einer tüchtigen Frau liegt, die etwas leiſten und 
glücklich werden will. Aber zu Stimmungsmätzchen ſollte uns ein ſolcher Abſchnitt 
zu gut ſein. 


Richtige Wahl und Gemeinſchaft. 
J. S. 26 Ein anmutiges Weib ergötzt den Mann, 
ein kluges bringt ihm viel Gewinn. 
14Gin ſchweigſames Weib ijt eine Gabe Gottes, 
ſie verdient einen hohen Preis. 
15 Ein ſittſames Weib ijt die höchſte Anmut, 
ihr Wert geht über allen Preis. 
die die Sonne leuchtet am himmelszelt, 
jo ein ſchönes Weib im eignen Heim. 
J. S. 36 27 Schönheit des Weibes beglückt den Mann, 
ſie übertrifft alle Schönheit der Welt; 
28iſt fie dazu noch gütig, 
ſo iſt ihr Mann kein Menſch mehr. 
2 
21Caß dich nicht verlocken durch Schönheit, laß dich nicht fangen durch Reichtum! 
22 Harte Sklaverei und Schande iſt's, wenn die Srau den Mann unterhält. 
S. 11 22Foldner Ring im Rüſſel des Schweins: ein ſchönes Weib ohne Bildung.. 
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J. S. 9 Sei nicht eiferſüchtig gegen dein vertrautes Weib, 
damit ſie nicht auf böſe Gedanken gegen dich komme. 
2 Gib dich nicht völlig deinem Weibe hin, 
damit nicht ſie die Gewalt bekommt. 
J. S 26% 
Hajt du ein Weib, fo behalte es lieb, der Surückgeſetzten aber traue nicht. 


vortrefflich iſt hier die richtige Wertſchätzung des Weibes ausgeſprochen; 
der Nachdruck liegt auf den geiſtig ſeeliſchen Eigenſchaften und nicht auf den 
äußern und äußerlichen. Wie dieſe Sprüche von Lehrern der Jugend herſtammen, 
ſo könnte man tatſächlich auch unſern jungen Ceuten, deren Gedanken doch immer 
um das Weib kreiſen, einmal ein paar Worte über die richtige Wahl ſagen, ehe 
es zu ſpät iſt. was hilft es denn, ihnen allgemein die richtigen Wertmaßſtäbe 
beizubringen, wenn man fie nicht auf die wichtigſten Cebensgebiete anwenden 
lehrt? Aber auch in einem Jungfrauenverein ijt es angebracht, dieſes 
Ideal des Weibes zu entwickeln; das findet jedenfalls oft eine beſſere Statt, als 
irgend ein Wort über den Herrn Jeſus, das man anhört und genießt, ohne daß 
es Einfluß auf das Urteil gewinnt. 

Dieſes eben Geſagte gilt beſonders von dem erſten Spruch J. S. 26, 15. 
Unmut iſt ſicher mehr als die rein äußerliche, durch Knochen und Haut herge— 
ſtellte Schönheit, die oft etwas ſehr Abſtoßendes hat; ſie iſt eine Schönheit, welche, 
man möchte ſagen, die nach außen hin erſcheinende freundliche und reine Seele 
darſtellt. Das Wort J. S. 36, 27. 28 könnte ich mir als Ausgangspunkt eines 
Hochzeitstoaſtes denken, wobei der Wortlaut unſerer Überſetzung „dann iſt ihr 
Mann kein Menſch mehr“ ohne Sweifel ſeines humoriſtiſchen Eindrucks nicht ver— 
fehlte. Wie man fic) dabei freilich mit der ſchrecklichen Aufgabe, Komplimente 
und CLobſprüche auszuteilen, abfindet, ijt dem Takt eines jeden zu überlaſſen. 

J. S. 25, 21. 22 kann man zum Ausgang irgend einer Rede über die Ehe, 
auch einer Predigt darüber, nehmen, in der man dies als den oberſten Geſichts— 
punkt aufſtellt: keine unperſönlichen Geſichtspunkte dürfen bei der Wahl der Cebens— 
gefährtin mitſprechen; ein ſolcher iſt ſowohl die Schönheit als beſonders der 
Reichtum. Nur die Seele darf maßgebend fein; ſonſt gibt es ein Unglück, das 
zumal bei dem Reichtum groß wird. Dieſes harte und ſcharfe Wort wird manchen 
Ehegatten treffen, der beim Eingehen ſeiner Ehe glaubte, möglichſt ſchlau ge— 
weſen zu fein. S. 11, 22 iſt zwar ſehr wahr, aber zu grob für eine homiletiſche 
Verwendung, wenn man nicht Leute vor ſich hat, die keine zarten Nerven haben. 
Aber wirklich wahr ijt es doch; es fällt einem manchmal ein, wenn man hören 
muß, wie ein Mund ſich öffnet, der zu einem ſchönen — man kann nicht anders 
ſagen — „Sell“ gehört, das noch dazu mit allen möglichen Dingen ausſtaffiert 
iſt. — Die beiden letzten Worte find doch zu zeitgeſchichtlich, als daß wir fie 
verwenden könnten; zwar die Eiferſucht kommt immer noch vor, aber der Rat, 
ſich ſeinem Weib nicht zu ſehr hinzugeben, damit ſie einen nicht in die Gewalt 
bekommt, ijt doch — zu weiſe. Wir müſſen ganz anders über die Macht der Hingabe 
denken. Freilich mag der Rat gut für viele Männer gegenüber ihren Frauen 
ſein, aber es ſteht tief unter dem, was wir als Chriſten für richtig finden können. 
Ebenſo iſt es mit dem letzten Wort von dem Weib und der Surückgeſetzten; dieſe 
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letztere, etwa die umworbene aber nicht gefreite Andere, ijt gewiß aller weib- 
lichen Teufeleien fähig; aber vor ihr zu warnen, ijt nicht unſeres Amtes. 

Dagegen ſollten wir es wagen, mitunter einmal den Rat von J. S. 9,8. 9. 
in eine Predigt hineinklingen zu laſſen. Man weiß doch, wie ſtark die poly⸗ 
gamiſchen Inſtinkte zumal in den männern immer noch ſind; auch in ſolchen, 
die ſehr anſtändig fein wollen, lebt dieſer ataviſtiſche Reſt immer noch. Ganz 
beſonders macht ſich dieſer Inſtinkt geltend, wenn eine Enttäuſchung platz ge— 
griffen hat, nachdem der Kunſtgriff der Natur, die gegenſeitige Idealiſierung der 
Geſchlechter, dem nüchternen Alltagsblick gewichen ijt. Man denke ſich doch nun 
einmal dies aus: es ſitzt ein Mann oder eine Frau unter einer Kanzel und hört 
ſo halb oder viertels zu, wie das meiſt geſchieht, wenn die üblichen allgemeinen 
Erörterungen herabſtrömen. Da auf einmal fällt dieſes Wort: Blick nicht auf 
die anmutige Frau, die dir nicht gehört! — Kann dies nicht irgend einem Menſchen, 
der in Gefahr ſteht, ohne daß er ſich deſſen bewußt iſt, ein heilſamer Wink zur 
Beſinnung werden? Gerade da, wo lebhaftes Empfinden ſich in williger religiöſer 
Gläubigkeit zeigt, zeigt es ſich bekanntlich auch auf dieſem Gebiet. Swar 
können wir uns gar keinen Eindruck von dieſem Wort auf die verſprechen, die 
kein Gewiſſen haben, und darum eine jede Blume am Wege ohne Bedenken ab— 
pflücken wollen; aber wir können doch auf die einen Eindruck machen, die, wie das 
hundertfach geſchieht, ſich in eine Richtung von ihren Inſtinkten hineintreiben 
laſſen, die von ihrem Gewiſſen abweicht: wenn dieſes immerhin ſtark genug 
geblieben iſt, um ſie zu ihrer Pflicht zurückzurufen. Ebenſo kann das letzte Wort 
über die Eiferſucht einen Anlaß bieten, mitunter einmal auf die grundloſe Eifer- 
ſucht hinzuweiſen. Wie manche Frau, zumal irgend eine hyſteriſche, ſetzt ſich 
etwas in den Kopf und plagt dann ſich und ihren Mann halb zu Tode; Beweiſe 
findet ſie, wie Jago zeigt, immer, ſo viele ſie haben will; aber das iſt doch eine 
Sünde, wenn es auch zur Krankheit wird. Werden wir es wagen, auch ſolche Dinge 
einmal zu berühren, ſtatt der üblichen ſchematiſchen und ſtereotypen homiletiſchen 
Cadenhüter, mit denen wir das Bedürfnis nach religiös-ſittlicher Schulung des 
praktiſchen Lebens genügend zu ſtillen glauben? 


* 


Eltern und Hinder. 


Aud) über dieſen Gegenſtand ſollte öfter als das eine Mal in der Trinitatiszeit 
geſprochen werden, und zwar wie immer, wenn es ſich um ſolche praktiſchen 
Dinge handelt, nicht trivial-chriſtlich, ſondern individuell und pädagogiſch. Denn 
auch da, wo man weiß, wie man es mit den Kindern zu halten hat, bedarf 
man immer einmal eines Winkes und einer Erinnerung; man tut ja doch nicht, 
was man weiß, denn die Macht der Trägheit oder die das Gefühle gegenüber den 
Kindern ijt zu ſtark, fei es, daß es die Freude, fet es, daß es der Arger über 
fie ijt. Mag es auch manchen geben, der in der Hirde nichts von ſeinen Kindern, 
dem Gegenſtand ſeiner Sorge oder ſeines Kummers, hören will, die meiſten 
Menſchen wiſſen doch nichts Cieberes und Wichtigeres als ihre Kinder. An Ge— 
meindeabenden ſollte man auch darüber ſprechen oder einen Lehrer ſprechen laſſen, 
wobei natürlich die Kinder nicht anweſend ſein dürfen. Überhaupt muß man 
das den Leuten, auch gebildeteren, immer wieder einſchärfen, daß in Gegenwart 
der Kinder nicht über ſie oder andere Kinder geſprochen werden darf; auch iſt 
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die Bemerkung ſehr angebracht, daß Geiſt und Art des Ciſchgeſprächs viel tiefer 
auf die Kinder einwirken als große feierliche keden. Der Ton des Spottes geht 
ebenſo wie der der Ehrfurcht ſehr leicht auf dieſe Weiſe in ſie ein. 
Kinderglück. 
S. 17 Der Alten Schmuck find ihre Enkel, der Kinder Stolz find ihre Eltern. 


So weh dieſes Wort kinderloſen Eltern tut, fo nötig haben es 
manchmal kinderreiche, wenn ihnen Gegenwart und Zukunft das herz ſchwer 
machen wollen. Es iſt doch ein großes, unendliches Glück, eine Schar von 
lebendigen Geſchöpfen um ſich zu haben, die einem allein angehören. Abgeſehen 
von all den lieben Uinderſcherzen, dieſer Miſchung von Wahr und Falſch, von 
Scherz und Ernſt, abgeſehen noch von der Art, wie ſie ſich entfalten nach dem. 
Geſetze, das jedem eingeboren iſt — man hat doch noch einen Lebenszweck neben 
ſeinem Beruf. Denn die Sweckloſigkeit des Daſeins drückt die kinderloſen Ehen, 
wenn der Berufszweck nicht ſo tief in das Seelenleben eingegangen iſt, daß man 
darin aufgeht; und auch dann fehlt wenigſtens der Frau immer etwas. Ferner 
iſt es aber vor allem der Beſitz von Menſchen und Perſonen, der einen ſo erhebt. 
Wo Kinder fehlen, wird oft ein Kultus der Sachen oder auch der Dinge ge— 
trieben, der einem Chriſten nicht anſteht: Dinge ſind es, ſoweit das Geld, die 
Haushaltung, der Cuxus, in Betracht kommt, Sachen, ſoweit es ſich um Kunſt, 
Sport, öffentliche Angelegenheiten uſw. handelt. Meiſt findet doch der Menſch 
ſeinen Frieden nur in der Gemeinſchaft mit einem Menſchen — das iſt auch der 
tiefſte Beweggrund für allen Theismus, der jedes Bedenken gegen die Menſchen— 
ähnlichkeit Gottes beſeitigt. Solche Gedanken ſollte man öfter einmal in Gemeinden 
mit kinderreichen oder kinderarmen Ehen laut werden laſſen; man wird ſicher 
gehört und verſtanden. Ganz beſonders angebracht ſind ſie bei einer Taufe; 
was kann man in der Taufrede Beſſeres bringen als Worte über Kinderglück 
und Kindererziehung? Unſer Wort eignet fic) ganz beſonders gut zu einem Cert 
für eine Taufe, wo auch die Großeltern zugegen ſind. 


Segen und Pflicht ſtrenger Erziehung. 
J. S. 16 Lieber gute Minder als viele Kinder, 
lieber kinderlos ſterben als böſe Nachkommen. 
S. 22 Früh gewöhne den Unaben, ſo übt er's im Alter. 
S. 20 Schon der Knabe zeigt an ſeinem Tun, ob er lauter iſt oder böſe. 
S. 15 Wer die Rute ſpart, haßt ſeinen Sohn, 
wer ihn liebt, läßt ihn die Sucht ſpüren. 
J. S. 30 Wer ſeinen Sohn liebt, hält ihn ſtreng, 
ſo erlebt er Freude an ihm; 
wer ihn erzieht, macht den Feind neidiſch 
und kann vor den Freunden ſich rühmen. 
Stirbt der vater, fo ſtirbt er faſt nicht, 
er hinterläßt einen, der ihm gleich iſt. 
Im Leben ſieht er nur Freude, 
beim Abſcheiden iſt er getröſtet, 
Ser hinterläßt einen, der ihn rächt, 
der der Freunde Güte vergilt. 
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Den Sohn verzärtelt, wer mitleidig iſt, 
wem bei jedem Schrei das herz bricht. 
»Ein ungezähmtes Pferd wird ſtörriſch, 
ein unerzogener Sohn ſchlägt hinaus. 
Herze den Sohn, und er bringt dir Angft, 
ſpiele mit ihm, und er macht dir Mot. 
"Fah ihm nicht Freiheit in der Jugend, 
ſieh ihm ſeine Fehler nicht nach, 
“beuge ſeinen Nacken, ſolang er jung iſt, 
ſchlag ihm den Kücken, ſolang er klein ijt, 
Mhalte deinen Sohn in ſtrengem Joch, 
damit er nicht im Unverſtand dir trotze. 
S. 22 Corheit ſteckt dem Knaben im Herzen, die Rute der Sucht treibt fie aus. 
S. 2921. 
Wer in der Jugend verwöhnt wird, kommt herunter und endigt im Elend. 
J. S. 78 Haſt du Söhne, fo erziehe fie, verheirate fie in jungen Jahren; 
*4hajt du Töchter, fo hüte fie, fei ihnen ein ſtrenger Vater. 
Mit der Tochter geht die Sorge aus dem haus, 
gib ſie aber einem wackeren Mann. 


Natürlich kommt es bei dem koſtbaren Beſitztum an Kindern mehr auf die 
Güte als auf die Menge an; manchem iſt das ernſte Wort J. S. 13, 24 aus der Seele 
geſprochen. Kindererziehung iſt eine Aufgabe, die nur gelöſt wird, wenn die 
Eltern ihre ganze eigene Haltung und den Geiſt ihres Hauſes darauf einrichten, 
daß Kinderſeelen von einer guten ſeeliſchen Luft umgeben find; denn wir werden, 
ſoweit wir überhaupt nicht ſchon durch unſere Anlage beſtimmt ſind, wir werden 
das, was wir werden ſollen, durch die vielen einzelnen unbewußten Eindrücke 
und Einflüſſe, die wir aus gelegentlichen Beobachtungen und Bemerkungen heraus 
empfangen. Dieſer Umſtand macht alle Schauſpielerei vor den Kindern wertlos; 
Erziehung geſchieht bloß aus der Wahrheit heraus. Freilich auch da gibt es 
keine Geſetze: aus manchem im Guten wahren haus kommt ein Schlingel, und 
aus manchem oberflächlichen Haus eine tiefe Seele; vielleicht hat da der Gegen— 
jak der Seelen einmal wie fo oft dasſelbe gewirkt wie ihre Verwandtſchaft. 

Durch alle pädagogiſchen Regeln und Beobachtungen wird S. 22, 6 beſtätigt. 
Gewöhnen, Dispoſitionen ſchaffen — das iſt die Kunſt. Nur ein törichter Rationalismus 
meint, daß die gehörte und verſtandene Regel wirken müſſe, und wenn ſie nicht 
befolgt wird, habe die Strafe einzutreten. Don dieſer Torheit hat uns die 
Pjnchologie befreit. Das von ihr gebotene Verfahren iſt freilich viel ſchwerer 
als jenes: immer wieder ohne Verdruß gilt es, dasſelbe zu ſagen, zu erinnern, 
zu mahnen, zu bitten; immer dasſelbe und immer dasſelbe, bis ſich durch be— 
ſtändiges vollführen der handlung die Spur im Geiſt oder im Hirn gebahnt hat, 
die nach dem gewünſchten Punkte hinführt. Je weniger verdroſſen und hitzig 
man dabei wird, deſto beſſer iſt es für beide Teile. Jung gewohnt, alt getan — 
ſagen wir im Deutſchen. Das kann man anbringen zur Erläuterung, wenn man 
eine Erziehungspredigt über dieſen Text hält. — Das folgende Wort S. 20,11 
heißt bei uns: Was ein häkchen werden will —. Wertvoll ijt zunächſt einmal, 
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daß in ihm aller Nachdruck auf gut oder böſe liegt. Wie manche Eltern fragen 
blos nach geſcheit oder dumm, geſchickt oder ungeſchickt. Die Wertſchätzung zu 
regeln, iſt immer eine wichtige Aufgabe der Predigt und Seelſorge. Wir würden 
genauer als dieſes kategoriſche Wort ſagen, daß es ſich ſchon früh zeigt, wo die 
Vorzüge und die Nachteile der ſittlichen Grundart eines Kindes liegen; tatſächlich 
kommt man oft auf den ſchwermütigen Gedanken, daß die Kinder eigentlich fertig 
ſind ſchon mit der Geburt; aber doch iſt immer noch viel zurückzudrücken oder 
hervorzuziehen, zu verklären oder umzubiegen. 

Die folgenden Worte über die Erziehung atmen doch einen ſehr harten 
Geiſt. Die Front wird einſeitig gegen die Derwohnung genommen. Es ijt 
dies ganz der Geiſt der beſſern bäuerlichen Erziehung, wie er auch in bürger⸗ 
lichen häuſern in der letzten hälfte des vorigen Jahrhunderts herrſchend war. 
Wie immer ein Glied des Gegenſatzes das andere hervorruft, ſo iſt jener rauhen 
eine ſehr weiche Erziehung gefolgt im Jahrhundert des Kindes. Statt der rauhen 
väterlichen Autorität herrſcht das Ideal des guten Kameraden. Wie ſehr in 
dieſem Geiſt ſogar Fabrikarbeiter und auch Bauern jetzt oft ihre Kinder verzärteln, 
ſo ſehr ſie auch ſonſt über den zum Fluch gewordenen Segen ſeufzen mögen, weiß 
man ja. — Beide Arten der Erziehung ſind verkehrt; ſie ſtammen ja bibliſch 
geredet aus dem Fleiſch, wenn der Sorn jene und die Sentimentalität dieſe be⸗ 
ſtimmt. Pſychologiſch geſprochen find es pathologiſche Gefühle, alſo ſolche, in 
denen der Menſch ſich paſſiv gegenüber ſeinen Erregungen verhält. Über beiden 
Fehlern ſteht aber eine andere Weiſe: und das iſt die, die im Vertrauen dem 
Ernſt und der Güte zugleich Rechnung trägt. Das Dertrauen als die Grund- 
lage der Einwirkung und Beeinfluſſung iſt noch ſehr wenig gewürdigt. Dieſe 
ſittliche höhe einzuhalten, fällt den meiſten Menſchen nicht leicht. Und doch gibt 
es, wenn man fie zu behaupten weiß, nichts Leidjteres, als einen Menſchen zu 
beeinfluſſen. Denn das Vertrauen iſt eine beſſere Brücke für jede Überführung 
von Idealen und Maßſtäben als der Sorn und die Weichlichkeit. Dieſe päda⸗ 
gogiſchen Gedanken hängen aber mit religiöſen aufs engſte zuſammen. Gott als 
Erzieher — das iſt der beſte Ausdruck für Gott; es gibt kein geeigneteres Leit- 
bild und Modell für ihn als den Erzieher. Und für den Erzieher gibt es auch 
kein beſſeres Vorbild als die Art, wie es Gott mit uns macht. Denn in der 
Erziehung, die uns Gott zuwendet, ſpielt das Vertrauen die größte Rolle: das 
ijt Evangelium, daß er uns durch Vergebung Dertrauen abnötigt und uns durch 
Vertrauen beeinflußt. Das iſt aber noch ſehr wenig Menſchen aufgegangen. — 
Wer unſere heutige Erziehungslehre ſtudiert, findet aber doch den Geiſt einer ſolchen 
Erziehung häufiger, als man denkt. Das Evangelium iſt dann dort eingedrungen 
und weilt unerkannt dort, während man es oft genug da gar nicht kennt, wo 
man von ihm redet. Vielleicht hängt die Art, wie wir unſere Hinder erziehen, 
und die Art, wie wir glauben, daß Gott uns erzieht, enger zuſammen, als wir 
meinen. Eine Unterſuchung darüber würde manches aufdecken. Es kann ja 
auch gar nicht anders ſein: wir geſtalten unſer Gottesbild ja doch immer nach 
unſern Idealen, und unſere Ideale geſtalten wir nach dem Bild von Gott, das wir 
haben. — Die beiden letzten Worte S. 29, 21 und J. S. 7, 25 — 25 behalten als Gegen- 
gewicht gegen laxe Erziehung immer ihren Wert. Zumal das ernſte Wort über 
die Codter wird man ſeelſorgerlich ſehr gut verwenden können, ehe das Unglück da iſt. 
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Segen frommer Eltern. 
S. 20 Der Gerechte geht ſeinen frommen Weg, heil ſeinen Kindern nach ihm! 
S. 15 Der Guten Beſitz vererbt fic) auf Kindeskinder, 

der Böſen habe kommt an die Frommen. 


28 


Den gottloſen Vater verwünſcht der Sohn, denn ſeinetwegen gilt er nichts. 


Hbgeſehen von allgemeinen Gedanken, die fic) aus den hier zuſammen⸗ 
geſtellten Derjen als Warnungen und Bitten an Eltern gewinnen laſſen, eignen 
ſich die beiden erſten als Texte für Ceidhenreden, wenn es fic) um Menſchen 
handelt, die, wie die meiſten, über eine altteſtamentliche höhe der Lebensführung 
und auch des Ideals nicht hinausgekommen ſind. 

Geſinde. 

J. S.? Den braven Sklaven mißhandle nicht, 

noch den Tagelöhner, der ſich müht für dich. 
Den klugen Knecht ſchätze wie dich ſelbſt, 
weigere ihm die Freilaſſung nicht. 

S. 29 mit Worten wird ein Knecht nicht zurechtgebracht, 

er verſteht ſie wohl, aber fügt ſich nicht. 

S. 2718 Wer den Feigenbaum pflegt, genießt die Frucht, 

wer ſeines Herrn wartet, wird geſchätzt. 

Das Wort von der goldenen MRittelſtraße iſt verkehrt, mindeſtens ſehr 
mißverſtändlich. Statt Mittelſtraße zwiſchen zwei entgegengeſetzten Punkten muß 
es vielmehr höhenſtraße über zwei Niederungen heißen, um auszudrücken, daß 
das rechte Verhalten höher als jedes falſche liegt; man kommt nicht durch kluges 
Abmeſſen, ſondern durch Erhebung der Seele zu ihm. — Das gilt auch für das 
Verhalten zu dem Geſinde, wenn man das Wort überhaupt noch brauchen darf. 
Ein junges Ehepaar oder ein junger Arbeitsherr ſchwankt darin oft ſehr lange 
zwiſchen härte und Sentimentalität, um häufig aus dem einen Ende in das andere 
zu fallen. Dabei iſt man ſelber Unecht und Diener, nämlich ein ſolcher ſeiner 
Stimmungen und Launen. Darüber gilt es ſich zu erheben, indem man vor 
jedem Menſchen die Achtung hegt und betätigt, die uns vor allem Jeſus ein- 
geſchärft und gezeigt hat. Dann handelt man nicht bloß aus Klugheit, um die 
dienſtbaren Kräfte nicht zu verlieren, ſondern aus Uchtung vor dem Menſchen 
auch in dem böswilligſten Geſchöpfe. Oder man wird „gehalten“ und vornehm 
um ſeiner eigenen Perjon willen. §. W. Förſter macht in ſeiner Jugendlehre 
darauf aufmerkſam, wie wichtig es iſt, heranwachſende Söhne zu einem richtigen 
Verhalten gegen die Dienſtboten zu erziehen; dabei gilt es nicht nur die Gefahr 
des Hochmuts, ſondern auch die der heimlichen Vertraulichkeit im Auge zu be— 
halten; denn oft genug lieſt und hört man, wie ſich Mädchen an die erwachſe⸗ 
nen Söhne des Haujes herangemacht haben. 

Sale ae 

Ein rechter Mann fühlt mit ſeinem Vieh, der Schlechte kennt kein Mitleid. 

Aud dem Vieh gegenüber gilt das gleiche Wort wie den Menſchen: keine Roheit 
und keine Sentimentalität, ſondern die Achtung, die unſern vernunftloſen Mit- 
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geſchöpfen gebührt. Keine Roheit, „denn es fühlt wie du den Schmerz“, und 
du ſelbſt erniedrigſt dich und verrohſt ſamt deinen Kindern; keine Sentimentalität, 
denn die Tiere ſind im Sinn des bibliſchen Realismus Mittel für uns, die 
Menſchen; und es gibt Menfchen, zumal Kinder genug, denen man fein nach 
tätiger Ciebe bedürftiges herz zuwenden kann. Die Flucht eines verärgerten 
Menſchen zu den Tieren iſt zwar begreiflich, aber doch nicht ohne Sünde, oder 
wer ſeine Pferde in Prachtſtällen und ſeine Arbeiter in höhlen leben laſſen kann, 
eignet ſich nicht zu einem Muſter eines Kirchenpatrons oder zu dem eines 
Führers im öffentlichen Leben. 


Wert der eignen häuslichkeit. 
J. S. 29 1 f3um Leben genügt Waſſer und Brot, 
ſchützende Kleidung und Wohnung. 
22Beſſer ärmlich leben unterm eignen Gebälk, 
als köſtliche Ceckerbiſſen im fremden Haus. 
2 Wanderleben ijt ein ſchlimmes Leben, 
darfſt als Gaſt den Mund nicht auftun, 
25biſt ein Fremdling, bekommſt es zu hören, 
mußt dir wehtun laſſen: 
26komm, Fremdling, rüſte den Tijd, 
gib vom Deinen, wenn du etwas haſt. 
27Mach Platz, Fremdling, dem Beſſeren, 
mein Bruder iſt da, ich brauche den Raum. 
2 Ein gebildeter Mann erträgt das nicht, 
Schmähung der Fremde, Schelten des Gläubigers. 
S. 27 Wie ein Vogel vom Neſt vertrieben, 
iſt ein Mann, vertrieben von haus und herd. 


J. S. 29, 21. Der Gebrauch dieſer fo anſchaulichen Mahnung iſt wohl be- 
ſchränkt. Sie könnte verwandt werden als ein Abſchreckungs- und Lockmittel für 
Junggeſellen, als eine Mahnung an das ſoziale Gewiſſen, möglichſt vielen Ceuten 
ein eignes Heim zu ermöglichen; aber auch die Bitte an die glücklichen Beſitzer 
eines eigenen heims liegt hier eingeſchloſſen, in ihrem Glück und Egoismus nicht 
taktlos an dem wehen Gefühl einer alten Anverwandten oder Bedienſteten vor— 
überzugehen, die es bitter empfindet, kein eignes heim erlangt zu haben. Dieſes 
oder das folgende Wort S. 27,8 kann ein Motto für die Pflege der Handwerks- 
burſchen und für die Arbeit der Hheimſtätten ſein. 


Nicht vorzeitig ins Altenteil gehen. 
J. S. 30 Dem Sohn, Weib, Bruder oder Freund, 
gib bei Lebzeiten nicht Gewalt über dich. 
Gib deine Habe keinem Andern, 
ſonſt mußt du hinterdrein drum bitten. 
"Solange du Leben und Atem haſt, 
laß deinen Platz keinem Andern. 
Belfer deine Söhne bitten dich, 
als daß du an deinen Söhnen hängſt. 
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Behalte in allem die Oberhand, 
laß deine Ehre dir nicht kürzen; 
wenn deine Zeit vollendet iſt, 
am Tag deines Todes übergib das Erbe. 

Diejer Rat „Nicht vorzeitig ins Altenteil gehn!“ wird in der 
Regel nicht fo nötig als der andere an alte Leute fein, ihre „Sache“ nicht zu 
lange feſtzuhalten. Dieſe Angelegenheit eignet ſich nicht zur Beſprechung in der 
Predigt; und wo ein Pfarrer auf alte Ceute in dieſer Beziehung Einfluß ſucht, 
braucht er kaum den alten Jeſus Sirach als Eideshelfer. 


Schätzung des Reichtums. 


Es iſt ſchwer, über den Reichtum keine Trivialitäten zu ſagen. Aber es 
kommt weniger darauf an, Neues und Geiſtreiches über den Reichtum in eine 
Rede einzuflechten, als den Leuten, die durch ihn gefangen und gebunden find, 
treu und ernſt aus dieſer Gebundenheit herauszuhelfen. Dabei tun auch die 
älteſten und einfachſten Worte und gerade dieſe den beſten Dienſt; nur müſſen 
ſie ſo herauskommen, daß ihnen wieder etwas von ihrem unvergänglichen Glanze 
innewohnt, den ſie ſo leicht durch die übliche phraſenhafte Verwendung verlieren. 
Wenn ſie dem Prediger neu werden, dann werden ſie auch ſeinen hörern neu. 
Dieſe müſſen ihm anmerken, daß auch er dem dämoniſchen Sauber des Reichtums 
ins Auge geblickt, aber mit ihm gerungen hat. Von dieſem Sauber überzeugt 
ſich ein jeder Menſch leicht, indem er ſich und andere beobachtet. Iſt es ja doch 
ſchrecklich, wie dieſer Mammonsgeiſt alles durchdringt: nicht nur die Art, wie 
Menſchen ſich und andere einſchätzen, ſondern auch wie ſie ihre und anderer 
Cebensideale beſtimmen und wie fie alle von vornherein eingeſtellt find, um 
Dinge und Menſchen überhaupt wahrzunehmen. Wie ein unſittliches a priori 
ſteckt dieſer Sinn in der Seele; nur an dem Geſchlechtstrieb hat er einen Wett- 
bewerber. Dieſe beiden Triebe ſind ja auch freilich oft genug aufs allerengſte 
mit einander verbunden, indem der eine dem anderen dient: wird auf der einen 
Seite Geld erſtrebt für die Luſt, ſo wird auf der anderen Seite unendlich viel 
an Menſchenglück und Ehre geopfert für das Geld. Die Krone der Gemeinheit, 
der Mädchenhandel mit ſeinen furchtbaren Schleichwegen, iſt geradezu ein ſata— 
niſcher Triumph dieſes Gottes Mammon. 

Man achte auf die Formen, mit denen der Keichtum die Menſchen knechtet. 
Wenn er in Dingen beſteht, die man kauft, um ſie zu gebrauchen oder auch 
nicht zu gebrauchen, dann haben wir immer noch die weniger abſtoßende Form 
vor uns. Der Schaden, den dieſe Welt der Dinge an der Seele anrichten kann, 
ijt dann der, daß fie zu Oberflächlichkeit, berwöhnung, Derſchwendung, Eitelkeit 
und Hingebung eben an die Welt der Dinge verleitet, während doch das herz 
einer Perſon wiederum nur Perſonen gehören ſollte. Schlimmer ijt es, wenn ſtatt der 
Dinge der Welt ſelbſt ihr Repräſentant, nämlich das Geld, geliebt wird. Es liegt 
überhaupt in der Art des Menſchen, auf jedem Gebiet, zumal auch auf dem reli— 
giöſen und jedem geiſtigen, die Mittel zum Selbſtzweck zu machen. Wirkt 
das manchmal komiſch, ſo wirkt es hier auf unſerem Gebiete abſtoßend. Weil es 
ſcheinbar ein logiſcher Fehler iſt, kann man es Torheit nennen; weil aber vielen 
ſolchen logiſchen Fehlern das böſe herz zugrunde liegt, das die Gedanken lenkt, 
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jo haben wir hier die Torheit im bibliſchen Sinn, die Herzensverkehrtheit, die zu 
Dummheiten führt. Aud) der allerklügſte Menſch fällt ihr anheim; er kann etwa 
auf ſeine alten Tage Sorge bekommen, daß er nicht auskomme mit ſeinem vielen 
Geld; das iſt dann weniger ein Fehler des Verſtandes als einer des Herzens. 
Die Habſucht und die Geldliebe betrügt ihm die Sinne. 

Darum iſt es auch ſo ſchwer, der Geldliebe beizukommen mit einem ernſten 
und wahrhaftigen Wort. Wenn man ſie ſchilt und verächtlich macht, zieht ſie 
ſich geſchickt hinter den vorhang der heuchelei zurück. Innerlich überwunden 
wird ſie, glaube ich, nicht durch Worte von außen, wie dieſe überhaupt ſehr wenig, 
wenn auch nicht gerade nichts bedeuten. Innerlich überwunden wird ſie vielmehr bloß 
durch eigene Erfahrungen, die der Gebundene macht: das Leben im Bund mit 
dem Geiſte Gottes muß Breſche legen, ehe das Wort zum Sturm anſetzen kann. 
Wie wird denn Breſche gelegt? — Etwa ſo: man verliert Geld oder erhält 
nicht ſo viel, als man dachte; ſo bahnt ſich langſam wieder der Vorgang an, den man 
mit dem Wort, aus der Not eine Tugend machen, zu bezeichnen pflegt. So kann 
es tatſächlich zugehen, daß einem die Trauben zu ſauer vorkommen, weil man 
nicht unglücklich oder lächerlich erſcheinen oder weil man gern ſeine innere 
Ruhe haben will. Noch beſſer iſt es freilich, wenn einem perſönliche Werte 
aufgegangen ſind, um derentwillen man ſich von dem geliebten Geld leichter trennt. 
Das können eigene Swecke ſein, die auf einem höheren Gebiet liegen, oder es 
können Weib und Hinder oder andere Menſchen fein, an denen man Freude hat, und 
die unſer Geld brauchen. Oder im höchſten aber auch ſeltenſten Fall iſt es der perſönliche 
Gott, der einem lieber wird als die ganze Welt der Dinge. Dann kommt es 
darauf an: einmal und noch einmal muß man etwas Geld herausrücken und es 
geht wirklich ſchon immer beſſer; dann geht es wieder einmal ſchlechter, aber 
dann wieder rutſcht es viel leichter. So ſollten wir unſeren Ceuten helfen in dieſer 
ſchweren Not. — Aber noch nach etwas anderem fragen ſie, und zwar die ge— 
wiſſenhaften, die Chriſten ſein möchten. Wie kann man für ſich beſtimmen, wo 
die Grenze zwiſchen habgier und dem unumgänglichen Geldverdienen, wo die 
Grenze zwiſchen Geiz und der unumgänglichen Sparſamkeit iſt? Das iſt ganz 
eine Sache jedes einzelnen; und doch muß man etwas darüber ſagen. Wer große 
Summen für Nötiges leichter ausgibt als zehn Pfennig für eine Tramkarte oder 
eine Briefmarke, der iſt ein Geizhals; oder wem es leid tut, wenn er andere 
ſcheinbar unnötig Geld ausgeben ſieht, der iſt ein Geizhals. Und wer etwas tut 
offenbar nur aus dem Beweggrund, um Geld zu machen, ohne daß ihn die Freude 
an der Sache ſelbſt erwärmte, der iſt ein habſüchtiger. Man muß dabei vor- 
ſichtig fein und zur Vorſicht mahnen, wenn es ſich um andere handelt. Man 
ſieht nicht in des anderen Börſe und ſteckt nicht in ſeiner haut; um ſo mehr 
aber kann man ſich ſelber kennen lernen; immer wenn idealere Werte wie Selbſt— 
achtung, Freundſchaft, Ehre und andere Beziehungen zu Menſchen bedroht, wenn 
die Gebete verhindert werden, dann iſt die Sache bedenklich. Dieſe perſönlichen 
Werte gehen immer vor; man braucht ja nicht ſo viel Geld zu gebrauchen. Auf 
der anderen Seite iſt auch dies ſelber der Maßſtab für den rechten Beſitz von 
Geld, daß keine perſönlichen Werte leiden. Es gibt ja doch vornehme und 
reiche Leute genug, die weder ſelbſt an ihrer Seele Schaden leiden noch ihr 
Geld zum ſeeliſchen Schaden anderer gebrauchen. Auch dafür müſſen wir unſeren 
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Leuten ein Auge öffnen. Das „Was“ und das „Wie viel” ſpielt doch gar keine 
Rolle; nur das „Wer“ und das „Wie“ iſt hier von Bedeutung. Der Arme iſt 
oft viel mehr mammoniſtiſch durchſeucht in ſeinem ganzen Wahrnehmen, Urteilen und 
Streben, als der Beſitzer eines älteren Reichtums, der da weiß, wie wenig man 
mit dem Geld machen, wie wenig vor allem man perſönliche Werte mit ihm 
kaufen kann. 

Jedes Wort über den Reichtum und das Geld richte man ſo ein, daß als 
oberſter Geſichtspunkt der Gedanke Jeſu von dem Gewinn der ganzen Welt und 
dem Schaden an der Seele darüber ſchwebt: die ganze Welt kann man beſitzen, 
und man ijt ein Kind Gottes, wenn man keinen Seelenſchaden davongetragen 
hat; den kleinſten Teil kann man erworben haben, und man iſt kein Kind Gottes 
mehr, wenn man ſein Gewiſſen befleckt hat; immer kommt es auf das Wie, alſo 
auf perſönliche Werte dabei an. Dieſe liegen nicht nur in der eignen Perſon, 
ſondern auch in der der andern. Und dieſen Perſonwerten haben immer die 
Dingwerte zu weichen. 


Geld regiert die Welt. 
S. 1015. 
Dem Reichen ijt ſein Beſitz eine Burg, den Armen macht die Armut verzagt. 
S. 19 Reichtum macht der Freunde viel, Armut treibt den einzigen weg. 
S. 19 viele umſchmeicheln den großen herrn, wer gerne gibt, ijt vielgeliebt. 
S. 1828Der Arme redet unterwürfig, der Reiche antwortet herriſch. 
J. S. 131 Kommt der Reiche in Not, hat er helfer viel, 
den Armen ſtößt man vollends zu Boden. 
"Hat der Reiche das Wort, fo findet er Beifall, 
redet er unfein, man nennt es ſchön. 
Redet der Arme, ſo ziſcht man ihn aus, 
auch ſein kluges Wort findet keine Statt. 
Dem Reiden hört man ſchweigend zu, 
erhebt ſein Wort in die Wolken; 
beim Armen ſagt man: wer iſt doch das? 
mißlingt's ihm, wird er heruntergeriſſen. 
J. S. 54 Die hut des Reichtums zehrt am Leben, 
die Sorge um ihn benimmt die Ruhe; 
zaber Nahrungsſorge läßt auch nicht ruhen, 
mehr als ſchwere Krankheit verſcheucht ſie den Schlaf. 
Der Reiche plagt ſich und ſammelt Vermögen, 
wenn er ausruht, kann er ſich gütlich tun; 
der Arme plagt ſich, verbraucht ſeine Kraft, 
und ruht er aus, hat er nichts zu eſſen. 


Dieſe Verſe eignen ſich weniger zu Texten als zu Sitaten; denn fie ſtellen 
verkehrte Zuſtände dar, — und das ijt nicht Aufgabe des Textes, — aber als Sitate 
ſind ſie wertvoll; denn ſie beleuchten immer noch die Dinge in der Menſchen— 
welt wie vor zweitauſend Jahren. Wer etwas „hinter ſich“ hat von Geld und 
Gut, bekommt die Sicherheit des Auftretens, die ſo oft zur Frechheit wird, während 
ſich nur ſelten Reichtum ſtill und einfach gibt. Der Arme fühlt ſich in dieſer 
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Welt des Mammons gleichſam ſchuldig und wagt nicht aufzutreten, Schwindler 
und Hodjtapler freilich ausgenommen. Auf Grund unſerer höheren Wertſchätzung, 
die das Innere zum Maßſtab nimmt, ſollten wir jene Arten des Auftretens beiden 
auszureden verſuchen, ſoweit ſie unſerm Einfluß offen ſtehn; vor allem aber ſollten 
wir andere warnen, dieſe falſchen Gefühle von Armen und Reichen durch ein 
entſprechendes Benehmen zu ſtärken. Die Warnung, die in den bittern Worten 
S. 19, 4 und 6 ſteht, ſollten wir vor allem einmal ſelbſt beherzigen; es iſt eine 
ſchreckliche Gefahr, ſich von einer guten Flaſche und einer Importe der reichen 
Leute fangen zu laſſen; die Augen der Armen folgen einem mit feurigen Blicken, 
und der Spott ziſchelt noch hinterdrein. Das Bildchen, das S. 18, 25 entwirft, 
ſtimmt immer noch; Rusnahmen bilden der freche Proletarier und der wirklich 
ſeeliſch gebildete Reiche. Ein Chriſt aber redet weder ſelbſt ſo, wie es hier vom 
Armen und Keichen geſagt iſt, noch duldet er, daß man ſo mit ihm ſpricht, weder 
von Seiten des Reichen noch von der des Armen. Prachtvoll iſt wieder das kleine 
Kabinetbildchen J. S. 13, 21. Als Sitat und als Muſter für die dramatiſchere 
Gejtaitunq der eignen Rede ijt es bemerkenswert. Der hier gerügte Fehler be- 
ſteht darin, daß umgekehrt wie oben auf das „Was“ bei dem Redner nicht ge— 
achtet wird, ſondern nur gefragt wird, „Wer“ er ijt. Dieſes „Wer“ freilich be- 
zieht ſich nicht auf ſeinen Perſongehalt, ſondern auf ſeinen ſozialen Stand. J. S. 
34, 1— 4 entwirft ein ſehr realiſtiſches Bild von der Ruheloſigkeit, die gleicher⸗ 
maßen Arm und Reich beherrſcht; es ijt doch ſehr ſchwer, in die üblere Lage 
des Armen, wie ſie hier gezeichnet iſt, ein „Sorge nicht!“ hineinzurufen. Das 
muß man ſich klar machen, ehe man eine ſchöne Predigt über die Sorge und 
das Vertrauen halten will; wer von uns hat ſich denn ſchon einmal in die Seele 
der Leute hineinverſetzt, die im Caternenſchein den „Arbeitsmarkt“ der Seitungen 
ſtudieren? Wie würden wir ſo unruhig, wenn wir nicht wüßten, woher wir 
Brot für unſere Familie nehmen ſollten! 

Die folgenden Worte faſſen den falſchen Sinn des Reichen unter dem Ge— 
ſichtspunkt an, daß der Reichtum nicht den höchſten Wert darſtellt, und dazu noch 
mannigfach für die Seele verderblich iſt. Seelengefährlich iſt er; aber ich würde 
in der Verkündigung dieſes allgemeine und etwas abgegriffene Wort durch möglichſt 
genaue einzelne Beziehungen aufhellen: der Reichtum kann aufgeblaſen, allzu 3u- 
verſichtlich, hart und kalt und vor allem rückſichtslos in der Wahl der Mittel 
machen, er gewöhnt an die Wertſchätzung der äußern Dinge ohne Rückſicht auf 
die innere Beſchaffenheit ujw. Grade der letzte Umſtand will öfter ausgeführt 
ſein: im Urteil des Reichen ſelbſt, aber ganz beſonders auch in dem ſeiner Um— 
gebung deckt das „Was“ das „Wie“, deckt eine große Fülle von Geld die un— 
ſaubere Art zu, wie es erworben wurde. Dieſen ſtupiden Refpeft vor dem Ding— 
lichen müßte man doch wenigſtens Chriſten gründlich auszutreiben wiſſen. Man 
ſollte ſich dann alle Mühe geben, die der Prediger und Seelſorger anwenden 
kann, um an dieſem einen Punkte die Bekehrung und Wiedergeburt anzubahnen. 
Denn dieſe großen Begebenheiten vollziehen ſich doch nicht bloß in der Phantaſie 
und Terminologie, ſondern in der wirklichen Welt des Willens. Manchmal er- 
greift zwar eine allgemeine Erſchüttterung des ganzen Ich auch allmählich die 
Stellung zum Geld, wenn auch meiſt bekanntlich der Geldbeutel zuletzt „bekehrt“ 
wird; manchmal aber auch geht der Weg umgekehrt: vom einzelnen zum allge— 
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meinen zurück. Beidemal kommt es darauf an, daß zuerſt die Wertſchätzung um⸗ 
geſtaltet wird; von da aus führt aber zum wirklichen Neuwerden keine intellek— 
tuelle Bahn, ſondern nur die der Einübung, die noch durch manche Rückſchritte 
unterbrochen wird. Aber wie groß iſt doch die Freude, wenn man merkt, daß 
es vorwärts geht, daß man wenigſtens an dieſem einen punkt das hohe Ziel er— 
reicht, das uns allen als Chriſten geſteckt ijt: nicht von der Kreatur, ſondern 
allein von Gott abhängig zu ſein, dagegen alles Geſchaffene als Mittel für geiſtig 
perſönliche Swede beherrſchen und verwenden zu können! 
Einen großen Eindruck macht immer die 


Vergänglichkeit des Beſitzes. 
9 
Mühe dich nicht um Reichtum! Einen Augenblick — jo ijt er verſchwunden, 
zer hat plötzlich Flügel bekommen, wie ein Adler, der in die Luft fliegt. 
J. S. 11 Mancher will reich werden, ſpart und geist, 
aber zuletzt iſt alles umſonſt. 
Er ſagt: nun hab ich endlich Ruh, 
habe genug, um mirs wohl zu machen: 
und plötzlich wendet ſich der Tag, 
er ſtirbt und muß es Andern laſſen. 


Zwar glaubt man an jene nicht bloß auf ein Wort hin, zumal wenn das 
den Eindruck des Schematiſchen macht, ebenſowenig wie man ſich davon über— 
zeugt, daß die Erde beben kann, ehe man es erlebt. Aber beide Grundlagen 
unſeres Daſeins können tatſächlich erbeben, und dann geht einem manches Neue 
auf. Von dem Erbeben der Beſitzgrundlage aus kann ſich dann die Tugend einer 
Wertſchätzung geiſtiger Dinge entwickeln. Dies kann man mit dem erſten Wort, 
das ſich durch Inhalt und Form gleichmäßig zum Text eignet, aufzeigen. Den 
Grundgedanken des zweiten ſpricht das ernſte Volksſprichwort bei uns fo aus: 
Iſt der Menſch aus der Not, kommt der Tod. Mancher Arbeiter und Bauer hat 
ſein Ceben lang geſchafft und geſpart, bis er fein Häuschen oder Feld hatte, und 
dann legt er ſich hin und ſtirbt: vor dem neuen haus ſteht auf zwei Stühlen 
ein Sarg. Das iſt die Tragik im Leben manches kleinen Mannes. Keine Sünde 
liegt hier vor, nur ein Beiſpiel iſt es für die Unzuverläſſigkeit von Geld und Gut. 


Höhere Güter. 
S. 151Lieber wenig in Gottesfurcht als viel Vermögen und Unruhe. 

17Lieber ein Gericht Gemiije in Eintracht als ein Maſtochs und Hader. 
2 
Guter Ruf iſt beſſer als viele Schätze, Beliebtheit mehr wert als Silber und Gold. 
S. 2015. 
Mag man Gold und viel Perlen haben, der ſchönſte Schmuck iſt die Gabe der Rede. 
J. S. 11 1Ein Armer kommt durch Weisheit herauf, 

unter den Vornehmen erhält er den Platz. 


Solche Güter ſchmackhaft zu machen, ijt die Aufgabe der Erziehung. Leider blendet 
der Reichtum, ehe man ihn hat, ſo ſehr, daß dieſes Wort S. 15, 16. 17 nicht eher 
geglaubt wird, als bis es einem die Erfahrung ſelber nahelegt. Das Wie iſt 
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immer wieder wichtiger als das Was; Gottesfurcht und Eintracht bei wenigem 
übertreffen an Wert große Beſitztümer und Genüſſe, die mit Unruhe und Hader 
verbunden ſind. Freilich hängt jedesmal die Gemütsſtimmung nicht an den Dingen, 
ſondern ſie liegt in den Menſchen; darum können ſie ſich auch gerade an dem 
entgegengeſetzten Orte einſtellen, als hier angenommen wird. Kuch S. 22, 1 ſetzt 
voraus, daß unſer Glück und unſer Wert in unſern Beziehungen zu Menſchen, 
nicht im Beſitz von Dingen liegt; über gutem Ruf und Beliebtheit, die wir bei 
menſchen erwerben können, ſteht freilich noch der Friede Gottes, der höher iſt 
als Ruf und Beliebtheit, um ſeinetwillen muß man ſogar auch dieſe Güter auf⸗ 
geben können, wenn es nötig iſt. S. 20, 15 ſtellt ſogar ſchon die geiſtige Gabe 
der Rede über den toten Beſitz — ein Gedanke, mit dem wohl weniger als 
mit den vorhergehenden anzufangen ſein dürfte. J. S. 11, 1, ein Wort, das dem 
weiſen und tüchtigen Armen einen Platz unter den Vornehmen zuſpricht, könnte 
fein und taktooll gewandt, einen Ceichentext abgeben, wenn es ſich nicht um einen 
Emporkömmling, ſondern um einen self made man handelt — wie bringt doch 
ſchon gleich die Sprache ein Werturteil in dieſe beiden Wörter hinein! 


Gefahr des Reichtums. 
J. S. 34 Wer reich werden will, kommt in Verſuchung, 
wer Geld liebt, fällt in Sünde. 
Viele werden vom Reichtum beſtrickt, 
durch Eitelkeit zu Fall gebracht. 
Heil dem, der darin feſt bleibt, 
der ſich vom Mammon nicht zwingen läßt. 
»Wo ſo einer iſt, den preiſen wir, 
er gehört zu den Beſten im Volk; 
“wenn einer darin verſucht war und ſtandhielt, 
ſoll man ſeinen Namen rühmen; 
wenn er fallen konnte und nicht fiel, 
einem ſchaden konnte und nicht wollte: 
“ein Glück wird um fo ſicherer fein 
und die Gemeinde preiſt ſeine Tugend. 
J. S. 20 Manchen bewahrt die Armut vor Sünde, 
wer bleibt fromm, der auf Reichtum baut? 


Nicht nur vergänglich, nicht nur geringwertig, auch ſeelenverderblich iſt der 
Reichtum (s. o.). Das ijt ein ſehr ſchönes Wort J. S. 34, 5ff. In'D. 8 ſteht die Haupt⸗ 
ſache: wer ſich vom Mammon nicht zwingen läßt .. Welch feiner Leichentert 
wiederum für einen Mann, der den Mut und den Takt hat, an einem Sarg, um 
den Tauſende ſtehn, etwa einen weitherzigen und großgeſinnten Kommer3ien- 
rat ſeinen Freunden und Bekannten gegenüber fo zu zeichnen! Damit verſuche 
man, was ſicher die Aufgabe der Leichenrede iſt, am Grab aller irdiſchen Herrlich⸗ 
keit den Ceuten die Werte und Ideale zu ordnen. J. S. 20, 21 eignete ſich um⸗ 
gekehrt für den Text an der Bahre eines tüchtigen und braven armen Mannes; 
aber auch ſonſt, 3. B. für die Erziehung, ijt es ein wichtiges Wort: wie manches 
Früchtchen iſt geworden, wie es wurde, weil ihm der Herr Papa ein unbeſchränktes 
CTaſchengeld zuzuſtecken in der Cage und auch dumm genug dazu war. 
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mittelmaß. S. 307. 8. 

weierlei bitt ich von dir, gewähr mir's, ſolang ich lebe: 
'Hrmut und Reichtum gib mir nicht, ſchenk mir ein beſcheiden Teil, 

daß ich nicht ſatt werde und frevle und Gott meinen herrn verleugne, 
in der Not nach Fremdem greife, den Namen meines Gottes beſchimpfe! 


Das ijt jo recht ein Wort für unſere Leute, für die vom Mittelſtand, mit 
denen wir meiſtens zu rechnen haben. Die Frömmigkeit und Tugend beſteht oft 
zuerſt aus dem Mangel an Gelegenheiten und Mitteln zum Sündigen; dann erſt 
arbeitet ſich langſam der gute Grund eines tüchtigen Charakters heraus — und es gibt 
die tapferen und braven Leute, die unſere Freude find. Sie find dann leicht 
mit ihrem Geſchick zufrieden, wenn ſie an andern merken, wie verderblich der 
Reichtum wirkt; ſie werden es völlig, wenn ſie auch noch lernen, beim Vergleich 
der Schickſale — umgekehrt wie bei dem der Leiſtungen — nicht nach oben, 
ſondern nach unten zu ſehn, wo fo viele Leute find, die es noch viel ſchlechter 
haben als fie. Wir werden dann bei dem Durchſchnitt unſrer Bauern und Hand— 
werker und kleinen Beamten auf das tiefſte Verſtändnis rechnen können, wenn 
wir ihnen dieſen Vers auslegen. Sie find durch ihr beſcheiden Teil vor beiden 
Gegenſtücken geſichert, ſowohl vor dem Übermut, der Gottes nicht bedarf, wie auch 
vor der Not, die auch ſtehlen und nicht nur beten lehrt. Jene leben zwar mit 
einem ſolch ſchwankenden Sicherheitsgefühl, daß ſie niemals verlernen, Gott zu 
bitten und Gott zu danken; ſie leben aber wiederum ſo geſichert, daß ſie nicht 
zu ſtehlen brauchen. Übermut und Stehlen, alſo die Sünde des Reichtums und 
der Armut, zu meiden, ijt ihnen leicht gemacht. Catſächlich entſcheidet über 
Glauben und Moral der meiſten unſrer Leute ihr äußeres Geſchick; damit dürfen 
wir nicht ganz zufrieden ſein, ſondern müſſen die Grundlage von beiden tiefer 
zu legen verſuchen, indem wir auf den Selbſtwert des Glaubens und der Treue 
hinweiſen, die auch in veränderten Verhältniſſen beſtehen müſſen. Immer wieder 
heißt es: der Menſch ſtehe auf ſich und nicht auf den Dingen, denn dieſe können 
ſich ändern, und dann ändert ſich der ſchwache Menſch leider auch. 


Ehrlicher Erwerb. Unrecht Gut gedeiht nicht. 
28. 
Der Ehrliche wird reichgeſegnet, wer nach Reichtum jagt, verſchuldet ſich. 
S. 16 »Cieber wenig auf rechte Weiſe, als viel durch Unrecht. 
S. 28 Sieber arm und rechtſchaffen, als reich und unehrlich. 
J. S. 40 8 Unrechter Reichtum iſt wie der Winterbach, 

wie der Sturzbach beim Gewitterregen, 

nin toſendem Fall bricht er Felſen weg, 

und plötzlich iſt er verſchwunden. 
S. 20 17Süß ſchmeckt ungerecht Brot, hinterher hat man Kies im Mund. 
n 
Wer ſein haus baut mit fremdem Gut, ſammelt Steine zu ſeinem Grab. 
J. S. 5 Dertrau nicht auf unrechtes Gut, es hilft dir nichts am böſen Tag. 


Don dieſen Sprüchen ijt uns beſonders anziehend J. S. 40, 15. 14 und 
S. 20, 17, und zwar um der draſtiſchen und plaſtiſchen Form willen. Der erſte, 
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poetiſcher als der zweite, ließe ſich etwa als Text nehmen, wenn es ſich um die 
Beerdigung eines Selbſtmörders handelt, der als entlarvter Dieb oder Betrüger 
Hand an ſich gelegt hat. Der zweite geht jedem Bauern und Mann aus dem 
Volke ſofort ein: Kies im Munde nach dem ſüßen Geſchmack des ungerechten 
Brotes — das verſteht und behält jeder ohne weiteres. Ebenſo ſteht es mit 
dem folgenden Wort J. S. 21, 8. Dabei iſt natürlich unter fremdem Gut nicht 
geliehenes, ſondern geſtohlenes oder auch ſchon „gemachtes“ Geld und Gut zu 
verſtehen. Wenn irgendwo ein Krach ausgebrochen iſt, der die Gemüter be— 
ſchäftigt als ein Dorf- oder Stadtereignis, dann wird es die pflicht ſein, das 
ſittlich⸗religiöſe Gewiſſen von der Kanzel aus fein Urteil ausſprechen zu laſſen, 
auch wenn es von dieſem und jenem ſehr übel vermerkt werden ſollte. 


Rechter Gebrauch des Beſitzes. 
J. S. 14 Reichtum und ärmlicher Sinn paßt nicht, 
was ſoll dem Geizigen das Geld! 
Wer an ſich kargt, hat für andere geſpart, 
lachende Erben geben ſein Geld aus. 
"Wer fic) nicht wohltut, tut niemand wohl, 
er verſteht's nicht, Freude zu machen, 
‘wer ſich nichts gönnt, iſt der allerſchlimmſte, 
er iſt mit ſich ſelbſt am meiſten geſtraft. 
S. 21 Wer Feſte liebt, verarmt, vom Trinken und Salben wird man nicht reich. 
J. 8 19 
Ein Trinker kommt nicht voran, wer den Pfennig nicht achtet, verarmt. 


Sur Regelung der Wertſchätzung in unſern Zuhörern dient es, wenn wir 
den Geizhals nicht nur verächtlich, ſondern auch lächerlich machen. Er iſt ein 
Tor. Wie die Alten den Plutus gleich dem Eros blind darſtellten, um die blinde 
Ceidenſchaft des Geldhaben-Wollens zu kennzeichnen, die nichts anderes vom Leben 
will als Geld — ſo iſt auch ſein Knecht, der Geizige, blind. Sieht er doch nicht, 
daß Swecke mit Mitteln erreicht werden wollen, und daß ebenſo Mittel für Swecke 
da ſind. Er wird oft am beſten daran erkannt, daß ihm jedes Geldausgeben, 
auch wenn es ihn nicht trifft, ſchrecklich iſt; ſo grundſätzlich iſt ſein haß dagegen. 
Darum wird der Geiz als eine magere Geſtalt gezeichnet, weil er ſich nichts 
gönnt; wenn man die fetten lachenden Erben daneben ſtellt, dann hat man ein 
Bild, das ſogar kanzelfähig iſt. — Die feine Pſychologie von J. S. 14, 5ff. ver- 
diente nicht als „apokryph“ überſehen und vom Uanzelgebrauch ausgeſchloſſen 
zu werden. Es iſt eine gute Beobachtung, daß einer, der ſich nichts gönnt, auch 
andern nichts gönnt, ebenſo wie der Luxus in der Regel freigebig ijt. Freilich 
S. 21, 17 zeigt die Hehrſeite dieſes Cuxus, die einem vergnügungsſüchtigen Dorf 
einmal gründlich unter die Augen gehalten werden kann, zumal wenn die Sabrif- 
groſchen Leidtiinns-Keime mitbringen. Dazu ſtimmt das Wort vom Trinker 
J. S. 19, 1 ſehr gut; man wird es vonſeiten der Abſtinenten ſchon gefunden haben. 


Wohltun und Sreigebigfeit. 
J. S. 291118. 
Einen Schatz leg dir an, wie er Gott gefällt, der nützt dir mehr als Gold, 
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in deine Beutel ſchnür Wohltat ein, ſie ſchützen dich vor Not, 

“als ein guter Schild, ein ſtarker Speer, ſo kann fein Feind dir drohn! 

S. 21“ Der Böſe iſt voller Eigenſucht, der Fromme gibt, ohne zu geizen. 

S. 112 Mancher ſchenkt mit vollen händen und bekommt immer mehr, 
mancher gibt nicht das Geringſte und kommt zurück. 

S. 10 Unrecht Gut kann nicht retten, Wohltun ſchützt vorm verderben. 

J. S. 39 Waſſer löſcht Feuer aus, Wohltun deckt Sünde zu. 


Geiz wird am erſten durch die Liebe überwunden, während freilich andererfeits. 
mancher aus Liebe habſüchtig werden kann. Freilich — wenn es wirkliche Liebe iſt, 
nennt man es kaum Habjudt; denn habſucht denkt zu viel an ſich ſelbſt. Jene 
Kur durch die Ciebe ſoll man jedem Geizigen wünſchen und anempfehlen; ſie iſt 
beſſer als die Kur mittels der Angſt und des Spottes, wie überhaupt dies ein 
großes Weltgeſetz iſt, daß das Böſe dauernd und gründlich nur durch das Gute 
überwunden werden kann. Wenn J. S. 29,11 - 15 die Anlage eines ſeeliſchen 
Schatzes empfiehlt, ſo kann man einmal dem Verhältnis von Seele und Schatz 
nachgehen. Robert Saitſchick ſagt in der Sammlung „Wirklichkeit und Doll- 
endung“ (Berlin, E. Hofmann 1911), daß man die Menſchen einteilen könne in ſolche, 
deren Schatz ijt, wo ihr herz ijt, und in ſolche, deren Herz ijt, wo ihr Schatz ijt, 
im Geldſchrank. Jene haben ihren Wert in ihrer Perſon, in ihrer Seele; dieſe ſind 
mit ihrem Herzen bei ihrem Geld. Man kann auch ſagen, daß ſich der Wertgrad 
eines Menſchen danach beſtimmt, wie er die Dingwerte und die Perſonwerte an ein— 
ander mißt und zu einander ins Verhältnis ſetzt; der eine ſieht jeden Menſchen 
darauf an, wie „ſchwer“ er iſt, und vor allem, was er etwa aus ihm heraus— 
ſchlagen könnte; der andere ſieht alles Geld darauf hin an, was er mit ihm zu 
ſeinen eigenen Gunſten und zum Wohl von nahen und fernen Menſchen daraus 
machen kann. Jene erſte böſe Art kann nur durch die zweite gute gemildert und ver— 
drängt werden, wenn Ciebe und Sinn für Menſchen an beſtimmten einzelnen Perſonen 
erwacht, denen man etwas zu Liebe tut. Die Wohltätigkeit, die an unſerer 
J. S.⸗Stelle empfohlen wird, will in einer für uns durchaus abzulehnenden Weiſe 
beide Geſichtspunkte verbinden, wobei natürlich der erſte die Oberhand gewinnt. 
In S. 11,24 iſt ein großer Glaube an den Wert der Güte ausgeſprochen, der 
ſich oft genug bewährt, wenngleich ihn das „Mancher“ vor der Übertreibung 
und vor der Gefahr ſinnloſer Verſchwendung ſchützt. Im Deutſchen ſagen wir: 
Geben armet nicht ... Die folgenden Sprüche ſind uns etwas peinlich; wir 
ſind doch durch Jeſu Geiſt ſelbſtloſer und keuſcher, wenigſtens in Bezug auf unſer 
Denken über Geben und Schenken geworden, wenngleich wir in der Praxis noch 
immer ſolche Gedanken hegen, wie ſie hier offen ausgeſprochen ſind; aber wir 
ſagen es nicht und erkennen fo wenigſtens mit unſerer Heuchelei den Vorzug des 
Ideales Jeſu an. Wir können immer darauf rechnen, daß ſolche Grundſätze wie 
die hier ausgeſprochenen, die ſittliche höhe vieler unſerer Zuhörer bezeichnen. 


Wert der Arbeit. 


Hier ſind die Sprüche in ihrem Element. Denn hier iſt die für ſie kenn⸗ 
zeichnende Verbindung von Klugheit und Tugend, von Perſonwert und Erfolg 
mit händen zu greifen. Sugleich ijt hier die Übereinſtimmung der bäuerlichen 
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Grundſtimmung unſerer Sprüche und der Bibel Alten Teſtamentes überhaupt mit 
unſerer bäuerlichen Bevölkerung durchaus klar. Soweit ich unſere Bauern kenne, 
leuchtet ihnen dieſe praktiſche Weisheit ganz außerordentlich ein, und ſie würden 
durchaus nichts dagegen haben, wenn in dieſem Sinne öfter gepredigt würde. 
Darum braucht man es ja nicht ſofort und immer zu tun, denn es kommt nicht 
durchaus darauf an zu reden, was die Leute gern hören. Aber die hier aus- 
geſprochenen Wahrheiten find auch aus anderen Gründen ein wichtiger Predigt-, 
Unterrichts⸗ und Unterhaltungsſtoff. Denn der Bauer lebt ganz von ſeiner 
Arbeit. Und zwar lebt er rein materiell von ſeiner Arbeit; wir dürfen nicht 
gleich wie ſo oft mit ſpirituellen Gedanken dazwiſchen fahren, daß Arbeit für die 
Seele nötig iſt: der Bauer lebt von ſeiner Arbeit. Das iſt ſeine Tugend und 
oft ſogar ſeine Religion. Wir dürfen auf dieſen Standpunkt durchaus nicht hinab- 
ſehen, ſondern wir müſſen uns darauf ſtellen, wenn wir jenem dienen und ihn 
höher bringen wollen. Alle die hier aufgeführten Gedanken müſſen wir darum 
immer einmal wieder durch unſere Predigt hindurchlaufen laſſen; das macht 
meiner Meinung nach einen Teil der richtigen Dorfpredigt aus, daß man 
ſich auf den Standpunkt der Leute verſetzt und auf ihm auch bewegt. Und der 
iſt mit dieſen ſcheinbar rationaliſtiſchen Sätzen gegeben. Ganz fremde Welten 
platzen doch mitunter aufeinander, wenn am Sonntag nach einer mühevollen 
Woche mit ihren mannigfaltigen Erfahrungen von Gedeihen und Vergehen ein 
Pfarrer auf die Kanzel ſteigt und ſeine Hörer mit Chriſtusreligion ſpeiſt! Für 
uns differenzierte Leute wäre eine ſolche Gabe ein Genuß, die ganz von unſeren 
Anliegen und Dorausſetzungen abſähe; aber für viele nicht ſehr hoch ſtehende 
Bauerngemeinden iſt das eine unerreichbare fremde Welt. — 

Alle dieſe Gedanken unſeres Abſchnittes bilden den textlichen Ausgangspunkt 
oder den Stoffinhalt, wenn es ſich wirklich um bäuerliche Dinge handelt; ſo kann 
man die Aufgabe, die einem Redner zu einem Raiffeijenfeft geſtellt ijt, am 
beſten löſen, indem man ſolche Gedanken darbietet; das verſtehen die Ceute ganz 
ſicher. Oder wenn es ſich darum handelte, ein herunter gekommenes Dorf in 
die höhe zu bringen, würde ich nicht gleich mit dem Herrn Chriſtus anfangen, 
ſondern mit ſolchen Wahrheiten, die ad oculos demonſtrieren, wie Gut und gut, 
wie Glück und Tugend zuſammenhängen. Oder bei einer Beerdigung laſſen ſich 
auch ſolche Töne anſchlagen, wenn es ſich um einen Mann handelt, der ſeiner 
ganzen Art nach mehr in das A. T. als in das N. T. gehört. 


Fleiß bringt Preis. 


S. 10 Täſſige hand ſchafft Armut, fleißige Hand bringt Reichtum. 
S. 122 Der Fleißige wird Meiſter, der Faule muß frohnen. 
S. 10 Wer im Sommer fammelt, ijt geſchickt, 
wer in der Ernte ſchläft, iſt nichts nütze. 
S. 20 1 Ciebſt du den Schlaf, fo verarmſt du, 
halte die Augen offen, fo haſt du Brot genug. 
S. 14 Jede Arbeit hat ihren Cohn, Schwatzen bringt Armut. 
S. 27 **Sorge für dein Vieh 
und kümmere dich um deine herde, 
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denn kein Beſitz bleibt ewig, 
kein Vorrat iſt unerſchöpflich. 
Fit das Gras gemäht, das heu geheimſt, 
der Bergwuchs geſammelt, 
dann kleiden dich die Tämmer, 
deine Böcke zahlen dir einen Acker, 
deine Siegen geben dir Milch genug 
für dich und dein Geſinde. 


Es ijt der Vorzug dieſer Worte, daß fie dem Verſtändnis weniger Schwierig⸗ 
keiten bieten als dem Willen. Wer ſie erfaßt hat, hat ſie immer noch nicht zu 
ſeinem ſeeliſchen Eigentum gemacht; zwiſchen beiden Arten der Abneigung liegt 
der häßliche Graben, der überhaupt Derjtehen und Wollen trennt: dieſer muß 
durch beſtändige Beſchäftigung mit den aus dem Tun entſpringenden Werten, 
durch Vorbilder, durch den Einfluß des herrn „Man“ und durch Übung iiber- 
brückt werden. 


Ehrlicher Beruf. 
J. S. 112 mein Sohn, bleib bei deinem Beruf, 
ſei zufrieden mit deiner Hantierung. 
S. 15 1Erhaſteter Reichtum zerrinnt, wer ruhig erwirbt, gewinnt. 
J. S. 11% was machſt du dir fo viel Mühe, 
wer nach Reichtum jagt, bleibt nicht ohne Schuld. 
Mit allem Rennen kommſt du nicht ans Siel, 
mit allem Suchen gelingt dirs nicht. 
Mancher müht ſich, haſtet und rennt, 
N und um ſo mehr kommt er zurück. 
S. 102 Der Segen macht reicht, eigene Mühe hilft nichts dazu. 
S. 281 Wer ſeinen Acker baut, hat Brot genug, 
wer ſpekuliert, kann fic) an Armut ſatt eſſen. 
sd Sg eat 
Caß dich harte Arbeit nicht verdrießen, der Ackerbau ijt Gottes Ordnung. 
. 
Der Hunger des Arbeiters arbeitet für ihn, denn ſein Mund treibt ihn dazu. 
J. S. 10 7%Spiele nicht den Gelehrten, wenn du ein handwerk haſt, 
ſpiele nicht den Dornehmen, wenn du arm biſt. 
27Tieber arbeiten und reich werden 
als vornehm tun und Hunger leiden. 


J. S. 40 28 — 30. 

28Nicht lungere bei kindern herum, lieber ſterben als von kinderen leben! 

20 Wer nach fremden Ciſche blickt, deſſen Ceben iſt kein Leben. 
Gaſtbrot verdirbt den Menſchen, dem Gebildeten brennts im Leibe. 


Ser Aufdringliche weiß ſchön zu reden, aber ſeine Seele geht zu grund dabei. 


Unter dieſen Sprüchen bietet der zweite etwa einen Text für eine ſcharfe 
Leichenrede, die dem allgemeinen Gewiſſen in einem beſtimmten Falle entſpricht. 
Der zweite und dritte ſprechen die Normalbedeutung aus, die der Fromme dem 
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gelungenen Werk zuteil werden läßt: An Gottes Segen iſt alles gelegen, aber 
er fällt nur auf den Fleißigen, nicht auf den Faulen. Dieſer deutſche Spruch 
ſamt der parallele zu dem erwähnten zweiten „Wie gewonnen, ſo zerronnen“ 
erinnern daran, daß wir auf einem Boden ſtehen, der allen Völkern gemeinſam 
iſt; dieſe Parallelen im Unterricht herausfinden zu laſſen, bildet eine feſſelnde 
und nützliche übung. — Das Wort S. 28, 19 vom Spekulieren ijt im allgemeinen 
ſehr angebracht, weil es Dörfer gibt, die darin zu ihrem wirtſchaftlichen und 
ſeeliſchen schaden ſehr viel tun; aber ganz beſonders ijt es am Platz, wenn der 
mit ſeinen Ceuten genau vertraute Pfarrer weiß, daß ein drohender oder ein 
ſchon geſchehener Reinfall und Zuſammenbruch nach einer ſittlich-religiöſen Be- 
leuchtung ruft. — J. S. 10, 26.27 geißelt die Sucht des Protzen, des Gernegroß 
und Plusmachers, der vielleicht aus einer früher angeſehenen Familie ſtammt 
oder ein Streber und darum in dem allgemeinen Wahn befangen ijt, daß der 
Schein und die Rubrik „Stand und Gewerbe“ über den Wert des Menſchen ent— 
ſcheide. In der Seelſorge oder in einer Predigt, die durchaus nötig iſt, wenn 
es fic) um twpiſche Fälle und ſeeliſche Seuchen handelt, wird man mit dieſem 
Worte mitunter den Nagel auf den Kopf treffen. — Das Wort J. S. 40, 28 30 
kann man in einer Ausfprache verwenden, die der Fürſorgearbeit für Obdach— 
loſe, Bettler und Wandergeſellen gilt. Wenn die Privatwohltätigkeit und die 
bürgerliche Fürſorge ſie nur los werden oder wirtſchaftlich über Waſſer halten 
will, fo liegt uns als Chriſten vor allem an der Seele, die durch jedes Bummel- 
leben leidet, wie der alte Jeſus Sirach ſehr richtig erkannt hat; alles immer auch 
auf das Leben des Charakters und der Seele, alles auf den Menſchen im Menſchen 
zu beziehen, das iſt der Soll, den wir der allgemeinen Fürſorge zu entrichten 
haben. 


Faulheit.“ 
S. 655ur Ameiſe geh du Fauler, ſieh ihr zu und lerne! 
'Sie hat keinen Wächter, keinen Vogt, der fie antreibt, 


vnd ſchafft ſich ihr Brot im Sommer, ſammelt in der Ernte den Vorrat. 
S. 6 Wie lange liegſt du, du Fauler, wann ſtehſt du vom Schlaf auf! 


4 Noch ein wenig ſchlafen, noch ein wenig träumen, 
noch ein wenig — — bequemer liegen“: 
In deine Türe tritt die Armut, die Not wie ein Kriegsmann. 


261 Der Faule ſagt: „ein Untier iſt draußen, ein Cöwe ijt auf der Gaſſe!“ 
261 Wie die Türe ſich in den Zapfen dreht, jo der Faule auf dem Lager. 
261 Der Faule ſtreckt die hand in die Schüſſel, 
es wird ihm ſauer, ſie an den Mund zu führen. 
S. 240 Ich ging am Ader eines Faulen vorbei, 
am Weinberg eines unwackeren Mannes: 
überall wuchſen Dornen und Diſteln, die Mauern waren zerfallen; 
dich beſchaute es und nahms zu Herzen und zog mir eine Lehre daraus. 
S. 1026. 
Eſſig für die zähne, Rauch für die Augen: das ijt ein Fauler für ſeinen Herrn. 


Dieſe Sprüche ſind etwas für die Jugend; denn ſie hat ſie oft nötig. 
und fie bringen dieſes Nötige in einer anſprechenden und zum Lachen reizenden. 


MMM 
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Form. Und warum ſoll Jugend nicht einmal lachen? Es hät ſich getroffen, 
daß ich die Sprüche in der Schule immer in ſehr heißen Sommernachmittagsſtunden 
durchnahm; da war das Bild des Saulen, der zu träge iſt, um die Hand aus 
der Schüſſel zu ziehen und damit den bekannten Schloſſergeſellen übertrumpft, 
wirklich eine ſehr wertvolle Ermunterung. Dabei kann der Ernſt des vorletzten 
Spruches und der des letzten je an ſeinem platz noch voll zur Geltung kommen. 
vielleicht hat man einmal auf einem landwirtſchaftlichen Feſte oder einem Ge— 
meindeabend ſehr dankbare hörer und gewinnt ihnen neues Verſtändnis für die 
Bibel, wenn man dieſe Verſe anführt und ausmalt. 


Mit der 
Freundſchaft 


betreten wir das Gebiet des Edlen im Unterſchied von dem im beſonderen Sinne 
Heiligen. Das A. T. bewährt ſeine in der Einleitung gekennzeichnete freundlichere 
Haltung zu der Kultur, indem es auch der Hreundſchaft ein Wort weiht, dieſer 
Verbindung von natürlicher Zuneigung und ſittlicher Beziehung. Nun kommt es 
darauf an, wie ſich ein Theologe zu dieſen Formen des Edlen ſtellt: ob er ſie 
als gleichwertig mit denen des Heiligen anſieht oder ob er einen ſtarken Trennungs— 
ſtrich zwiſchen ihnen und der Welt des Heiles im engeren Sinne zieht. Ich ſehe 
nicht ein, warum man nicht auch einmal „das was edel, was eine Tugend, was 
ein Cob“ iſt, auf der Kanzel behandeln ſollte. Wird doch von hier aus manchem 
die Größe und Bedeutung des heiles klar, ebenſo wie mancher gerade auf dem 
Gebiet der Freundſchaft die neuen, in die Tiefe gehenden ſeeliſchen Antriebe, die 
er gewonnen hat, auswirken laſſen kann. — Soviel ich weiß, gibt es auf dem 
Cande wenig „Freundſchaften“ in dieſem engeren Sinn (fiehe M. Witzig-Malo 
Im dritten Stadium); man verſteht darunter weithin in Deutſchland, wie es auch der 
Cutherſchen Bibelüberſetzung entſpricht, die weitere Derwandtſchaft; das ijt wieder 
ein Wink, wie ſorgſam man die eigne Ausdrudsweije mit der der Leute ver— 
gleichen muß. Dor einer Stadtgemeinde, die man von den gewöhnlichen ſittlichen 
Gütern in die Tiefe hinunterführen will, kann man ſchon viel eher einmal über 
jede reden. Am beſten macht ſich wohl eine Rusſprache über dieſen Gegenſtand 
vor einem Kreis von ſolchen, denen einſt auch dieſe Worte geſagt worden waren, 
alſo in einem Jugendverein oder einer höheren Schulklaſſe. Wenn man ſich nicht 
fürchtet, zarte Gemütswerte durch Beſprechen zu zerſtören, dann rede man einmal 
darüber; natürlich immer ſehr fein und zart. Man weiſe etwa auf ſolches hin. 

Die meiſten Menſchen brauchen feſte Punkte in der Welt, Menſchen, auf 
die ſie ſich verlaſſen können, von denen ſie ſich wertgeſchätzt wiſſen, wie ſie ſie 
auch wieder wertſchätzen. Nur der Heros hält es aus, ganz einſam durch die 
Welt zu gehen. Das ijt dann eine tiefe Freude, wenn neben der mündlichen oder 
der brieflichen Derbindung noch ein „drahtloſer“ Gedankenverkehr ſtattfindet, 
wenn der eine weiß, was der andere ſagt und will oder gar tut. Dann fühlt 
man ſich ganz auf der höhe des perſönlichen Weſens, der Gemeinſchaft mit 
Menſchen, die uns allein mitten in allen möglichen Gütern und auch ohne ſie 
glücklich machen kann. Für uns Chriſten wird natürlich eine ſolche Freundſchaft 
um ſo wertvoller, je mehr ſie auf ſittlicher Grundlage oder gar auf religiöſer 
ruht. Um ſo weniger ſpricht man von ihr, als dies der Fall iſt, während die 
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auf niedrigerer Grundlage ruhende immer von ſich ſpricht. Geſchäftsfreunde, Ge- 
brauchsfreunde, Allerweltsfreunde — das ijt eine böſe Verzerrung dieſer großen, 
heiligen Sache. Wer jeden „Freund“ nennt, einſchließlich ſeines Briefträgers, der 
hat gar keinen. Es gibt Worte, die man überhaupt am beſten gar nicht aus⸗ 
ſpricht, um das, was ſie ſagen, nicht zu gefährden. Dazu gehören ſolche, wie 
Mutterliebe und Freundſchaft. So etwas hat man und ehrt man, aber nur in 
ſeltenen, hohen Augenblicken ſpricht man davon. Jene ſittliche und religiöſe 
Grundlage wird ſich als die einzig tragfähige herausſtellen. Denn ſowohl das 
Intereſſe wie auch die Zuneigung ſind meiſtens den Schwankungen nicht gewachſen, 
wie fie immer ein Derhältnis zwiſchen zwei Menſchen begleiten. Und ſolche 
Schwankungen weiſen in der Regel auf die Aufgabe hin, die Freundſchaft noch 
tiefer in allem Guten zu begründen. Jede Freundſchaft hat eine Seit der Kriſen, 
wie jede Ehe auch. Es ſind eben doch nicht nur zwei verſchiedene Menſchen, 
ſondern überhaupt zwei Menſchen, die zuſammenſtehen. Und wo Menſchen find, 
find Fehler. Auch beim beſten Willen kommt man über Unterſchiede des Temperaments, 
der ſozialen herkunft und der häuslichen Verhältniſſe nicht hinaus; manche Freunde 
machen einen ſehr großen Gebrauch von ihrem Recht, ſich immer aufs neue 
Fehler vergeben und ſich in ihren Schwachheiten tragen zu laſſen. Aber dafür 
ſind doch die Tugenden der Vergebung und der tragenden Ciebe auch da. Und 
wo ſoll man ſie denn anders betätigen, als in der Ehe und in der Freundſchaft? — 
Manchmal freilich tritt ein ganz anderer Geſichtspunkt in ſein Recht: und das 
iſt die Wettbewerberin der Ciebe, nämlich die Wahrhaftigkeit. Mitunter geht 
es einfach nicht mehr. Dann muß man ſich ſcheiden, ohne Trennungswort und 
Abſchiedsbrief; denn ſolange man ſolche noch ſchreiben kann, iſt es noch nicht aus — 
wenigſtens von der einen Seite. Jedenfalls muß man ſich auch ſelber treu ſein, 
und dieſe Treue geht in gewiſſen Fällen über die Treue gegen den Freund; 
natürlich darf ſich hinter dieſer ſchönen Begründung nicht verletzte Eitelkeit ver⸗ 
bergen. Jedes Freundſchaftsverhältnis hat ſeine Kurven; und manches Mal iſt 
ſeine Seit einfach um. Dann geht man von einander. Aber man kann es 
niemals vergeſſen, wenn man einſt ein Herz beſeſſen hat. Für ein jedes Menſchen⸗ 
herz ijt doch der Beſitz eines Menſchen der höchſte Beſitz; in der Beziehung ijt 
die ganze Bibel human durch und durch. 


Der treue Freund. 
3.5.6 Ein treuer Freund iſt ein ſtarker Schutz, 
wer den hat, hat ein hohes Gut. 
Ein treuer Freund ijt nicht zu bezahlen, 
ſein Wert geht über jeden Preis. 
4eEin treuer Freund iſt ein Troſt des Lebens, 
wer Gott fürchtet, kriegt ſolchen Freund. 
18 
Ein treuer Bruder ijt eine Sefte, ein Vertrauter eine verſchloſſene Burg. 
S. 17 *’du jeder Seit liebt der Freund, der Bruder ift für die Not geſchaffen. 


Wahl des Freundes. 
J. S. 6 Bekannte magſt du viele haben, 
zum Vertrauten nimm nur Einen von Taufend. 
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'Erprobe den Freund, ehe du wählſt, 
vertraue ihm nicht zu ſchnell. 
Denn mancher Freund ijt wie die Zeit, 
er hält nicht ſtand am Tag der Mot. 
n 
Mancher Freund wird zum Verderb, mancher ijt anhänglicher als ein Bruder. 


J. S. 6, 14 16. Wert und religiös-ſittliche Bedingtheit einer wahren 
Freundſchaft find hier ſehr ſchön zum Ausdruck gekommen. 

S. 17, 17. Das ſtimmt leider noch immer; Brüder, die ſich zu genau von 
jung an kennen, kommen oft recht auseinander; höchſtens ſehr ſpät, wenn ſie 
Menſchen geworden ſind, finden ſie ſich wieder zuſammen. Su oft ſpielen auch 
Geld- und andere perſönliche Angelegenheiten in ihr Verhältnis hinein. 

J. S. 6, 6 ſtimmt überein mit dem, was oben geſagt wurde; Freund iſt 
ein Ehrentitel, den man nur dem Bewährten gibt. hat jeder den Schwarzen 
Adlerorden, dann hat ihn keiner. Der böſe Freund S. 18, 24 iſt eine Geſtalt, 
die mancher an Schäden ſeines Leibes und ſeiner Seele noch nach Jahrzehnten 
merkt. Aber grade der böſe Freund hat für ſcheinbar reine und gute Söhne 
oft etwas dämoniſch Anziehendes, wie er ſich auch beſonders gern mit teufliſcher 
Freude an ſie heranmacht. Ein ſolches Wort ſollte man in einer Prima oder 
ſchon früher, ebenſo wie in einem Jugendverein öfter einmal verlauten 
laſſen. 


Dem Freund ein Freund! 
J. S. 718 Pertauſche den Freund um keinen Preis, 
den leiblichen Bruder nicht um Ofirgold. 


. 
Caß einen alten Freund nicht fahren, ein neuer kommt ihm nicht gleich. 
Neuer Freund iſt wie neuer Wein, erſt wenn er alt iſt, wird er gut. 


J. S. 22 ꝛ8Sei dem Freund treu in der Mot, 
ſo wirſt du auch ſein Glück genießen; 
25perſäume nicht, ihm beizuſpringen, 
entzieh ihm nicht deine Hilfe; 
26ſtößt ihm Unglück zu durch deine Schuld, 
ſo wirſt du von aller Welt gemieden. 
Sry. 
Wer Freundſchaft ſucht, deckt Fehler zu, wer ausſchwätzt, verliert den Freund. 
nn. 
1s Wie einer, der mutwillig auf den Andern giftige Pfeile, tödliche Geſchoſſe wirft, 
19% iſt, wer den Freund verletzt und ſagt: „es war nicht bös gemeint“. 
S. 27 Offener Tadel ijt beſſer, als daß man die Freundſchaft zurückzieht. 
S. 27 Die Schläge des Freundes find treugemeint, 
gefährlich find die Küſſe des Feindes. 
5.5.19 Stelle den Freund zur Rede, ob ers getan hat, 
und wenn ers getan, daß er es laſſe. 
15Stell ihn zur Rede, oft iſts bloße Verleumdung; 
glaub nicht jedem Gerede. 
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1e Mancher fehlt, aber nicht mit Abſicht, 

wer hätte nicht ſchon mit der Zunge geſündigt! 
17Stell ihn zur Rede, eh du ein Unrecht tuft, 

gib Gottes Gebot Macht über dich! 


Ein Freund ijt nicht nur etwas zum Bekommen und Haben, ſondern auch 
etwas zum Leiſten und Geben. Treue um Treue. Die Treue gegen den alten 
Freund rät J. S. 9, 10 an. Die beſten Freunde erwirbt man in dem zweiten. 
und dritten, auch noch im vierten Jahrzehnt des Lebens. Nachher wird man 
zu ſteif und mißtrauiſch, zu ſehr von der Familie in Anjprud) genommen, 
um fic) noch neben Frau und Kindern nach Menſchen umzuſehn. Der alte 
bewährte Freund ſoll gehalten und gepflegt werden, ſolange es geht. Das 
iſt etwas überaus Beglückendes, wenn man ſich in Pauſen von Jahren wiederſieht 
und gewahr wird, daß man ſich ohne eingehendere Berührung faſt parallel 
entwickelt hat. Freilich verlange man nicht, der einzige Freund des Freundes 
zu ſein; auch wenn der Freund dieſe Forderung der Eiferſucht an uns 
ſtellt, dürfen wir uns dagegen im dienſt unſerer Freiheit wehren. Sehr 
ernſt iſt S. 17, 9. Wie viele gibt es, denen ein Freund feil iſt um eine 
intereſſante Neuigkeit, die fie über ihn ausplaudern können, um ſich wichtig zu 
machen oder auch um einen guten oder ſchlechten Witz, mit dem ſie prunken 
können! Wie viel Freundſchaften find ſchon an einem ſolchen Witz zugrunde ge— 
gangen! Aber das waren gar keine; denn der eine hat dann den andern nicht 
als Selbſtwert, ſondern als Gegenſtand angeſehen oder wenigſtens behandelt; 
und das verträgt kein Verhältnis zwiſchen den Menſchen. — Eine HFreundſchaft, 
die ehrliche Kritik nicht vertragen kann, iſt keine S. 27, 5. 6. Nach kurzer, 
von der verletzten Eitelkeit veranlaßter Pauſe findet ſich die echte doch wieder zu— 
ſammen und man iſt froh über die Kritik. Was J. S. 19, 13 - 17 anrät, ſagt ein 
ſchönes deutſches Gedicht in den Derjen: Kannſt du des Freundes Tun nicht 
mehr begreifen, ſo fängt der Freundſchaft frommer Glaube an. Manchmal zwar kann. 
der Freund nicht antworten, wenn man ihn in dieſem Glauben fragt; dann achte 
man ſein Schweigen. Aber die üblen Klatſchgeſchichten, die einen irre machen 
können muß man durch KRusſprache aus der Welt ſchaffen. Wenn man ein ſolches 
Wort wie dieſes in eine der oben genannten Kreiſe von jungen Ceuten hinein— 
bringt, bei wie vielen wird man da ein aufmerkſames Gehör finden! Und erſt 
recht, wenn es ſich um junge Mädchen handelt. 


Geſundheit. 


Geſundheit und guter Mut. 
J. S. 30 “Lieber arm und geſunde Glieder 
als reich und krank am Leib. 
Kein Reichtum geht über Geſundheit, 
kein Gut über guten Mut. 
“Lieber ſterben als elend leben, 
lieber ewige Ruhe als ewige Krankheit. 
Gib dich nicht dem Kummer hin, 
bring dich nicht um mit Sorgen; 
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Freude iſt Leben für den Menſchen, 
froher Sinn verlängert die Tage. 
Sprich deiner Seele zu, ermuntre dich, 
halte die Traurigkeit von dir fern, 
viele hat der Kummer getötet, 
Trübſinn hat noch nichts Gutes geſtiftet. 
3511 Dem fröhlichen Menſchen ſchmeckt der Schlaf, 
und was er ißt, ſchlägt bei ihm an. 
S. 15 4 Enttäuſchung ijt Herzeleid, erfüllter Wunſch der Lebensbaum. 
S. 27 Der Satte verſchmäht den honig, dem hungrigen ſchmeckt das Bittere ſüß. 


Aud bei dieſem irdiſchen Gute kommt es wie bei der Freundſchaft darauf 
an, ſeine Verbindung mit religiös-ſittlichen Gedanken immer einmal wieder zu 
betonen; denn wie ſchon oben bemerkt, haben die Menſchen kein größeres Gut 
als ihre Geſundheit: „das ijt die hauptſache“. Jene Verbindung ijt nun eine 
doppelte: wenn geſund, dann fromm und gut; und: wenn fromm und gut, 
dann geſund. — Das iſt einer der ſchönſten und erfreuendſten Sirkel, die es 
gibt. Seine beiden Teile erleiden natürlich Ausnahmen; aber beidemal ijt eine 
wichtige Wahrheit gegeben, die wir betonen müſſen. Wenn die Verdauung, 
wenn der Blutumlauf, wenn der Schlaf in Ordnung iſt, wie leicht kann man 
dann beten, ſeine Gedanken auf Gott zuſammenfaſſen, guter Suverſicht ſein und 
ſeine Caunen bändigen! Aber wie ſchwer ijt es, wenn es an einem jener 
Dinge oder gar an allen dreien fehlt! Gewiß gibt es auch eine Frömmigkeit 
und Güte der Krankheit, aber fie wird ſehr ſchwer erworben, und viele ver— 
fehlen fie überhaupt; wenn ſie erreicht ijt, dann iſt es freilich eine ganz be- 
ſondere Tiefe von beidem, von Frömmigkeit und Güte. Jedenfalls aber 
gilt für uns die Pflicht, geſund zu ſein. Wenn uns Gott krank haben will, 
dann bringt er es ſchon fertig; wir aber müſſen uns auf das äußerſte gegen 
die Krankheit wehren. 

Denn Gott und unſere Pflicht brauchen geſunde Menſchen. Dazu gehört 
nun aber auch umgekehrt Frömmigkeit und Güte. Wir müſſen immer feſter daran 
glauben, daß die Seele den Leib und nicht bloß der Leib die Seele regieren 
kann. Darum muß man immer wieder den Leuten die pflicht, geſund zu fein, 
einſchärfen, indem man ſie auf eine der wichtigſten Bedingungen dafür aufmerkſam 
macht; das iſt der frohe und gütige Sinn. Solange man nicht organiſch krank 
iſt, kann man immer für beide ſorgen. Freude und Güte treiben die böſen Ge— 
danken hinaus, die vor allem an unſerer Geſundheit zehren. Zufrieden und freundlich, 
heiter und gütig ſein — das ſind vorzügliche Rezepte. Als Mittel für die Geſundheit 
muß man fie einmal empfehlen; dann behalten fie die Leute ſpäter ganz von 
ſelber bei; das ijt die oft erwähnte Heterogonie der Swede oder der Wandel der 
Beweggründe. Immer wieder muß ferner darauf hingewieſen werden, wie ſehr 
wir mittelbar auf unſere Geſundheit einwirken können: der Alfoholismus wird 
am beſten von der Rückſicht auf die Geſundheit aus bekämpft, wenn höhere Be— 
weggründe ſeeliſcher Art nicht verfangen; wenn ſich die Väter an den herlingen 
verdorben haben, werden oft den Söhnen die Zähne noch ſtumpf, das gilt vom 
Alkohol im ſchrecklichen Maße, von der Freundin des Bacchus und Gambrinus, 
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der Venus, gar nicht zu reden. So müſſen die Menſchen, die arbeiten und glücklich 
bleiben wollen, langſam auf dem Wege zur Geſundheit auch beſſer werden. — 
Sollte es nicht richtig ſein, ſtatt daß man eine chriſtliche Gemeinde ſtets von un⸗ 
richtigen Vorausſetzungen aus geiſtlich und übergeiſtlich behandelt, ihr auf der 
Leiter der in der geſchilderten Weiſe aufſteigenden Werte zur Geſundung des 
Leibes und auch der Seele zu verhelfen? Iſt die Stelle J. S. 30, 14, 16 uſw. 
auch nicht leicht als Text zu nehmen, ſo kann man doch ihren Gedankengehalt 
in der Predigt bringen und ſie ſelber eingehend vor jungen Leuten oder bei nicht 
kultiſchen Gelegenheiten verwenden. 

S. 13, 12 kann einem Anlaß geben, davon zu ſprechen, wie man ſich vor 
der niederdrückenden Gewalt der Enttäuſchungen durch Beſcheidenheit der Er— 
wartungen und durch ſtarkes Gottvertrauen ſchützen kann; wer wenig erwartet 
und alles, was kommt, aus Gottes Hand nimmt, der wird nicht leicht enttäuſcht 
oder er kommt leichter darüber weg, als wer dazu erzogen oder ſtets darauf er— 
picht iſt, daß gerade ihm die gebratenen Tauben in den Mund fliegen. Freilich, 
wenn ein erfüllter Wunſch das vorher während der bangen Erwartung in den 
Adern zuſammengepreßte Blut wieder frei durch den Körper ſtrömen läßt, dann 
iſt es leicht, gut zu ſein; aber jenen Zuſtand des Druckes muß man überwinden 
lernen durch Gebet oder gar nicht aufkommen laſſen durch beſcheidene Lebens- 
haltung, die der Pflicht des Augenblides mehr Aufmerfjamfeit ſchenkt als den Er— 
wartungen für die Zukunft. 

S. 27, 7. Dieſer prachtvolle Spruch verſucht einen geradezu zu einer ſinn— 
bildlichen Behandlung, die ihn ins Geiſtliche umdeutet: der Satte, das iſt der 
typiſche Phariſäer, der ſich gut genug ijt, der hungrige, das ijt der typiſche 
5öllner, der nach einem höheren und beſſeren Leben verlangt. Jenem iſt das 
freundliche Wort Gottes, das ſüße Evangelium, durchaus nicht ſchmackhaft, weil 
er kein Bedürfnis darnach hat, dieſer läßt ſich auch ein bitteres Wort der Rüge 
ſüß ſchmecken. Warum kann man denn nicht auch einmal alte Wahrheit in neuer 
Form ſagen? 


Canges Leben. 

e 

Eine Ehrenkrone iſt graues Haar, durch rechtſchaffenes Ceben erlangt man ſie. 

J. S. 25 Die Krone der Greiſe iſt Erfahrung, ihr Ruhm iſt die Gottesfurcht. 

S. 16, 21. Dieſen ſchönen Vers muß man ſich für die Beerdigung eines 
ehrwürdigen, alten Gemeindegliedes merken. Ebenſo iſt der folgende Vers J. S. 
25, 6 dafür geeignet. 


Dein Leben genieße! 
J. S. 14 "Halt du etwas, fo laß dirs wohl fein, 
pflege dich, fo gut du fannft, 
bedenke, daß der Tod nicht ausbleibt, 
die letzte Stunde weißt du nicht. 
Laß nicht vorbei das Glück des Tages, 
genieße in Ehren und Süchten dein Ceben, 
was willſt du dein Gut den kindern laſſen, 
gleichgiltigen Erben deinen Erwerb! 
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46In heiterem RAustauſch ergötze dich, 
im Hades gibts kein Vergnügen mehr. 
Ja, wie ein Kleid vergehen die Menſchen, 
es iſt ein Geſetz: ſie müſſen ſterben. 
Wie die Blatter am neuerwachten Baum, 
die einen fallen, die andern grünen: 
ſo ſind die Geſchlechter von Fleiſch und Blut, 
die einen ſterben, die andern wachſen. 
Maud) ihre Werke müſſen vermodern, 
und was ſie geſchaffen, geht mit ihnen hin. 


J. S. 14, 11. In der Theorie werden wir wohl etwas dieſem Wort gegen— 
über die Augenbrauen hochziehen. Aber wenn wir es auch nicht ſelbſt ſo machten, 
wie hier der epikureiſche Weiſe rät, wir würden ein Leben, wie er es empfiehlt, 
immerhin höher ſtellen als das eines Geizhalſes auf der einen und das eines 
wilden Genießers auf der anderen Seite. Unſere Gemeinden find auf der Kanzel 
ſo ſehr an Gedanken gewöhnt, die von den uns gegebenen heroiſchen Vorbildern ab— 
gezogen ſind, daß ſie ſich mit Recht über ſolche Töne entſetzen möchten; aber in 
einem Jugendverein dürften wir einen ſolchen Rat ſchon geben, wie er auch für 
die Jugend urſprünglich beſtimmt geweſen ſein mag. Dabei iſt, wie eben an— 
gedeutet, der doppelte Gegenſatz zu betonen, in dem ohne Sweifel dieſer Rat- 
ſchlag ſteht: Geiz und wildes Genießen; überhaupt ſollten wir immer fragen, in 
welchem Gegenſatz von Hhauſe aus irgend ein Wort oder ein Rat geſtanden hat; 
es ſtellt ſich dann ſehr häufig heraus, daß er gegen eine andere Einſeitigkeit ein- 
ſeitig vorgegangen iſt. 


Verhalten in Krankheit. 
J. S. 38 Ehre den Arzt, denn man braucht ihn, 
und auch er hat ſein Amt von Gott. 
Don Gott hat der Arzt ſeine Weisheit, 
der Honig zeichnet ihn mit Geſchenken aus. 
Ein kundiger Arzt wird weithin berühmt, 
er bekommt vornehmen Rang. 
Gott hat in die Erde heilmittel gelegt, 
der Verſtändige foll fie nicht verachten; 
wurde nicht vom Holz das Waſſer ſüß, 
damit offenbar würde Seine Macht? 
Auch den Menſchen gab Er die Kunft, 
daß er Ruhm habe von ſeinen Wunderkräften; 
'durch fie ſtillt der Arzt den Schmerz, 
oder Apotheker bereitet die Mittel: 
»So waltet er fort durch die Seiten, 
von Ihm kommt heil für die Erde. 
In der Krankheit verſäume nichts, 
bete zu Gott, denn er kann heilen; 
tobekehre dich, waſche die Hände, 
von allen Sünden mache rein dein herz; 
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bring Speisopfer und Weihrauch 
und Tieropfer nach deinem Vermögen. 
Aud den Arzt laß gelten, 
hol ihn herbei, denn du brauchſt ihn; 
18zuweilen kommt hilfe durch ihn, 
M4denn auch er betet zu Gott, 
daß Er ihn die Krankheit erkennen laſſe 
und ſeiner Behandlung Erfolg ſchenke. 

J. S. 38, 1. Manchem Überfrommen vergehen die theoretiſchen Bedenken 
gegen die Herbeizichung des Arztes in praxi ſchon ganz von ſelber; wenn nicht, 
dann kann vielleicht dieſer Ders auf ihn einigen Eindruck machen, der dazu an- 
leitet, alle gute Gabe, auch den Arzt, unter das Licht des Gebers im Himmel 
zu rücken, ſelbſt wenn jener gar nichts von Gott wiſſen will. Glaube iſt doch 
Beleuchtung und Deutung, nämlich die alles andere überſtrahlende endgültige Be- 
leuchtung der Menſchen, der Dinge und Geſchehniſſe, die ſie in Abhängigkeit von 
Gott erſcheinen läßt. Auch als Ceichentext für einen Arzt kann man dieſe 
Worte gebrauchen, zumal wenn es ein bekannter und geehrter Mann geweſen 
ijt; in dieſem Fall würden unſere Derſe tatſächlich ſchlagend ſogar auf ſeine an- 
weſenden Kollegen wirken. Wenn man einen frommen Arzt zu beerdigen hat — 
und es gibt welche — dann könnte man ja noch D. 13 und 14 hinzunehmen, 
ohne ein großes Triumphgeſchrei daran anzuknüpfen. Die D. 9 - 10 find ein wohl 
wenig bekannter Spruch für das Krankenbett, den man zur Abwedjlung gern 
gebraucht. Der Synergismus von Gott und Arzt in den letzten drei Derjen kann 
dem einen zur Beruhigung ſeiner Skrupel über die Herbeiziehung des Arztes, dem 
andern als Anlaß zum Gebete dienen. 


Der Tod. 

0 Tod, wie biſt du bitter für den, der im Wohlſein lebt, 
der in vollem Schaffen und Planen, in der Kraft des Genießens ſteht! 
20 Tod, wie rufſt du ſüß, dem der ſchwach iſt und geplagt, 


der überall ſtrauchelt und anſtößt, der am Leben verzagt! 

»Fürchte nicht das Todesgeſchick, denke, daß hierin alle gleichen! 

Es iſt das Cos alles Fleiſches von Gott, willſt du dich ſträuben gegen Gottes Willen? 
Ob tauſend Jahre, hundert oder zehn, im Hades fragt man darnach nicht. 


J. S. 41, 1— 4. Dieſen prachtvollen Derjen fehlt nur ein leiſer Schimmer von 
Hoffnung, um ſie für uns verwendbar zu machen. Soweit wir menſchliches Ge— 
fühl auszuſprechen haben, werden wir fie gut gebrauchen können; fo etwa als 
ein Votum im ganzen Gang einer liturgiſchen Feier am Totenſonntag oder 
bei einer andern Totenfeier; auch als Text am Grab, wenn wir angeſichts der 
ganzen Cage des Falles oder unſerer eigenen Überzeugung uns darauf beſchränken, 
Dolmetſcher der Gefühle der Menſchen und nicht Verkündiger der Hoffnung zu 
ſein. D. 1 und 2 finden allein für ſich oft genug eine Gelegenheit zur Der: 
wendung am Grab eines Menſchen, der entweder aus dem vollen Leben geriſſen 
oder endlich aus einem kummervollen Leben erlöſt ward. Muß man nicht auch 
einmal darauf hinweiſen, daß es unter Umſtänden gilt, [till und gefaßt in den Tod 
zu gehen, wie es uns von Reijenden der „Titanic“ (1912, April) gemeldet wird? 
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Fromme Bräuche. 

Die Coten find oft viel ſtärker als die Lebenden; man kommt von manchen 
Toten nicht los, wenn man es auch möchte. Darum iſt die Stellung, die wir 
Lebenden zu ihnen einnehmen, von der größten Bedeutung. Da die goldene 
Mittelſtraße oder vielmehr die über beiden Irrtümern zur rechten und zur linken 
Seite liegende Wahrheit doch in der Regel nur eine Monſtruktion ijt, fällt der 
einzelne und eine ganze Seit bald in chineſiſche Ahnenverehrung, bald in re— 
volutionäre pietätloſigkeit. Beides ijt verkehrt; denn beides ijt richtig: der Cebende 
hat recht, und: die Toten ſind ſtärker als die Lebenden. Wie immer kommt 
man nur fo einigermaßen zu einem Gleichgewicht in ſeinem ſeeliſchen Ceben, daß 
man beide Antriebe auf ſich wirken läßt, um ſich dann ſeiner Natur und ſeinem 
Gewiſſen entſprechend zu beſtimmen. Selbſtbildung zur freien Perſönlichkeit be— 
darf der verſchiedenſten Antriebe, damit der Menſch in ſeinem dunkeln Drange 
des rechten Weges wohl bewußt werde. 


Pflege der Toten. 
J. S. 7 Seid mildtätig gegen jedermann, auch an den Toten karge nicht. 
J. S. 58 16 Um einen Toten laß die Tränen fließen, 
ſei betrübt, halte die Totenklage, 
beſtatte ſeinen Leib würdig, 
entzieh dich nicht deiner Pflicht; 
Merhebe bitteres Weinen und heiße Klage, 
halte die feierliche Trauer, 
einen oder zwei Tage wegen der Leute, 
faſſe dich aber wegen des Kummers, 
denn Kummer kann einen töten 
und Traurigkeit ſchadet dem Leben. 
20Cöſe deine Gedanken von dem Toten, 
das Ende muß doch für jeden kommen. 
2 Denk nicht an ihn, er iſt dahin, 
du nützſt ihm nichts, ſchadeſt dir nur. 
22 Sein Geſchick bedenke, es ijt das deine: 
geſtern ihm, heute dir.. 
28Der Tote ruht, fo laß ihn ruhen, 
faſſe dich, ſeine Seele hat Abſchied genommen. 


Im erſten Vers ijt die eine Seite des Gegenſatzes, im zweiten die andere 
betont. Mit der erſten können wir höchſtens dann etwas anfangen, wenn je— 
mand in auffälliger Weiſe das Gedächtnis oder ganz ſichtbar das Grab eines Ver— 
ſtorbenen vernachläſſigte. Der zweite Spruch hat ſein Recht dann, wenn es ſich 
darum handelt, gegen einen ähnlichen Unfug anzugehn, wie wir ihn hier als 
Anlaß zu dieſem nüchternen und faſt harten Worte vorausſetzen dürfen; und das 
iſt ohne Sweifel die übertriebene Art, einen Toten zu feiern und eine aufreibende 
Art, ſeiner zu gedenken. Wir haben in der Bibel und auch ſonſtwo, wenn große, 
ſtark kritiſche Naturen vor uns auftreten, oft genug die Erſcheinung vor uns, daß 
gegen die eine Übertreibung die andere nötig geworden iſt; dann dürfen wir 
niemals die einſeitig kritiſche Stellung zum Grundſatz für unſere praktiſche Ge- 
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ſtaltung der Dinge machen, ſondern in ihr bloß eine beſtändige Warnung vor 
jener Übertreibung erblicken. — Johannes Müller hat in ſeinem Buche „Hem— 
mungen des Lebens“ ähnlich ſcharf über den Kultus der Trauer geſchrieben; ſicher 
hat das ſchon viele Gemüter verletzt, was er da ſagt. Aber es iſt nötig, daß 
man ſolche Töne anſchlägt; denn es ijt nicht recht, daß wir uns von etwas Totem 
unterjochen laſſen oder gar uns noch etwas darauf zugute tun, daß wir uns ſo 
an es hängen und von ihm knechten laſſen. J. S. iſt ja viel nüchterner und 
trockener; peinlich ijt uns ſeine Rückſicht auf die Leute, um derentwillen die Trauer 
nicht auffällig vernachläſſigt werden darf — wie ganz anders Jeſus in der Berg— 
predigt Matth. 6! Wenn ich auch jenes Wort nicht auf die Kanzel brächte, fo 
kann es doch bei einem ſeelſorgerlichen Beſuch einmal ſehr gelegen kommen; 
wenigſtens kann man hoffen, mit ihm eine ſogenannte Trauer, die bloß im Komödien⸗ 
ſpielen vor den Ceuten oder vor ſich ſelber beſteht, ihres Unrechts zu überführen. 
Manchen überſpannten und überſentimentalenemütern mag zwar dieſe Sprache gerade— 
zu entſetzlich vorkommen; aber als Anlaß zum Nachdenken und zur Selbſtprüfung iſt 
ſie nicht zu überſehn. Im ganzen ſtehen wir hier nicht auf der Seite von J. S.; 
denn das, was wir unter Religion verſtehn, bedarf eher eines Mehr von Ge- 
fühl als eines Weniger. 


Opfer und Abgaben. 
S. 21 Rechttun und Recht üben ijt Gott lieber als Opfer. 
J. S. 32 'Gehorjam ijt Gottesdienſt, 
2Erfüllung der Gebote iſt Heilsopfer; 
Wohltätigkeit iſt Speisopfer, 
milder Sinn iſt Cobopfer; 
»ſüßer Duft iſt's, das Boje meiden, 
Sühnopfer iſt's, vom Unrecht abſtehn. 
Erſcheine vor Gott nicht mit leeren händen, 
‘man muß tun, was geſchrieben ſteht. 
»Das Opfer der Gerechten iſt angenehm, 
ſein Gedächtnisopfer wird nicht vergeſſen. 
Gib Gott die Ehre mit voller Spende, 
mach nicht klein die hebe deiner hand, 
“pring dar mit leuchtendem Geſicht, 
mit frohem Dank weihe den Sehnten. 
Gib Ihm, wie Er dir gab, 
willig und ſoviel du vermagſt; 
denn er ijt ein Gott der Vergeltung 
und erſtattet dir's ſiebenfach. 
S. 3 Gib Gott die Ehre von deinem Wohlſtand, 
von den Erſtlingen deines Ertrags; 
dann ijt dein Speicher mit Korn gefüllt, 
deine Kelter fließt über von Moſt. 


; S. 21, 5. Dieſes ganz im prophetiſchen Geiſt gehaltene Wort hat außer 
ſeinem eigenen Wert noch den andern, daß es einen wieder ermutigen kann: die Arbeit 
der großen Propheten, die das Gute über das Opfer ſtellten, iſt doch nicht um⸗ 
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ſonſt geweſen; wenn auch nach vielen hundert Jahren iſt ihr Geiſt in die Form 
eines Sprichwortes geſchlüpft und zu einem ſelbſtverſtändlichen Satz geworden. 

J. S. 52,1. Daß Gehorſam Gottesdienſt ijt, muß man allmählich wieder 
ſtärker zu betonen anfangen; denn auch in weiten Kreijen unſerer jungen Theologen 
gilt noch als die höchſte Pflicht der Individualismus und die Kritik; es wird 
alſo, wie oben geſagt war, ein gegen eine beſtimmte einſeitige Stellung not— 
wendiger Grundſatz zu einem dauernd wirkſamen und maßgebenden gemacht. Ge— 
horjam gegen den Willen Gottes, wie er ſich aus einer gründlichen Beſchäfti— 
gung unſeres Ich mit Jeſu Geſtalt am klarſten herausſtellt, das iſt Freiheit im 
Gehorjam gegen die Rutorität. Die folgenden Gedanken bieten wenig Neues, da 
uns die VDerſittlichung der kultiſchen Verrichtungen bei den Propheten und bei 
Jeſus in draſtiſcherer und urſprünglicherer Form begegnet. Aber man kann 
doch einiges noch herausleſen: vor Gott ſoll man nicht mit leeren händen er- 
ſcheinen; es ſollte immer im Gottesdienſt geopfert, alſo für irgend einen kirch— 
lichen Swed gegeben werden; und dann ſoll man mit leuchtendem Angeſicht geben. 
Freilich auf das do ut des von J. S. müſſen wir verzichten lehren. 


Gebet. 

S LOE 

Die Opfer der Böſen mag Gott nicht, das Gebet der Gerechten gefällt ihm wohl. 
J. S. 7 Sei nicht ungeduldig beim Gebet, nicht läſſig beim Wohltun. 

J. S. 71 Dräng dich nicht in das Vertrauen der Großen, plappere nicht im Gebet. 


Wir verſäumen es alle, das Gebetsleben unſerer Gemeinde anzuregen und 
pflegen zu helfen. Denn im ſelbſtändigen Gebet liegt das perſönliche Chriſten— 
tum. Im Gebet nicht ungeduldig zu werden, iſt immer eine feine Mahnung, 
die wir öfter anbringen ſollen. Die Ergänzung zu dieſem Wort bildet dann. 
der Gedanke, daß, wenn das Gebet ſelbſt nicht erhört wird, wie es lautet, ſo 
vielleicht die ungeahnte Erhörung gerade in der Ablehnung der Bitte oder in. 
der Nötigung, immer weiter, und zwar ſelbſtloſer und geiſtiger zu beten, liegen kann. 


Fürſorge für die Prieſter. 

J. S. 72” Don ganzem herzen fürchte Gott und halte ſeine Prieſter heilig; 
viehre Gott, achte den Prieſter und gib ihm den ſchuldigen Teil: 
Schuldopferſpeiſe, Hebeopfer, Heilsopferſtück und heilige Steuer. 


J. S. 7, 29. Manches iſt anders geworden, ſeitdem dieſe Seilen geſchrieben. 
ſind; Gott ſei Dank ſind die Privatſpenden und die Naturalien beſeitigt, und 
trotz aller damit verlorenen patriarchaliſchen Stimmung wünſchen wir ſie nicht 
mehr zurück. Dafür, daß er geachtet wird, muß der pPrieſter ſelber ſorgen, er 
kann keine Achtung mehr für ſeinen Stand verlangen, ſondern er muß ſie mit 
ſeiner perſon erwerben. Denn es gilt heute nicht mehr das Kleid, ſondern 
der Mann. 


b) Im Derfehr und öffentlichen Leben. 


Anſtandsregeln. 
S. 25 7überlaufe nicht das haus des Bekannten, 
daß er dich nicht ſatt kriegt und wegwünſcht. 
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8. 27 
Überlauter Glückwunſch am frühen Morgen gilt leicht als Verwünſchung. 
J. S. 2122 Der Ungebildete ſtürmt zur Tür herein, 
23 Anſtand iſt es, draußen zu warten. 
28 Der Ungebildete ſpäht in Nachbars Senfter, 
der Taktvolle hält den Blick zurück. 
Es ſchickt ſich nicht außen zu horchen, 
der Gebildete verſchließt die Ohren. 


Dieſe Sprüche eignen ſich natürlich garnicht als Texte, und nur mit Dor- 
ſicht kann man ſie in der Predigt heranziehen; höchſtens kann das ſo geſchehen, 
daß man fie, wie es immer angeraten wurde, in größere Suſammenhänge ſittlich— 
religiöſer Gedanken hineinſtellt. Dann machen ſie aber oft mit einem Schlag 
ſchwierige allgemeinere Aufgaben des ſeeliſchen Lebens klar. Beſonders dürften 
fie fic) eignen für Jugendvereine, um an den jungen Ceuten, die ihr Alter und 
Stand oft zu wenig Europens übertünchte Höflichkeit ſchätzen läßt, mit der 
äußeren Politur auch ein wenig innerlich zu hobeln und zu glätten. 

S. 25, 17 beruht ohne Sweifel auf vielen trüben Erfahrungen. Die Ver— 
traulichkeit mit unreifen und wenig gebildeten Ceuten oder gar die zwiſchen 
ſolchen, führt immer zum Krach. Man läßt ſich gehen, lernt ſeine Schwächen 
gegenſeitig kennen, verliert dann die Achtung und den Reſpekt voreinander, ein 
Wort gibt das andere, und der Streit iſt da. Darum gilt es, nicht nur ſich vor 
dem anderen, ſondern auch den anderen vor ſich ſelbſt zu ſchützen. Denn überall 
iſt Anlaß zum Swift; hinter den Kuliſſen einer jeden Haushaltung ijt fo viel 
zu finden, was zur Kritik Anlaß gibt. Dieſe unſchädlich zu machen, dazu ſind die 
Formen, die Regeln und Sitten da, die im Überſchwang des Gefühls der junge 
oder der temperamentvolle ältere Menſch ſo gern verachtet und beſpöttelt. Es 
ſind Dämme, die die Menſchen zu ihrem Schutze und zum Schutz der anderen 
gegen ſich nötig haben — ein „Geſetz“ gewiß, aber ein ſolches, das um der Un— 
mündigkeit willen nötig iſt, aber überwunden werden kann, wo die Form zum 
Inhalt und das Geſetz zum Geiſt wird. So ſollte man mit unſerem Wort einmal 
die jungen und die alten Leute vor der Vertraulichkeit warnen, da nicht jeder 
die Nähe verträgt; ganz beſonders verhängnisvoll iſt nach meiner Erfahrung das 
allgemeine Smollis zwiſchen älteren Leuten, Männern und Frauen; das tut 
niemals gut, zumal wenn der Wein die Freundſchaft gemacht hat, die dann 
länger als die im Sprichwort zugeſtandene eine Nacht gelten ſoll. Aus ſolchen 
Freundſchaften entſtehen dann oft die bitterſten Feindſchaften, weil man ſich kennt 
und nicht mehr achtet. Mancher muß ſich mit Gewalt gegen ſein warmes Herz 
wehren, das immer nehmen und geben will; aber hier tritt die Tugend der 
Weisheit und Beſonnenheit an die Stelle der ſicher an ſich fo viel ſumpathiſcheren 
Tugend der Unmittelbarkeit. N 

J. S. 21, 22 kann Anlaß geben, dieſe Formen der höflichkeit als Ausflüſſe 
und auch wieder als die Wege feiner Nächſtenliebe erkennen zu lehren; Neugierde 
ijt auch feiner Diebſtahl, Überraſchungen oft ein Raub an der Geſundheit. 
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In Geſellſchaft. 
Wahl der Tiſchgenoſſen. 
J. S. 9 e Rechte Männer ſeien deine Tiſchgenoſſen, die Gottesfurcht ſeidein Ruhm! 


Gaſtmahlsregeln. J. S. 54,12 18. 
Biſt du zu einem vornehmen geladen, ſo giere nicht nach den Speiſen, 


denk nicht: „hier iſt Überfluß“, ſonſt trifft dich ein mißgünſtiger Blick. 
Ere deinen Mitgaſt wie dichſelbſt, denk auf alles, was dir nicht gefiele; 
wohin er fieht, das begehre nicht, greif nicht mit ihm in die Schüſſel. 
eIß wie ein Mann, was vor dirliegt, fahr nicht drein, daß du nicht auffällſt; 


“hore zuerſt auf, um des Unſtands willen, fei fein Freſſer, das iſt unanſtändig. 
Auch wenns eine große Runde ijt, nimm dir nicht vor dem Mitgaſt. 
J. S. 35 Wählt man dich zum Trinkmeiſter, 
ſo bleibe beſcheiden den Andern gleich, 
nimm Platz erſt wenn du alles beſchickt, 
ꝛden Bedarf beſorgt haſt. 
So haſt du Freude davon, 
wirſt wegen deines Anſtandes gelobt. 
Rede, Alter, denn es kommt dir zu, 
ſchenk Weisheit, doch hindre nicht den Geſang; 
‘fingt man, fo halte deinen Spruch zurück, 
zeige die Weisheit nicht zur Unzeit. 
»Harfunkelſtein an goldner Kette 
iſt gute Muſik beim Weingelage; 
goldner Wein um den Smaragd 
iſt Ciederklang bei ſüßem Wein. 
Rede, Jüngling, wenn du nicht anders kannſt, 
wenn man dich zwei- oder dreimal bittet, 
sfaſſe dich kurz, fag mit wenigem viel, 
ſchweige, auch wenn du reden kannſt. 
Inmitten von Greiſen erhebe dich nicht, 
Vornehmen werde nicht läſtig. 
10por dem Hagel leuchtet der Blitz auf, 
vor dem Beſcheidenen leuchtet Gunſt auf. 
Sei nicht der letzte beim Aufbruch, 
geh nach Hauje, fet dort vergnügt, 
ort rede, was dich noch umtreibt, 
doch in Gottesfurcht, nicht in Unverſtand. 
18Hante vor allem dem Schöpfer, 
der dich mit Gutem geſättigt. 


Der Trinker. S. 23290. 88. 


29 Wer hat Ad, wer hat Weh, wer hat Sank und Klage; 
wer hat Schläge für nichts und Augen fo trüb? 
30Die lange ſitzen beim Wein und bechern bis auf den Grund. 


51 Sieh ihn nicht an, wie er fo rot ijt, wie er im Kelche perlt; 
ſanft geht er ein, 31nd beißt wie die Schlange; 
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38tolles Zeug ſiehſt du und redeſt wirr; 
ziſchwankſt wie auf dem Meer, wie ein Schiffer im Sturm.“ 
35% „Man hat mich geſchlagen, und es tat doch nicht weh, 

man prügelte mich, ich ſpürte doch nichts, 

wenn ich ausgeſchlafen habe — — will ich's wieder verſuchen. 


7 


ad 


J. S. 9, 16. Ein chriſtliches haus oder eine ſolche Herberge mögen viel- 
leicht dieſes Wort verwenden, um es im Gaſtzimmer anzubringen, wenngleich 
die allgemeine chriſtliche Bemalung, Beſtickung und Begravierung nicht gerade in 
dem Sinn unſeres Meiſters ſein dürfte, zumal wenn ſie ſo geſchmacklos verübt 
werden, wie das Frau Witzig-Malo in dem Pfarrersbud „Im dritten Stadium“ 
fo luſtig und betrüblich von dem haus des Superintendenten ſchildert. J. S. 34 
12-18. Solche Regeln über den Takt zu geben, dazu gehört ſelbſt ſehr viel 
Takt; vielleicht iſt es aber bei manchem jungen Manne nötig. — Während 
J. S. 55, 1 - 13 eine Regel für Kneipwarte bildet, die wir kaum anzuwenden in 
die Cage kommen, ijt S. 25, 29 35 ein ſehr dankbares Stück. Der Humor, der 
darin liegt, entfeſſelt in jeder höheren Klaſſe Stürme von heiterkeit; iſt das 
auch keine richtige Seit, um zur Abſtinenz zu mahnen, ſo gibt doch gerade die 
fröhliche Stimmung eher kinlaß, die Gedanken auf dieſe Not des Trunkes und 
die Notwendigkeit der Abhilfe zu richten, als eine böſe Unterſuchung über irgend 
ein Trinkdelikt, die gleich die Gemüter mit Trotz verrammeln hilft. 


In der Gemeindeverſammlung. 
J. S. 11 Perwirf nichts, eh du geprüft, unterſuche, dann magſt du's beſtreiten, 

antworte nicht, eh du gehört, rede nicht in den Vortrag hinein. 
J. S. 36 Pereite dich vor, dann rede, ſammle dich erſt, dann antworte. 
J. S.“ Handfertige Meiſter ſchaffen ein Kunſtwerk, 

der redefertige Weiſe regiert das Volk. 

I 
z Manchen Weiſen hört man nicht gerne, man hat keinen Genuß dabei, 
weil ihm Gott nicht Anmut verlieh, ſo bringt er ſich um die Ehre. 


Dieſe Regeln gehören zu den ſelbſtverſtändlichen, die ſich doch leider nicht 
immer von ſelbſt verſtehen. An anderen merkt man ſofort, wann ſie ſie ver— 
nachläſſigen, zumal wenn man ſelber davon betroffen wird; aber wir ſelbſt fehlen 
mannigfaltig dagegen. Immer iſt es unſer liebes oder vielmehr böſes Ich, das 
uns überrennt; Übereifer, Wichtigtuerei, Gehäſſigkeit — alſo unſittliche Dinge 
find wieder Schuld an den hier gerügten Unarten. Aus ſolchen kommen fie her- 
vor, und an den Kennzeichen und Folgen kann man die Urſachen erkennen; 
denn wer erkennt an ſich ſelbſt Eigenſchaften, wenn nicht durch verkehrtes, und 
zwar geſtraftes handeln? Wie nötig wäre es, daß man öfter einmal eine ſolche 
Sammlung von Warnungen in eine Derjammlung oder Konferenz hineinwürfe! 
Aber wer wagt es, über das Reden zu reden? Darum möge man ſchreiben; 
es wäre kein übler Scherz, wenn jemand auf ein Blatt mit Theſen oder auf 
ein beſonderes Schild J. S. 11, 7 oder J. S. 36, 4 drucken ließe. Jedenfalls aber 
ſollte der Leiter einer ſolchen Derjammlung immer bedenken, daß ſie als ein 
Ganzes erwarten kann, daß man ihr dient, und daß nicht einzelne ſie bloß zum 


2. Lebensfunde. 175 


Gegenſtand ihrer Anreden machen. In ſolchen ſcheinbar kleinen, oft lächerlichen 
Dingen muß die Zucht und Selbſtzucht einſetzen; denn wo hätte ſie doch ſonſt in 
unſerem Leben einen platz? Ein Ehrenkranz dem Mann, der nach J. S. 37, 
20, 21 einſieht, daß ihm die Gabe anmutiger Rede nicht gegeben iſt, und daß 
er ſich durch den Derjuch nicht nur um die redneriſche Ehre, ſondern auch die 
anderen um Genüſſe und Freude bringt. 


Vorſicht im verkehr. 


Menſchenkenntnis. 
S. 20 Tiefe Waſſer find die Gedanken, aber der Erfahrene ſchöpft fie herauf. 
Sl 
Der Weiſe ſieht, wen er vor ſich hat, im Augenblick kennt er den Schlechten aus. 
J. S. 27 Beim Schütteln des Siebs bleibt der Schmutz zurück, 
jo die Schlechtigkeit des Menſchen, wenn man ihn ausforſcht. 
Tongeſchirr erprobt der Ofen, 
Menſchenkenntnis den Menſchen. 
Durch die Frucht erkennt man den Stand des Baumes, 
durch Rusforſchung die Gedanken. 
Cobe niemand, eh du ihn ausgeforſcht, 
dadurch erſt werden die Menſchen erprobt. 
J. S. 19 26Mancher tut fromm und demütig, 
aber fein Herz ijt voll Tide. 
"Es geht einer gebückt und ſtellt fic) taub 
und plötzlich überfällt er dich. 
2s Manchem fehlt nur die Macht zum Pöſen, 
kommt Gelegenheit, ſo führt er es aus. 
29 Aus den Geſichtszügen erkennt man einen, 
aus dem Auftreten ſchließt der Kenner. 
oHleidung, haltung und Gang des Menſchen 
machen ſeinen Charakter kund. 


nne 
Tobe keinen wegen ſeiner Geſtalt, verachte niemand wegen Unſchönheit; 
sdie unſcheinbare Biene bringt ſüßeſte Tabung hervor. 


Auch dieſe Vorſicht ſteht nicht nur unter dem Geſetz der von der Natur gegebenen 
Geſcheitheit, ſondern unter ſittlich-religiöſen Bedingungen. Dazu gehört zunächſt 
einmal die bekannte Erfahrung, daß keiner, der ganz und gar in ſeinen eignen, 
beſonders in ſeinen gelehrten Angelegenheiten ſteckt, einen Menſchen kennen lernt, 
wenn einem auch unter hundert Gelehrten kaum einer begegnen kann, der mehr 
ſo in die Welt hineintappt, wie es die Scherzblätter erſcheinen laſſen. Aber vor 
allem gehört in dieſes Kapitel die Befangenheit durch unſer natürliches Ich, das 
uns überhaupt immer im Weg ſteht; darin hat Johannes Müller ſo ſehr recht. 
Zu dieſer Befangenheit rechne man den Blick auf unſern Vorteil und Nachteil, 
der uns angeboren iſt und manche nie verläßt. Dann kann man einen Menſchen 
immer nur unter dem Geſichtspunkt des eignen Nutzens anſehn. Man ſieht ihn 
nicht an, wie er iſt, ſondern wie man ihn haben möchte. Kommt man auch 
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natürlich nicht völlig von ſich los, fo muß man fic) doch von dieſer Befangen- 
heit löſen können. Auch über die Richtungs- und Parteibefangenheit muß ſich 
ein gebildeter Menſch erheben; dazu muß Bildung frei machen. Darüber ſollte 
man nicht nur für ſeine eigene Behandlung der Menſchen in Seelſorge und Amt 
nachdenken, ſondern auch einmal predigen; wie ſchwer iſt es, einen Schmeichler 
zu verachten und einen Feind anzuerkennen! Wie weit ſind wir noch davon ent— 
fernt, von uns ſagen zu können, was von Jeſus geſagt iſt; er wußte, was im 
Menſchen war! Suneigung und Abneigung, die unſer Urteil trüben, müſſen dauernd 
einer ſachlicheren Kuffaſſung platz machen; da uns aber keine Neutralität mög⸗ 
lich iſt, ſo bedarf es einer Geſinnung, die über jenen beiden ſteht: das iſt die 
Liebe. Darunter iſt zu verſtehen der herzliche, ſelbſtloſe Sinn für die Menſchen, 
der Verſuch, an fie und nicht an uns zu denken und uns für fie zum Mittel zu 
machen, ſtatt ſie immer darauf anzuſehn, was wir von ihnen haben können. 
Wer es verſucht hat, der weiß, wie ſchwer es iſt; nicht weniger als Bekehrung 
und Wiedergeburt gehören dazu, um auf dieſen Weg zu kommen. Aber ijt man 
darauf, dann öffnen ſich einem wunderſchöne Rusblicke; wie viele echte und tiefe 
Menſchen ſieht man dann, an denen man achtlos vorübergegangen iſt, ſolange 
man ſich bloß amüſieren und unterhalten wollte. So viele zeigen ſich dann in 
ihrer tiefen Seelenſchönheit, die das aufdringliche Getue anderer weit überſtrahlt. 
Hat man Liebe zu den Menſchen, dann verſteht und würdigt man einen jeden 
aus fic) ſelbſt; Paulus hätte noch ſeinem Loblied der Liebe hinzufügen können: 
ſie kennet die Menſchen. 

Man erlebt hierbei folgenden typiſchen Gang: zuerſt war man mit ſeinem 
guten herzen Optimiſt; ein paar gründliche Enttäuſchungen laſſen einen in den 
üblichen logiſchen Fehler verfallen, an dem aber weniger die Logit als das Ich 
Schuld trägt, daß man mit den einzelnen das ganze Geſchlecht verwirft; — vor allem 
ſoll man die Menſchenhaſſer ganz beſonders ſcharf auf ihre Selbſtſucht hin an⸗ 
ſehen, ihnen aber auch durch Darbietung einer Ausnahme helfen; — dann im 
dritten Stadium kommt man dazu, ſich über die naive Selbſtſucht, die einen auf 
den beiden vorigen Stufen beherrſchte, zu erheben, um von höherer Warte, der Warte 
Gottes aus, die Menſchen anzuſehen. Dazu kommt man nicht ohne viel Leiden. 
Durch ſolche kommen zumal Frauen dazu, die noch von ihrem Inſtinkt unterſtützt 
werden, der uns Männern ſo oft ganz abgeht, einen Menſchen durch und durch zu 
ſchauen oder vielmehr zu fühlen. Sumal wo eine ſolche Frau liebt, nicht ver— 
liebt iſt, aber liebt, da wird ihr die Seele des geliebten Mannes wie von Glas. 
Freilich etwas entzieht ſich immer dem Blick des Menſchenkenners. Dieles zwar 
kann er zurückführen auf Antriebe, die er bei fic) oder bei andern geſehen hat, 
aber eine Seele iſt doch kein Mechanismus, ſondern etwas ganz Eigenes. Auch 
wenn man die Gegenſätze, aus denen jeder Menſch beſteht, erfaßt hat, ſtatt ſein 
Wejen wie üblich einfach und roh aus ein paar ſchlechten oder guten Beweg— 
gründen herzuleiten, ſelbſt dann bleibt doch noch jenes Anonyme übrig, von 
dem Goethe ſpricht, und aus dem immer wieder die Überraſchungen für uns 
hervorbrechen. Aber bis dahin iſt ein weiter Weg; in manche Eigenſchaft einer 
fremden Seele kann man ſich hineinverſetzen, wenn man ſich nur die Seit und 
die Geduld dazu nimmt. Dann gehen einem Wunder auf. Nur darf man ſich auf 
chriſtlichem Boden nicht erlauben, aus der Menſchenkenntnis einen Sport zu machen, 
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denn der Menſch ijt niemals bloß Gegenſtand und Mittel, ſondern Selbſtzweck. 
Darum ſei auch die Menſchenkenntnis immer nur ein Mittel, um einem Menſchen zu 
helfen oder ihn dazu zu bringen, daß er an ſeinem platze den andern hilft. 
Da nun ſtets dem Menſchen der Menſch das intereſſanteſte Studium bietet, fo 
werden Worte über dieſe Menſchenkenntnis immer einen guten Ort finden, einerlei 
ob auf der Kanzel oder in einem Verein. 

S. 20, 5. Dieſer Satz gilt doppelt, für uns als ſolche, die erkennen, und 
als ſolche, die erkannt werden. Wie leicht fällt es dem ruhigen, ſeeliſchen Blick, 
in einen Menſchen, der irgend etwas leidenſchaftlich, wenn auch verborgen erreichen will, 
hineinzuſehen — beſonders, wenn man ſelbſt das, was ihn noch treibt, ſchon 
überwunden hat! Wie leicht aber täuſcht man ſich in ſeiner Erregung über den 
Grad der Durchſichtigkeit, den auch das eigne Ich für die andern gewonnen hat, 
auch wenn man noch ſo klug zu ſein meint! Darum ſoll man nur reine und 
gute Gedanken in der Seele wohnen laſſen, allein ſchon aus Klugheit! 

J. S. 21,7. Es iſt eine bekannte Sache, daß der erſte unmittelbare, plötz— 
lich gewonnene Eindruck von einem Menſchen meiſtens der richtige iſt. Durch 
allerlei Irrtümer, die ſich der reflektierende Intellekt hat aufreden laſſen, kommt 
man meiſt wieder auf ihn zurück. Aber nur die ſelbſtlos Weiſen haben dieſes Or— 
gan zur Aufnahme im Moment; beſonders für die Schlechten find fie ſehr empfindlich. 

Dieſe Art, hinter einen Menſchen zu kommen, ſteht ohne Sweifel über der, 
die J. S. 27,4 empfiehlt. Als Anfang kann man fie ſchon einmal jungen Leuten 
mitteilen, die noch nicht wieder zu der Naivität und Unbefangenheit ihres Weſens 
zurückgekehrt ſind. Dieſe durchaus rationale, kühle Art tut ihnen vielleicht mehr 
wohl als der ihnen unverſtändliche Preis der Unmittelbarkeit. Dann wird man 
aber froh ſein, daß J. S. 11, 2. 5 mit ſeinem optimiſtiſcheren Klang neben der 
etwas moquierten Weisheit der erſten Stelle ſteht. Aus Enttäuſchungen und 
Überraſchungen webt ſich die Erfahrung der Jugend zuſammen, aber dieſe Jugend 
dauert oft ſehr lange. 


Nicht mit jedermann anbinden. Dorſichtige Wahl des Derfehrs. 
J. S. 8 Prozeſſiere nicht mit einem hohen herrn, 
was willſt du ſeine Fauſt ſpüren? 
2Unternimm nichts gegen einen Reichen, 
ſein Geld iſt ſtärker als du. 
3Sank nicht mit dem Schreier, 
lege nicht Holz auf das Feuer. 
CTaß dich nicht mit dem Toren ein, 
er verachtet doch deine guten Worte. 
10 ünde nicht an mit der Hohle des Böſen, 
ſonſt verbrennſt du durch ſein Feuer. 
1berklage nicht den Richter, 
er hat das Gericht in der Hand. 
15Reiſe nicht mit einem Waghals, 
ſonſt kommſt du in große Gefahr. 
16Binde nicht mit einem Jähzornigen an, 
nimm ihn nicht zum Begleiter. 
iebergall: Pratt. Auslegung des A. T. 12 
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“Schent dein Vertrauen keinem Einfältigen, 
er kann kein Geheimnis wahren. 
is Cu nichts Geheimes vor einem Fremden, 
du weißt nicht, wie er es ausnützt. 
1Schließ nicht jedem dein Herz auf, 
daß dein ſchöner Plan nicht zergeht. 
J. S. 13 Was dir zu ſchwer ijt, laß liegen, 
mit einem Reicheren geh nicht um; 
wie wars bei dem Topf, der mit dem Keſſel ging? 
dieſer ſtieß und jener zerbrach. 
J. S. 1315 — 20. 
15 Jedermann liebt ſeinesgleichen, „gleich und gleich geſellt fic) gern. 
Mit der Wolf gut dem Lamm? ſo wenig liebt der Schlechte den Braven; 
18ift die hhäne freund dem hund? fo wenig der Reiche dem Armen. 
20Der Hochmut haßt die Demut, der Reiche haßt den Armen. 
J. S. 1120. 34. 
20Richt jeden Menſchen bring ins haus, ein Derleumder ſchlägt viele Wunden. 
34 Fremder Gaſt bringt dir fremde Art, und du wirſt deinem Haus entfremdet. 


J. S. 121012. 

40Dem Feinde traue nie, ſeine Bosheit roſtet wie Erz; 

mauch wenn er ſich ruhig hält, nimm dich in acht vor ihm. 

12LCaß den Feind nicht zur Rechten ſitzen, ſonſt trachtet er nach deinem Sitz; 
zu ſpät begreifſt du meine Worte und ſeufz'ſt über meine Lehre. 


S. 26 Antworte dem Toren nicht nach ſeiner Torheit, 
daß du dich ihm nicht gleichſtellſt. 
»Antworte dem Toren nach ſeiner Torheit, 
daß er ſich nicht weiſe dünkt. 


Sich nicht in Fremdes miſchen. 
S. 26 Einen hund am Schwanz packen: 

ſo macht's, wer ſich in fremden Streit miſcht. 
S. 50 10 erleumde nicht den Anecht ſeinem Herrn, 

er flucht dir und du haſt den Schaden. 


Alle hier zuſammengeſtellten Wörter enthalten ein „Nicht“: und zwar iſt 
es nicht das kategoriſche Nicht des ſittlichen Derbotes, ſondern das hypothetiſche 
des guten Rates. Hier ſpricht die Dorficht, die aus der Klugheit, aus der Schlauheit 
und aus der Erfahrung mit Menſchen ihre Lehren zieht. Dieſe Art berührt uns 
immer innerhalb der Schrift etwas unangenehm; wir wollen in ihr doch min— 
deſtens die Hohe einer rückſichtsloſeren Sittlichkeit ſehen. Wir merken hier recht, 
wie viel wir Jeſu Wirken und zumal ſeinem Kreuze verdanken, das doch auf 
einer ſehr großen „Unvorſichtigkeit“ beruht und darum hundertmal mehr als noch 
zehn weitere Spruchbücher gewirkt hat. Keiner dieſer hier vereinigten Ratſchläge 
zwar iſt ſchlecht; man wird ſie immer einem Menſchen zurufen können, der in 
der Gefahr ijt, aus Dummheit in irgend einen entgegengeſetzten Fehler hinein- 
zugeraten. Solche pflegen keinen Anſpruch auf höhere Sittlichkeit oder gar auf 
Heroismus zu machen. Alfo wenn es auf Ruhe und Glück ankommt, dann ſtreue 
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man den einen oder andern dieſer Ratſchläge auch in die predigt hinein; im 
Verkehr mit den Ceuten wird man öfter Gelegenheit haben, einen Hitz⸗ oder 
Dummkopf mit dieſer Weisheit zu warnen. Aber man hat kein Recht, dem mit 
ihnen in den Sügel zu fallen, der die Aufgabe hat, nach Frieden und Glück nicht 
zu fragen, ſondern einmal einen ſchweren Übelſtand, auch unter eigenen ſchweren 
Opfern zu beſeitigen. Natürlich muß er das Seug dazu haben; ſonſt darf er 
nicht verlangen, daß man ihm zu hilfe kommt, wenn er im Sumpf ſteckt. 

Unter dieſen beiden Geſichtspunkten, Vorſicht für die hitzigen und Bewegungs- 
freiheit für die ſelbſtändigen Naturen aus größerem Schnitt, kann man hier oder 
da wieder vor allem im Jugendverein, dieſe Sprüche zur Beſprechung ſtellen. 
Dabei wird ſich herausſtellen, daß ſich die ſittliche Pflicht tatſächlich nicht nur 
nach der einzelnen Gelegenheit, ſondern auch nach dem Temperament und der 
körperlich⸗geiſtigen Kraft des einzelnen beſtimmt. Dabei kann man ja auch die 
humoriſtiſchen Lichter zur Geltung kommen laſſen, die über dieſer echten Dolfs- 
weisheit ſpielen: der Topf, der mit dem Ueſſel umging und zerbrach, oder der 
Mann, der den hund am Schwanz packt. Eine ſchöne Übung in einer Schulklaſſe 
ijt es, wenn man die Katſchläge und Gebote aus dem N. T. heranzieht, die je 
die höhere Lage ſeines Geiſtes zum Ausdruck bringen; ſo berechtigt für den ge— 
wöhnlichen Menſchen das Mißtrauen gegen den Feind iſt, ſo viel größer und durch— 
ſchlagender iſt die ſelbſtbewußte Offenheit ſeiner Perſönlichkeit, die es ſich mit der 
Argloſigkeit des Genies geſtatten kann, den Feind ruhig zuſehen zu laſſen bei allem, 
was man tut; oder erſt recht iſt größer die große Güte, die den Feind durch 
Sanftmut und Liebe überwindet. Die Dorſichtigen, die einem Streit aus dem 
Wege gehen, der vor ihnen entbrannt iſt, handeln klug; aber ſelig ſind die 
Friedensſtifter, auch wenn fie nachher von beiden Seiten ihren üblichen Cohn. 
bekommen. 

Bürgerſpiegel. 

Hier ſteht die Gemeinſchaft im Vordergrund, ob es nun die Gemeinde oder 
das Volk und das Land ijt. Auf dem Boden der Gemeinſchaft kann ſich be— 
ſonders der Geiſt unſrer vorliegenden A. T.-lichen Bücher bewähren: der Erfolg 
der Sittlichkeit und das Gute als die Bedingung für den Erfolg, Sittlichkeit als 
verdichtete Weisheit, Klugheit als Hilfe für die Pflichterfüllung. Solche Töne 
gilt es mitunter einmal anzuſchlagen, wenn das eigene Bedürfnis oder ein äußerer 
Anlaß das Gemeinweſen zum Mittelpunkt der Verkündigung machen. Es ent- 
ſpricht vollſtändig dem Geiſt der konſtitutionellen Monarchie, wenn auch an einem 
Tage des Königs die Volksgemeinſchaft in den Vordergrund tritt, deren erſter 
Diener der Fürſt zu ſein hat. Gehört die Verherrlichung des Fürſten zum alten 
patriarchaliſchen und hofkirchlichen Stil, ſo verlangt der neue Geiſt in Kirche und 
Staat die Hervorhebung der Eigenſchaften, die ein Land auf die Dauer zum 
Glücke führen; und dieſe grenzen immer ganz nahe an Tugenden heran. Ordnung, 
gewiſſenhafte Ceitung, Recht und Gerechtigkeit, hingebung an das Gemeinwohl 
— das ſind alles Dinge, die jeder einigermaßen einſichtige Menſch ſowohl als 
die Bedingungen zum Glück einer Gemeinſchaft wie als Tugenden erkennen wird. 


Segen der Ordnung. 
S. 21 Der Gute freut ſich der Ordnung, den Übeltätern ijt fie ein Schrecken. 
12 * 
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S. 11 hnekluge Leitung verfällt ein Volk, wo Ratgeber genug find, ſteht es gut. 


Nutzen der Frommen für das öffentliche Wohl. 

S. 11 “Der Segen der Kechtſchaffenen bringt eine Stadt empor, 
der Gottloſen Mund reißt ſie ein. 

S. 29 Haben die Frommen die Macht, ijt überall Freude, 
wenn die Böſen herrſchen, ſeufzen die Leute. 

J. S. 16 Durch einen einzigen Gottesfürchtigen wird eine Stadt bevölkert, 
durch eine gottloſe Familie wird fie menſchenleer. 


Verantwortlichkeit für das Gemeinwohl. J. S. 572226. 
22mMancher Weiſe ijt für fic) weiſe, nimmt die Frucht ſeiner Einſicht für ſich. 
23 Mancher ijt für fein Volk weiſe, ſeine Einſicht kommt allen zu gut. 
25 Wer für ſich weiſe iſt, hat viel Gewinn, jedermann preiſt ihn glücklich, 

20wer für fein Volk weiſe iſt, wird geehrt, und fein Name lebt in Ewigkeit. 


S. 21, 15. hier klingt Röm. 15 an. das iſt das Weſen des Staates, 
Ordnung zu ſchaffen in den Beziehungen zwiſchen den Menſchen; er iſt in ge— 
wiſſem Sinn organiſierte Sittlichkeit. Wir wiſſen gar nicht, wie ſtarke erzieheriſche 
Uräfte hinter ihm ſtehen; der Schutzmann als Vertreter dieſer verdichteten Sitt— 
lichkeit — dieſer Gedanke geht freilich nicht jedem leicht ein, zumal wenn er 
des Gemeinſinnes entbehrt. S. 11, 14 bietet einen Text für eine Predigt zur 
Zeit einer Wahl, die immer ihr Recht hat, wenn ſie ſich darauf beſchränkt, die 
Gewiſſen zu ſchärfen, ohne für eine Partei oder einen Kandidaten einzu— 
treten. 

Nutzen der Frommen. Wo noch irgend eine Verbindung mit dem bürger— 
lichen Leben beſteht oder einmal eintritt, wie etwa bei einem Stadtjubiläum, 
einer ſehr aufregenden Stadtratswahl oder ſonſtwann, werden dieſe allgemeinen 
Sprüche willkommenen Anlaß geben, jene innerliche Verbindung zwiſchen Sittlicd- 
keit und Allgemeinwohl noch einmal darzulegen. 

J. S. 57, 22 — 26 eignet ſich ebenſo wie jene erſten Sprüche zu einer 
Ceichenrede auf einen allgemein um ein Gemeinweſen verdienten Mann, der 
als Beamter oder Bürger ſeine Kraft ſeinem Gemeinweſen zur Verfügung geſtellt 
hat. Auf manchen der häufig fo verachteten Rentner trifft dieſes Wort zu, die 
ihre Klugheit und Lebenserfahrung nicht nur für ſich, ſondern auch für ihre 
Gemeinde nutzbar gemacht haben. Auch auf einen Gemeindekirchenrat kann man 
ſolche Worte anwenden, der weniger durch Jeſusliebe als durch klugen und ſelbſt— 
loſen Rat ſeiner Gemeinde gedient hat. 


Allgemeine Bürgerpflichten. 
S. 2421. 22. 
21Fürchte Gott und den Konig, nimm dir nichts heraus gegen fie; 
diefe beiden können plötzlich verderben, unverſehens in Unglück bringen. 
S. 115 ꝛRechtsſinn ijt ein Lebenshbaum, Gewalttat bringt Menſchen um. 
S. 22 bperrücke nicht die uralten Grenzen, die deine bäter einſt aufgeſtellt. 
S. 28 1 Ein Menſch, mit Blutſchuld beladen, fliehe zum Grab, niemand ſchütze ihn. 
J. S. 4 Mach dich beliebt bei der Gemeinde, 

ſei der Regierung untertan, 
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‘lei dem Geringen dein Ohr, 
erwidre ſeinen Gruß in Beſcheidenheit, 
*rette Bedrängte vor den Bedrängern, 
ſei nicht ungeduldig beim Rechtſprechen; 
1%ei den Waiſen ein Vater, 
erſetze der Witwe den Mann, 
ſo wird Gott dich Sohn nennen, 
dich lieben mehr, denn eine Mutter liebt. 


S. 24, 21. 22. Hier ſpricht zum Teil ein enger und ärmlicher Geiſt, den 
wir nicht als maßgebend hinſtellen können. Den König und Gott fürchten aus 
kingſt vor dem, was fie einem unverſehens antun können — das ijt uns viel 
zu wenig. S. 11, 30 gibt einen oft willkommenen Anlaß, fic) bei der Beerdigung einer 
richterlichen Perſon auf allgemeine Gedanken zurückzuziehen, wenn man von ihr 
ſelber nichts ſagen kann oder will. S. 22, 28 bezieht ein jeder nur auf die ur- 
alten Grenzſteine, an denen er ſelber Gefallen hat und an denen ihm liegt; 
wir werden das Wort nicht auf Einrichtungen und Gebote irgendwelcher Art 
anwenden können, weil das doch nicht möglich iſt, ſondern vor allem auf die 
großen, tragenden Geſinnungen und Grundſätze, wie etwa die der Rechtlichkeit und 
Verantwortlichkeit. J. S. 4, 7 ijt ein ſchönes Ideal für den Bürger der weltlichen 
Gemeinſchaft und etwa auch für das Mitglied des Dorjtandes der kirchlichen 
Gemeinde. Als Text für eine Grabrede in beiden Fällen kann das Wort Verwendung 
finden, ebenſo auch als Text für die Einführung eines Gemeindekirchenrates oder 
eines Gemeindediakons; auch auf die eines Pfarrers kann es wertvolles Cicht 
werfen. 


Als Richter. 
S. 17 Den Schuldigen freiſprechen, den Unſchuldigen verdammen, 
beides iſt Gott ein Greuel. 
S. 24 25. 26. 
2 Wer den Schuldigen freiſpricht, den verwünſchen und verfluchen die Leute. 
260er recht richtet, dem geht es gut, über ihn kommt Glück und Segen. 
S. 18 Der erſte hat immer Recht mit der Klage, 
kommt der andre, ſo lautet es anders. 
S. 28 A parteinehmen iſt nicht recht, 
manchen verführt ſchon ein Biſſen Brot. 
1527 
Wer ſich beſtechen läßt, zerſtört ſein Haus, 
wer feſt bleibt, erhält ſein Ceben. 


Höchſtens iſt etwa S. 24, 26 als Grabpredigttext zu verwenden von dieſen 
Worten, die den Geiſt einer ganz andern Seit atmen. Dagegen finden S. 28, 17 
und 15, 27 ihre Stelle, wenn wir einmal eine Eidespredigt halten müſſen 
oder halten wollen, ebenſo wie die Worte, die den Bürger 


Als Seugen angehen. 
S. 14 26 Der wahrhaftige Seuge iſt ein Lebensretter, 
wer Cüge vorbringt, iſt ein Derrater. 
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S. 25 Hammer, Schwert und ſcharfer Pfeil 
iſt, wer falſch zeugt gegen den andern. 
S. 24 **£aR dich nicht ohne Not als Seuge rufen, 
du könnteſt leicht das Falſche ſagen. 


Der Eid iſt nun einmal eine ſehr ſchwierige Sache; man erreicht mit 
ihm ſehr viel, ſolange der Gottesglaube noch feſtſteht; kommt der aber ins Wanken, 
dann meint mancher, wenn es keinen Gott mehr gibt, dürfe man es ruhig wagen, 
falſch zu ſchwören. Über dieſe Schwierigkeiten ſollte eine rechte Eidespredigt hin⸗ 
weghelfen, indem ſie, ſtatt auf die furchtbaren Folgen der Beleidigung Gottes im 
Meineid, auf die Pflicht der Wahrhaftigkeit um der Gemeinſchaft willen hinweiſt, 
deren Verletzung dieſe um ihrer ſelbſt willen mit äußeren Strafen ahnden muß, 
wie den Meineidigen auch ſein Gewiſſen innerlich nicht in Ruhe laſſen kann. 


Fürſorge für Niedrige und Arme. 

J. S. A 2 5 

Achte das Wohl des Armen nicht gering, laß den Betrübten nicht ſchmachten. 
Aaß den Darbenden nicht ſtöhnen, erbittre den Unterdrückten nicht, 
wende dein Huge nicht ab vom Bittenden, gib ihm nicht Anlaß, dir zu fluchen. 
wenn einer in Verbitterung ſchreit, ſo hört ſein Schöpfer auf ſein Geſchrei. 
S. 22 Reiche und Arme ſtellt das eben zuſammen, beide hat Gott geſchaffen. 


S. 327. 28. 
27Weigre dich nicht, dem Bedürftigen zu helfen, wenn es in deiner Macht ſteht. 
28Sag nicht zu ihm: „komm morgen“, wenn du's doch heute kannſt. 


S. 19 Wer dem Armen hilft, leiht Gott; Er vergilt ihm ſeine Guttat. 
J. S. 21 Das Gebet des Armen geht von Mund zu Ohr 

und ſein Recht kommt ſchnell herbei. 
S. 14 1Bedrückſt du den Geringen, fo ſchmähſt du ſeinen Schöpfer, 

biſt du dem Armen freundlich, fo ehrſt du Gott. 
S. 23 *Derriide nicht den Grenzſtein der Witwe, 

nimm dir nicht vom Feld der Waiſe; 

ihr Rächer ijt ſtark, 

er wird ihre Sache führen gegen dich. 
S. 1128. 
Wer Korn zurückhält, wird verwünſcht, wer's herausgibt, den ſegnen die Leute. 
S. 28 Wer fein Vermögen durch Wucher mehrt, 

ſammelt für den, der dem Armen hilft. 


Hier iſt die Tat beſſer als das Wort, die Einrichtung einer Gemeindepflege, 
die immer wieder friſche Kräfte in ihren Dienſt zieht, beſſer als eine Predigt. 
Ein Wort über die Aufgabe der Krmenunterſtützung hat aber doch 3. B. die Aufgabe, 
den Ceuten über den Peſſimismus hinweg zu helfen, der ſich nach den vielen Ent⸗ 
täuſchungen auf dieſem Gebiet einſtellt. Wenn man immer einmal wieder be- 
ſchwindelt worden iſt, dann läßt man es gar zu leicht irgend einen nun einmal 
wirklich notleidenden Wanderer oder Stadtarmen entgelten, weil er nicht die 
Frechheit beſitzt, wie andere, uns zu verwirren und uns das Geld aus der Caſche zu 
ziehen; denn jede Derallgemeinerung, wie fie oft ſtarken Gefühlen entſpringt, ijt ver⸗ 
kehrt, weil fie uns einem Grundſatz unterordnet und alſo paſſiv macht. Das 
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Ideal aber ijt die Herrſchaft über jeden einzelnen Fall, die durch Ruhe und 
Gerechtigkeit angebahnt und in der ſachlichen Behandlung gerade dieſes vor uns 
ſtehenden Menſchen zur Husführung gebracht wird. — Wer den Mut hat, in 
das Weſpenneſt der ſozialen Verhältniſſe hineinzugreifen, wird auch kräftigere und 
urſprünglichere Texte ſuchen, als ſie hier ſind, alſo Worte aus den erſten Propheten; 
dieſe Worte hier überzeugen uns einmal wieder, wie ſich doch im Caufe der Seit 
das unter großen Mühen und Schmerzen an den Tag gebrachte Gedankengut 
einzelner erhält und in das Bewußtſein der Führer einer ſpäteren Seit als etwas 
Selbſtverſtändliches übergeht. Mit einem Tropfen ſozialen GIs ſollte jeder 
Prediger geſalbt ſein; Predigt, Unterhaltung und vor allem eigenes Verhalten 
geben Anlaß genug, dieſem Geiſte zum Ausdrud zu verhelfen. — den ſelbſt— 
ſüchtigen Geiſt in einzelnen unſerer Sprüche kann man durch Schüler kritiſch feſt— 
ſtellen laſſen; auch heute haben wir ihn noch weit und breit; wenn er nicht 
mehr auf Gott und ſeine Gaben ſchaut, weil Gott weggefallen iſt, ſo macht er 
ſich in Wohltätigkeitsveranſtaltungen breit oder wütet in anderen Erſcheinungen, 
die, ſittlich genommen, vor jener ſelbſtſüchtigen Barmherzigkeit nichts voraus haben. 
Der brauchbarſte Spruch unter den hier aufgeführten iſt ohne Sweifel S. 22,2. 
Über ihn kann man eine ſoziale Predigt halten. In ihm liegt einmal, daß das 
Nebeneinander von Reich und Arm nun doch ganz offenſichtlich eine ſo unab— 
änderliche Tatſache iſt, daß wir auf ſie, wenn auch nur mit Schmerz, die Be— 
zeichnung: Gottes Wille und Gottes Ordnung anwenden müſſen. Alle wichtigen 
Umſtände, die wir auf Gott zurückführen, alſo die Derſchiedenheit der Anlage, 
Glück und Unglück uſw., werden es nicht zulaſſen, daß eine Gleichheit in der Welt 
hergeſtellt wird. Aber zu dieſer kauſalen Betrachtung muß dann noch die teleo— 
logiſche treten: Gottes Wille ijt nicht nur erkennbar im harten Muß der Suſtände, 
ſondern auch im ernſten Soll der Ideale. Reiche und Arme müſſen auch unter⸗ 
einander ſein, wie Luther überſetzt, damit ſie ſich gegenſeitig dienen, d. h. die 
Reichen haben ſich der Armen anzunehmen. Wenn man bedenkt, daß in manchen 
Staaten ¼ der Bevölkerung keine Staatsſteuern bezahlt, weil das Einkommen 
einen ſehr geringen Satz, etwa 900 Mk. nicht erreicht, dann erſchrickt man doch über 
das Elend, das es trotz der guten Zeiten noch immer unter uns gibt. Unſere reichen 
Leute können gut noch mehr Steuern zahlen, denn ſie verhungern ſo leicht nicht. 


Die Kunjt des Wohltuns 
J. S. 12 Wohltat erweiſe dem Würdigen, 
damit du ſelbſt Freude davon haſt. 
2Wohltat am Frommen kommt wieder herein, 
wo nicht von ihm, ſo von Gott. 
Wohltat am Hottloſen bringt keinen Dank, 
man ſtiftet auch nichts Gutes damit. 
5Hib ihm nicht die Waffe des Brots, 
er könnte ſie gegen dich wenden. 
Auch Gott haßt die Böſen 
und übt Gericht an den Gottloſen. 
Gib dem Guten, weigere dem Böſen, 
Stabe den Beſcheidenen, verſage dem Frechen. 
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J. S. 18 Derdirh deine Wohltat nicht ſelbſt, 
begleite ſie nicht mit verletzendem Wort. 
le Stillt nicht der Regen den Wüſtenwind? 
ſo mildert das Wort die Gabe. 
17Iſt doch das Wort wichtiger als die Gabe. 
Beides ſchenkt der gütige Mann. 


Dieſe Kunſt denken wir uns anders. Dem Böſen muß man nur anderes geben als Geld: 
Arbeit, Cebensmittel uſw. und vor allem eine Erziehung, die feſt und hart ihn 
auf beſſere Wege zurückzuführen ſucht. Der dafür maßgebende Optimismus Jeſu und 
pauli hängt mit ihrer Dorftellung von Gott zuſammen, wie zumeiſt, wenn nicht 
immer, das Ideal mit dem Bild von Gott zuſammenhängt; was das erſte und 
was das zweite iſt, iſt dabei ſchwer auszumachen. 
Ceihen und Bürgen. 
J. S. 29 Wer dem Andern leiht, tut ein gutes Werk, 
wer ihn unterſtützt, hält das Gebot. 
*feih ihm, wenn er in Not iſt, 
und du, zahle zurück auf die beſtimmte Seit. 
ee 
"Halt du Bürgſchaft übernommen, Handſchlag gegeben für einen Andern, 
*bift du durch dein Wort gebunden, durch deine Suſage gefangen, 
zſo ſorg, daß du dich herausbringſt, du biſt in der Gewalt des Fremden. 
Gönne keinen Schlaf deinen Augen, keine Ruhe deinen Lidern. 
zentrinn ihm wie eine Gazelle, wie der Fink aus der Hand des Fängers. 
S. 2226. 27. 
28Sei keiner von denen, die handſchlag geben, die ſich für Darlehen verbürgen, 
"Warum ſoll man dir dein Bett wegnehmen, wenn du nicht zahlen kannſt? 
3 
Bürge nicht für einen vornehmen, und bürgſt du, mach dich aufs Sahlen gefaßt. 
Der erfahrene Seelſorger, der mit ſeinen Leuten lebt, kennt Beiſpiele genug, 
wo Derarmung durch pflichtmäßiges oder leichtfertiges Gutſprechen eingetreten 
ijt. Auch ohne dieſe vorſichtigen Worte wird er ſeinen Einfluß einzuſetzen wiſſen, 
um ſolches zu verhüten; wo die Bibel noch eine Autorität iſt, kann man ja zeigen, 
wie nüchtern und praktiſch auch in ihr über ſolche Dinge geurteilt wird. 
Kaufmänniſches Leben. 
S. 16 wage und Wagſchalen ſtammen von Gott, 
die Gewichtſteine ſind von ihm gemacht. 
S. 11 Salſche Wage iſt Gott ein Greuel, rechtes Gewicht gefällt ihm wohl. 
S. 20 . Sweierlei Maß, zweierlei Gewicht, eins wie's andre iſt Gott ein Greuel. 
J. S. 27 *Swifchen zwei Steinen ſteckt der Pflock, 
zwiſchen Kauf und Verkauf ſitzt die Sünde. 
J. S. 26 Schwerlich bewahrt ſich der Kaufmann vor Schuld, 
bleibt der händler von Sünde frei. 
J. S. 20 Der eine kauft um wenig Geld, der andre zahlt das Siebenfache. 


Daß auch im Gewerbe die höchſten Normen als göttliche zu gelten haben, 
kann man auch einmal betonen; daß ſie göttlich ſind, bedeutet zweierlei; einmal 
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ſind ſie wirklich Normen, und dann rächt ſich ihre dauernde und allgemeine Über⸗ 
tretung mit böſen Folgen. Denn Gott iſt die Norm und er iſt die Macht: Gott 
iſt die Macht der Norm über die Wirklichkeit. 

So allgemein werden wir heute nicht den Kaufmann für einen Betrüger 
und Spitzbuben anſehen; G. Traub hat uns in ſeiner „Ethik des Kapitalismus“ 
von der Ehre und der Moral des beſſeren Kaufmanns geſprochen; denn auch 
er muß doch erfahren, was der Begriff der Weisheit zum Ausdruck bringt, daß 
man ſchließlich am beſten fährt, wenn man ſich nach den ſittlichen Regeln richtet, 
die die längſte und allgemeinſte Erfahrung als einen „Auszug“ aus allen erprobten 
Regeln hingeſtellt hat. 


In höfiſchem Dienſt. 
S. 22 2e Wer in ſeiner Arbeit tüchtig ijt, wird in des Königs Dienſt erhoben. 
S. 14 Ein kluger Beamter hat des Königs Gunſt, 

der nichtsnutzige fällt in Ungnade. 
l 
Aufrichtiges Wort gefällt dem König, er liebt den, der die Wahrheit ſpricht. 
8288. 
Die höhe des Himmels, die Tiefe der Erde, der Könige Sinn ergründet man nicht. 
S. 16 Das huldvolle Antlitz des Königs macht glücklich, 

ſeine Gunſt iſt erſehnt wie Frühlingsregen. 
S. 19 12Cöwenknurren ijt des Königs Groll, 

ſeine huld wie Tau, der die Pflanzen netzt. 
S. 16 Des Königs Sorn iſt ein Todesbote, der weiſe Mann beſchwichtigt ihn. 
S 256 
»Dränge dich nicht vor beim Hönig, ſtell dich nicht auf den Platz der Großen. 
Beſſer, man ſagt dir: rücke herauf! als offene Surückſetzung. 
J 
Wenn du an fürſtlichem Hof verkehrſt, denk an Vater und Mutter, 
daß du nichts Unziemliches tuft, nicht taktlos dich zeigeſt, 
den Tag deiner Geburt verwünſchen mußt und wünſcheſt, du wäreſt nie geboren. 
J. S. 74-6. 
*Erbitte nicht hohes Amt von Gott, nicht einen Ehrenſitz vom König. 
wolle nicht gerecht fein vor Gott, nicht weiſe vor dem König. 
®Begehre nur dann leitende Stellung, wenn du dem Unweſen zu ſteuern vermagſt, 
ſonſt weichſt du vor Mächtigen zurück und dein Charakter wird brüchig. 


Don dieſen Worten dürfte ſich vor allem das erſte, S. 22, 29, zum Text 
für eine Kaſualanſprache im gegebenen Fall eignen, alſo wenn es ſich um 
Abſchieds⸗ oder um eine Leichenrede handelt. Die anderen Sprüche gehören entweder 
einer ganz anderen Zeit an oder haben mit unſerer Aufgabe nichts zu tun. 


Fürſtenſpiegel. 
J. S. 10 Ein weiſer Herrfder baut fein Volk, 
fein Staat iſt wohlgeordnet. 
Wie der Regent, fo die Miniſter, 
wie das Stadthaupt, ſo die Bürger. 
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Die Spruchweisheit. 


Ein zuchtloſer König verdirbt ſein Volk, 
die Klugheit des Fürſten vermehrt das Reid). 
Gottes ijt das Regiment, 
der Fürſt regiert an ſeiner Statt. 
S. 16 4% öottesſpruch ijt, was der König ſpricht, er greift nicht fehl im Gericht. 
S. 25 Gottes Herrlichkeit iſt's, im Dunkel zu bleiben, 
des Königs Herrlichkeit iſt's, ans Licht zu bringen. 
Sy AAG A, Bi 
Entfernt man die Schlacken vom Silber, fo iſt es durch und durch lauter, 
zentfernt man die Schlacken vom Hofe, fo beſteht der Thron in Gerechtigkeit. 
S. 29 le wenn ein herrſcher auf Lügen hört, werden alle ſeine Diener Schurken. 
S. 294. 
Durch Recht erhält der König das Land, durch harte Steuer geht es zu grund. 
S. 208 
Liebe und Treue hüten den Honig, ſchützen ſeinen Thron in Gefahr. 
S. 28 1 Hnurrender Lowe, gieriger Bär ijt ein böſer Fürſt für ein armes Volk. 
S2 
Das Königs herz iſt in Gottes hand dem Fluſſe gleich: Er lenkt es, wohin er will. 


S. 3511Spruch für Cemuel, den König von Maſſa, 
wie ihn ſeine Mutter mahnte: 
"Was ſoll ich dir raten, mein Sohn, 
Sohn meines Leibs, Sohn meiner Gelübde! 
ib nicht deine Kraft den Frauen, 
dein Geſchick den höfiſchen Gelagen! 
Micht ziemt Königen, beim Wein zu liegen, 
noch den Fürſten beim Rauſchtrank; 
zer könnte trunken des Rechts vergeſſen, 
der Geringen Sache verſäumen. 
Gebet dem Elenden den Trank, 
dem Traurigen den Wein, 
'der ſoll trinken und die Not vergeſſen, 
ſeines Leides getröſtet werden! 
»Tu den Mund auf für den Stummen, 
führe die Sache aller Gedrückten, 
öffne den Mund zu gerechtem Spruch, 
ſchirme die Armen und Schwachen. 


J. S. 10,1 vermag einen Cert für den Geburtstag des Landesherrn zu 


bilden; man kann daran den großen Einfluß des Königs, den er immer noch 
auch in einem modernen Staat beſitzt, anſchaulich machen, um darauf die Bitte 
um Gottes Geiſt für den Fürſten zu gründen. 


S. 25, 4 u. 5 und 29,12 würden nur dann Texte fein dürfen, wenn ganz 


verzweifelte Sujtande nach einem offenen Worte ſchreien. Dagegen ijt S. 20,28 
wieder ein ſchönes Wort für den Ehrentag eines Fürſten: Liebe des freien Mannes 
gründen den herrſcherthron wie Fels im Meer — ein Vers, der, wie man hörte, 
einmal ſehr wenig in den höchſten Regionen beliebt war. S. 2, 11 enthält die 
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höchſte religiöſe Deutung für die wichtige perſon des Fürſten: Gott lenkt ſein 
Herz. Das werden wir aber nur ſagen für ſolche Entſchlüſſe, die wir mit Gottes 
Weſen und Wirken in Einklang ſetzen können; nicht alles, was Fürſten tun, kommt 
von Gott. Das übernatürliche Gottesgnadentum, das bloß auf das Recht des 
Fürſten ſieht, ijt immer mehr einem ſittlichen gewichen, das ſeine Verantwortlichkeit 
betont; demgemäß fühlen wir uns nur da von Gott durch den Fürſten geſegnet, 
wo es unſere höchſten Gedanken über Gott geſtatten; und die weiſen uns auf 
den Begriff der guten und heiligen Macht, nicht auf den der Macht überhaupt. 

Cemuels Spruch ijt ſehr wahr, aber ob eine Verwendung in dem pflichten— 
kreis eines Durchſchnittpfarrers liegt, iſt mir ungewiß. 


Es ſei noch einmal darauf aufmerkſam gemacht, wie ſehr ſich dieſe ganze 
Art religiös⸗ſittlicher Sprüche gerade für die Jugenderziehung eignet, wie fie 
ja auch für ſie beſtimmt geweſen waren. Sunächſt ſei an den Schulunterricht 
gedacht. Als Einführung in die Bibel kann man eine Auswahl unſerer Sprüche 
der obern Dolksſchulklaſſe oder den Konfirmanden vorleſen, was ſtets beſſer iſt 
als ſie durch die Schüler leſen zu laſſen. Den oberen Klaſſen der höheren Schulen 
kann man ſie als Ertrag der ſittlichen Erziehung des Volkes durch die Propheten 
oder als ein Kennzeichen der großen allgemeinen Rufklärungsperiode noch dazu 
verſtändlich machen. Die Behandlung habe ich verſchieden geſtaltet: das eine Mal 
bliebe ich bei jedem Spruch des Bibliſchen Lehrbuchs ſtehen, — der Erfolg war 
Cangeweile und eine ſehr üble Erinnerung an dieſe Stunden bei den beſſern 
Schülern; das andre Mal habe ich nach den „Schriften des A. T.“ faſt alle 
Lieder und Sprüche vorgeleſen, wozu ich drei Stunden brauchte; der Erfolg war 
größte Spannung und beſte Erinnerung. Ganz beſonders wertvoll ſcheint mir, 
es muß wiederholt geſagt werden, dieſe ganze Gruppe bibliſcher Worte für die 
in der kirchlichen „Schonzeit“ ſtehenden Jünglinge und mädchen zu ſein. Das 
ijt die Seit eines meiſt noch anſtändigen Rationalismus, ſoweit die für uns 
überhaupt erreichbaren Perſonen in Betracht kommen. Ihnen kann man, wenn 
ſie ſowohl des beſonders Chriſtlichen Erbauungsſtoffes wie auch des alten Schulſtoffes 
überhaupt müde und überdrüſſig find, hiermit etwas Neues und nichts Nutzloſes 
anbieten. Im Sinne F. W. Förſters kann man verſuchen, mit hilfe unſerer 
Sprüche von der aufgeklärten Selbſtliebe aus den Weg zur Sittlichkeit zu lehren. 
Das wäre alſo eine Lebenskunde, wie fie auch für die Chriſtenlehre paßte. 
Oder wer die ſchwere Aufgabe hat, in einer Fortbildungsſchule Religions- 
unterricht zu geben, bediene ſich unſerer Sprüche. 

Sehr gut iſt nebenbei die Schrift von dem katholiſchen Pfr. Dr. Kruchen 
„Stoff und methode der Lebenskunde für Schulentlaſſene“ (M. Gladbach 1911. 
1 ME). So wie es dieſer Prieſter mit ſeinen Mädchen in der Sortbildungs- 
ſchule macht, können wir es auch in Jugendve reinen machen; joann hörten 
die Klagen über die ſchlecht beſuchten Bibelſtunden in ihnen auf, wenn ſtatt 
ſchwerer oder hoher Bibelabſchnitte, die in jugendfremdem Geiſt beſprochen 
werden, friſch und packend behandelte Stellen aus unſern Sprüchen die Geiſter 
zu feſſeln beginnen. 


Die Pjalmen. 


Unſere Aufgabe fehen wir ſchon im allgemeinen darin, dazu anzuleiten, 
das A. T. für den ganzen Umfang des pfarramtlichen Wirkens fruchtbar zu 
machen, und nicht allein für die Predigt. Um ſo mehr gilt es für die Behand- 
lung der pſalmen, daß fie unter viel mehr Geſichtspunkten angeſehen werden 
müſſen, als bloß unter dem einen homiletiſchen, Texte oder Sitate für Predigten 
zu liefern. Die rabies homiletica weiß es freilich meiſtens nicht anders, als daß vor 
allem die Schrift auf dieſe berwendungsmöglichkeit hin angeſehen werde. Das paßt 
aber am allerwenigſten grade für Erzeugniſſe der religiöſen CTyrik. Denn unter 
dieſem Geſichtspunkt wollen wir einmal grundſätzlich die Pſalmen betrachten, um 
von da aus ihre Bedeutung für die Praxis feſtzuſtellen: es iſt religiöſe Cyrik, 
was wir in ihnen vor uns haben. Darum müſſen wir zuvor fragen, welches 
die Art der Cyrik überhaupt und die der religiöſen beſonders iſt, um von da 
aus zu Regeln für ihre Verwendung fortzuſchreiten. — Reden über Goethes 
lyriſche Gedichte oder gar Predigten über fie — an dieſem Ausdruck muß man 
ſich einmal die ganze Schwierigkeit der Sache klar gemacht haben, um die An- 
wendung auf unſre Pſalmen zu machen, und um auch den üblichen Mißbrauch 
in ihrer Behandlung zu verſtehn. Cyrik — ſchon ihre Form weiſt darauf hin, 
daß es höhere Seeleninhalte zu ſein pflegen, die ihren Gegenſtand bilden. Es 
ſind entweder wirklich vorhandene Gefühle idealer Art, oder der Dichter ſchwingt 
ſich mit ſeiner Phantaſie in ideale Lagen empor, um dann ſeinen Gefühlen, die 
er haben möchte und haben könnte, Ausdrud zu geben; immer ijt es erhöhtes 
Seelenleben, das ſich in einer vom gewöhnlichen Ausdruck abweichenden Form 
darſtellen will. Dieſe Form iſt im Dergleid) mit der gewöhnlichen gehoben, 
poetiſch, bildlich, rhythmiſch oder ſonſt dem höhern Inhalte angepaßt. Es iſt 
die Aufgabe und, wo fie echt ijt, die Gabe der Cyrik, daß fie uns durch dieſe 
ihre Art tief in die Seele von Menſchen hineinſchauen läßt, denen Gott gab, zu 
ſagen, was fie leiden und was fie überhaupt bewegt. Je mehr es dem lyriſchen 
Dichter gelingt, allgemeine menſchliche Erlebniſſe und die Gefühle, die ſie er— 
wecken, in einer Geſtalt darzuſtellen, in der das Perſönliche in das Typiſche 
übergeht, um fo leichter gleitet unſere nachfühlende Seele auf der gebahnten 
Straße des Gedichtes dahin. Für unſere Pſalmen hat Luther in ſeiner pracht— 
vollen zweiten Vorrede den Nagel auf den Kopf getroffen, wenn er von ihnen 
rühmt: Da ſieheſt du allen Heiligen ins herz. Das iſt es aber grade, was wir 
heutzutage am allerbeſten brauchen können, die Berührung mit dem innerſten 
Empfinden und Eigenleben großer religiöſer Geſtalten; wir hungern ja gradezu 
danach, weil wir uns bloß mit Geſchehniſſen nicht mehr begnügen können: 
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perſönliches religiöſes Leben ijt ja unſere heilstatſache, wie man überall hören 
und leſen kann. Wir lauſchen überall dahin, wo die Seele ſpricht, und ſuchen 
den Nachhall aus ihren Worten zu vernehmen, weil ſie ach! nicht mehr ſpricht, 
wenn ſie ſpricht. Mit dieſem Bedürfnis nach Seele iſt auch unſere Empfindlich— 
keit für ſeeliſches Leben gewachſen — gewachſen bis zum Kufgeben der Eigen— 
heit, bis zur Selbſtſuggeſtion. Dieſe Gefahr dürfen wir nicht außer (icht laſſen; 
aber ſie überhebt uns nicht der Aufgabe, uns an fremdem ſtarkem Seelenleben 
zu finden und zu ſtärken. 

Damit kommen wir zur Verwendung unſerer religiöſen CTyrik. Sie war 
uns ja doch Ausdrud von Eindrücken, die Welt und Leben auf beſonders 
empfängliche und mit der Gabe des Kusdrucks begnadete Seelen von großer 
religiöſer Kraft gemacht hatten. Su dieſen Erlebniſſen, die fie zum Ausdrud 
bringen, gehört alles, was einen ſtark religiös zu erregen pflegt; und das iſt 
alles, was unſern menſchlichen Grundtrieben Anlaß gibt, in Gefühlen der Freude 
und des Schmerzes, der Bewunderung und des Abſcheus und wie die einzelnen 
polaren Gefühle noch heißen mögen, zu den Eindrücken und Einflüſſen der 
Hußenwelt Stellung zu nehmen. Denn nur wenn das Cebensgefühl ſtark er— 
regt wird, ſchwingt und läutet das Glöcklein des Glaubens mit. Su jenen Er— 
eigniſſen der Aufenwelt gehört nun mancherlei; zunächſt alles, was als Glück und be— 
ſonders was als Unglück von dem gewöhnlichen Lebenstrieb empfunden wird, alſo 
Krankheit, Feindſchaft und vor allem der Tod. Dann aber ſteigt die Reihe ſolcher Ereig— 
niſſe ins Ideale empor, und zwar wirkt ein derartiges Ereignis in dem Maße, 
als der Sinn für höheres, alſo die Wertſchätzung idealer Größen in der Seele er— 
wacht iſt. Zu jenen Begebenheiten gehört darum zuerſt einmal alles, was das 
Volk, die Gemeinde und den Staat angeht; dazu aber kommt vor allem, was 
als Beeinträchtigung oder Förderung des innern Lebens, alſo des Lebens im 
Guten und des Lebens in Gott, erfahren wird. Solcherlei Dinge find es, die 
unſere heiligen bewegen, ſodaß ſie das Echo, das jene in ihrem innerſten 
Lebensgefiihle finden, zum Ausdruck bringen und uns damit in ihr Herz ſchauen 
laſſen. 

Das kommt uns in mannigfacher Weiſe zu ſtatten. Es iſt ſchon etwas, 
wenn ſie uns, um das Bild von eben wieder zu gebrauchen, Wege gebahnt 
haben, auf denen ſich unſere Seele ergehen kann. Es hat immer etwas Be— 
freiendes für jeden Menſchen an ſich, wenn man einem ſolchen Dichter mit ähn— 
lichen Gefühlen nachgehen kann, um ſie in ſeinem Gedicht ausgedrückt zu finden. 
Oder iſt es nicht ein Glück, das zu irgend einem Glück noch dazu kommt, wenn 
man fein hochgefühl in einem geſungenen oder auch nur innerlich geſummten 
„Cobe den herrn“ ergießen kann? Und hat es nicht ſchon etwas Cröſtliches an fic, 
wenn man im Leid den Pfaden nachgehen kann, die ein Leidensgenoffe etwa mit 
dem Liede „Was Gott tut, das iſt wohlgetan“ oder irgend einem anderen Kreuz— 
und Croſtlied gebahnt hat? Oder welche Erlöſung und Befreiung gebundener 
Gefühle ergibt ſich, wenn an einem großen patriotiſchen Tage ein Pjalm, wie 
der 118., gut verleſen durch die Kirche hallt! Dürfen wir nicht dazu noch die 
mehr oder weniger rein äſthetiſche Freude an dem Kunſtwerk ſelbſt hinzufügen, 
die einem jeden feinfühligen Menſchen etwa ein Pjalm wie der Pjalm 25 oder 90 
bereitet? Wir wollen nicht ſo eng ſein, um nicht die tiefe Befriedigung, ja ſogar 
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auch den Genuß eines ſolchen Ausdrucks fremden großen Seelenlebens zu den 
Gaben Gottes zu rechnen. Denn die Grenzen zwiſchen ihm und der Übertragung 
ſolchen Seelenlebens, an der uns ja natürlich als Erziehern zur Religion das 
meiſte liegt, ſind doch ſehr fließend: wie ein feiner Duft von einem Gemach ins 
andere zieht, ſo dringt der Geiſt eines ſolchen Ciedes oft ganz unſpürbar aus 
dem frohen Genuß von fremdem Seelenleben in den Willen hinüber, um ihn zu 
ſeiner Aneignung zu verlocken. In den tiefen Gründen unſeres Seelenlebens 
kann dann ein ſolches Cied der Erweiterung unſeres Innenreichtums dienen; wie 
ſind wir denn überhaupt geworden, was wir ſind, wenn nicht durch den Einfluß 
fremden Lebens, das uns zur Entfaltung des eigenen veranlaßte? Dieſen Dor- 
gang kann man auch bewußt und abſichtlich einzuleiten verſuchen: man ſtellt 
klaſſiſches Seelenleben, wie es in manchen Pſalmen pulſiert, dar, um es auf andere 
zu übertragen. Man zeigt ihnen, wenn ſie es noch nicht ſelbſt unmittelbar 
erfaſſen, mit leiſe nachhelfendem Verſtändnis, wie ſchön, wie groß und wie ſelig 
ſolches Leben iſt, um fie dann in dieſelbe Hohe hinaufzuziehen. Iſt es auch oft 
nur eine feine Linie, die das falſche Verfahren, das große Gefühle aufzureden 
ſucht, von dem rechten, das ſie durch Darſtellung in den Empfänglichen anbahnen 
möchte, unterſcheidet, ſo wird ſich unſer Takt zu einer immer größeren Fähigkeit 
auszubilden haben, die uns den ſchmalen Weg zwiſchen zurückhaltender Wahr— 
haftigkeit und dienender Liebe finden heißt. Schließlich kommt alles auf die 
Wahrhaftigkeit der Menſchen an, denen wir dienen wollen, ob ſie ſich bloß an 
äſthetiſch nahegebrachten Gefühlen berauſchen oder ob ſie ſie in ihr eigenes Innere 
einlaſſen und einarbeiten wollen. 

Fragen wir nach der Verwendbarkeit der Pſalmen in der kirchlichen Praxis, 
ſo erſcheinen ihre einzelnen Seiten in der umgekehrten Reihenfolge, als wir fie 
ſonſt aufzuzählen pflegen. Denn es ergibt ſich aus den vorhergegangenen Be— 
merkungen von ſelbſt, daß jene Verwendbarkeit um fo größer und leichter iſt, je 
unmittelbarer fie ſein kann, weil eine ſolche Verwendung dem Weſen der Cyrik 
am beſten entſpricht. Darum ſteht der ſeelſorgerliche Gebrauch voran, ob man 
nun einen Bitt⸗ oder Bußpſalm einem Menſchen in ſeiner Not vorlieſt oder ihn 
anleitet, ſelber im Pſalter hilfreiche und fördernde Ausdrücke ſeiner Gefühle zu 
finden. An zweiter Stelle kommt die Verwendung im Gottesdienſt und bei 
Kaſualien in Betracht: die Ausſchmückung der gewöhnlichen und beſonders der feſt— 
lichen Citurgie mit Pjalmen und Pſalmſtellen iſt um fo mehr angebracht, als wir 
im Pſalter eine Fülle von Ciedern haben, die einſt dieſem ſelben Zwecke gedient 
haben. Je mehr ferner der Religionsunterricht religiöſes Ceben aufzeigen 
und wenn möglich erwecken will, je mehr er alſo fic) religionspädagogiſch und 
auf religionspſychologiſcher Grundlage geſtaltet, um ſo mehr wird er gerade nach 
dieſer Cyrik greifen. Das gilt einmal für beſondere chriſtliche Gefühle und Ge— 
danken, die wir immer mehr ſtatt im Katechismus im Geſangbuch ſuchen müſſen; 
das gilt ferner auch für allgemeinere Empfindungen religiöſer und ſittlicher Art, die wir 
ſtatt in Sätzen und Sprüchen, in der Form von unmittelbaren Cebensausodriicen, 
alſo im Lied und Gedicht unſeren Schülern nahebringen ſollen. Sehr gut hat 
dieſe Aufgabe Chr. Tränckner in einem Büchlein, „Die bibliſche Poeſie, beſonders 
die altteſtamentliche und ihre Behandlung in der Schule“ dargeſtellt (Gotha, Thiene- 
mann 1902). Er unterſucht zuerſt die Art und die pädagogiſche Bedeutung der 
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Cyrik überhaupt, dann die der religiöſen im beſonderen; als Gehilfe des Dichters 
ſoll der Lehrer die tuypiſchen Anſchauungen und die gewollte Stimmung eines Ge— 
dichtes den Kindern zuführen. Dazu dient eine einheitliche Geſamtanſchauung, 
die aus den einzelnen anſchaulichen Fügen des Gedichtes zuſammengeſtellt wird, 
eine Einführung in die Lage, in der es entſtanden iſt, und dann vor allem ein 
guter Vortrag. Tr. gibt zu dieſen Regeln einige Beiſpiele, bei denen aber doch 
wohl die geſchichtliche Einführung etwas zu ausführlich iſt; beſſer iſt es doch ſicher, 
wenn man, ſtatt zu den Liedern die Geſchichte herbeizuholen, die Lieder in die 
Behandlung der Geſchichte hineinſtellt. Sehr gut iſt der Rat, man möge doch ja 
nicht mit erbaulichen Phraſen unmittelbar Gefühle erwecken wollen. — Dieſe Art, 
Cyrik zu behandeln, hat Lehmenſick an Mirchenliedern klar gemacht; es entſpricht 
ſeinem Verfahren, wenn wir die Pjalmen einmal an wirklich geſchichtliche Ge— 
ſtalten und Ereigniſſe, dann aber auch an erdichtete anknüpfen, ſoweit uns jene 
nicht erreichbar ſind; ſo haben es ja auch die Männer gemacht, die unſere heutigen 
Überſchriften über die Pſalmen geſetzt haben; denn fie haben damit demſelben 
Bedürfnis nach Anlehnung der Lieder an beſtimmte Perſonen und greifbare Cagen 
entſprochen. 

Es gilt für jede dieſer bisher beſprochenen Arten, die Pſalmen zu ver— 
wenden, was Chr. Tränckner für den Unterricht einſchärft: es kommt bei der Seel— 
Jorge wie vor allem im Gottesdienſt darauf an, daß das Lied möglichſt gut vor— 
geleſen wird. Gut vorgeleſen iſt halb erklärt; denn es kommt weniger auf die 
Erklärung und das Verſtändnis der Einzelheiten an als auf die Darbietung und 
die Erfaſſung der ganzen Stimmung und Geſinnung eines ſolchen Liedes. Man 
bereite fic) auf die Dorlejung mehr vor, als es unſerer einſeitigen Wertlegung 
auf unſer Predigtwort entſpricht; man fühle ſich ganz in das Cied hinein, bis 
man es im Innerſten ergriffen hat; dazu hilft Luthers Überſetzung am beſten, 
weil er ſtets das ganze Lied, und nicht bloß die Summe der Derſe überſetzt hat. 
Hat man fic) das Lied fo erobert, dann mache man ſich etwa ſeine FCeſezeichen 
in ſein Buch, um ja den Rhythmus und den Tonfall recht zu treffen. 

Wie ſteht es mit der Predigt über Pſalmen und Pjalmtert? O. Baum- 
garten hat welche herausgegeben „Altes und Neues aus dem Schatz des 
Pſalters“ (Göttingen 1911, Moderne Predigtbibliothek). Wie verfährt er hier 
mit ſeinem Texte? Einmal verſucht er der Grundſtimmung, nicht dem Ge— 
dankengang eines Pjalms zu folgen, um das Leben des Sängers fic) und 
ſeinen hörern durch die Seele ziehen zu laſſen, und dadurch zum Gewinn von 
Mut und Freude für die Kämpfe des Lebens beizutragen; dabei handelt es ſich 
für ihn um eine Art von RNachdichtung des Ciedes, die uns in die Seele 
ſeines erſten Schöpfers uns einleben helfen ſoll. Dazu analnfiert er es mit 
nachfühlendem Verſtändnis und umſchreibt mit eigenen Worten, was der Dichter 
mit den ſeinen ausgeſprochen hat. Ferner holt Baumgarten entweder aus der 
Fülle der Töne einige wenige heraus, um ihnen weiter nachzugehn, oder er knüpft 
in der weiſe der Homilie ſeine Gedanken Zug um Sug an die des Dichters an. 
Dann aber verfährt er auch wieder ganz anders: er nimmt irgend einen Vers 
oder einen Gedanken aus dem Pjalm heraus, um auf Grund des Textes etwa 
von der „offenen Schuld“, dem Bekenntnis der Sünden im Gottesdienſt, oder von 
dem Recht auf den Cuxus oder von dem Darwinismus zu reden. Während im 
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erſten Fall das Gepräge des Textes als einer ſubjektiven Außerung der Fröm— 
migkeit bewahrt bleibt, erſcheint er im zweiten als Stütze, um die eigenen Ge— 
danken des Predigers zu tragen. In beiden Fällen bekommt man die Schwierig⸗ 
keit zu ſpüren, die in der homiletiſchen Derwendung von Cyrik liegt. Das erſte 
Mal wird leicht die Umſchreibung matt und fremdartig modern, ſo daß man lieber 
zu dem pſalm ſelbſt greift, um ihn in ſeiner urtümlichen Kraft auf ſich wirken 
zu laſſen; oder man läßt es an einem großen Haupt- und Mittelpunktgedanken fehlen, 
der das Ganze leuchtend und machtvoll beherrſcht, und gibt dafür eine matte 
moderniſierende Paraphraſe, die kein Pſalm und keine Predigt ijt. Im zweiten 
Fall wird ja die Predigt einheitlich und zielſicher, aber man fragt ſich, warum 
dieſe Gedanken gerade an einen ſolchen Pſalmtext und nicht an einen Lehrtert 
angeſchloſſen wurden. Jene erſte Gefahr zu vermeiden, gelingt nur dem, der 
über eine fo ſtarke Empfindungs- und Ausdrudsfraft wie Baumgarten verfügt; 
man muß viel innerlich arbeiten, bis man ſich ſo in ein Cied eingelebt hat, daß 
man auch andere hineinführen kann. Die zweite Gefahr wird um ſo geringer, 
je lehrhafter der Text ſelbſt von ſich aus gehalten iſt. Wo ein lehrhafter oder 
ermahnender Ton und Geiſt in einem Liede herrſcht, iſt der Unterſchied zwiſchen 
ihm und einer Predigt nicht größer als der zwiſchen einem prophetiſchen Text 
und einer ſolchen Predigt. Die großen altbekannten Pſalmen würde ich freilich 
von der Predigt auf jeden Fall ausſchließen, höchſtens in der Bibelſtunde dar— 
bieten; das ſollte dann ſo geſchehen, wie es im guten Unterricht geſchieht: man 
führt knapp in die Lage des Dichters ein, beſeitigt einige Schwierigkeiten im 
Gedankengehalt oder im Wortlaut und läßt dann ſich das Cied voll und ſtark in die 
Seele der hörer ergießen. Das iſt beſſer, als es zum Anlaß von lehrhaften und 
ermahnenden Redensarten zu machen, wie ſo viele unſerer Philologen die Klaſ— 
ſiker als Turngeräte zur Einübung grammatiſcher Formen mißbrauchen. Su unter— 
ſcheiden, was Mittel und was Swed im Leben iſt, das ijt eine feine Hunt, die 
mehr mit dem Herzen als mit dem Kopf gelernt fein will. 


Wir folgen dankbar der Anordnung von Staerk in den „Schriften des 
N.⸗CT.“; wir befolgen die Methode, daß wir ſowohl einigen der größeren Gruppen 
von Pſalmen je eine allgemeine Einleitung vorausſchicken, wie auch die meiſten 
Pſalmen einzeln behandeln. Die Eigenart beinahe eines jeden Liedes iſt zu groß 
und wertwoll, als daß darauf könnte verzichtet werden. Es ſind dabei eine Reihe 
von Pſalmen behandelt worden, die man kaum unmittelbar verwerten kann. Dann 
ſoll aber deren Kenntnis und Verſtändnis mittelbar von Wert fein; entweder 
um den Sinn für das zu klären, was nun einmal auf eine chriſtliche Kanzel nicht 
paßt, oder um eine äſthetiſche und religions-pſychologiſche Analyſe eines ſolchen 
Liedes zu geben, die auf jeden Fall tiefer in das Verſtändnis ſolcher religiöſen 
Dichtungen einführen kann. 
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I. Gruppe: Hymnen. 
1. Kultiſche Hymnen. 


a) Prozeſſionshumnen. 


Die Gruppe von Pſalmen, mit der wir zu beginnen haben, führt uns gleich 
in ein Gebiet ein, das ihnen im ganzen ebenſo wertvoll iſt, wie es für unſer 
Empfinden nicht in erſter Cinie ſteht, nämlich in das Gebiet der kultiſchen 
Darſtellung religiöſer Gefühle. Unſere nüchterne abendländiſche und nordiſche 
Veranlagung hat, im Bunde mit der aus ihr entſprungenen Reformation, das 
Ihre getan, um uns dieſer Außerung der Frömmigkeit gegenüber recht argwöhniſch 
und gleichgültig zu ſtimmen. Und doch ijt es ein großes Derdienft unſerer heu- 
tigen liturgiſchen Arbeit, daß fie uns wieder mehr Derſtändnis und Sinn für 
dieſe Dinge erweckt hat. Dazu kommt noch mehreres Allgemeines: einmal nämlich 
hat uns die Religionswiſſenſchaft gezeigt, eine wie große Rolle in allen 
Religionen ſolche Darſtellungen des heiligen im Schönen ſpielen, und dann kann 
uns die Kunjt- und Religionspſychologie auch darüber unterrichten, wie ein 
ſtarkes religiöſes Gefühl nach ſolchen Ausdrücken geradezu drängt, und wie es 
ſich auch wiederum an ſolchen Ausdrücken entzündet und nährt. Wir faſſen doch 
wohl den Glauben noch nicht klar genug auf als das Glück, in Gott zu leben 
und in ihm zu ruhen. Sonſt müßte das Bedürfnis, allen Wert auf die Feier 
dieſer Gemeinſchaft mit Gott zu legen, ſchon größer ſein. Wir ſind dazu wohl 
noch zu ernſt, und trauen der Macht des Schönen im Gottesdienſt, durch die 
verführende Pracht des katholiſchen Kultus gewarnt, noch zu viel Gefährliches 
und zu wenig Sörderliches zu. Wir brauchen ja noch garnicht zu Prozeſſionen 
überzugehen, davor warnt uns der Anblick jo manches Aufzuges an feſtlichen Ge— 
legenheiten in unſerem kirchlichen Ceben, der einen wenig erhebenden Eindruck macht; 
wir Proteſtanten, können ſo etwas im allgemeinen überhaupt noch nicht machen. 
Darum hat die eigentliche Aufgabe dieſer Hymnen, die fie für Israel hatten, für 
uns keinen Wert. Aber ſie kann uns doch im allgemeinen etwas mehr Luſt 
machen, auf die Darſtellung des Heiligen im Schönen Acht zu haben. So etwa 
könnten wir an ihrer Hand der Frage des Wechſelgeſanges im Gottesdienſt 
nachzugehen anfangen. Daneben aber gibt faſt jeder Pſalm reichlich Stoff zu 
Predigten, weil er große religiöſe Grundgedanken zum Inhalte der Cobpreiſungen 
hat. Unterrichtlich eignen ſich manche dieſer Cieder dazu, einen Eindruck von 
dem israelitiſchen oder überhaupt von dem antiken Kultus mit ſeiner Pracht und 
mit ſeinem Glück zu verſchaffen. 


100. 

Feſtlicher Jubel tönt hell und warm durch dieſes Cied; der Dichter will der Seele 
der anderen die Richtung geben, die ſeine Seele beherrſcht, die Richtung auf den gütigen 
und treuen Gott. Jubel, Dank und Jauchzen ſoll alle erfüllen: wer nicht einmal ſo voll 
Glück ſeinem Gott gegenüber geſtanden hat, weiß gar nicht, was Glaube iſt. Und 
kommt dieſes Jubeln nicht aus dem tiefſten Bedürfnis hervor, dann iſt es einfach eine 
Pflicht, ſich ſeines Gottes ſo laut zu freuen. Jedenfalls aber iſt es ein großes Glück, 
ſich einmal zu dieſer höhe der Freude an Gott zu erheben, ein Glück, das nicht 
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nur viel Derdroffenheit wegfegt, ſondern auch viele andere böſe Keime von 
Sünden ertötet, die in der Unzufriedenheit und in der Verbitterung ihren Grund 
haben. Denn was iſt Evangelium anders als der verſuch Gottes, mittels der 
höchſten Dinge, die er zu vergeben hat, die Menſchen glücklich und froh, und 
dann auf dieſem Umwege rein und gut zu machen? Darum wohl dem, der ſo 
glücklich iſt, in dieſem Cied ſeine eigenſten Gefühle ausſtrömen zu laſſen. Aber 
es iſt auch ſo ſtark, daß es in ſeine hohe Freude andere mit hereinziehen kann, 
die ſich nicht recht freuen wollen, die ſich aber freuen ſollten. Denn es liegt 
eine ſtarke Macht der Anſteckung darin, zumal wenn es uns als vielſtimmiger 
Chor überflutet. Dann trägt es uns empor und hebt uns über uns ſelbſt 
hinaus, um uns eine Ahnung von der höhe zu geben, wo unſer Gott wohnt. 
Freilich gehört dann doch noch ein ſtarker Nachdruck durch den Willen dazu, 
wenn der ganze Erfolg nicht ein vorübergehender heiliger Raujd von Gefühlen 
geweſen ſein ſoll. 

Der Gegenſtand der Freude iſt ein doppelter. Wir gehören zu dem Gott, 
der allein Gott iſt. Er hat mit keinem anderen Gott die Welt zu teilen, ſodaß 
wir uns etwa irgend eines Übels verſehen müßten, das gegen ſeinen Willen von 
einem anderen Gott herkäme; ſondern alles kommt von ſeiner Hand: er iſt der 
Weltherr und zugleich unſer perſönlicher Schöpfer und Regierer. Hier ſpricht ſich 
das Glück aus, in der Hand der Allmacht ſicher zu ruhen, ein Glück, das den 
innerſten Hern alles bibliſchen Glaubens ausmacht. Dieſe Gewißheit findet dann 
noch einen erläuternden Ausdruck in D. 5; dieſer Herr ijt gütig und ewig gnädig. 
Das macht das Glück voll. Das, was die illuſioniſtiſche Auffaſſung des Glaubens 
Größenwahn nennt, iſt ganz unabtrennlich von allem bibliſchen Glauben: das 
Sicherheitsgefühl, in der treuen hand der Allmacht zu ruhen und Gegenſtand 
beſonderer Fürſorge des herrn der Welt zu ſein. 

Mit dem Jubel über dieſes Glück zieht die Schar der Frommen ein in den 
Tempel, um ihm dort für ſeine Gnade und Treue zu danken. 

An dieſen beſonderen Swed kann die Verwendung des Pſalms bei der Ein— 
weihung von Kirchen anknüpfen, auch wenn es eine umgebaute und wiederher— 
geſtellte Kirche ijt, in der ſchon früher von den Dorvätern her die Treue Gottes geprieſen 
wurde. Dann hat man wirklich nicht bloß einen feſtlich geſtimmten Text, ſondern auch 
etwas ganz Feſtes in ihm, was dieſe Stimmung rechtfertigt: wir gehören zu dem 
treuen Gott, und er gehört zu uns; davon wollen wir hier in dieſem Hhauſe hören, 
wir und die fernſten Geſchlechter nach uns, D. 5b. Wie ſchön iſt es aber auch, wenn 
man unſeren Pſalm als Lektion dabei verlieſt oder, was das Kllerſchönſte wäre, von 
einem Doppelchor vortragen läßt. Sonſt kann man ihn als Text nehmen, wo 
immer eine große Freude in die Kirche hineinführt, bei Ernte-, Sieges-, Ge— 
dächtnisfeſten mannigfacher Art, die Gottes Macht und Treue der Seele zum 
Bewußtſein bringen und ſie jubeln laſſen wollen. Ohne einen beſtimmten 
kinlaß bloß allgemein Freudigkeit mit ihm erwecken und Vertrauen pflegen zu 
wollen, empfiehlt ſich nicht; dazu iſt er zu ſchade. Die Einteilung der Predigt 
ijt leicht gegeben; auf die Husſagen von Gottes Treue und unſerem Geborgenſein in 
ihr gründen ſich die Aufforderungen zum Loben und Danken, oder dieſe werden 
mit jenen begründet. höher ſteigt ohne Sweifel die Predigt im erſten Fall, wenn 
die Tatſachen vorangehen und der jubelnde Dank den Schluß macht. 


* 
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95. 

Derſelbe Grundgedanke beſtimmt dieſes Cied wie das vorige, aber ein ganz 
beſonderer Klang gibt ihm eine wertvolle Abwandlung. Es iſt wieder die Auf- 
forderung und die Begründung wie foeben: die Gemeinde ſoll jubelnd einziehen 
in den Tempel und dem herrn danken; denn der große herr und Schöpfer der 
Welt ijt zugleich unſer beſonderer Herr und Leiter; wir find geborgen mit allem, 
was uns am herzen liegt, in der hand der Allmacht — das eigentliche Credo aller 
Religion und der chriſtlichen nicht am wenigſten. Neu iſt die Stimme, die 7b 
beginnt: der Dank wird an die Pflicht erinnert. Niemals liegt uns die Der- 
ſtockung, alſo die Gleichgültigkeit gegen Gott näher, als wenn wir dem über— 
ſtrömenden Gefühl des Dankes nach einem frohen Erlebnis oder in Tagen des 
Glücks Ausdruck gegeben und Gott den leichten Soll eines dankbaren Wortes 
entrichtet haben. Die Reihe von guten Tagen braucht nur ſehr kurz zu ſein, um 
von vielen nicht ohne Ceichtſinn ertragen zu werden. Wie es die Israeliten bald 
nach den großen Rettungstaten, die fie zu einem freien Volke machten, bei Maſſa 
und Meriba taten, fo hat es auch das deutſche Volk nach ſeinen großen nationalen 
Erlebniſſen gemacht; ſo macht es jeder, der Großes erlebt; es kommt nach kurzer 
Erhebung der Seele der Rückſchlag, alſo die Gleichgültigkeit und der Weltſinn; 
denn wir haben ja jetzt Gott nicht mehr nötig. Dem will dieſer harte Ton 
wehren, in den das ſo ſchön und hoch beginnende Lied, ganz abweichend von 
dem gewöhnlichen Gang der Gefühle in den Pſalmen, ausklingt. Dieſer Buß— 
klang iſt ſo grob, den Glücklichen warnen zu wollen vor dem Gift der Gott— 
verlaſſenheit, das in der Regel gerade im Glücke liegt. Das iſt ganz im Sinn 
und Geiſt der religiös-ſittlichen Frömmigkeit, die den roten Faden bildet, der durch 
das Alte und Neue Teſtament geht. Auf hohen Dank tiefe Bußworte und Buß— 
gefühle folgen zu laſſen, entſpricht dieſem Geiſt der Wahrhaftigkeit und des Ernſtes, 
wie er noch in Cuthers Erklärung zum erſten Artikel ſpricht: „ohn' all mein 
Verdienſt und Würdigkeit“. Geläutert durch ſolche ernſten Gefühle ſteigt dann 
freilich der Dank um ſo reiner und ſicherer empor. Wer dies unterläßt, ſteht 
dem Zorn Gottes ſehr nahe; dieſer äußert ſich in der Ruheloſigkeit und in dem 
Fernbleiben von dem diel des Lebens, wie man ohne Gefahr, der Kllegoriſierung 
geziehen zu werden, den letzten Vers umdeuten kann. 

Die beſondere Note dieſes Liedes iſt die Ergänzung und Horreftur der 
einſeitig humnologiſchen und kultiſch gerichteten Frömmigkeit durch die religiös— 
ſittliche, die Korrektur des Leviten durch den Propheten. Ob man es einmal 
wagt, bei einem Kirchengeſangfeſt dieſen Ton anzuſchlagen? Aber bei jeder frohen 
Gelegenheit iſt er am Platz, die Grund zu der Sorge gibt, die in der Seele des 
ernſten Dichters wohnt; fo etwa, wenn man Grund hat, eine Kircheneinweihung 
oder ein Kirchweihfeſt ernſter zu geſtalten, weil zu viel Menſchliches vorangegangen 
iſt, oder weil die Gemeinde wenig Hoffnung gibt, daß ſie die Kirche würdig 
oder überhaupt gebraucht. Wenn es dieſer ernft-frohe Charakter verträgt, kann 
man ja die Darſtellung auch etwas beleben, indem man davon ausgeht, wie ſich 
der einſtige vortrag des Liedes wohl denken läßt: der Chor ſingt, aber auf 
einmal erhebt ſich eine Stimme mit dieſen ernſten Tönen dazwiſchen. Oder man 
kann die zweite hälfte als die Stimme des Gewiſſens einführen, um der des 
leichten, frohen, feſtlichen und frommen Jubels ein Gegengewicht zu bieten. Im 
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ganzen find wohl proteſtantiſche Gemeinden weniger in der Gefahr, über dem 
Jubel den Ernſt als über dem Ernſt den Jubel zu vergeſſen. — Daß das Bild. 
vom Hirten und den Schafen U. 7 nur ganz leiſe ausgedeutet werden darf, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. 


24. 

Es empfiehlt fic) nicht, dieſes Lied, wenn man es als Text nehmen will, 
ganz zu nehmen; denn die Knalyſe zeigt doch nun einmal, daß drei ganz ver- 
ſchiedene Lieder zu einem Ganzen verſchmolzen worden find. Wem es dagegen 
bei der Verleſung als Lektion weniger auf den Sinn als auf Klang und Stimmung 
ankommt, der mag es ganz vorleſen. In höheren Schulklaſſen gibt es eine feine 
und für alle feſſelnde Übung, wenn das Lied in ſeine Beſtandteile zerlegt und 
deren verſchiedene Art herausgefunden wird. 

Den Hymnus, der die beiden erſten Verſe füllt, kann man mannigfach 
verwerten; als Introitus, als Text, als kurzer Ausdruck für das israelitiſche 
Credo; der Schöpfergott iſt es, auf den ſich das Vertrauen richtet, ſeine Macht 
und ſeine Treue ziehen es immer an. hier kommt der durch und durch praktiſche 
Grundzug zum Vorſchein, der allem, was der bibliſche Glaube über die Schöpfung 
und das Verhältnis Gottes zur Natur enthält, das Gepräge gibt; der Schöpfer 
iſt es wert, daß man ſich ihm in Vertrauen und Ehrfurcht hingibt. Froh und 
ernſt iſt der Menſch geſtimmt, der an ſeinen Schöpfer denkt. Weil die Erde 
Gottes iſt, iſt er voller Ruhe und Sicherheit, aber er fühlt ſich ſeinem Gott auch 
verantwortlich — dies die beiden Seiten an dem Weſen jedes bibliſch Frommen. 

Ganz anderen Geiſt atmet die prachtvolle Liturgie in den vier folgenden 
Verſen 3 — 6. Es ijt echt prophetiſcher Geiſt: die Vorausſetzung für das Recht, 
am Kultus teilzunehmen, ijt der ſittliche Stand des herzens. Das kann auf 
jedes Glied der Gemeinde bezogen werden, wenngleich dann der Söllner ſein 
Recht zu verlieren ſcheint vor dem Phariſäer. Aber ijt die Vorausſetzung für 
ſein Bekenntnis und ſein Ferneſtehen nicht doch gerade ſein im Grunde ſittlicher 
Sinn und Geiſt? Denn wer kann Reue empfinden und um Vergebung bitten 
ohne einen ſolchen Sinn? Ohne ihn iſt für niemand Erbauung möglich; denn 
Kultus darf nicht bloß ein Mittel zu äſthetiſchem Genuß oder gar ein ſolches im 
Dienſt irdiſchſter Wünſche ein. Darum wird man öfter einmal Hirchengdngern, 
wo man ſie noch hat, als Text oder als Lektion dieſe Worte nahebringen müſſen. 
Ferner aber empfehlen ſie ſich für ſolche, die berufsmäßig an der heiligen Stätte 
zu ſtehen haben, für die Pfarrer und auch die älteſten. Dabei wird es wohl 
ſeine Schwierigkeit haben, wenn nicht eine feine und taktvolle Behandlung leichter 
mit ihnen fertig wird, die negativen Rusdrücke zu behandeln, die hier die ſitt— 
liche Bedingtheit alles Kultiſchen bezeichnen. Darum würde fic) die Stelle be— 
ſonders als Lektion etwa bei einer Ordination oder Einführung empfehlen. 

Der Reſt des Ganzen, das echte Prozeſſionslied V. 7—10 bringt 
in den sSwieſpalt, in den der geſchichtlich gebildete Theologe fo oft kommt, wenn 
er zugleich praktiſch wirken ſoll: es iſt der Swiefpalt zwiſchen der Freude an 
dieſem einzigartigen alten Kulthymnus, die wir mittels unſerer übergeſchickten 
Einfühlung ſo gut nachempfinden können, und unſerem proteſtantiſchen Gefühl, 
das uns jede Annäherung an dieſe Gedankengänge und Gefühlswege ſtreng ver— 
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bietet. holen wir zwar jetzt wieder oft genug im Gottesdienſt aus äſthetiſch— 
pſychologiſchen Gründen herein, was unſere Alten aus dogmatiſch-religiöſen hin- 
ausgetan haben, jo verſagt hier jede Anpaſſung. hier muß das äſthetiſche Ge— 
fühl dem proteſtantiſchen Gewiſſen ein Opfer bringen. Wir können den eigent- 
lichen Sinn des Ciedes der römiſchen Kirche überlaſſen, die in der Monſtranz 
die richtige Nachfolgerin der Bundeslade hat. Oder dürfen wir mit Bewußt— 
ſein den uns bekannten Sinn des Hymnus ſo vergeiſtigen, daß er ſich für den 
Advent eignet? Für dieſen Tag gibt er ſicher mindeſtens eine ſchöne Lektion, 
die ohne Sweifel ſtark wirkt und hohe Feſtſtimmung erzeugt, wenn fie, gut ver— 
leſen, die beiden Stimmen des Fragenden und des Antwortenden zum Ausdruck 
bringt. haben wir doch im Kirchenjahr überhaupt und im Advent beſonders 
etwas von dramatiſch bewegtem Leben und von anſchaulicher Bewegung, ohne 
welche unſere Verkündigung doch zu abſtrakt und langweilig wäre. Als Predigt— 
text würde ich die Stelle kaum nehmen, wenn die Predigt nur einigermaßen 
über die allgemeine Stimmung und Anlehnung an dies Wort auf den Wortlaut 
und eigentlichen Sinn eingehen wollte. Aber im Unterricht auf höheren 
Stufen kann man mit dieſem prachtvollen humnus eine Ahnung von antiker ful- 
tiſcher Freude erwecken. Man kann das Cied anwenden, wenn man von Be— 
gebenheiten erzählt, die die Bundeslade angehen; ſo etwa wenn man die Über— 
führung der Lade durch David nach Jeruſalem oder ihre heimholung aus dem 
Lande der Philiſter zu behandeln hat. So dient unſer Lied dazu, eine Ahnung 
von dem Geiſt und der erhebenden Kraft folder Begehungen zu erwecken, der 
man ſich um jo unbefangener hingeben kann, als unſere geiſtige Auffaſſung von 
Gott und gottesdienſtlicher Feier uns über jedes Bedenken erhebt, als könnten 
wir wieder in ſolche dinglich-magiſchen Kuffaſſungen zurückſinken. Ganz erſchöpft 
ſich die reiche frohe und fromme Stimmungstiefe der Derfe in dem prächtigen 
Chorlied „Hoch tut euch auf, ihre Tore des herrn.“ 


15. 

Cicht und klar ſteigt dies entzückende Lied empor. Man hat die Empfindung, 
als könne das, was fromm und rein iſt, nicht ſchöner zum Ausdruck gebracht 
werden als mit dieſen Derjen. Man ſieht dem heiligen, der dieſes gedichtet hat, 
tief in ſein reines und gottgeweihtes herz. Mit ſolchem Geiſte, ſollte man glauben, 
könne man alle kleinen und eklen Gedanken vertreiben, die uns Menſchen durch 
die Seele gehen, wenn ſie ſich nur nicht da, wo ſie ſtark ſind, durch alles, gerade 
oft auch durch den Gegenſatz hervorrufen laſſen, der in ſeeliſch-geiſtigen Dingen 
eine ſo große Rolle ſpielt. Es iſt reinſter prophetiſcher Geiſt: nur der Reine hat 
das Recht, vor Gott zu treten, aller Kultus iſt nichts, wenn das herz nicht rein 
iſt. Oder müſſen wir nicht beſſer ſagen, wenn das Herz nicht rein werden will? 
Und dazu gehört auch die Vergebung der Schuld und die Erneuerung des 
Herzens, Dinge, die ſich gerade im Gottesdienſt anbahnen können. Dann kommt 
alſo Reinheit nicht als Vorausſetzung, ſondern als Folge der Berührung mit Gott 
in Betracht. Aber auch als Türhüter kann dieſer Pſalm mitunter vortreffliche 
Dienſte tun; es gibt tatſächlich auch Gemeinden genug, in denen das moderne 
Leben noch nicht als ein Sieb gewirkt hat, das die Gewohnheitskirchgänger von 
den ernſten ſchied. Ihrem Cugendſtolz, der ſich auf kultiſche Verdienſte gründet, 
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kann man mit dieſem Lied einmal ordentlich zu Leibe gehen, wenn man dafür 
nicht prophetiſche oder neuteſtamentiſche Worte vorzieht; denn unſer Wort iſt 
doch zu ſchade, um wie ein Kehrbejen gebraucht zu werden. Sicher aber eignet 
es fic) für alle Gelegenheiten, wo Kirche und Gottesdienſt im Mittelpunkt ſtehen, 
wenn nicht ſein etwas moraliſtiſcher Grundzug die feſtliche höhe der Stimmung be— 
einträchtigt. Oder man kann auch einmal das Bild des Frommen malen, wie 
es uns hier entgegentritt; es ſteht auf einer höhenlage, wie ſie zwar nicht an 
das N. C. heranreicht, aber doch manchem bäuerlichen Ideale überlegen fein mag. 
Dabei wird ſicher der Vers 4b ſeinen Eindruck nicht verfehlen; mit ihm allein 
kann man auch einmal über den Eid predigen, auch da, wo es nicht die all- 
jährliche Eidespredigt gibt. 


48. 


Mein lauter Jubel, aber ein ſtilles, frohes Glück liegt über dieſem Lied. 
Es iſt das Glück derer, die ſich lange etwas Großes gewünſcht haben, und nun 
iſt es erreicht. Und was ſie ſich gewünſcht haben, das war, Sion, die heilige 
Gottesſtadt zu ſehen. Nun find fie im Tempel und ſchauen mit verklärtem Auge 
lauter Wunder. Sie ſchauen alle ihre Erinnerungen, ſie ſchauen alle ihre Ciebe 
in den Tempel hinein. Wieder verſtehen wir nur zu gut die Freude an der 
heiligen Stadt. Wir wiſſen, was Jeruſalem den Juden, was Rom den HKatho- 
liken, was die Hagia Sofia den Griechen, was Mekka den Muhammedanern und 
was Benares den Indern iſt. Wir verſtehen es, wenn ſich das Bedürfnis der 
Menſchen, ihr heiliges ſinnlich ſich zu geſtalten, heilige Städte und heilige 
Flüſſe ſchafft, um dort all ihre Andacht auszuſtrömen, weil fie einer ſolchen Der- 
mittlung bedürfen. Aber wir ſind froh, daß wir keine heilige Städte haben. Oder 
vielmehr wir haben ſo viele, daß keine einzige der anderen den Rang ablaufen kann: 
wir haben die Wartburg, Wittenberg, Speyer, Worms. Glücklicherweiſe hat der Gott 
der Weltgeſchichte, der die Reformation ins Werk ſetzte, zugleich dafür geſorgt, daß 
wenigſtens an den letzten beiden Orten nichts mehr zu ſehen und zu verehren iſt, 
was uns von dem hohen Geiſt abbringen könnte, der ſich dort ausgeſprochen hat. 
Aber die Gefahr iſt überhaupt nicht groß: aus Wittenberg und der Wartburg 
bringen wir hohe, ſtarke Gefühle mit, die uns die Erinnerung an die großen 
Tage, Geſtalten und Geſchehniſſe erwecken, die ſich an dieſe Orte knüpfen. Und 
wenn man auch einmal mehr als ergriffen in der Kirche Cuthers ſitzen kann, fo 
iſt doch unſer Geiſt von der Art, daß er immer wieder in ſeine geiſtigeren Wege 
zurückbiegt. Unſer Cied bietet uns trotzdem manchen Anknüpfungspunkt, wenn 
wir an Sion als an die geiſtige heimat der Diaſporajuden denken, in deren Mund 
dies Lied der Ausdruck ihres erfüllten Derlangens war. Die geiſtige heimat 
von Menſchen, die weit über die Erde zerſtreut, ſich wieder an einem ihnen teuren Orte 
zuſammenfinden — können wir uns als ſolche nicht eine Anſtalt, etwa ein Miſſions⸗ 
haus oder eine Brüderkirche vorſtellen, wo alſo der geiſtige und der örtliche Mittel— 
punkt der Gemeinſchaft zuſammenfällt? Aber dazu eignet ſich noch beſſer das 
folgende Cied. 

87. 

Dieſes Cied atmet dieſelbe leiſe Freude und iſt von derſelben feierlich frohen 

Stimmung erfüllt, wie das vorige. der ſtille Stolz auf das geliebte und herr— 
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liche Sion verbindet ſich mit dem Glück, einmal wieder in der Heimat der 
Seele zu weilen. die pilger ſehen ſich alle gegenſeitig verklärt im Glanz der 
erfüllten Sehnſucht und des feſtlichen Tages. Von allen Enden her kamen ſie und 
füllen ſich einander mit dem erhebenden Gefühl, einer ſo großen Gemeinſchaft 
als Glieder anzugehören. Draußen die Fremde, aber hier die Heimat, und dieſer 
Heimat verdankt man das Beſte, man verdankt ihr viel mehr, als was man 
draußen geſucht und gefunden, Arbeit und Brot. Gujtav- Adolf- oder Mif- 
ſionsfeſtſtimmung weht durch das Cied hindurch, zumal wenn man ſich die 
Suſammenkunft an einem geſchichtlich bedeutenden Orte denkt. Oder irgend eine 
ökumeniſche Kirchenverſammlung fände ſonſt hier ihren feſtlichen Ausdruck, wenn 
unſere landeskirchlichen Fäune eine ſolche ermöglichten. Der Katholik kann ſich 
noch mehr in dieſem Pſalm heimiſch finden. Aber wenn wir aus dem Großen in 
Kleineres zurückgehen, fo paßt die Stimmung des Liedes überall hin, wo die 
Heimatkirche im Mittelpunkt ſteht. Iſt fie doch fo vielen Menſchen der geome— 
triſche Ort, wenn man ſo ſagen darf, für ihre höchſten ſeeliſchen und gemütlichen 
Werte. Sachſengänger, Seeleute, Soldaten, alles was fremd war und heimkehrt, 
das kann hier einen Ausdruck für Gefühle finden, die das höchſte der geiſtigen 
Welt, wie es nun einmal Menſchenweiſe ijt, an traute @rter binden, an denen 
man mit ihm in Berührung gekommen ijt. Aber ich könnte nicht über die Heimat⸗ 
kirche hinausgehen, alſo etwa die ewige Heimat unter Sion gemeint ſehen. Ein— 
mal iſt uns überhaupt nicht mehr das Bild von Jeruſalem oder Sion für die 
höchſte geiſtliche Welt willkommen, und dann geht jene Deutung weit über den 
Vergleichungspunkt und die Grenzen der Analogie in unſerm Liede hinaus, die 
nur den örtlichen Mittelpunkt für geiſtige Werte und hohe Gefühle betonen laſſen. 


b) Feſt⸗ und Siegeshumnen. 

Das Kulturgebiet, das in den folgenden Liedern mit dem Glauben in 
Verbindung tritt, ijt das nationale Ceben. Genauer iſt es der Krieg und 
der ihm folgende Sieg, der die Herzen zu Gott emporſchauen läßt. Man mag 
über den Krieg denken, wie man will, man mag ihn für durchaus unvereinbar 
mit chriſtlich⸗religiöſer Gefinnung halten; man mag einem jeden dieſe Geſinnung 
abſprechen, der nicht nur nichts tut, um ihn unmöglich zu machen, ſondern 
vielleicht noch etwas dazu beiträgt, um ihn in die Wege zu leiten; davon 
haben wir hier nicht zu reden. Es mag in der Tat die vernünftige Sriedens- 
bewegung chriſtliche Gewiſſenspflicht ſein. Aber ebenſo gewiß iſt doch dieſes: 
iſt der Krieg einmal da, dann wird er, wie kaum ein anderes Ereignis, in das 
Licht des Glaubens geſtellt, der hinter allen Geſchehniſſen den Gott ſchaut, 
welcher ſie herbeigeführt oder zugelaſſen hat, aber ſie auch zu ihrem Siel und 
Ende bringt. Denn was regt die Seelen der Menſchen tiefer auf als ein Krieg? 
Und wann kommt der letzte Reſt von Glauben zum Dorſchein, wenn nicht dann, 
wenn die Seele in ſo tiefer Erregung über das Geſchick von allem iſt, was ſie 
lieb und wert hält, wie es in einem Kriege geſchieht? In dem Kriege ſpricht 
wie im Gewitter der große, furchtbare Gott, der erbarmungslos niederſtreckt, 
was ſich nicht mehr halten, aber auch manches zerſtört, was ſich noch halten 
kann. Spricht Gott im Kriege furchtbar und gewaltig, fo ſpricht er gut und 
freundlich im ſiegreichen Friedensſchluß. Man muß noch eine Ahnung in der 
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Seele haben von dem Glück, das vor 40 Jahren die Worte: Sieg und Friede! 
in dem deutſchen Volke erweckt haben. Es greift auch dieſes Glück in die 
tiefſten Gründe der Seele hinunter, wo der letzte Reſt von Gottesahnung wohnt, 
und erregt ſie ebenſo freudig, wie der Krieg ſie ſchrecklich erweckt hatte. Dann 
aber hat ſich zumeiſt das religiöſe Gefühl genug getan und ruht ſich wieder 
einmal für lange Jahre aus; denn dann tritt die Gegenwirkung ein, die ein 
durchgehendes Geſetz des ſeeliſchen Lebens ijt. Für ſolche matten Seiten find 
Gedächtnisfeiern am platz: und es ijt durchaus angebracht, daß auch die Kirche, 
die Volks⸗ und Landeskirche fein will, ſich nicht die Gelegenheit entgehen läßt, 
die alten Gefühle religiöſer Art, die Krieg und Sieg erweckten, wieder in den 
Herzen der nachgeborenen Gläubigen erklingen zu laſſen. Gottes Sprache in der 
Geſchichte, das iſt die Sprache, die viele noch am erſten zu vernehmen wiſſen. 

Darum wollen wir es nicht verſäumen, die großen Gedächtnisfeiern, 
denen wir entgegengehen, in dieſem Sinne feiern zu helfen. Unmittelbar gehen 
wir dem Gedächtnis der Befreiungskriege entgegen. In acht und neun Jahren 
feiern wir die fünfzigſte Wiederkehr der großen Tage von 1870/71. Wir 
haben keine beſſern Hilfen, um dieſe Feiern religiös und gottesdienſtlich zu be— 
gehen als unſere Pſalmen; denn ſie zeigen gerade die Siegesfreude eng mit 
jener religiöſen Deutung verwoben und in die prächtigſten Gewänder eingekleidet. 
Daß nicht alle Cieder für uns brauchbar ſein werden, iſt von vornherein ſchon 
klar; denn ſicher haben ſie vieles, was zu beſonders jüdiſch iſt, an ſich, um ohne 
Anſtoß vorgetragen zu werden, zumal wir bei ſolchen Feiern nicht bloß Ceute 
aus unſern Kreiſen haben, denen Geiſt und Sprache Kanaans nicht nur ertrag- 
lich, ſondern im Gottesdienſt unentbehrlich iſt. Was ſich aus dieſem Grunde für 
den Gottesdienſt nicht eignet, findet immer noch ſeine Derwendung im Unter— 
richt; denn ihm kommt es ja darauf an, das, was gilt, auch mittelbar klar zu 
machen, nämlich durch einen Dergleich mit dem, was nicht mehr gilt. Dieſer 
lehrhafte Sweck aber ſtört die Stimmung der Feier zu ſehr, um ohne Ein— 
ſchränkung empfohlen zu werden. 

Sollte uns die Sukunft nicht nur Gedächtnisfeiern vergangener Kriege und 
Siege, ſondern auch noch Kriege und Siege ſelbſt zu bringen haben, dann 
würden dieſe eindrucksvoll genug ſein, um uns noch eifriger nach ſolchen 
klaſſiſchen und typiſchen Husdrücken für die Gefühle, die jene dann in uns erwecken, 
greifen zu laſſen, wie wir ſie in unſern Ciedern für alle Zeiten zu finden haben. 


ee e e e 


In echter ſtarker Begeiſterung, die auf jeden Empfänglichen anſteckend und 
mitreißend wirken muß, preiſt dies Cied mit ſeinen erhabenen Bildern und mächtigen 
Ausdrücken die grundlegenden Taten Jawehs, mit denen er einſt fein volk ge— 
ſchaffen hat. Glück und Dank ſtrömen aus der Seele des Dichters, wenn er 
daran denkt, wie der große Pharao im Kampf mit ſeinen Dorvdtern unter— 
gegangen iſt, und wie die Dölker erſchraken vor dem furchtbaren Eindringling, 
den ſo ſchreckliche Wundertaten ſeines Gottes begleiteten. Aber trotz allem Stolz 
iſt das Cied kein Preis der nationalen Kraft allein, ſondern es ſpricht die Deutung 
aus, die der Fromme jenen Ereigniſſen gibt, weil er gar nicht anders kann, als 
wichtige Geſchehniſſe zu Taten ſeines Gottes zu machen. Gott hat in ſeiner Gnade 
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und Treue, Gott hat mit Macht und Wundertaten fein Volk an fein diel geleitet. 
Dabei zittert ſpürbar noch das leiſe Grauen unter allem Jubel nach, das Grauen 
vor dem furchtbaren Gott, der in ſolchen elementaren Ereigniſſen ſich jedem be— 
merkbar machen muß, wie es jener Untergang Pharaos im Roten Meere geweſen 
iſt. Dies Lied wird ſich immer als Ausdrud darbieten, wenn ein furchtbares 
Naturereignis plötzlich ein Volk von einem gefährlichen Feinde befreit hat, wenn 
das Grauen vor dieſer Naturgewalt verſchlungen wird von dem heißen dank 
für die unerwartete Rettung. 

Judozentriſch iſt natürlich dieſe religiös-poetiſche Deutung der großen Er— 
eigniſſe, wie fie ſich für ein kräftiges Doltsgemiit ganz von ſelbſt verſteht. Die 
Beziehung auf den nationalen Swed ijt fo naiv, wie fie in einem Volke fein muß, 
das als das Natürlichſte von der Welt dies eine anſieht, daß es lebt und nicht 
untergeht, auch wenn andere darüber zugrunde gehen müſſen. Soll Volk und 
Vaterland ſein, dann darf dieſes eherne Selbſtgefühl nicht geſchwächt werden 
durch ſentimentale Reflexionen über Recht und Unrecht, über Schmerz und Derluft 
des Gegners. Nationales Selbſtgefühl, gegründet auf das unmittelbare Bewußtſein, 
den höchſten Wert in der Welt, wenn auch noch nicht darzuſtellen, aber erreichen 
zu wollen, ijt der Ausdruck für das ſtarke und zukunftsſichere Ceben eines Volkes, 
das eine Aufgabe in der Welt zu erfüllen hat. Man kann nicht einem Volk 
große Aufgaben aufbürden und ihm dazu den Rat geben, daß es ſich doch ja 
nicht „fühlen“ ſoll. Das geht nicht bei einem Einzelmenſchen, geſchweige denn 
bei einem Volk. Dabei muß und kann man gewiß einen Chauvinismus bekämpfen, 
der der ſcheinbar notwendige Schatten an dieſem Cicht ijt, wie die Intoleranz 
der der Glaubensgewißheit. Nicht nur der einzelne, ſondern auch ein Volk ſchwankt 
immer hin und her, wie nach Luthers prachtvollem Bild der trunkene Bauer 
auf dem Pferd; fo ſchwankt jetzt unſer deutſches Volk, nachdem es lange gleichſam 
eine immerwährende Bitte an die anderen Völker um Entſchuldigung für ſein 
Daſein geweſen, nach der anderen Seite, dem nationalen Übermut und der Der- 
achtung der Fremde, hinüber; wenigſtens findet man ſchon darüber allerlei Klagen. 
Aber wo ſolche zutreffen, da find das noch Kückſchlagserſcheinungen und Hinder- 
krankheiten. Ein rechtes Selbſtgefühl zeigt ſich darin, daß es ſich gerade nicht 
immer zeigt; Schwachheit aber hat immer kngſt, überſehen zu werden und bläht 
ſich darum auf. — Jedenfalls aber wollen wir uns nicht wieder ſo ſehr von 
Rückſichten auf das Ausland beſtimmen laſſen, daß wir 3. B. auf unſern Sedantag 
verzichten. Denn der iſt es für unſer Geſchlecht, der uns ähnliche Hochgefühle 
erweckt, wie ſie unſer Cied ausſpricht: „Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm 
durchs Land frohlocken im Jubelſturm! Des Flammenſtoßes Geleucht facht an, 
der Herr hat Großes an uns getan! Ehre fei Gott in der höhe!“ — Don hier 
aus finden wir uns in die weihevolle und kräftige Art unſeres Ciedes hinein. 
Darum iſt es aber auch gültig für uns, wenn es ſich darum handelt, einen hohen 
religiöſen Ausdrud fiir nationale hochgefühle zu finden, die das Gedächtnis oder 
gar das Erlebnis einer ähnlich großen Gottestat erweckt, die zugleich das Grauen 
vor dem furchtbaren und gerechten Gott, dem Richter der Welt in großen Ge— 
ſchehniſſen, und den heißen Dank für die Rettung des Daterlandes in uns aufruft. 

Wir wollen uns unſeres Ciedes erinnern, wenn wir im Jahre 1912 an 
den grauenvollen Untergang der franzöſiſchen Armee in Rußland, beſonders an 
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die Berefina denken. Wenn die Natur allein ein fold) furchtbares, aber heil- 
ſames Serſtörungswerk vollbringt, dann ertönt die Stimme Gottes um ſo lauter 
daraus hervor: „Mit Mann und Roß und Wagen hat ſie der herr geſchlagen.“ — 
Wenn England an den Untergang der Armada denkt, dann iſt wieder die 
Erinnerung an den Gott nahe, der Israel rettete, indem er ſeine furchtbarſte 
Waffe, das Meer, gegen die Feinde ſeiner Freunde gebrauchte. Und wenn einmal 
ein feindlicher Truppentransport von furchtbaren Stürmen an die Felſen der Küſte 
geworfen und vernichtet würde, wir würden uns doch nicht im geringſten be— 
ſinnen, mit Tönen, wie fie dieſes Lied uns bietet, Gott für dieſe furchtbare 
Rettungstat zu danken; ein ſchwächlicher Verräter des Vaterlandes, wenigſtens 
dem Geiſte nach, wer dann zuerſt an die armen Menſchen dächte, die da an der 
Küſte oder auf dem Grund des Meeres liegen. Den armen Ceuten kann natürlich 
ein herzliches chriſtliches Erbarmungsgefühl gelten, aber das erſte überwiegende 
Gefühl muß dennoch der Dank an den Gott ſein, der unſer Vaterland, das er 
uns als ein hohes Gut zur Pflege anvertraut, aus der Hand des Feindes gerettet 
hat. Das Vaterland nimmt für uns die Stelle ein, die Sion in unſerm Liede 
einnimmt. Es iſt uns auch heilig und teuer, freilich vor allem, weil wir Chriſten 
ſind, und zwar als eine Stätte, da wir Gottes Reich an den uns ſtammverwandten 
Nächſten, in der uns durch Anlage und Geſchichte gebotenen Art, nach Gottes 
Willen zu bauen haben. Die Geſamtheit geiſtig-geſchichtlicher Werte umklammern 
wir mit heißer Liebe und halten fie für wichtig genug, um fie, wie alles, 
was uns wertvoll iſt, im letzten Grunde allein mit der religiöſen Kategorie 
anzuſchauen, alſo aufs engſte mit Gott in Verbindung zu ſetzen. 

Im Unterricht liegt ja die Derlejung des ganzen Liedes, wenn man den 
Durchzug durch das Meer und den Einzug ins gelobte Land behandelt, zu nahe, 
als daß man ſie über geographiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Fragen überſehen 
könnte. Jedenfalls iſt es wichtiger, den Schülern eine Ahnung von der Stimmung 
zu verſchaffen, mit der Israel dieſe Grundtat Gottes anſah, als ſich über jene 
Fragen den Kopf zu zerbrechen. Der hinweis auf VD. 8 erklärt die Entſtehung 
des wunderhaften Berichtes über die Vernichtung Pharaos in ähnlicher Weiſe, 
wie der Stillſtand der Sonne im Tale Ajalon erklärt werden muß: eine poetiſche 
Ausmalung, die das Recht auf Übertreibung hat, ijt als ſolche verkannt und — 
buchſtäblich aufgefaßt worden. Das gibt für OGberſekundaner, oder eine Bibel— 
ſtunde für Suchende eine feſſelnde und fördernde Unterhaltung. 


114. 


kluch hier wird das große Ereignis, das das jüdiſche Volk und den jüdiſchen 
Staat gegründet, in hohen frohlockenden Tönen und prächtigen Bildern gefeiert. 
Gott ſtellt dem Siegesgange ſeines Volkes die Natur zur Verfügung; denn er iſt 
beider Herr, der Gebieter der Natur und vor allem der Lenker der Geſchicke der 
Welt und ſeines Volkes im beſonderen. Darum ſoll auch die Erde erbeben vor 
ihrem Herrn, der fie fo in ſeinen Dienſt gezogen hat, um ſeines Volkes willen. 
— Hier ſehen wir wieder in die Art des Glaubens hinein, der ſeine höchſten 
und beglückendſten Erlebniſſe garnicht anders ausdrücken kann, als indem er nach 
den Mitteln der poetiſchen Sprache greift. Und dieſe beſtehen in der Verperſön⸗ 
lichung und in der Übertreibung. hier fliehen Meere und Ströme, Berge ſpringen 
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und Hiigel hüpfen — alles dies gehört zur Sprache der Begeiſterung des Frommen, 
der ſich im Mittelpunkt des Geſchehens weiß und hinter dieſem Geſchehen ſeinen 
Gott ſieht, der lauter Wunder tut. Springende Berge und hüpfende hügel haben 
denn nun doch Schwergewicht genug gehabt, um jedem pedantiſchen Derjud zu 
widerſtehen, der in ähnlicher Weiſe „geſchichtliche Wahrheit“ aus dieſen poetiſchen 
Bildern machen wollte, wie zurückweichende Meere und Ströme und eine ſtill— 
ſtehende Sonne zu Tatſachen geworden find. 

So kennzeichnend und vorbildlich unſer Cied auch für die gläubige Deutung 
großer volksgeſchichtlicher Ereigniſſe ſein mag, ſo tiefe Ehrfurcht auch die 
letzte Strophe durchweht, als Text oder auch nur als Lektion könnte ich es 
nicht nehmen, weder bei dem Gedächtnis noch gar bei der Feier eben geſchehener 
Großtaten Gottes. Dazu ſtößt uns doch zu vieles ab, was damals als ſchön und 
und wahr galt. Aber als Ausdrud für das isrgelitiſche hochgefühl, mit dem 
man auf jene Errettung am Roten Meer zurückſah, und als Beiſpiel für die 
heilsgeſchichtliche Deutung der Natur empfiehlt ſich dieſes Lied für den Unterricht. 


81. 


Der Dankesjubel, der begleitet von feſtlicher Muſik zum Himmel empor- 
ſteigt, um dem ſtarken Gott in vollen hohen Tönen Dank zu ſagen für ſeine 
großen Taten, findet plötzlich ein ganz beſonderes Echo in dem Worte Gottes, 
das von oben herunterſchallt. Gott erinnert das Volk an ſeine Rettungstaten, 
um die alte, immer wieder notwendige Mahnung daran zu knüpfen: Dulde 
keinen anderen Gott bei dir, als mich. Weil ſie aber ihrem eignen Sinn ge— 
folgt waren, hatte Gott jie preisgegeben. Kehrt aber das Volk zu ihm zurück, 
dann wird fein Gott es erhöhen und ihm ſeine alte Stellung unter den Völkern 
wieder verleihen. 

Wir haben hier das Grundſchema aller Frömmigkeit: Not, Anrufung 
Gottes und Rettung, aber in der ethiſch bedingten Erweiterung; dieſe läßt vor 
die Not die Schuld, und zwar die religiös bedingte Schuld treten, und ebenſo 
läßt fie die Rettung erſt auf die Rückkehr zu Gott folgen. Dieſer Gedankenzu⸗ 
ſammenhang iſt hier auf das nationale Leben angewandt. Und in dieſer Form 
gehört er zu den wertvollſten Gaben, die wir vom K. T. erhalten haben. Denn 
wenn jener Zuſammenhang im Einzelleben oft genug verſagt, ſo haben wir um 
jo viel mehr Beiſpiele für ſeine Gültigkeit auf dem Gebiet des Völkerlebens. 
Ein Volk hat viel mehr Seit, um ihn zu erproben als ein einzelner, der darüber 
wegſtirbt, ehe die heilſamen Folgen ſeiner Bekehrung eintreten können. Natürlich 
dürfen wir aus dieſem Suſammenhang auch keine unbedingte und unverbrüchliche 
Regel machen. Wir brauchen bloß an das Geſchick der Buren zu denken, das 
viel zu ſchnell vergeſſen und viel zu wenig religiös verwertet worden iſt, wenn 
man noch an die große Begeiſterung in patriotiſchen und an die vielen Fragen 
in religiöſen Kreiſen denkt, die der Burenkrieg damals erweckt hat. Aber für 
unſere preußiſch⸗deutſche Geſchichte ſtimmt die Regel; wir ſollten doch viel mehr 
als in gelegentlichen Gedächtnispredigten dieſe große Lehre der Geſchichte frucht— 
bar machen. Die Rückkehr zum Idealismus und zum Glauben hat doch vor 
hundert Jahren die innere Wiedergeburt, und dieſe hat dann die politiſche 
Rettung Deutſchlands zur Folge gehabt. — Unſer Lied ſetzt zwei Notzeiten vor— 
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aus: aus der einen hat Gott einſt vor langen Seiten fein Volk gerettet, in der 
anderen iſt es noch. Sie ſind in die zweite gekommen, weil ſie dem Gott nicht 
treu geblieben ſind, der ſie aus der erſten gerettet hat. Sie werden aus ihr 
gerettet, wenn ſie ſich wieder zu dieſem Gott wenden. — Dieſen Suſammenhang 
finden wir wohl häufiger als einen gewiſſen Kehrwechſel wieder: er liegt ja auch 
in der Natur des Menſchen. Auf die Rettung folgt Übermut und Leichtſinn und 
darauf wieder neue Not. So war es nach 1815, jo war es nach 1870. Beide— 
mal war es die Pflicht der Kirche, nicht nur mit Dank und Jubel die Taten 
Gottes zu begleiten, ſondern auch die Grundmauern für die Dauer des Glückes 
zu legen oder zu ſtärken. Ganz den Geiſt, der in dem Abſchnitt von V. 9 — 12 
herrſcht, atmet das wunderbare Lied Schenkendorfs: „Wie mir deine Freuden 
winken nach der Unechtſchaft, nach dem Streit“; und beſonders die eine Strophe: 
„Aber einmal müßt ihr ringen.“ Und dann zählt er den wahren inneren Feind 
auf, den nicht die Sozialdemokratie darſtellt, ſondern der ſchlimmer iſt als die 
Sozialdemokratie; haß und Argwohn, Streit und Neid und böſe Luft, — „dann 
nach ſchweren, langen Kämpfen kannſt du ruhen, deutſche Bruſt.“ Dieſes Lied 
und den Geiſt, der in ihm waltet, ſollten wir doch bei den bevorſtehenden Ge— 
dächtnisfeiern in den nächſten Jahren immer wieder in den Mittelpunkt ſtellen. 
Es atmet ſo ganz und gar das Glück der Errettung und ſtrömt für jeden Empfäng— 
lichen ſpürbar die Freude am wiedergeſchenkten deutſchen Vaterland aus, das 
im hellen Frühlingsſchein vor dem Sänger liegt; und es vereinigt doch mit dieſer 
Freude den hohen ſittlichen Ernſt, der alle Daterlandsliebe vor Chauvinismus, 
ſchützt, der ſie erſt adelt und für Chriſten erträglich und wertvoll macht. 

Wenn der Kehrwechſel in der Geſchicken der Völker nicht auf einmal durch 
eine Ordnung abgelöſt wird, die eine ganz neue Stufe der geſchichtlichen Ent- 
wicklung bedeutet, dann gehen wir Seiten entgegen, die uns wieder einen Anlaß 
bieten, uns auf ſolche Klänge zu beſinnen, wie ſie unſer Cied enthält; wir gehen 
ſolchen Seiten entgegen, wie man dem Tal entgegen wandert, wenn man, auf 
der Wanderung über Hügelland, einen hügel hinaufgeht. Unſere Stimme ver— 
mag ja herzlich wenig im politiſchen eben; wenn wir fie aber in fein großes 
Stimmengewirr hineinzuſenden wagen, dann ſollte ſie immer im Geiſt dieſer 
religiös⸗ſittlichen Frömmigkeit der Propheten erſchallen: nur innere Tüchtigkeit 
kann ein Volk auf der höhe erhalten, nur innere Tüchtigkeit kann ein Volk 
wieder hochbringen; und innere Tüchtigkeit hängt allein an dem Glauben. — 
Die anderen Götter ſind natürlich nicht andere Gottesnamen, ſondern andere 
geiſtige Mächte, die das Dolfsleben beherrſchen und zerſtören. 

war macht der beſonders ſtark ausgeprägte jüdiſch-nationale Grundzug 
unſeren Pjalm für viele nicht geeignet zum Text oder zur Lektion; aber wir 
haben wenig andere Lieder, in denen die Verbindung von religiös-ſittlichem Geiſt 
und nationaler Freude ſo ſtark ausgeprägt iſt wie hier. Darum werden wir 
jene Füge ruhig mitnehmen und das Typijde herausarbeiten, das er in fo 
ſtarkem und reichem Maße enthält. 


99 


Ohne Trübung ziehen die feierlichen Klänge dieſes Ciedes vorüber. Weld) 
ein tiefes Glück erfüllt hier die Seele des Mannes, in dem die Liebe zu Gott: 
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fic) vereint mit der zu ſeinem Volk! Welche feine Form weiß er zu finden für 
die höchſten Gefühle, die ſeine Bruſt durchziehen! Man ſpürt den hauch der 
Feſtesfreude, der dieſes Lied zum Ausdrud dient. Ungetrübter Freude iſt es 
voll, denn die Erinnerung an vergangene Not erhöht nur die Empfindung für 
das gegenwärtige Heil. Gott hat verziehen, Gott ſucht nicht heim unſre Taten. 
welch ein Glück und welch ein Anſporn für feine Seelen, ſich geborgen zu wiſſen 
in den händen einer Macht, die bei aller Strenge auch verzeihen und üble 
Folgen menſchlicher Taten beſeitigen kann! dieſe reichen Töne warmen Glückes, 
wie ſie immer auf abgewandtes Übel und auf erfüllte Wünſche zu folgen pflegen, 
geben unſerm Cied ſeinen vollen, ſatten Klang und ſeinen Charakter als eines 
ſchönen Ausdrucks für eine hohe Feier. 

Wir können uns wundern, daß hier der Gedanke ſo ganz umgebogen iſt, 
der ſonſt die Pſalmen erfüllt, nämlich der harte Satz des Glaubens: die Welt— 
geſchichte iſt das Weltgericht. An ſeine Stelle tritt die Freude über Gottes ver— 
zeihende Gnade, die alles zum Guten gewendet hat. Aber es iſt ſubjektiv 
nötig, daß der Glaube große glückliche Geſchicke ſo auffaßt: Welch eine 
Wendung durch Gottes Führung! (nebenbei: Führung hieß es und nicht Fügung; 
jene Faſſung iſt viel wärmer und entſpricht viel mehr dem lebendigen Glauben 
an den Gott, der voller Teilnahme und Kraft die Dinge der Geſchichte in der 
Hand hat.) So nur kann der Glaube reden, der von ſich eben ſo gering denken 
muß, wie er von Gott groß denkt. Die Vergangenheit ſpricht noch mit in die 
Gegenwart hinein; ein Volk, das ſolche Helden hatte, hat noch eine Sukunft, 
kann nicht untergehn. 

Als Muſter für die demütig⸗gläubige Deutung großer glücklicher Welt- 
ereigniſſe kann dies Lied überall da dienen, wo man ſich an dem ſtark israelitiſch— 
nationalen Sug nicht ſtößt, ſondern ihn als Erhöhung der ganzen Stimmung in 
die Region des Heiligen hinein mit Ehrfurcht und Gewinn empfindet. Da iſt 
auch der Derſuch nicht ausgeſchloſſen, von den drei hier genannten religids- 
nationalen Größen aus eine Linie nach unſeren großen helden zu ziehen, die 
uns immer dann geſchenkt wurden, wenn die deutſche Geſchichte einen ſtarken 
Anlauf in die höhe nahm, und an denen ſich jede Gegenwart und jede Sukunft 
immer wieder neues Vertrauen auf die ſtarken Kräfte holen kann, die im Grunde 
unſeres Volkslebens als Bürgſchaft für unſere nationale Zukunft liegen. Als 
Text eignet ſich unſer Lied dann aber beſſer denn als Lektion, weil jene Be— 
ziehungen erſt herausgeſtellt werden müſſen. 


149. 

häßlich klingt in den frohen Jubel dieſes Pſalms der Ruf nach Rache 
hinein. hat die Harfe das Schwert abgelöſt, ſo wird das Schwert wieder die 
Harfe ablöſen. Offen bricht der Drang nach Rache aus der Seele hervor; der 
Haß wohnt dicht neben dem Preis und dem Dank. 

Das ijt der haßvolle nationale Judengeiſt, das iſt der ſchlimmſte Chauvi- 
nismus. Hier iſt die Schattenſeite der Kriegsbegeiſterung, die einem die Frage 
vorlegen kann, ob es überhaupt möglich iſt, Krieg zu führen, ohne zu haſſen. 
Uns klingen Töne aus unſerer nationalen Cyrik ins Ohr, die ähnlichen Geiſt 
atmen: „Schlagt ſie tot, das Weltgericht fragt euch nach den Gründen nicht.“ 
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Wir verſtehen, wie die Ceidenſchaft des Haſſes gegen den Unterdrücker ſolche 
Töne finden und wie auch ein Frommer alles vergeſſen kann, was er von dem 
gütigen und heiligen Gott weiß, wenn er nur den heißen Wunſch hat, dieſe 
Gerechtigkeit ſeines Gottes gegen die Unterdrücker aufzurufen. 

Wir können nur von herzen wünſchen, in keine Cage hineinzukommen, die 
uns wieder ſolche Töne auf die Lippen zwänge. Es wäre ſchrecklich; wir 
könnten ſie ja doch nur mit böſem Gewiſſen anſtimmen, wir hätten nicht mehr 
die naive Selbſtgewißheit, wie ſie noch der haß unſerer großen Sänger vor 
hundert Jahren hatte. Dann kann für uns dieſes Lied nur eine geſchichtliche 
und unterrichtliche Bedeutung haben. Wir können mit ihm die Stimmung der 
Makkabäerzeit klar machen, und dieſe iſt für uns viel wichtiger als ihre ge- 
ſchichtlichen Daten; wir können mit unſerm Pſalm die Greuel des Bauernkrieges, 
wir können den 30jährigen Krieg verſtändlich machen; denn in jenem hat Thomas 
Münzer, in dieſem hat Kaspar Scoppius ihn benutzt, um zum fanatiſchen haß 
anzufachen; dieſer hetzte die römiſch-katholiſchen Fürſten, jener ſeine Bauern mit 
ihm auf. Die Derbindung von politiſchem Hak und Religion hat hier ihren 
häßlichſten Ausdruck gefunden. Wenn ſich in dieſer Verbindung die Politik den 
Glauben dienſtbar macht, um ſich mit ihm die ſtärkſten Ceidenſchaften zu ſichern, 
jo ſollte umgekehrt in jener Verbindung, die tatſächlich gar nicht völlig aufge- 
hoben werden kann, die Religion den politiſchen haß zügeln und jenes Kompromiß 
zu Wege bringen, das uns als das höchſte ſcheint, was wir vorläufig erreichen 
können: das Kompromiß, daß man den Angreifer abwehrt und den mit den 
Waffen überwundenen Feind noch einmal mit jener Klugheit überwindet, die 
unſer Bismarck Ojterreid) gegenüber betätigt hat. Freilich Frankreich gegenüber 
hat bisher ſcheinbar dieſe Politik verſagt; aber es kommt bei ihr auch darauf 
an, ob fie nicht den Eindruck einer Schwäche macht, die zum Nachlaufen ver— 
anlaßt und darum gerade zur Vergeltung und Revanche reizt. Wenn aber ſelbſt— 
bewußte Stärke klug die Hand bietet, dann iſt der Erfolg wahrſcheinlich. 

Im Unterricht iſt der Pſalm gut zu gebrauchen, um reiferen Schülern 
zu helfen, den Geiſt und das Wort Gottes in der Bibel herauszufinden. Es 
wird ſicher ein jedes Glied einer höheren Klaſſe ſofort entſcheiden, daß hier der 
Geiſt unſeres Gottes nicht ſpricht. Solche „übungen“ empfehlen ſich mehr als die 
gebräuchlichen Ubungen im Kufſchlagen von Bibelſtellen; denn nur fo können wir 
helfen, wieder Sinn für die Schrift zu erwecken. Die Gefahr, Beſſerwiſſerei auf 
ſolche Weiſe großzuziehen, iſt nicht ſo ſchlimm wie die Gefahr, alles in der Bibel 
gleichermaßen anzunehmen oder zu verwerfen. Und dann, wann ſollen wir denn 
anfangen, den spiritus sanctus mit ſeinem testimonium aufzurufen? 


55. 


Dieſes Lied atmet wieder dasſelbe volle Glück wie unſer deutſcher Sang 
„Wie mir deine Freuden winken nach der Unechtſchaft, nach dem Streit“, nur 
daß es einen ſtärkern religiöſen Grundzug hat. Eben darum kommt es an das 
niederländiſche Dankgebet heran „Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten.“ 
Es iſt dieſelbe frohe, glückliche Stimmung eines noch vor kurzem allſeitig ge— 
drückten und zerſchlagenen Volkes, das fic) nun auf einmal ganz unvorhergeſehen 
und kaum erhofft frei vom Drucke der Feinde ſieht. Umſo lauter bricht darum 
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der Jubel empor, und er wird in den frommen Herzen zum Dank gegen Gott, 
den Lenker der Welt und der Geſchichte, der ſeine Macht dazu gebraucht hat, 
ſein Volk wie durch ein Wunder zu erretten. In der Hand des Gottes geborgen 
zu fein, der alles lenkt, nicht nur die Weltgeſchichte, ſondern auch das große weite 
All mit allem, was darinnen iſt, das ijt der größte Gewinn eines Gläubens, 
der es wagt, einen guten und gnädigen Willen über Natur und Menſchenwelt 
zu ſchauen und ſich ihm anzuvertrauen. So ruht nach ſchweren Seiten und großen 
Siegen der Glaube froh und ſicher im Schirm des Allmächtigen aus, deſſen ge— 
wif, daß Gott immerdar mit ſeinem Dolf fein wird, wenn es ſich auch zu 
ihm hält. 

Das Beſondere an unſerm Liede ijt die Lage, in der das Volk war: es. 
ſcheint von vielen Feinden umgeben zu ſein. Wenn ihm trotzdem Sieg und Freiheit 
geſchenkt wurden, dann war dieſer Ausgang um fo mehr ein Anlaß, allen Erfolg 
Gott zuzuſchreiben, als die eignen Kräfte, weder Maſſen noch Roſſe, nicht im— 
ſtande geweſen waren, allein den Sieg zu erringen. hier ſetzt die Deutung ein, 
die der Glaube allen großen Ereigniſſen gibt, die förderlich und heilſam ſind: 
Gott allein hat alles gemacht und gegeben. 

Darin liegt für uns der Wert des Pjalms. Wir können keinem Dolfe: 
ſagen: Gott muß dich erretten; aber wir können ſagen: wenn du errettet worden 
biſt, dann danke es Gott. Denn der Glaube begleitet immer das Geſchehen, wie 
es eintritt und verläuft, mit ſeiner Deutung; er führt alles auf Gott zurück. 
Und da Gott und der Glaube ethiſch und auf das heilige gerichtet ſind, be— 
kommt dieſe Deutung immer einen praktiſchen, einen teleologiſchen Sug; die Er— 
eigniſſe, die Gott ſchickt, ſollen etwas ſagen. Denn nur ſo ſpricht Gott, daß er 
etwas tut, und er tut nichts, ohne daß er etwas damit ſagt. Das iſt die naive 
und echte Art des Glaubens, alles im Licht Gottes zu ſehen, und alle Ereigniſſe 
als Wirkungen Gottes zu deuten, der als ihr Urheber und Cenker gedacht ijt. 
Dieſe Deutung wird immer dann angeregt, wenn es ſich um lebenswichtige Be= 
gebenheiten handelt. ö 

Eine ſolche lag hier offenbar vor: die Befreiung des Volkes von einem 
ſchweren Joch. Für alle ähnlichen Fälle ijt darum unſer Pjalm typiſch. Er 
kann um ſo eher für ſolche Fälle verwandt werden, als er wenig beſonders 
Israelitiſches enthält. Er iſt wie ein großes „Nun danket alle Gott“, das auch 
nach dem Friedensſchluß geſungen wurde, der einem furchtbaren Krieg ein Ende 
machte. In irgend einer Verbindung mit großen, ſchweren Kriegen kann man 
darum unſeren Pſalm brauchen, fei es daß es fic) um den 50 jährigen, um den 
Siebenjährigen Krieg oder um den niederländiſchen Befreiungskrieg handelt. Hoffentlich 
haben wir es nicht nötig ihn einmal anzuſtimmen; aber wenn der europäiſche 
Krieg kommt, dann wollen wir ihn lieber ſelber ſingen, als ihn aus dem 
Munde unſerer Feinde hören. 

Als ein ſchönes Wort für den Geburtstag des Kaiſers empfiehlt fic 
v. 16 - 19, wenn dies als Sinn hineingelegt oder herausgeholt wird: der Hönige 
und der bölker Geſchicke find in Gottes hand; das Beſte, was man tun kann, iſt, 
ſich an dieſen Gott zu halten. Und zwar halte man ſich an ihn, nicht nur mit 
dem Vertrauen, daß er alles wohl machen wird, ſondern auch mit ſeinem ganzen, 
Leben und verhalten. Religiös-ſittliche Tüchtigkeit ijt das Mittel, mit dem Gott 
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arbeitet, um ein Volk gegen äußere und innere Schäden (Seiten des Hungers) 
zu bewahren. Man kann auch ein allgemeineres Thema gewinnen, wenn man 
Gottes Macht über die Welt der Natur und über die Menſchengeſchicke behandelt, 
alſo D.6—9 und 10 - 12 als materia laudis (Delitzſch) mit dem Eingang und 
dann noch mit dem 8chluſſe zuſammennimmt, der auf das „Gott hat geholfen“ 
ein „Er wird weiter helfen“ folgen läßt. Die Hauptſache aber wird es doch 
immer ſein, daß wir unſere Gemeinden immer mehr in dieſe Deutung der Welt 
und der Menſchengeſchicke hineinziehen, die Gott in letzter Cinie als Urheber und 
Cenker anſieht und ihm vertraut und gehorcht. 


68. 


Es ijt ſchade, daß der Pjalm als Ganzes unverwendbar für uns ijt, ſo— 
weit es ſich um die Predigt von Gültigem handelt. Swar ſchreitet er prächtig 
einher, zwar klingt in ihm hell auf die Freude über Sieg und Errettung; aber 
es iſt zu viel nicht bloß der gräßlichen Freude am Blute der Feinde, ſondern 
auch des beſonderen israelitiſchen Gedankengutes darin, als daß wir ihn ver— 
werten könnten. Doch für den geſchichtlichen und unterrichtlichen Sweck ijt 
er ſehr brauchbar; denn er gibt eine Fülle von anſchaulichen Bildern, die Israels 
Glauben und Kultus beleuchten; Israels Kriege Gottes Kriege, Israels Feinde 
Gottes Feinde; Gott wohnt auf dem Bajam, Myriaden Wagen hat er zur Ver- 
fügung, der Sion iſt ein heiliger Berg, unberührbar für die Feinde. Und dann 
leſe man das prächtige Bild U. 25 — 28, das uns den Dankgottesdienſt des Volkes 
malt. Man könnte unſer Lied gebrauchen, um die Stimmung unter Judas 
Makkabäus zu zeichnen: „Seht er kommt mit Preis gekrönt, weil Poſaunen ihn 
empfahn.“ Damit gibt man einen Eindruck von dem ganzen Geiſt ſeiner Seit, 
von dem Jubel, mit dem er begrüßt wurde, der noch denen in die Seele klang, 
die ſpäter Jeſu einfaches Auftreten nicht mit ſeinem Anſpruch, der Meſſias zu 
ſein, zuſammenreimen konnten. — Für eine Predigt mit ſozialem Inhalt em⸗ 
pfiehlt ſich etwa das Stück D. 5 - 7: Gott der Vater der Waiſen und Anwalt 
der Witwen; der D. 6 kann auch einmal für ſich an einem Grab oder im Ge— 
ſpräch gute Dienſte tun. 


c) Citurgiſche Hymnen. 

Ein weiteres Stück „Kultur“ und „Welt“, das uns die Pſalmen in einem 
engen Verhältnis zur Frömmigkeit zeigen, iſt natürlich der Kultus. Die Frage, 
ob er nicht fo ſehr zur Religion gehört, daß man ihn nicht in dieſer Weiſe be— 
zeichnen kann, geht uns aber hier nichts an. Auf jeden Fall ſpielt der Kultus 
im N. T. keine ſolche Rolle; hat ſich ja doch deſſen Gedankenwelt zum guten Teil 
im Gegenſatz zur Überſchätzung des Kultus entwickelt. Wir haben aber wieder 
einen Kultus und wir lernen ihn immer mehr ſchätzen; und zwar tun wir das 
um fo mehr, je weniger auch unſer evangeliſches Volk dazu neigt, die Teilnahme 
an ihm als ein gutes Werk anzuſehn. Swei Dinge find es, die ihn uns immer 
wertvoller erſcheinen laſſen: einmal ſeine Bedeutung als Gemeinſchaftsfeier, 
weil wir immer mehr einſehen, wie wichtig die Berührung mit der Gemeinſchaft 
für das Wachstum aller Religion iſt, und weil ſich im Kultus wie auf einem 
neutralen Boden noch ſehr viele oft recht verſchiedene Auspragungen des religiöſen 
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Lebens zuſammenfinden, die eine genaue Durchforſchung ihres dogmatiſchen Be— 
ſtandes von einander trennte. Dann aber haben wir noch im Gegenſatz zu allem 
Intellektualismus die Bedeutung der irrationalen Kräfte, alſo des Gefühles 
und des Gemütes, für jenes Wachstum der Religion ſchätzen gelernt. Ein Lied 
voll Innigkeit und Tiefe, ein echtes, warmes Gebet bekommt eine immer größere 
Wichtigkeit für das Innenleben und ſteigt für manche hoch an Wert über die 
Predigt empor. 

Das ijt die allgemeinſte Bedeutung, die wir dieſen kultiſchen Ciedern zu— 
ſchreiben müſſen: ſie machen einmal wieder auf den Wert eines ſchön geſtalteten 
und durchgeführten Anbetungsgottesdienſtes aufmerkſam. Sie erinnern uns daran, 
wie man Frömmigkeit pflegen kann, wenn man die Fülle frohen und heiligen 
Glückes entbindet, die in allen wahrhaft frommen Menſchen gelebt hat. Auf den 
Flügeln froher Lieder und inniger Gebete ſollte jeder lernen, eine Gemeinde in 
die höhe emporzutragen, der nur irgend eine religiös-äſthetiſche Ader in fic) hat. 
Und wenn dieſer Sinn für das heilige im Gewande des Schönen auch die Predigt— 
weiſe beſtimmt, wie das 3. B. mit den Predigten von Smend der Fall iſt, dann 
iſt das ein Weg, auf dem ohne Sweifel ſehr viele einem ſo mit dieſer Kraft be— 
gabten Prediger folgen werden. Don anderen Weiſen, die ſich für anders ge— 
artete Prediger und Gemeinden ſchicken, haben wir hier nicht zu reden. — Wie 
weit ſich unjere Lieder jeweils für die Ausſchmückung des Gottesdienſtes ſelbſt 
eignen, darüber wird bei der Behandlung der einzelnen Pſalmen zu reden ſein. 


134. 


Dieſes entzückende, ſchlichte Lied muß man bekannter machen, als es iſt. 
Welche weihevoll-freudige Stimmung liegt doch über den wenigen Derjen! Wahr— 
ſcheinlich iſt es ſein klerikaler Grundzug geweſen, der es nicht in allgemeinern 
Gebrauch hat eingehen laſſen. Aber ihm zum Trotz ſollte man es ſich für allerlei 
Gelegenheiten merken. Welches ſchöne und eindrucksvolle Bild gibt es zunächſt 
für allen Unterricht über Tempel und Kultus; der Wechſelgeſang zwiſchen dem 
Chor der Leviten und dem Einzelgeſang des Prieſters vor dem Tempel in der 
Nacht: daran kann man die Schönheit des israelitiſchen Kultus veranſchaulichen 
und überhaupt Sinn für die Verehrung Gottes im Gottesdienſt erwecken. Aber 
unſer Cied hat nicht nur ſchöne Klänge, ſondern auch einen hohen Inhalt: Gott 
preiſen ſeine Diener, und Gott ſegnet ſie reichlich, Er, der als der Schöpfer 
Himmels und der Erde, der Inhaber alles reichen Segens iſt. Preis und Segen — 
das iſt auch ein Weg, auf dem ſich Gott und ſeine Frommen begegnen; er darf 
über den anderen: Gnade und Vertrauen — und: Gottes Wille und Gehorſam — 
nicht vergeſſen werden. Dabei kann man ja dem Worte Segen jeden möglichen 
Inhalt geben; was hindert uns daran, als ſolchen auch Gottes heiligen Geiſt 
und das frohe Ausruhen in ſeiner gütigen Gemeinſchaft zu ſehen! 

Zu verwenden ſcheint mir der Pſalm zunächſt einmal für alle Gelegenheiten zu 
ſein, wo Pfarrer und andere am Werk der Kirche und der Liebe beſtellte Leute zu— 
ſammen find. Dann muß man natürlich die Schilderung von D. 1b fallen laſſen. 
Pfarrern, älteſten und Miſſionaren kann man auf Seften, bei Derjammlungen 
aller Art in der üblichen Eingangsſprache unſer Wort zurufen: Preiſet den 
Herren! — Dabei braucht man nicht gleich auf das Preiſen im Leben über— 
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zugehen; man kann ſich auch einmal mit dem ruhigen, glücklichen Preiſen be- 
gnügen, das entweder unſerem Mund entſtrömt oder das ganz ſtill in unſerem 
Innern ertönt. Es gibt kein beſſeres Mittel, immer wieder zufrieden zu werden, 
als wenn man ſich daran gewöhnt, möglichſt viel unſere ſchönen Lob- und Dant- 
lieder zu ſingen. Sie haben etwas von der glücklichen Stimmung in ſich, die 
in unſeren großen Ciederdichtern gelebt hat. Und welche innere Befreiung und 
Erhebung gibt es erſt, wenn man Grund hat, glücklich zu ſein, und wenn ſich 
dann die Seele, ihrer tiefſten Regung folgend, auf den Flügeln eines Liedes wie 
etwa „Cobe den herren“ oder „Nun danket alle Gott“ zu Gott empor— 
ſchwingen kann! — Es kommt in unſerem Pſalm auf die Aufforderung zum Preis 
noch der liebe Gebetswunſch: Es ſegne dich der herr! — welchen Eindruck macht 
er, wenn es etwa Miſſionare ſind, die auf ihr Miſſionsgebiet abgeordnet werden! 
Aber wem tut ſonſt nicht auch ein ſolches Wort wohl, wenn uns ein ehrwürdiger 
Mund den Segen des großen Herrn im himmel für haus und Amt anwünſcht! 
Ein ſolches Wort kann immer einmal wieder einen Blickſtrahl der hoffnung und 
neuer Freude auf irgend einen harten Acker werfen lehren, wo ſcheinbar nur 
Dornen gedeihen. 

Wenn es nicht bloß „Geiſtliche“ und zum Dienſt berufene Amtsträger ſind, 
die der Sänger hier verſammelt denkt, ſondern die zur nächtlichen Feier ver— 
ſammelte Gemeinde, ſo gewinnt das kleine Cied auch dafür manchen wertvollen 
dug. Wo etwa ein Sylveſtergottesdienſt um die Mitternachtsſtunde ſtattfindet, 
welche Töne laſſen ſich da unſerm Ciede entlocken: Preiſet den herrn! — Es 
ſegne euch der herr, der Schöpfer von himmel und Erde! — Wir haben hier 
die ganze Stimmung, wie fie an der Grenze zweier Jahre zu herrſchen pflegt: 
Preis und Segenswunſch, das eine für das alte, das andre für das neue Jahr. 


115. 


Ruhig und froh gleiten die Klänge dieſes Liedes dahin. Sie fordern auf 
zum Preis des Herrn, der ſeine Frommen ſicher ruhen läßt im Vertrauen auf 
ſeine Allmacht und Gerechtigkeit. Ein erhebender Eindruck von Gott liegt dem 
Sang zugrunde: Er iſt die große, hohe Gewalt, die alles in Ordnung bringt, 
was auf der Welt in Unordnung geraten iſt. Es iſt ſein Majeſtätsrecht, ſolches 
als höchſte Reviſionsſtelle der Welt im Sinn ſeiner Gerechtigkeit wieder zurecht— 
zurücken. Das Vertrauen auf die Gerechtigkeit des herrn der Welt ſpricht ſich hier 
noch ungebrochen in der alten dogmatiſchen Weiſe aus: wenn auch erſt nach 
kurzem Schwanken ſtellt ſich der normale Lauf der Welt immer wieder her. 

Was ſagen wir dazu? Unſer erſter Eindruck iſt, daß der Sänger weder 
Hiob noch Jeſus und Paulus erlebt hat. Seither ijt das Dogma von der 
Gerechtigkeit Gottes auf Erden gefallen. Wirklich? Ja, vielleicht als Dogma, 
das darüber beſtimmen wollte, wie die Dinge geſchehen müſſen. Aber wir können 
doch davor nicht die Augen verſchließen, daß tatſächlich grade im wirklichen Cauf 
der Welt häufig genug wieder Dinge in die Reihe gebracht werden, die in Un— 
ordnung geraten waren, z. B. daß jemand endlich auf den Platz kommt, der ihm 
gebührt, wenn auch nach langer Enttäuſchung, daß ein Kufſteigen vorkommt, 
das den Geringen dem Edlen an die Seite bringt. Das kann man auf das 
Leben des einzelnen, das kann man aber beſonders auch auf das politiſche und 
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ſoziale Leben beziehen. Wo ſolches vorkommt, da führt es der Glaube auf den 
Gott zurück, der ſeine Allmacht der Gerechtigkeit zur Verfügung ſtellen kann. Das 
iſt der Unterſchied dieſer gläubigen Betrachtung von jeder dogmatiſchen; dieſe 
will ſagen, was geſchehen muß, wenn Gott ſo iſt, wie man ihn ſich denkt; jene 
will Gott für etwas danken, was in dieſem Sinn geſchehen iſt, wie der Glaube 
immer alles Geſchehen deutend begleitet, indem er es auf den Willen Gottes 
zurückführt. 
115. 

Es ijt derſelbe Ton freudigen Vertrauens auf Gott, der auch durch diefen 
Pſalm hindurchklingt. Wir haben ihn ſchon oft gehört und werden ihn noch oft 
hören; aber man hört ihn immer wieder gern. Wir müſſen es immer mehr 
lernen und immer eindrücklicher lehren, daß Religion in unſerem bibliſchen Sinn 
Vertrauen auf Gott ijt, jo ſchwer es einem auch fallen mag. Dertrauen auf 
Gott, das die Seele mit fo überlegener Ruhe und Freudigkeit erfüllt, wie fie 
hier zu uns ſpricht. Dieſes Vertrauen muß den Menſchen auch gut machen, wenn 
nur irgend die Reformation Recht hat, die ja Gottes Padagogie fo auffaßt, 
daß er am tiefſten mit ſeinem Vertrauen auf Menſchen einwirkt. 

Beſondere Kennzeichen des Ciedes ſind der Vergleich des lebendigen Gottes 
mit den Heidengöttern, die fo ſpöttiſch geſchildert werden, ferner der Wunſch nach 
Mehrung des Volkes Israel, der Hinweis auf die Erde als das Erbe der Menſchen, 
während ſich Gott allein den himmel vorbehielt; und endlich der trübe Gedanke 
von den Toten, die Gott nicht mehr loben können. 

All dieſe Süge machen den Pſalm für uns unverwendbar. Mit unfern 
Miſſionsbeſtrebungen vereint ſich die ſpöttiſche Schilderung der Heidengötter nicht; 
ſie zu einer chriſtlich gearteten Begründung der Miſſion umzuſchmelzen, dürfte 
doch auch einem gewiegten Feſtredner ſchwer fallen. Ruch die andern beiden 
Kennzeichen des Pſalms, die zwiefache Beſchränkung auf das Diesſeits, machen 
ihn für unſern Gebrauch unmöglich. Er muß darum zu den bloß geſchichtlich 
und unterrichtlich verwertbaren gerechnet werden, an denen man die Religion 
Israels und damit ihren Unterſchied von der chriſtlichen klar machen kann. Brauch— 
bar ijt nur U. 1, aber dieſes Wort ijt auch voll hohen religiöſen Geijtes. Im 
Sinn des Unjer-Dater-Gebets kann man es einmal verwenden, um die theo- 
zentriſche Betrachtung des Lebens zu ſtärken, die Gott als die Hauptſache anſieht, 
ſtatt nach unſerer Gewohnheit ihn als Mittel für uns anzuſehen, worin uns die böſe 
religionswiſſenſchaftliche Erkenntnis fo leicht beſtärkt. Iſt immer das Recht des 
andern die Grenze für die Gewinnſucht des einen, ſo iſt Gott für uns ganz 
unentbehrlich, damit wir zu ſeinen Gunſten auf die beſtändige Geltendmachung 
unſeres Nutzens und Intereſſes verzichten lernen. Wir ſind zuletzt für ihn 
da; damit iſt auch der feinſte Egoismus aufgehoben, der ſonſt ſo leicht in das 
Ceben des Glaubens eindringt und es verdirbt. So wohnt in dieſem Gedanken, 
den die reformierte Theologie an die Spitze ihres Snftems ſtellt, ein hoher un- 
aufgebbarer Wert. 


135. 
Das einzig Beſondere, das dieſer Pſalm beſitzt, iſt die Aufforderung an 
die Diener des Herrn, ihm zu lobſingen; ob man neben Pjalm 134 dieſen Vers 
14 * 
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nötig hat, bezweifle ich. Die materia laudis zeigt Gott wie immer als den 
herrn der Natur und der Geſchichte, während die Heidengötter nichtig find. Hier 
iſt alſo nichts für unſern Sweck zu gewinnen, was nicht ſonſt beſſer zu haben 
wäre. 


136. 

viel feſtlicher bringt dieſe Citanei die grundlegenden Gedanken der Religion 
Israels zum Ausdruck. Aber auch fie ijt für uns unverwendbar; es müßte denn 
gerade ſein, daß ſie uns einmal wieder daran erinnerte, daß die gläubige 
Deutung der Geſchichte, alſo die religiös geartete Geſchichtsphiloſophie, von 
uns weniger vernachläſſigt werden ſollte. Hin und wieder einmal ijt eine Ge- 
ſchichtspredigt am Platze, die die magna gesta Dei an der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung klar macht; denn in geſchichtlicher Entwicklung muß es ſich immer um 
ethiſche und geiſtige Werte handeln, nicht bloß um natürliche, die bloß den 
einzelnen angehn. Darin beruht der große klaſſiſche Fortſchritt, den die israeli- 
tiſche Religion gemacht hat. Sur Abrundung unſeres Glaubens an den einzig⸗ 
artigen Wert dieſer Werte gehört aber die Erkenntnis, daß ſie Zwecke Gottes 
in der Lenkung der Geſchichte find. Der maßgebende Standpunkt einer jeden 
ſolchen gläubigen Betrachtung der Geſchichte kann aber kein anderer ſein, als dieſer 
große Optimismus, der in dieſen feierlichen Worten der Litanei ausgedrückt ijt: 
Seine Gnade währet ewiglich! 


147. 


Und wieder erſchallt derſelbe Ton: Unſer Gott, der uns helfen will, iſt 
auch der allmächtige herr der Welt! Aber in welcher höhe und in welcher 
Schönheit tritt der Gedanke hier auf! Es ſind faſt neuteſtamentliche Klänge, 
die V. 3 und 6a ertönen: Gott heilt das gebrochene Herz und die ſchmerzende 
Wunde. Der zweite Teil des Pjalms von D. 12 ab gibt uns ein wenig be- 
kanntes, prächtiges Naturlied; dies zeigt einmal wieder Gott in ſeiner iiber- 
wältigenden Größe und Güte, die ſich ſogar den jungen Raben nicht entzieht. 
So müſſen wir Gott auch einmal zeichnen. Man beachte aber, wie das Lied 
ſich nicht auf Naturſchilderungen beſchränkt, ſondern wie die zweite Strophe in 
V. 11, jo auch die dritte in V. 19 die eigentliche Grundrichtung dieſes Gottes 
betont, welche auf Frömmigkeit und auf Gebot und Geſetz hinzielt. Es wäre 
durchaus verkehrt, dieſe Beziehung fallen zu laſſen, nur um ſich an die Natur- 
freude zu halten; denn das wäre ganz und gar gegen den Geiſt unſeres Dichters, 
der feſt auf dem Boden unſerer geiſtigen und ethiſchen Religion ſteht. Die her— 
anziehung der Mauern Jeruſalems darf uns nicht ſo viel ſtören, daß wir darum 
auf dieſes ſchöne Cied verzichteten. Es eignet ſich mindeſtens als Lektion, aber 
auch als Cert für einen Ernteſonntag oder für eine andere Gelegenheit, wo die 
Natur in den Dordergrund tritt. 


148. 
Hier ſingt eine Seele ihr Glück in vollen Tönen aus ſich hinaus. Sie muß 
es tun, weil ſie ihr Glück in andere überſtrömen laſſen möchte. Wir wollen es doch 
nicht vergeſſen, daß es unter den heiligen, denen wir im pſalter ins Herz ſehen, 
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auch ſolche Glücklichen gibt, und nicht nur gequälte Herzen mit ihren Klageliedern. 
Unſer Sänger hört ſein Glück überall heraus, oder vielmehr er hört es überall 
hinein. Eine ſtarke Übertragung ſeines Glücksgefühls auf ſeine ganze Umgebung 
kennzeichnet ſein Lied, wie fie ruhigeren und nüchternen Ceuten etwas übertrieben 
erſcheinen will. Aber wir können uns doch der ſtarken univerſaliſtiſchen Richtung 
nicht entziehen, die hier ſpricht, zumal da ſie uns in hochpoetiſcher Form ent— 
gegentritt. Wir hören ja auch unſer Glück aus Wald und Feld im Echo wieder— 
klingen — man denke nur an das Lied „O daß ich tauſend Zungen hätte —“. 
Nur die belebte Schöpfung, die Wale, die wilden und die zahmen Tiere, find 
wir nicht gewöhnt, als unſer Echo zu betrachten, da wir nur der lebloſen 
ſtillen Natur, grade weil ſie über keine Stimme verfügt, unſere eigne Stimme 
zu leihen pflegen. höchſtens die lieben Vöglein dienen uns als Echo unſerer 
Gefühle. Aber wenn es den herrn zu loben gilt, bloß weil er der Herr und 
der Cenker der Welt iſt, dann können wir uns ſchon eher dazu verſtehen, die 
ganze Welt zu einem Jubelhymnus aufzurufen, der alles, was ſich ſonſt befehdet, 
im Cobpreis des Schöpfers vereinigt. Es entſpricht ganz und gar dem Geiſt der 
bibliſchen Religion, wenn zuletzt die Gedanken des Sängers ſich auf ſein Volk 
ſammeln; denn Menſch und Volk ſind doch die wichtigſten Gegenſtände der Für— 
forge des preiswerten herrn der Welt. So klingt denn der Jubel aus in die 
Zuverſicht, der D. 14a ſeinen Ausdruck gibt, der leider nicht ohne weiteres für 
uns verſtändlich iſt. Trotzdem läßt uns der hohe, feſtliche Klang dieſes Ciedes 
nur ungern auf ſeine Verwendung an großen, aber auch nur ganz großen Tagen 
des nationalen und auch kirchlichen Lebens verzichten. Entweder mag man 
darauf rechnen, daß die Jubelſtimmung, die es als Cektion erweckt, ſo mitreißt, 
daß man ſich weder an dem Horn des Volkes noch an den Israelſöhnen ſtößt; 
oder man deute knapp in der Predigt über den Pſalm an, daß das Horn, 
das Gott ſeinem Volk erhöhen wird, nichts andres bedeutet, als den Retter und 
Heiland. Die großen Jubiläen, denen wir entgegengehn, ſei es das des großen 
Krieges, ſei es das der Reformation, werden ſicher eine Verwendung dieſes präch— 
tigen Hymnus mit ſeinem genus grande ermöglichen. 


146. 

Wunderbar, wie reich die israelitiſche Dichtung iſt, um ihren großen Ge— 
danken immer neu zu formen! Ohne großes hymnologiſches Beiwerk ſpricht dieſer 
pſalm gehalten und ſtraff das Vertrauen auf den Gott aus, in deſſen Hand wir 
uns ſo wohl und froh fühlen. Es ſind ſchlichte und darum ſo eindrucksvolle 
Klänge voller Kraft und Nachdruck, die das herz zu dem Gott der Güte erheben 
wollen. Die einfachen Sätze und der einfache Eingang geben dem Lied etwas 
Wahrhaftiges und männliches, das uns im Unterſchied von anderen Liedern ſehr 
angenehm berührt. Dieſer Eindruck der Wahrhaftigkeit wird durch D. 5 und 4 
gehoben, die einen eigenartigen Hintergrund zu dem alleinigen Vertrauen auf 
Gott ſchaffen: Fürſten ſind Menſchen und darum ſind ſie nichts. Es iſt doch 
ein prächtiger Geiſt, der hier hindurchweht, ein ſeltener Geiſt. Denn Gottver— 
trauen iſt oft genug mit Byzantinismus verbunden, weil es ſich beidemale um 
bedingungsloſe hingebung an die Kutorität handelt; Gottvertrauen ijt auch oft 
genug mit Selbſtſucht verbunden, weil man ja doch Gott oft nur darum ver— 
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traut, um ihn für ſich zu gebrauchen. Aber hier herrſcht eine andere Stimmung; 
das Gottvertrauen kehrt eine gewiſſe Spitze gegen das Vertrauen auf Fürſten hervor, 
und es iſt zugleich durch und durch ſozial. So könnte ſozialdemokratiſches Chriſten⸗ 
tum ausſehen, wenn es ein ſolches gäbe: Gott iſt nicht ein Gott der Großen, 
er iſt ein Gott der Gedrückten und der Niedrigen; fie richtet er auf und ſtärkt 
ſie. Wie ſtark ſpricht aus dieſen lapidaren Sätzen Gottes ernſte und gerechte 
Güte! hier iſt der große, prophetiſche Gottesglaube, der uns immer noch 
not tut. Wenn dieſe Güte, die alle retten und heben will, der Sinn der Welt 
iſt, dann dürfen aber die Menſchen nicht hinter ihr zurückſtehen. Darum iſt 
unſer Pjalm ein prächtiger Text für alle Gelegenheiten, wo Hilfe und Beiſtand 
von Menſch zu Menſch gefeiert und gefordert wird; alſo 3. B. beſonders für 
Feiern des Evangeliſch-ſozialen Kongreſſes, der ſeit zwei Jahren wieder 
eine kirchliche Feier abhält. Aber die Innere Miſſion ſollte es doch 
trotz jenes offenherzigen Derjes wagen, dieſen Pſalm einmal in den Mittelpunkt 
zu ſtellen. Sicher werden allerdings dieſelben Leute, die den zweiten Vers des 
nach unſerm Pſalm gedichteten Liedes: „Lobe den Herrn, o meine Seele“, nicht 
gern fingen laſſen, von dieſem Vorſchlag nicht ſehr erbaut fein. Noch ſeltener 
wird ſich hier jemand finden, der unſern Pjalm am Geburtstag des Candes— 
fürſten zu verleſen wagte; denn man würde ſofort die Abſicht dahinter wittern, 
die Majeſtät zu beleidigen oder ſich als Demokrat aufzuſpielen. Aber welche 
Töne geziemten ſich denn mehr an einem ſolchen Tag für eine chriſtliche Kirche 
als dieſe: Der Kaiſer iſt vergänglich, aber Gott ijt ewig; dieſes Gottes Wille 
iſt auf die Beſeitigung der Nöte aller Unterdrückten und Leidenden gerichtet; 
darum kann man auch an einem ſolchen Tage Gott ſich nicht anders hingeben, 
als wenn man ſich in dieſer ſozialen Geſinnung ſtärken läßt. — Das wäre 
doch ein männliches und würdiges Wort; denn in chriſtlichen Gottesdienſten handelt 
es ſich doch immer und gerade auch an Tagen hoher Perſönlichkeiten um nichts 
anderes als um Gott und um die Menſchen; die Fürſten aber haben ihre höchſte 
Ehre darin, daß fie an den Menſchen unſerm Gotte dienen dürfen. 


d) Eschatologiſche Hymnen. 

Warum wollen wir fo wenig von der Eschatologie wiſſen? Aus demſelben 
Grunde, der uns auch von der Schöpfung nicht ſo viel reden läßt. Denn 
beidemal handelt es ſich um die Hauptpunkte eines jeden Glaubensganzen, um 
den Anfang und um das Ende. Aber um Anfang und Ende handelt es fic in 
einem beſonderen Sinn, nicht in dem Sinn, als ob es auf einzelnes oder all- 
gemeines Wiſſen um die Begebenheiten und Tatſachen ankäme, die an dieſen 
Stellen zu finden ſind, ſondern es handelt ſich um die Beziehung zu dem Gute, 
das der Glaube als die Hauptſache umfaßt. Die Glaubenslehre, die von der 
Schöpfung etwas zu ſagen weiß, behauptet, dieſe habe ihren höchſten Sinn darin, 
daß dieſer Hauptwert der Welt in ihr angelegt fei. Und die Glaubens- 
erkenntnis, die ſich mit dem Ausgang der Welt beſchäftigt, behauptet dazu, daß 
dieſer Wert am Ende allen Schwierigkeiten zum Trotz verwirklicht werde. Das 
bringt die Naivität eines Glaubens leicht fertig, der von dem Mißverhältnis 
zwiſchen Soll und Sein, zwiſchen Welt und Wert keine Ahnung hat und ſich vor 
den ungeheuren Schwierigkeiten, die zwiſchen einem ſolchen Anfang und einem 
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ſolchen Ende liegen, die Augen verſchließt. Und ſo kommt man leicht dahin, 
daß man alles, was der Glaube auszuſagen hat, als eine Sache anſieht, die ſich 
irgendwo und irgendwie zwiſchen Himmel und Erde abſpielt, wie ſich fo viele 
andre Dinge auch in der Welt abſpielen. Wer wollte leugnen, daß ihm dieſe 
Gefahr, das Chriſtentum als etwas Relatives anzuſehn, nicht immer ſo außer— 
ordentlich nahe liegt und die ſchwerſten Bedenken macht? Wer das leugnet, 
der hat ſich die Einfalt ſeiner Seele in einer Weiſe allen großen Problemen 
gegenüber bewahrt, daß er zu allem andern eher fähig ijt, als Ceuten von heute 
religiös zu dienen. Wer ſich aber gar nicht aufſchwingen kann zu der Über— 
zeugung, daß unſre bibliſche Religion Weltſache iſt, der hat ſich auf der andern 
Seite ſo von der Maſſenhaftigkeit der Welt imponieren laſſen, daß auch er nicht 
imſtande iſt, der Erbauung von Chriſten ſeine Arbeit zu widmen. — Unſere 
Lieder können uns wenigſtens einmal jene hoffnung nahebringen, die den Kern 
der bibliſchen Religion ausmacht, daß ſich das große göttliche Heilsgut noch ein— 
mal in der Welt durchſetzen wird, wenngleich wir auch in dieſe Zukunft mit 
unſerm Entwicklungsbegriff hineindenken, der eine lange Cinie erkennt, wo die 
Naivität nur einen punkt ſieht. Dieſe Hoffnung ruht auf der ſtarken Über— 
zeugung, daß Gott, der Urheber des Heils, und Gott der Weltenlenker zuſammen— 
fallen; es handelt ſich in der Welt um die Herausarbeitung eines geiſtigen Reiches, 
wie es in der bibliſchen Religion angeſtrebt und erhofft wird. Wenn man als 
drittes zu jener Hoffnung und dieſem Glauben noch den Sinn für die große Ge- 
meinſchaft und ihre Sache ſelbſt treten läßt, um die es ſich doch ſchließlich 
handelt, fo hat man die wertvollſten Antriebe zuſammen, die unſere Lieder er— 
füllen. Zumal dieſes letzte, der Sinn für die Sache Gottes und der Gemeinſchaft, 
ſollte man doch öfter einmal ohne hohe Redensarten einer Gemeinde vortragen, 
deren Glieder oft genug die Religion nur als ein wertvolles Mittel für ihre eigene 
Perſon zu ſchätzen pflegen. 


98. 

Ein Jubel, der ſich gar nicht faſſen kann, zieht nicht nur die lebendige, 
ſondern auch die lebloſe Schöpfung in hochpoetiſchen Worten in ſeine Kreiſe hin- 
ein. Es muß denn doch ein großes Glück unſerm Sänger und ſeinem Dolke zu— 
gefallen fein, wenn er fic) als Mittelpunkt für die Rufmerkſamkeit der ganzen 
Erde weiß. Und wenn Gott in der vergangenen Großtat ſeine Gnade ſo reich— 
lich erzeigt hat, dann wird es auch nicht ausbleiben, daß die Zukunft noch Größeres 
bringt. Und das ijt nichts anderes, als daß das Dolk Gottes den Nationen der 
welt den Weg zu Gott weiſt. Das iſt die rechte Stellung, die es zu den 
Völkern einzunehmen hat, das iſt der Erweis der Gerechtigkeit und Gnade ſeines 
Gottes. — Es bedarf keiner großen Umänderung, um wenigſtens dieſe Stimmung 
auf unſere chriſtliche Gemeinde zu übertragen. Freude in der Gegenwart, weil 
Gott Großes an uns getan hat, und weil er noch Größeres tun wird, indem er 
uns zum Trager ſeiner Heilsbotſchaft an die Völker macht — dieſes Grundſchema 
unſeres Pſalms paßt durchaus in chriſtliches Leben hinein. Wem überhaupt nicht 
nur an ſich ſelbſt und ſeiner Seele, wem auch am Werke Gottes in der Welt 
etwas liegt, der hat unbedingt den Wunſch, daß Gottes Werk in der Welt vor— 
angehen ſoll. Es find darum zunächſt pfingſtliche Klänge, die wir hier her- 
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aushören; die großen Taten Gottes berechtigen zur Hoffnung, daß die ganze 
völkerwelt noch einmal ihre Freude an ihnen haben wird. Dann find es natür⸗ 
lich auch Miſſionsgedanken, die ſich hier gewinnen laſſen. Ob wir es wagen. 
dürfen, hervorzuheben, daß die Miſſionserfolge auch ein Erweis der göttlichen, 
Gerechtigkeit find? Mit dem Erfolg der Miſſion wird, jo könnte man ſagen, 
allerlei Unrecht geſühnt, das in der Verkennung des Chriſtentums in der heimat 
liegt. Tritt es im Heimatlande immer mehr zurück, fo geht es draußen immer 
mehr voran, das iſt auch ein Erweis der göttlichen Gerechtigkeit. 

vielleicht kommt uns nüchternen Ceuten das große kosmiſche Orcheſter, das. 
der Sänger aufbietet, doch etwas zu pathetiſch vor, als daß wir es in eine 
predigt hineinziehen könnten. Jedoch vor einer großen feſtlichen Miſſionsgemeinde, 
die ſich aus ſolchen echt orientaliſch-poetiſchen Übertreibungen nichts macht, kann 
man dieſe Derfe mindeſtens in der Cektion gut verwenden. 


96. 

Mit reichen, hohen Feſtklängen rauſcht dieſer Pſalm daher. Mannigfach 
berührt er ſich mit dem vorigen und dem folgenden Lied. Dasſelbe Drängen durch— 
zieht ihn, das alle mitreißen möchte, wenn ſich das Herz des Gläubigen nicht 
faſſen kann vor Freude über ſeinen Gott. Beſonders hat ſich der Drang, andere 
in dieſe Freude an Gott hereinzuziehen, den heidenvölkern zugewandt. Ihnen 
iſt Gottes Gericht beſtimmt, alſo Gottes Wille, einen Zuſtand herzuſtellen, wie 
er ihm gefällt. Denn dieſer unſer Gott iſt der Gott der Welt, alle anderen 
Götter find nichts. Gott ward Konig — wir werden etwas ruhiger ſagen: Gott 
ijt auf dem Wege, der Herr der Welt zu werden. Die erſten Bitten des Unjer 
Dater-Gebetes find daran, ſich zu erfüllen. Es ijt doch ein ganz unentbehrliches 
Stück aller echten und ſtarken Frömmigkeit, daß ſie uns mit der Suverſicht er— 
füllt: Unſere Sache wird noch einmal die Sache der Welt. Wir können und 
dürfen gar nicht anders, als hoffen, daß die Welt noch einmal Gottes wird. 
Und geſchieht es auch nicht völlig, ſo doch immer mehr, geſchieht es auch nicht 
auf einmal, ſo doch langſam. Dieſe endzeitlichen Gedanken unterdrücken, heißt 
dem Glauben das herz ausbrechen. Wenn man einmal gefühlt hat, wie alles, 
was Menſchheit heißt, unbewußt nach Gott ſchreit, weil ſie ihn braucht, und 
wenn man des Glaubens lebt, daß Gott nicht nur die Welt am Singer laufen 
läßt, ſondern ein Verlangen hat, ſeiner Menſchen höchſtes Glück und ihr Leben zu 
ſein, dann müſſen ſich dieſe beiden Ahnungen zur Freude an der Miſſion ver— 
binden. Das iittelſtück unſeres Pjalms bietet dem Miſſionsprediger Imperative 
genug, um dieſe einer Miſſionsgemeinde innewohnende Überzeugung auch in Taten 
umſetzen zu helfen; daß er ſich dabei den Imperativ von 8b entgehen läßt, iſt 
wohl kaum anzunehmen. die letzten Derje, die himmel und Erde, Meer und 
Flur mit in den Jubel hereinziehen, find ein poetiſcher Ausdruck für das, was 
wir trockner die Abſolutheit des Chriſtentums nennen. das Leben des Geiſtes 
in Gott iſt das Wertvollſte in der Welt; die Natur hat allen Grund ſich mit— 
zufreuen; wie ſo oft, wenn nicht immer, tritt auch hier die Natur nicht für ſich 
allein auf, ſondern fie ſtellt fic) dienend dem Gott des Geiſtes und ſeinen From— 
men zur Verfügung. dieſer Hinweis auf die Allgültigkeit unſeres Glaubens 
iſt gerade für ein Miſſionsfeſt ein dankbares Motiv. 
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47. 

Wie groß iſt die feſtliche Erregung, die fic) in dieſem prächtigen Liede 
ausſpricht! Und welchen Inhalt hat dieſe jubelnde Freude? Es iſt nichts, was 
das perſönliche Glück des Sängers angeht, wie etwa Geneſung oder irgend ein 
anderer Gewinn, ſondern es iſt allein die Erhöhung Gottes zum König der 
Welt. Wie groß aber muß die Begeiſterung, ja die Ceidenſchaft für Gott fein, 
wenn man ſich ſo über ſeine Erhöhung zum König der Welt freuen kann! Dor 
einem ſolchen hohen Worte ſelbſtloſer Freude ſchämt man ſich, wie ruhig und 
praktiſch man doch die Dinge Gottes anſieht und gebraucht. Vielleicht kann dieſer 
ſtarke und frohe Ausbruch der Freude an Gottes herrſchaft dazu dienen, einem 
wenigſtens die Mattigkeit ſeiner eigenen Stellung zu Gott klar zu machen, wenn 
er auch noch nicht imſtande iſt, uns in dieſelbe Wärme der Begeiſterung hinein— 
zuziehen. Nur über einer ſolchen großen hingebung an etwas, das über uns 
iſt, vermögen wir uns ſelbſt zu vergeſſen, und dies haben wir doch oft ſo überaus 
nötig. Oder wir bedürfen der Suverſicht, die die Sänger Israels ſo eigen— 
ſinnig und unermüdlich der Geſchichte der Menſchheit eingehämmert haben: der 
Träger aller idealen Werte und die Macht, die die Welt lenkt, ſind ein und 
dasſelbe; beides iſt ja Gott. Darum kann es gar nicht anders ſein, als daß die 
ganze Welt Gottes ſein muß: die Werte ſind für die Wirklichkeit, und die Wirklichkeit 
ijt für die Werte beſtimmt; Gott iſt der Herr der Welt und die Welt iſt unſeres 
Gottes. Dieſe Suverſicht bildet das Rückgrat aller religiöſen Betätigung, wie 
immer irgend ein Glaube das tätige Leben beherrſcht. 

Es gehörte gewiß damals eine unendliche Suverſicht dazu, etwas derartiges 
für möglich zu halten, daß Israels Gott der Gott der Welt würde. hat ſich 
unſere Welt gegen damals bedeutend erweitert, ſo hat ſich auch unſere Erfahrung 
von dem Siege Gottes vermehrt. Wir leben mitten in der größten Miſſions— 
zeit der Geſchichte. Aber ſchließlich dürfen es nicht nur die Erfahrungen ſein, 
die wir mit der Miſſion machen, was uns im Glauben und in der Teilnahme 
für die Miſſion beſtärkt; es muß zuletzt reiner Glaube ſein, alſo das ganz un— 
bedingte Zutrauen, daß Gottes und Chriſti Sache allgemeine Weltſache ſein muß, 
weil fie die tiefſte Menſchen⸗ und Gemeinſchaftsſache ijt. — Mit Recht hat 
die Kirche in unſerem Pſalm eine frohe himmelfahrtsſtimmung herausgefunden; 
denn worin beſteht dieſe anders, als in der Gewißheit, daß Chriſti und Gottes 
Sache ſiegen müſſen, weil die Allmadt ihr zur Verfügung ſteht? Weil unſer 
Pſalm mehr Stimmungen als Gedanken für das Himmelfahrtsfeſt bringt, empfiehlt 
er ſich als Cektion mehr denn als Text. Ein Miſſionsfeſt am Himmelfahrtsfeſt 
oder in ſeiner Nähe wird in ihm einen prachtvollen Stimmungsausdruck finden. 


95. 


Hier ſpricht einmal wieder jenes unerſchütterliche Dertrauen auf Gott, das 
das Hennzeichen der höchſten Stufe altteſtamentlicher Religion ijt. Der, der das 
Lied gedichtet, fühlt fic) ganz ſicher mit ſeinem Gott. Der höhe dieſer ſeiner 
Seelenſtimmung entſpricht die Pracht und die Knappheit der Sprache; wer etwas 
Eigenes zu ſagen hat, macht nicht viel Worte. Es beherrſcht unſer Cied der 
Dreiklang aller tiefen Frömmigkeit; Gott hat geholfen, er hilft, er wird weiter 
helfen. Und der Gang des Liedes ijt ein lebhaftes Auf und Ab; es beginnt 
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mit der prächtigen Ausfpracje, wie zuverläſſig Gott ijt; dann taucht die Er— 
innerung an furchtbare Seiten auf, in denen ſich gottfeindliche Mächte gegen Gott 
erhoben; dann aber ſteigt wie mit einem Jubelruf das Cied wieder empor: 
Herrlich im Himmel ijt Gott! Endlich klingt es aus in die Hoffnung, daß dem 
Hauſe Gottes ewige heilige Scheu zuteil wird, daß alſo die Völker ihm huldigen 
werden. — Es iſt ſchon ein praktiſcher Gewinn, wenn man ſich hier die innere 
Struktur der normalen religiöſen Gedanken- und Gefühlsbewegung klar gemacht 
hat. Darüber hinaus dürfte noch die Bedeutung unſeres Ciedes darin beſtehen: 
unerſchütterliches Gottvertrauen, wie es ein jeder braucht, der mit dem Leben 
fertig werden will, läßt ſich nicht mit Beweiſen erzwingen. Darum hat es keinen 
Wert, wenn man an der buchſtäblichen Kuffaſſung der Wunder feſthält, 
die uns beweiſen ſollen, daß man ſich auf Gott verlaſſen könne. Jedem Beweis 
kann ja doch auf dieſem Gebiet ein Gegenbeweis entgegengeſetzt werden. Diel 
beſſer ijt die andere Art: wie Gefühle ſich überhaupt nicht durch Beweiſe, aber 
durch Anjtedung übertragen laſſen, fo ijt es auch mit dem Gottvertrauen. 
Ein jo ſtarkes Zeugnis von ihm, wie es unſer Lied ijt, vermag einen leiſe und 
langſam in ſeinen Bannkreis zu ziehen; ſo iſt es auch mit den Wundererzählungen, 
die ebenfalls ihre Stärke weniger in dem berichteten Geſchehnis, als in der ſtarken 
Zuverſicht des Berichterſtatters haben. 

Für ganz große und ſchwere Seiten, vor und nach großen Kriegen oder 
bei Gedächtnisfeiern von ſolchen kann unſer Cied einen Hauch der hohen, großen 
Suverſicht erwecken, die angeſichts untergehender Welten getroſt und tapfer den 
Gott über den wilden Fluten ſieht, zu deſſen Füßen ſchon manche brauſende Woge 
des Völkerlebens wieder ihre Ruhe gefunden hat. Eine ſchöne Geſchichtspredigt 
könnte das geben, wenn man einmal in raſchem Fluge auch nur durch die chriſt— 
lichen Jahrhunderte eilte, um zu zeigen, wie mehrmals große Welten zuſammen— 
ſtürzten, aber Gott derſelbe bleibt immer und ewiglich. Auf ihn kann man ſich 
verlaſſen und ihm müſſen alle Völker noch zu eigen werden. 


97. 

In dieſem Liede ſpricht mit ſtarken, hohen Tönen die hoffnung des 
Glaubens. Es iſt ein tiefer und unausrottbarer Trieb in aller Frömmigkeit, 
zu hoffen, daß auch einmal kräftig zutage trete, was ihr das höchſte iſt. Der Glaube 
weiß zwar die Gewißheit feſtzuhalten, daß die Werte, die er hochhält, ſtärker 
ſind als alle Wirklichkeit; aber davon allein kann der Fromme doch nicht leben. 
Er braucht die KHusſicht auf eine Seit oder auf eine Welt, die eine Verwirklichung 
ſeiner Ideale und die Erreichung feiner Ziele bringt. Das ijt der tiefſte Beweg— 
grund von aller Hoffnung auf eine heilszeit. Iſt in aller Vergangenheit und 
in jeder Gegenwart das Gute dem Böſen untertan, und verſchwindet ſo oft der 
Wert in der Wirklichkeit, dann labt ſich das Auge an der Ahnung, daß es ein— 
mal anders werden wird. Je ſtärker und echter ein Glaube ift, je mehr es 
einem wirklich auf die göttlichen Dinge und nicht nur auf ſich ſelbſt ankommt, 
deſto mehr ſpricht er ſeine Gewißheit in ſolchen Bildern aus. Wir können ohne 
ſolche einfach nicht leben. Und wären es bloß Illuſionen, dann wären es 
lebensnotwendige Illuſionen, alſo Erziehungsmittel in der hand Gottes, um unſre 
Kräfte anzuſpannen. Iſt es doch auch in dem profanen und privaten Leben 
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genau fo. Denn auch die tiefſte Einſicht in die biologiſch-pſychologiſche Entſtehung 
und Bedeutung der hoffnung hat es noch nicht fertig gebracht, die Hoffnung 
auf zukünftige beſſere Tage ſelbſt zu zerſtören. Im Gegenteil, auch beikritiſchen Ceuten 
hüpft ſie ihrem Cebensgang immer mit flatternden, bunten Gewändern voraus; 
hat man einen hügel erſtiegen, zu dem ſie einem hinaufgewinkt hatte, gleich fliegt 
ſie weiter voran auf den folgenden, wenn man auf dem erſten die volle Der- 
wirklichung ſeiner Wünſche nicht gefunden hat. Fo löſt ſich unſer Hoffen, das 
das große Glück in einem Bilde der Sukunft geſchaut hat, auf in die Wahr— 
nehmung von aufeinander folgenden Bildern, die uns immer weiter weiſen; es. 
ijt ein perſpektiviſches Schauen in die Zukunft hinein. 

So iſt auch unſer Hoffnungspſalm aufzufaſſen. Echt poetiſch ſieht er natiir- 
lich die große Sukunft, die Verwirklichung der Herrſchaft Gottes, in einem Bild. 
Aber es iſt eine lange Entwicklungsreihe, die nur perſpektiviſch als ein Bild 
geſehen wird. Aber was macht denn das aus? „Geh deinen unmerklichen 
Schritt, ewige Dorjehung! Nur laß mich dieſer Unmerklichkeit wegen an dir 
nicht verzweifeln! Laß mich an dir nicht verzweifeln, wenn ſelbſt deine Schritte 
mir ſcheinen ſollten zurückzugehen! Es iſt nicht wahr, daß die kürzeſte Cinie 
immer die gerade iſt.“ 

Worin liegt hier der Inhalt der Hoffnung? Gott wird zur herrſchaft ge— 
langen, die zweite Bitte des Unſer Dater-Gebetes wird erfüllt. Vor der Seele 
erhebt fic) das Bild eines Suſtandes, da Gottes Gerechtigkeit überall wahrnehmbar 
und ſeine Hoheit ſichtbar ijt: Gott ijt alles geworden. Was wollen Gottes 
Gläubige anders? Aber wollen fie es alle wirklich? Oder ijt er nur ein an— 
genommener Schein, ein anſuggerierter Wunſch? Haben wir wirklich das ſtarke 
echte Bedürfnis, daß Gottes Herrſchaft kommt? Hann man auch nicht immer in 
ſolchen Hoffnungen leben, fo müſſen fie doch ganz tief in uns fein, um iiber- 
haupt alles Wünſchen und Hoffen zu regeln und auch einmal bei ſtarken An- 
läſſen ins Bewußtſein emporzuſteigen. Gott ſoll zur Herrſchaft kommen: die 
Folge wäre eine doppelte. Die Anbeter anderer Götter werden beſchämt und 
geben Gott recht. Und die Guten innerhalb des Bereichs der Gottgläubigen be— 
kommen das heft in die hand. Was iſt es denn anders, was wir wünſchen, 
als daß in der Chriſtenheit der Einfluß der „Böſen“ immer mehr gebrochen und 
der der „Guten“ geſtärkt werde? Und darüber hinaus liegt das Siel der 
Außeren Miſſion, daß die ganze Welt ſich zu Gott wende. Solche Ideale 
braucht man für einen je und je vorzunehmenden Ausbli€ in die Weite, wie wir 
ihn einmal nötig haben, um unſer Alltagsleben immer richtig aufzufaſſen und 
unſere Aufgabe immer richtig anzufaſſen. Das ijt die herrliche Zukunft, daß das 
Cicht zu den Füßen der Gerechten und Wonne in den frommen Herzen ſproßt; das 
iſt der hohe Zuſtand der Vollendung der Menſchen und der bollkommenheit der 
welt, der Suſtand, der die Freude aller bildet, denen wirklich etwas an hohen, 
edlen Dingen liegt, was ſich noch lange nicht für jeden „Chriſten“ von ſelbſt 
verſteht. 

Daß ein ſolcher Suſtand der herrlichkeit nicht nur ein Traum iſt, dafür 
bürgt die Macht Gottes. Das Göttliche als höchſte Herrlichkeit und Seligkeit 
wird verbürgt durch das Göttliche als höchſte Macht. Davon wollen die erſten 
Derfe eine Ahnung geben. So altertümlich fie uns anmuten, fo poetiſch kräftig 
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find fie doch auch. Durch das ganze Lied zieht alſo der frohe, ſtarke Glaube, 
daß es mit der Welt auf einem guten Wege iſt: es muß Gottes Wille mit ihr 
geſchehen. Wenn eine Predigt über dieſen Gedanken einmal mit hohem Ulang 
und weitem Blick predigten von gewöhnlichem Schlage unterbricht, ſo wird das 
eine heilſame Erweiterung des Geſichtskreiſes und die Einfügung eines nicht 
unwirkſamen Gedankens fein, der eine leiſe Motivierungs- und CTroſtkraft aus- 
üben kann. Daß die Außere wie auch die Innere Miſſion, daß auch große Seit— 
predigten hier ihren Text finden, verſteht ſich nach dem Geſagten von ſelbſt. 


46. 

Es iſt keine angriffsluſtige Marſeillaiſe, aber eine ſtarke „Wacht am 
Rhein“ des Glaubens, was wir in dieſem fo außerordentlich feſten und ſieges— 
gewiſſen Liede vor uns haben. Wie ehern, ſicher und unerſchütterlich das klingt! 
Leider gewinnt unſer ſchwächlicher Relativismus zu ſolchen Klängen, wie auch zu 
Cuthers aus unſerem Pſalm erwachſenem Lied, oft nur ein armſeliges äſthetiſches 
Verhältnis, das weniger ein Gefühl der Stärkung als das hoffnungsloſe der 
größeren Schwäche im Gefolge hat. Nur wer etwas hat, dem wird hier gegeben, 
daß er die Fülle habe. Wenn einen doch dies Lied auf dem Wege der Ein— 
fühlung nur langſam mit ſeiner großen Kraft anwehen und erfüllen könnte! 
Wenn doch in unſerer Seele nur etwas mehr von dieſem frohen und tapferen 
Glauben wahr und wirklich würde, daß wirklich in dieſem wirren und oft ganz, 
verrückten Weltenlauf ſchließlich doch Gott die Oberhand gewinnt und alles, was 
ſich ihm entgegenſtellt, zu nichte macht! 

Der beſondere Reiz dieſes Liedes ijt der wirkungsvolle Gegenſatz zwiſchen 
den erſten und letzten vier Derjen und den beiden Derſen in der Mitte: rings⸗ 
um das Toben der feindlichen Mächte, aber dazwiſchen die große Ruhe und der 
Friede der Stadt Gottes. Es iſt Ruhe, nicht Stille, um mit einem bekannten 
Worte zu reden. Das iſt ein tiefes Geheimnis des Glaubens: mitten im Kampf, 
und Streit um die höchſten Werte hält er ſich den Blick offen auf eine Welt 
des Friedens. Es iſt gleich, ob man dieſen Blick als einen Rusblick oder als 
einen Aufbli€ faßt, ob man alſo dieſe Welt des Friedens in der Sukunft oder 
in der höhe ſucht, ob man ſie als eine ewige vorhandene oder als eine erſt 
zu erringende Wirklichkeit faßt. Jedenfalls unterſcheidet dies den Kampf des 
Glaubens von jedem anderen Ringen um große Ideale: der Glaube weiß, daß 
er nicht allein ſteht, ſondern, daß Gott die hut und Wacht über ſeine Ideale 
hält. Ein ſolcher Blick auf das ſicher zu erwartende diel beflügelt den Schritt 
und hebt den ſinkenden Arm. Der Kllmächtige ijt mit uns. Ohne eine ſolche 
Schauung, um nicht Difion zu ſagen, hält es kein Kämpfer aus. 

So ijt unſer Lied angebracht, wenn es ſich darum handelt, von Kämpfen 
um große Dinge zu ſprechen, ſei es, daß es die Feier vergangener Kämpfe mit 
ihren Siegen iſt, ſei es, daß es ſich wirklich um ſchwere gegenwärtige Kämpfe 
handelt. Dielleiht werden wir noch einmal froh fein, daß wir ſolche ſtarke, 
ſeeliſche Kampfmittel in dem Arjenal der Bibel zur Verfügung haben. — Dabei 
iſt es gleich, welcher Art dieſe Kämpfe ſind, ob es ſich um große Ideale vater— 
ländiſcher Werte oder um religiös-geiſtliche Hüter handelt. Beider Hort iſt fiir 
uns Gott. Natürlich läßt es der hohe und gewaltige Ton unſeres Liedes ge— 
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raten fein, es erſt als ultima ratio zu verwerten und nicht in den Fehler zu 
verfallen, daß man aus rhetoriſchen Bedürfniſſen kleinere Übelſtände zum Anlaß 
nimmt, mittelſtarke Gefühle mit Hilfe unſeres Heldenliedes aufzubauſchen. — Ob 
ſich eine Predigt über die Friedensbewegung der letzten vier Verſe bedienen 
kann, muß ich der Entſcheidung des einzelnen überlaſſen. Im Unterricht kann 
man den Pjalm ſehr gut an die Befreiung Jeruſalems von Sanheribs Be— 
lagerungsheer ſchließen. Ferner trägt es ſehr zur Belebung bei, wenn man 
ihn mit Luthers Nachdichtung vergleicht und dabei ähnlichkeit und berſchiedenheit 
klar macht. Dabei kann ja den Ausgangspuntt für eine ſolche Behandlung ſowohl 
der Pjalm als auch Luthers Lied bilden. Gleich iſt bei beiden die ſtarke 
zuverſichtliche Stimmung; Luther hat wohl einen größeren Hampfestrotz in fein 
Lied gelegt, weil die Schilderung der Feinde eine größere Rolle darin ſpielt. 
Dafür tritt aber auch der liebliche Sug der mittleren Derje des Pſalms ſtark 
zurück; man kann ihn höchſtens in der letzten Seile wiederfinden: Das Reich muß 
uns doch bleiben. 


76. 


Wieder geht hier durch das Cied die Stimmung der großen Wendezeiten 
hindurch. Wenn Riedrige erhöht und hohe erniedrigt werden, wenn ſtarke 
Reiche berſten und Dulder errettet werden, wenn furchtbare Kriege ein Ende 
finden, die lange die Lander verwüſtet und die Menſchen verſtört haben, dann zeigt 
ſich der Gott der Weltgeſchichte in der ganzen Furchtbarkeit und herrlichkeit 
ſeiner Macht. Die Gewalt Gottes, des Weltenlenkers, ſein Zorn, der endlich 
ſeinen Gläubigen Bahn brechen und die Widerſacher vernichten wird, tönt ſchreck— 
lich durch dies Lied hindurch. Waffenklirren, Stöhnen ſterbender Krieger, berſtende 
Throne und das Jauchzen der Befreiten find die Klänge, die Gottes Tun be- 
gleiten. Wir brauchen Lieder für das Gedächtnis großer Seiten, wie etwa 
der Schlacht bei Cützen oder der großen Befreiungskriege in den letzten Jahrhunderten, 
um unſre religiöſe Deutung ſolcher Weltkataſtrophen an klaſſiſche Seugniſſe an- 
zuſchließen, die ähnliche Seiten in demſelben Geiſte gedeutet haben. Als Cektion 
würde an ſolchen Tagen unſer Pſalm ſogleich aus der ganzen Stimmung heraus 
verſtanden. Er iſt ein „Allein Gott in der Hoh fet Ehr“ aus dem Alten Tejta- 
ment; es klingt in ihm wie aus dieſem Choral das Wort: „Nun iſt groß Fried 
ohn Unterlaß, all Fehd hat nun ein Ende.“ Das ehrfürchtige Grauen vor dem 
gewaltigen Gott vermiſcht ſich mit dem Dank für die Befreiung oder mit der 
Hoffnung auf zukünftige Errettung. Es iſt doch gut, daß wir ſolche Cieder 
haben. Im N. T. wüßte ich nichts, was fo treffend in eine gewaltige Seit 
hineinpaßte wie dieſes Lied. 


75. 


Auf Grund eines Vertrauens, das in ſchweren Prüfungen bewährt gefunden 
ward, ſpricht hier ein Frommer, allem Spott und Hohn entgegen, ſeine feſte 
Gewißheit aus, daß Gott doch die Welt gehört und daß er darum die Oberhand 
gewinnen muß. Der Dichter bleibt im Zorn über die Feinde ſtecken, ohne zu 
einem „Vater, vergib ihnen“ oder „Gott, überwinde Böſes mit Gutem“ vor— 
zudringen. Es geht der harte Geiſt der Weltgeſchichte hindurch, die das Welt 
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gericht iſt. Hochmut kommt vor dem Fall — dieſe weltgeſchichtliche Tatſache 
wird mit dem grandioſen Bilde von dem Taumelkelch religiös gedeutet. Wenn 
ſich die Renſchen in ihrem Übermut ſelbſt zugrunde richten, dann iſt es für den 
Frommen der harte und zornige Gott ſelber, der, wie er ja alles macht in der 
Welt, fo auch die Übermütigen verſtockt und verblendet, oder, um in unſerm 
Bilde zu ſprechen, mit Taumelwein berauſcht, um fie dann zu verderben. All 
unſre chriſtliche Sentimentalität kann nichts daran ändern, daß es in der großen 
Geſchichte Suſammenhänge gibt, die fic) nun nicht anders religiös deuten laſſen, 
als fo. Es iſt nicht nur eine grandioſe Poeſie, es iſt ein unübertrefflicher Aus- 
druck für religiöſe Wahrheit, wenn wir ſagen, daß Gott etwa den beiden 
Napoleons einen ſolchen Taumelkelch kredenzt hat. Oder wie kann man das 
Geſchick von Bonifazius VIII. ſchlagender und erſchütternder beſchreiben? Hier 
ſteckt eine harte Geſchichtsphiloſophie, wie ſie als Ergänzung unſrer 
weicheren Ruffaſſung privater Verhältniſſe unbedingt vonnöten ijt. Wer es wagt, 
eine Seitpredigt im großen Stil zu halten, wird auch unſrer Seit einen ſolchen 
Taumelkelch in Ausficht ſtellen können, der fie berauſcht macht angeſichts ihrer 
äußern Erfolge und ihres Reichtums an Genüſſen, bis es ſich herausſtellt, daß 
es ein Taumelkelch war, der uns zum Derderben führt. Daß eine ſolche Deutung 
ſich nur für ganz große Suſammenhänge der Weltgeſchichte eignet, verſteht ſich 
von ſelbſt, ebenſo auch das andre, daß man ohne Freude an dem Suſammen— 
bruch der Gottloſen dieſe Deutung vollziehen kann; haben doch auch Propheten 
des Alten Teſtamentes nur mit Trauer und Entſetzen ſagen können, was vor ihrem 
unglückſeligen Seherauge an SZukunftsbildern aufgeſtiegen war. Anders erträgt 
es nicht unſer Gott, der nicht den Tod des Sünders will; aber doch vollzieht 
er zugleich in der Weltgeſchichte ſein ehernes Gericht, wenn Reiche zuſammen— 
ſtürzen, die nicht mehr auf dem Grunde der inneren Wahrheit ruhen. Darin 
darf, darin muß der Gottgläubige den Beweis ſehen, daß Gott die Sügel des 
Weltregimentes in ſtarken händen hat. 


2. Individualdichtung (monodiſche Cyrik). 


Naturpſalmen. 

Eines der wichtigſten Gebiete, die uns das A. T. und beſonders die Pſalmen 
unter religiöſe Beleuchtung bringen, während das N. T. davon ſehr wenig oder 
nichts enthält, iſt die Natur. Wir werden ihm dafür um fo dankbarer werden, je 
größer unſer Bedürfnis wird, Gott wieder in der Weite der Welt zu ſehen, anſtatt ihn 
bloß in einer beſtimmten Cinie der Geſchichte und in ſeeliſchen Vorgängen zu ſuchen. 
So bieten ſie uns eine Möglichkeit, einmal eine wertvolle Ergänzung zur Religion 
der Sünde und der Gnade vorzunehmen und ſo eine größere Dollſtändigkeit des 
religiöſen Empfindens anzubahnen, die zwar einer einſeitigen Gnadenreligion an 
Stärke nachſtehen mag, dafür aber Bedürfniſſe befriedigen hilft, welche weithin 
in den Menſchen noch ſchlummern oder ſchon laut nach Berückſichtigung rufen. 
Daneben bietet uns eine ſolche religiöſe Beleuchtung der Natur auch ein wert— 
volles Gegengewicht gegen die Gefahr der Iſolierung unſeres Glaubens, als 
ob er bloß eine geiſtige Welt umfaßte, die in der Cuft hängt und mit dem Boden 
der Wirklichkeit, als welcher vielen gerade die Natur erſcheint, nichts zu tun habe. 


I. Gruppe: Hymnen. 225. 


Ferner gewinnen wir, wenn wir diefe Lieder benutzen, eine wichtige Antnitpfung. 
für alle, die wir als Naturreligiöſe bezeichnen können. Wenn wir unſern chriſt⸗ 
lichen Gemeindegliedern die Natur religiös deuten und ſie anleiten, fie felber 
ſo aufzufaſſen, dann ſchützen wir dieſe unſere Ceute des weiteren vor den Ge— 
fahren, einem naturwiſſenſchaftlichen Materialismus zu verfallen, der fie Gott, 
den Gott des Geiſtes, allein verehren und ſuchen läßt, während die Naturwelt. 
bloß ihren eigenen Geſetzen und Nötigungen, ferne von Gott, gehorſam fei. Es, 
ijt wichtig, daß dieſe Lieder ohne Ausnahme keine ſogenannte Naturſtimmung 
atmen, alſo eine Naturmyſtik vertreten, die zum Aufgehen in die Natur ver— 
locken könnte; vielmehr ſpricht ſich in ihnen, dem ganzen Geiſte der Bibel ent— 
ſprechend, ein kräftiger teleologiſcher Wille aus, der die Natur großen geiſtigen 
Zwecken unterwirft. Dieſer perſonaliſtiſche Geiſt der bibliſchen Naturauffaſſung. 
hat dann zu ſeiner Ergänzung die Anſchauung, die alles auf den Menſchen be— 
zieht. Davon werden wir nie zugunſten einer naturaliſtiſchen Auffaſſung abgehen 
können. 

An unſern Liedern werden wir zuerſt lernen, fromme Menſchen in ihrem 
Verhältnis zur Natur und dem Gott, der ihr Schöpfer iſt, zu verſtehen, um dann 
unſere Leute anzuleiten, die Natur religiös und teleologiſch zu betrachten. Das. 
geſchieht natürlich weniger durch Beweiſen, als durch Bezeugen. Wir ſollten da— 
durch gleichſam die Stimme der Urreligion erwecken, die in jedem Menſchen ſchläft, 
oder das Auge für Gott, das in jedem Menſchen, wie wir glauben, angelegt war. 
Überall werden ſich im einzelnen Beziehungen zu dem erſten Artikel und der vierten 
Bitte ergeben. Bei dieſen wird es ſich alſo darum handeln, ſo wichtige Stücke 
der ſubjektiven Frömmigkeit wie Vertrauen auf Gott und Dankbarkeit gegen ihn zu. 
erwecken. Daneben aber wird niemand verſäumen, auch auf die Schönheit und 
Weisheit, die fic) in der Welt einen Ausdruck verſchafft hat, trotz allem häßlichen 
und Cörichten, was fie enthält, die bewundernden Blicke hinzulenken, um zu dem 
ſchweren Ernſt, den unſer Glaube uns ſo oft nahebringen muß, auch etwas von 
Freude und Genuß hinzufügen. Dazu ſind gerade unſere ſchönen Cieder ein vor— 
zügliches Mittel. 


n 

Mit einem ſehr ſtarken religiöſen Gemüte ſetzt uns dieſes Lied in Der- 
bindung. So ſtark ijt ſein Sinn für Gott, daß ihm die ganze Hhimmelswelt und 
die Sonne zumal die hohe Botſchaft von ihm entgegenſchallen läßt. Die Wunder 
des Himmels, beſonders die einzigartige Majeſtät des Sonnenballs, find es, die 
hier die Ahnung von Gott erwecken und zu einem ſolchen hohen Preije ſeiner 
Herrlichkeit emporwachſen laſſen. Wo nur in einer Seele dieſe Ahnung von. 
Gott, dieſes religiöſe a priori ſchläft, da wird es immer wach, wenn ſtarke Ein— 
drücke von außen oder von innen her das tiefſte Cebensgefühl berühren. Cut 
dieſen Dienſt ſonſt auf israelitiſchem Boden die Geſchichte mit ihren großen 
Wundertaten, ſo tut es hier der himmel mit ſeinen Wundern. Wenn der Glaube 
als der Sinn für Gott erwacht iſt, dann hört und ſieht er überall nur Gott. 
Sagen wir religionspſychologiſch, er höre in alles Gottes Stimme hinein, ſo ſagen 
wir endgültig mit dem Glauben ſelbſt, daß er aus allem ſeinen Gott heraushört. 
So werden dem Sänger in den erſten fünf Derjen die Räume und die Seiten 
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zu einem großen kosmiſchen Cobpreis ſeines Gottes. Die Muſik der Sphären iſt 
hörbar nur dem wahlverwandten Ohr, das den Preis Gottes aus ſeinen größten 
werken zu vernehmen imſtande iſt; dabei kann man trockne und platte Phyſiker 
ruhig ihrem Vergnügen überlaſſen, wenn ſie über ſolche muſikaliſchen Halluzinationen 
und aſtronomiſchen Phantaſtereien ihren Spott haben. — Ganz beſonders tut es 
natürlich unſerm Dichter die Sonne an, die überall und zu allen Seiten die 
größte Kraft beſeſſen hat, jenes religiöſe Grundgefühl durch ſtarke Eindrücke von 
ihrer hoheit und Lebensnotwendigkeit zu erwecken. Aber wir merken hier den 
Unterſchied der Seiten und der Gegenden. Wir empfinden an der Sonne weniger 
die Gewalt des verzehrenden Helden als das mütterliche ihrer treuen Pflege 
und Sorge; das kommt ja ſchon in den verſchiedenen Artikeln zum KRusdruck. 
Wir verhalten uns darum, wenn wir uns genau prüfen, zu der Stelle über die 
Sonne mehr äſthetiſch als religiös. So hat auch ſchon die Anfpielung auf die 
Sphärenmuſik einen fremdartigen gelehrten Zug an ſich, den wir uns nur ſo, wie 
oben geſchehen, religiös aneignen können. Aber trotzdem wirkt dieſer Sang, der 
ſtarke Gefühle eines Mannes, der ſeinen Gott an den Werken ſeiner Natur erlebt 
hat, in ſo prächtiger Sprache zum Ausdruck bringt, auf jene Stelle unſerer Seele 
ein, wo der Sinn für Gott und der für das erhabene Schöne einander benachbart 
ſind. So wird es zu einem befreienden Glück, dieſes Cied zu leſen, zu hören 
oder zu ſingen. Denn es hebt einen über ſich hinaus und führt einen in hohe 
und weite Suſammenhänge hinein. 

So iſt es gültig für uns, als ein Mittel, Gott in der Natur und zwar an 
den höchſten Werken ſeiner Schöpfung erleben zu laſſen. Es tut not und es tut 
gut, daß einem Himmel und Sonne mit all ihrem Glanz noch in dieſen Glanz 
getaucht und auch zu Dolmetſchern Gottes gemacht werden. Es iſt ein Gewinn, 
wenn man ſich ſelbſt oder die anderen mit ſolchen hohen Gefühlen die Seele reich 
und froh machen kann. 

Wenn ſich auch dieſes Lied geſungen am beſten einen Eingang zur Seele 
verſchafft, wie es immer unſere Tondichter zur Vertonung gereizt hat, ſo darf 
man es ſich doch nicht für andere Verwendungen entgehen laſſen. Als Cektion 
im heißen Sommer kann es den Dienſt tun, ſtarke Eindrücke, die ſonſt in der 
Seele find, mit religiöſen Grundgefühlen zu verbinden. Die Predigt kann ver— 
ſuchen, die Seelen auf die religiöſe Deutung der Schöpfung einzuſtellen, die ohne 
große Reflexion, wie ſie allem verſchulten Denken noch immer in der Geſtalt der 
Gottesbeweiſe naheliegen, Gott freudig in ſeinen Werken finden lehrt. Wie 
überraſchend wirkt dieſer Ton der Freude und der feiernden Anbetung auf kleinere 
und engere Gemüter ein, die mit dem Worte Gott nur enge Gefühle der pflicht 
und des Vertrauen-Müſſens haben verbinden lernen! So hat O. Baumgarten 
in ſeiner Sammlung ,,Altes und Neues aus dem pſalter“ unſer Lied ſeelenverwandt 
ausgelegt. Im Unterricht mag man an unſerem Liede zeigen, wie alte mutho— 
logiſche Vorſtellungen von unſerm Dichter umgewandelt worden find. Es geſchieht 
das durch das einfache Mittel des Vergleichs: nach der alten Mythologie läuft 
der Sonnenheld ſeine Bahn, jetzt läuft die Sonne ihre Bahn wie ein held. Wenn 
man einmal auf die Rolle achtet, die dieſes wie und auch das als ob der Religions- 
geſchichte ſpielt, dann wird einem vieles klar. Iſt nicht manches ſogenannte Wunder 
daraus entſtanden, daß ein ſolches wie und als ob verſchwand und das, was 
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als Vergleich gemeint war, als eine „Catſache“ erſchien? Und beſteht nicht um⸗ 
gekehrt die Aufgabe einer heutigen Auslegung darin, eine ſolche Tatſache 
durch die Einſchiebung eines ſolchen „wie“ oder „als ob“ wieder aufzulöſen? Man 
denke etwa an den Durchzug durch das Rote Meer oder an alle die wunderbaren 
Speiſungen, Tränkungen und heilungen. 

Ein Vergleich mit dem lieben, prächtigen Lied von p. Gerhardt „Die 
goldne Sonne voll Freud und Wonne“ macht auch vieles klar: weckt in unſerm 
Pjalm die Sonne den ehrfürchtigen Eindruck der erhabenen Macht, jo dies 
herrliche, warme Cied den ſo ganz andern Eindruck, in der Hand Gottes geborgen 
zu ſein, der die liebe Sonne am Morgen wieder an den Himmel zurückkehren läßt. 

Das angefügte Cied vom Geſetz trägt ja auch für ein ganz ungeſchultes 
Empfinden eine ſo ganz andere Art an ſich, daß man die beiden Teile kaum miteinander 
behandeln wird. Dielleidht ijt ein Beweggrund, der doch an ihrer Derbindung 
feſthalten läßt, dieſer: ſonſt erſcheint überall in den Pjalmen, wo von der Natur 
die Rede iſt, irgend eine Beziehung auf den Menſchen; denn die Religion des 
Alten Teſtamentes ijt durch und durch human, alſo auf den Menſchen gerichtet. 
Hier dagegen ijt nur von Gott und Himmel und Sonne die Rede, ohne daß 
auch nur eine Beziehung auf den Menſchen anklänge. Für unſer Gefühl iſt das 
gar kein Schade; man kann auch einmal ſich Gott ganz und allein hingeben, 
um, losgelöſt von allen menſchlichen Wertungen, auch den höchſten, aufzugehen 
in der ehrfürchtigen Bewunderung ſeiner Größe und Herrlichkeit. Darin ſteckt 
des echt Menſchlichen ſchon genug. 


8. 


Steigt der vorige Pjalm auf wie die Sonne am Sommermorgen, majeſtätiſch 
und gewaltig, fo gleitet dieſes Lied lieb und ſanft dahin und zieht einen mit 
hinein in die freudige Stimmung anbetender Bewunderung Gottes. Es quillt 
beim Leſen etwas in der Seele empor von den Eindrücken und Gefühlen, die 
der Anblick des weiten Firmamentes mit Mond und Sternen erregt: ein unbe- 
ſchreibliches hehres Glück voll Weihe, ein gehobenes Gefühl, vor einem Großen 
und hohen zu ſtehn, das die Seele zwar leiſe niederdrückt, aber ſie doch vor 
allem erhebt. Dieſes Gefühl feierlicher Stille, das die großen Majeſtäten da 
droben erwecken, ijt für uns ſchon Undacht und Erweiterung der Seele genug, 
um öfter einmal darin auszuruhen, wenn man nach einem unruhigen Tage am 
Abend ſich etwas ſammeln kann im Anblick der Geſtirne, die uns die Sonne am 
Tage ſo eiferſüchtig verdeckt. Aber noch höher ſchwingt ſich die Seele empor, 
wenn ſie des inne wird, daß zwar der Menſch ſchier erdrückt vor dieſen 
glänzenden Maſſen ſteht, aber doch trotzdem eine Stellung einnimmt in dem 
Univerſum, die ihn dem Schöpfer all dieſer Wunder näher rückt als ſie ſelbſt. 
Darum geht ein erregtes und beglücktes Aufatmen durch dieſes Lied, wie es 
die Augenblicke des gehobenſten Selbſtgefühls zu begleiten pflegt. Und zu dieſem 
Selbſtgefühle haben wir auch in unſrer Religion ein Recht, die ſo oft dahin 
mißverſtanden wird, als fei fie bloß auf die herabdrückung dieſes Gefühls be⸗ 
rechnet. Dieſe iſt doch nur ein Mittel, um falſches Selbſtgefühl zu beſeitigen, 
und zugleich die Vorausſetzung, um richtiges zu erwecken. Das diel für alle 
chriſtliche Gefühlspflege bildet der Stolz, zu Gott zu gehören; und alle höchſte 
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chriſtliche Erziehung rechnet mit dieſem Stolz als dem beſten Mittel, Jammer 
und Sünde dem Menſchen unter die Füße zu legen, deſſen Haupt von den Strahlen 
des göttlichen Wohlgefallens vergoldet wird. 

Erfriſchend berührt uns als tiefſter Sinn unſeres Liedes jene echt bibliſche 
paradoxie, die Gott gerade daran erkennen lehrt, daß er es entgegengeſetzt macht, 
als es Menſchen erwarten. Gerade der Menſch, der der kleinſten Weſen eines 
iſt, die, gemeſſen an den Sternen, das Weltall birgt, er iſt Gott am nächſten 
und ſogar fein Stellvertreter, er, der kleine Gott der Welt. Mit einem gewiſſen 
Trotz wird dieſe Paradoxie noch dahin weitergeführt, daß Gott, wenn ihn ſeine 
großen Feinde und Gegner verkennen und ſchmähen, ſich aus dem Stammeln der 
Kleinſten ein Bollwerk und eine Stütze ſeiner Macht bereitet hat. So iſt es das 
verhältnis der Herrlichkeit Gottes und der des Menſchen, was unſer Dichter 
zum Ausdrud bringt: die Herrlichkeit des Menſchen, die er im zweiten Teile be- 
ſingt, iſt nicht viel kleiner als die Gottes ſelbſt; aber dieſe iſt und bleibt doch 
die höchſte. Es ijt doch nicht Kulturfreudigfeit im tiefſten Grund, was hier 
hindurchtönt, fondera gerade umgekehrt die Herrlichkeit Gottes ijt es, die auch 
in aller weltbeherrſchenden Macht des Menſchen herausgeſtellt und geprieſen 
werden will. Ein ſolcher Ton iſt gerade für eine kulturſelige Seit mitunter einmal 
vonnöten; das höchſte und Letzte iſt doch das, was die Bitte ſagt: „Dein Name 
werde geheiligt!“ Darin nur findet der Menſch ſeine völlige Ruhe, darin nur 
findet er Schutz vor aller auch der feinſten Selbſtſucht, wenn das höchſte Siel 
nicht ſeine Verherrlichung, ſondern die ſeines Gottes bleibt. 

Reiche Gedanken über das Verhältnis von Gott, Menſch und Natur 
laſſen fic) aus unſerm Liede gewinnen. Der unbedingt humane Standpunkt aller 
bibliſchen Religion, der den Menſchen in den Mittelpunkt rückt und ihn zum 
Herrſcher der Natur macht, muß hier wie in Geneſis 1 alle zur Verzweiflung 
bringen, die ſich nicht genugtun können, dieſen Standpunkt als anthropozentriſchen 
Größenwahn zu ſchmähen. Solchem Naturalismus gegenüber beharren wir feſt 
auf dieſem Boden: wir find die Herren der Natur, Gott untertan und der Natur— 
welt herr. Und wenn ſich auch ſo vieles verändert hat, ſeit dieſes liebliche Cied 
erklang, die großen Grundverhältniſſe, die es ausſpricht, find doch die gleichen 
geblieben: einmal iſt uns der Abſtand von den gewaltigen Wundern des Himmels 
noch größer geworden, ſeitdem wir wiſſen, mit welchen Zahlen wir ihre Maſſen 
und die Räume zu meſſen haben, in denen ſie ſich bewegen; dann aber iſt doch 
auch in demſelben Maße auf der anderen Seite ſeit jenen einfachen agrariſchen 
Zeiten die Fülle der menſchlichen Macht ins ungeheure gewachſen. Was iſt die 
Herrſchaft des Menſchen über ein ſcheinbar fo großes und ſchwieriges Tier wie 
etwa über einen Ochſen oder ein Pferd, was iſt ſie verglichen mit der über 
Gottes mächtigſte Geſchöpfe, den Dampf, die Elektrizität und andere Kräfte der 
Erde und des Himmels! hieran läßt fic) etwa eine Kulturpredigt anſchließen. 
Dieſe wird den Gang zu nehmen haben, daß fie zwar aufſteigt von der Kleinheit 
und der Ohnmacht des Menſchen, um die Stellung zu preiſen, zu der ſie es jetzt 
gebracht hat; dann aber wird ſie auch dieſe ſeine Beherrſchung der Welt als ein 
Mittel zur Verherrlichung Gottes feiern, deſſen Kennzeichen ſeine Herrſchaft über 
die Welt iſt, von der er aber einen Teil den Menſchen wie einen Adelsbrief 
in dem weiten Kosmos überlaſſen hat. Es wird jeden kundigen hörer überraſchen, 
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wenn er ſolche Töne in der Kirche hört, die den Menſchen verherrlichen, während 
er ſonſt immer gewöhnt iſt, daß man ihn hier herabſetzt und im vergleich mit 
Jeſus von einem „bloßen“ (!) Menſchen ſpricht. Dörries hat ſeiner ganzen 
Richtung gemäß in ſeinem neuſten Predigtband „Die Welt Gottes“ ſolche Töne 
angeſchlagen; jo in einer Adventspredigt, wo er über die Herrlichkeit des Menſchen 
ſpricht, die in Jeſus vollendet wurde, ebenſo in einer Predigt über unſeren Pjalm, 
in der er die mannigfache Weiſe darſtellt, in der ſich der Fromme zur Natur verhält. 


29: 


Starke Eindrücke von dem erhabenen Gott, der in ſeiner vernehmlichſten 
Sprache, im Gewitter zu der Menſchheit zu ſprechen pflegt, haben hier einen 
prächtigen Ausdruck gefunden. Ohne große Schwierigkeit kann man ſich in die 
Seele des Dichters hineinfühlen, der in dem Gewitter mit ſeinen zuckenden Blitzen 
und ſeinen krachenden und rollenden Donnern die Stimme des mächtigen Gottes 
vernimmt. Das ijt das Schöne und Große an dieſem Liede, daß es einmal ohne 
jede Einmiſchung von Furcht, die etwa die Angſt um das eigne Leben oder auch 
das böſe Gewiſſen erwecken könnte, ſich rein dem Eindruck hingibt, wie groß 
und herrlich der Gott ſein muß, der ſo zu ſeiner Erde zu ſprechen pflegt. Da— 
rum durchzieht denn der Hauch freudiger Ehrfurcht unſer Lied; ein Jauchzen der 
Bewunderung geht durch es hindurch, das jeden Donnerſchlag mit einem Aus- 
druck der Freude an dem erhabnen Gott begleitet. Damit ſtimmt der Sänger 
ein in das Jauchzen der Engelgeiſter, die oben im Tempel Gottes ſeine Offen— 
barung begleiten, indem ſie rufen: wie hehr! — Das iſt die tiefſte und wahrſte 
Antwort, die Gottes Offenbarung in Blitz und Donner finden kann: wie hehr 
ijt doch unſer Gott! — Aber noch ein anderer Eindruck kommt hinzu. Während 
die Elemente drunten in Aufruhr find, während ſich Gott von ſeiner furchtbaren 
Seite zeigt, herrſcht hoch über der Erde mit ihren hüpfenden Bergen und dem 
wild aufbrauſenden Meere, heilige Ruhe im Tempel Gottes. Er hat alles in 
ſeiner hand und ſeine Wohnung iſt eine Stätte des Friedens. Dieſer Gegenſatz 
hat etwas außerordentlich Beruhigendes an ſich; er erinnert an den ähnlichen dug 
in Pjalm 46. In dieſem Gott findet man darum auch den Grund zu ruhigem 
Vertrauen. Gott, der Blitz und Donner in ſeiner Gewalt hat, wird auch fein 
Volk nicht zu Schaden kommen laſſen, ſondern ſegnen — die übliche Beziehung der 
Naturlieder auf den Menſchen und ſein Wohl. 

Mutet uns auch mancher Vergleich in dieſem Lied etwas ſehr orientaliſch 
lebhaft an, fo überhört man doch ſolches über dem ſtarken Ausdrud, den die 
Stimmung der Bewunderung hier gefunden hat. Dieſer Eindruck von Gottes 
Macht und Größe ijt doch einzigartig. Es find Urlaute der Frömmigkeit, die 
hier geläutert an unſer Ohr klingen, und wir verſtehen ſie und hören ſie gern. 
Es iſt uns nötig, daß wir bisweilen angeleitet werden, gerade auch auf dieſem 
Gebiete des Naturgeſchehens den Erweis der Herrſchaft Gottes zu erkennen. Dabei 
erwachen Stimmen der Frömmigkeit, die doch auch zu ihr gehören, wenn ſie auch 
häufig durch die einſeitigen ſtarken Tine der Buße und der Freude über die 
Gnade Gottes übertönt worden find. Gott ijt doch auch noch der Herr der 
Natur. Das Gewitter unter dieſe Deutung zu ſtellen, fügt dem gewohnten Bilde 
Gottes einen wertvollen Zug hinzu; und wenn es geſchieht, dann erhöht und er— 
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weitert fic) die Seele; denn fie ijt in demſelben Maße über das Gewitter er- 
haben, als fie es in eine ſolche Abhängigkeit von ihrem Gotte ſtellt. Wenn die 
ſtarken Eindrücke, die die immer zahlreicher und gefährlicher werdenden Gewitter 
auf die immer nervöſer werdenden Menſchen machen, fortgeleitet werden zu dem 
Glauben: Hier ſpricht Gott in ſeiner Herrlichkeit, — fo ijt die befreiende und 
ſtärkende Bedeutung dieſer Ablenkung nicht zu verkennen. Mancher folgt dann 
unſerm frommen Dichter auf der Bahn der Gefühle und Gedanken, die er jo 
ſicher und froh dahingeht, mit ähnlicher Freude und Sicherheit; und ſo wird ſeine 
Seele um ein ſtarkes Erlebnis und um einen Gefühlseindruck innerer Kräftigung 
reicher. Ohne Zweifel iſt eine ſolche Ceitung der Eindrücke, die das Gewitter 
weckt, männlicher und ſtärkender als die übliche ſchwüle und gedrückte Art, wie 
etwa landläufige „Gebete bei Gewitter zu beten“ die Seele auf die Straße der 
Angft, des böſen Gewiſſens und der Bekehrung führen. 

Im Sommer mag man unſer Lied am Altar verleſen. Man kann es auch 
einſtellen in eine liturgiſche Frühlings- oder Sommerfeier, alſo in einen liturgiſch 
gehaltenen Naturgottesdienſt. Man mag auch darüber predigen in gewitterreicher 
Sommerzeit, vielleicht auch nach einem ſchweren Gewitter, um den Derjud) zu 
machen, ob man die Gedanken einiger hörer nicht von ihrem Wohl und Weh 
ablenken kann auf die Herrlichkeit Gottes; denn die freudige Bewunderung Gottes 
iſt in einem ſelbſtlos äſthetiſch-religiöſen Geiſt immer von einer ſtarken Wirkung, 
wo ſie überhaupt möglich iſt; ſie erhebt uns über ſo manches Kleine und Enge, 
das in uns iſt, und gibt dem Blick die Wendung in die befreiende höhe und 
Weite unſeres Gottes ſelber. 

105. 

Dieſes wirklich köſtliche Lied atmet das ganze frohe Glück des Frommen, 
wie wir es uns als höchſten Gewinn des Glaubens, wie wir es als ein Echo 
und einen Anfang der himmliſchen Seligkeit in der Gemeinſchaft Gottes am 
liebſten vorſtellen. Es iſt das Glück, ſich in Gott geborgen zu wiſſen, das hier 
laut wird, um ſich eilends anderen auszuſprechen und mitzuteilen. Es iſt hier 
alles ſo licht und lieb, ſo hell und warm, ſo heilig und gut, daß man die hohe 
Welt ahnt, in der man als Chriſt zu leben und von der man als Pfarrer zu 
künden hat. Sie tritt einem faſt ſpürbar in dieſem Gedicht eines Menſchen ent- 
gegen, der von ihr ſo klar zu ſagen wußte. Es iſt ohne Zweifel eine der reinſten 
Blüten bibliſcher Religion, erblüht in einer Seele, die deſſen inne iſt, was ſie an 
ihrem Gott beſitzt. Hell klingt der fröhliche Glaube und der ſonnige Optimismus 
nach überwundenen ſchweren Stunden aus der Seele hervor. Gott iſt ihr alles, 
er ijt ja ganz Treue und ganz Güte. Er iſt ganz anders als der Menſch, der 
wie Gras vergeht. Und trotz dieſer armſeligen Beſchaffenheit der Menſchen iſt 
Gott ihr Troſt und ihr halt. 

Die höhe dieſes Liedes wird uns daran klar, daß ihm die Vergebung mehr 
iſt als die Rettung, daß ihm die Seele mehr iſt als der Ceib. Wir haben hier 
einen ſtarken Anſatz zur Dergeijtigung der bibliſchen Religion und zu ihrer Er— 
hebung in die höhe, wo allein noch ſeeliſche Werte gelten. Wie neuteſtamentlich 
groß erſcheint hier Gott, der Sünde und Schuld nicht überſieht, aber vergibt, der 
hadern kann, aber nicht ewig zürnt, der die Schwäche der Menſchen kennt, aber 
ſie gerade darum mit Huld und Gnade krönt. 
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Um ſeines warmen, ſonnigen Glaubens willen brauchen wir dieſes Lied. 
Die wenigen rein israelitiſchen Füge können ſeiner Wirkung auch bei feiner ge— 
bildeten und kirchlich gleichgültigen Ceuten nichts in den Weg legen. Wer nur irgend 
ein Empfinden für den Ausdrud einer ſonnigen Güte hat, der muß es ſpüren, 
wie hier breite goldene Fluten ſeeliſchen Glücks einem entgegenſtrömen. 

So iſt unſer Cied eine Cektion für hohe feſtliche Tage, beſonders für 
Tage, die der Seier eingreifender Erlebniſſe des bürgerlichen Cebens gelten. So 
etwa kann es als ſchönſtes Schmuckſtück an Jubiläen oder goldenen Hochzeiten 
dienen, ſo paßt es zum Sylveſter- und zum Erntedankgottesdienſt. auch 
an manchem Grab könnte es allein die Stimmung auslöſen oder ſchaffen, die die 
einzige, unſeres Chriſtenglaubens und der Gelegenheit würdige iſt; jo etwa wenn 
ein reichgeſegnetes Leben zu Ende gegangen iſt und jeder die Empfindung hat, 
daß hier der Schmerz des Todes und der Trennung ohne Mühe in die Stimmung 
reichen Dankes übergeleitet werden kann. Für alle ſolche Gelegenheiten bietet der 
Pſalm auch einen erhebenden und ſofort in die Seele eindringenden Text dar. 

Die erſten fünf Derje bilden einen prachtvollen Introitus zu feſtlichen 
Gottesdienſten. Ebenſo find fie in Verbindung mit den folgenden Derfen für eine 
Beichtrede verwendbar. Die Derje 15 — 17 geben einen ſchönen allgemeinen 
Text für eine Grabrede. Wo immer ein hoher feſtlicher Tag nach einem präch— 
tigen und ſtimmungsvollen Worte ruft, wird man alſo hier ſuchen dürfen, denn 
hier ſind die elementarſten Töne bibliſcher Frömmigkeiten nahe bei einander. 


104. 


Don der Beobachtung und dem Derftande geleitet, ſtimmt hier ein frommer 
Sänger ein Lied an, um Gottes Weisheit zu preiſen. Er kann nicht anders, als 
die Welt ſo auffaſſen, wie es dem Geiſt der bibliſchen Religion entſpricht: ein 
guter und weiſer Wille ſteht hinter allem, was vorhanden iſt und was geſchieht, 
und leitet alles nach ſeinen guten Sweden. Die perſonaliſch-teleologiſche Auf- 
faſſung im Dienſte eines freudigen Optimismus regiert unſer Lied. „Die Welt 
ijt vollkommen überall“ — das ijt der Kehrreim, das Thema, das unſer Lied 
wie Geneſis 1 abwandelt; aber es geht über dieſes erſte Kapitel hinaus, indem 
es gleichſam am Ende hinzufügt: „wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner 
Qual“. Des Menſchen Sünde iſt der eine unbegreifliche dunkle Sled in der 
ſonſt ſo vollkommenen Schöpfung. Wenn doch nur auch in der Menſchheit Gottes 
Wille geſchähe, wie er geſchieht in der Natur! So äußert ſich auch hier der 
{hon mehrfach beobachtete Zug, daß die Naturbetrachtung in den Pſalmen ab— 
läuft in ethiſche Gedanken und Wünſche; iſt es doch die folgerichtig humane und 
ethiſche Religion, die alles enden laſſen muß in ſolchen geiſtigen Sielen. Darum 
dürfen wir es niemals vergeſſen, in demſelben Geiſte die Betrachtung und Be— 
wunderung der Natur zu regeln; ohne dieſes Schwergewicht des Ernſtes iſt die 
freundliche Poeſie der Bibel nicht zu haben; ſelbſt wenn ſich der eine oder andere 
darüber beklagen ſollte, daß die Fülle der Geſichte der trockene Schleicher des 
Moralismus ſtören muß. — Daneben ſoll man natürlich ſeine Herzensfreude an 
der bunten, lieben Welt haben, die uns unſer Dichter ſchauen läßt; es iſt eine 
Freude, an der religiöſes Nachfühlen und poetiſcher Genuß gleichen Teil haben. 
Dann berührt uns die herzige Kindlidteit der ganzen Naturauffaſſung fo traut 
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und lieb, auch wenn wir ſie in dieſer einfachen Weiſe nicht mehr teilen ſollten. 
Aber das Grundgefühl muß bleiben, daß ſchließlich das letzte Verſtändnis der 
Natur das Derſtändnis vom Menſchen aus ijt. Dieſem ſteht freilich die Nacht— 
ſeite der Natur entgegen, die hier ganz außer dem Blide unſeres Dichters liegt. 
Aber warum ſollen wir denn eben immer bloß auf dieſe ſehen, wie er auf die 
helle Tagesſeite ſchaut? Kann man ſich denn nicht auch einmal rein an dieſer 
erlaben? Darum, daß jene andere auch da iſt, verſchwindet doch dieſe nicht! 
So mag ſich denn das Bedürfnis, mit hellem, ſonnigem Optimismus die helle Seite 
der Natur anzuſchauen, unſeres Ciedes als eines ſchönen kinknüpfungspunktes be- 
dienen. Es iſt zwar wohl für einen Text im ganzen etwas zu lang, aber als 
Cektion in einem der Natur gewidmeten Gottesdienſt oder in einer liturgiſchen 
Naturfeier füllt es, gut verleſen, ſeinen platz aus. Dem Unterricht hilft es, 
den ſchweren Ernſt von Gen. 1 und die mißtrauiſche Stimmung des modernen 
Menſchen dieſem Stücke gegenüber mit freundlichen Klängen im Geiſte der Schöpfung“ 
Handn’s zu mildern und in freundliches Miterleben der frommen Naturgefühle 
überzuführen. : 


II. Gruppe: Gebete. 
a) Dankgebete. 


1. Offentliche Dankgebete (Chorlyrif). 
67. 

Welch eine feierlich befriedigte Stimmung atmet doch dieſes ſchönes Lied! 
Swei Stimmen laſſen ſich bei genauerem Hinhören unterſcheiden. Der eine 
Grundton klingt nur leiſe in D. 7 an: das Land hat reichlich getragen. Das ijt 
auch ein einzigartiges Gefühl durch weite wogende Hornfelder hinzuſtreifen, die 
der Senſe des Schnitters harren. Dann hebt einem dies Gefühl die Bruſt: Es 
iſt etwas erreicht, Menſchenarbeit iſt nicht vergebens geweſen. — Ganz feierlich 
gehoben kann man werden unter dieſem Gefühl, das die Erfüllung einer großen 
Hoffnung und die Erreichung eines ſchönen Sieles in uns erwecken. Dieſes Glück 
ijt aber für den Frommen, der immer, wo ihn auch wichtige Cebensereigniſſe be- 
rühren, ſeine ihm angeborene Form, die Dinge anzuſchauen, anwenden muß, es 
iſt für ihn nur als Segen Gottes verſtändlich. „Uns ſegnet der Herr unſer Gott“: 
welches tiefe, heilige Glück verbunden mit demütigem Stolz liegt in dieſem ſchönen 
Wort! Es iſt doch ein Glück, Gott zu haben und ihn über allem Glück als den 
Urheber alles Segens zu ſchauen! Wenn Glück ſich alſo in Segen wandelt, fällt 
gleich manche Gefahr dahin, die in guten Tagen ſchlummert, und man genießt 
das Glück doppelt, wie man ein Geſchenk von einer treuen, lieben Hand doppelt 
genießt, weil zu dem ſachlichen Wert noch der perſönliche kommt. — dieſe echt 
frommen und tiefen Gefühlswellen wecken aber andere auf: die Seele, weit ge— 
worden im eigenen Glück, wendet ſich den anderen, wendet ſich den Völkern zu. 
Aud) dieſe ſollen einen ſolchen Gott erkennen und ihn preiſen. Je weniger logiſch 
vermittelt dieſer Gedanke iſt, deſto echter iſt er: in unſeren Gedanken- und 
Gefühlsverbindungen, wie fie oft ohne logiſchen Suſammenhang in unſerer 
Seele auf einander folgen und ſich gegenſeitig hervorrufen, äußert ſich unſer 
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tiefſtes Weſen; wenn irgendwo klar wird, was einer ijt, fo ijt es in ſolchen 
unmittelbaren und plötzlich eintretenden Gedanken- und Gefühlsverbindungen. 
Es ijt ja doch nichts als unſer wirkliches praktiſches Ich, alſo die Art, 
wie wir ſchätzen und wie wir wünſchen, die über dieſe Gefühlsfolgen und 
Gedankenverbindungen entſcheidet. So bricht hier in Verbindung mit dem Gefühl 
der Befriedigung über die Ernte die Sehnſucht hervor, daß doch alle Völker und 
alle Enden der Erde Gottes Segen erfahren, ihn preiſen und ihn fürchten möchten. 
Hier äußert fic) ein herz, in dem reine lautere Frömmigkeit waltet. Es klingt 
alles fo hell und gut, es ijt, als ſähe man den Rauch vom Opferaltar feierlich 
langſam im goldenen Schein der Sonne zum Himmel emporſteigen. 

Dieſer Doppelton, Dank für die Ernte auf dem Felde und Verlangen nach 
der Délferernte für die himmliſchen Scheunen Gottes, iſt ohne weiteres für uns 
maßgebend. Am beſten paßt darum dies Lied als Lektion, aber auch als Text, 
auf ein ländliches Miſſionsfeſt um die Seit der Ernte, alſo in die Wochen, 
da ſolche Feſte auf dem Land gefeiert werden, zwiſchen der heu- und Kornernte, 
oder gleich nach der Kornerte, wenn die größere Muße und ein reicher Ertrag 
die günſtigen Bedingungen für ein ſolches Feſt darbieten. „Hebet die Häupter 
auf — Gott hat noch eine größere Ernte in der Welt; tut den Beutel auf, denn 
Gott hat euch auf dem einen Feld geſegnet, daß ihr auch für das andere opfern 
könnt.“ Denn die beſte Verfaſſung der Seele zum Opfern ijt immer das eigene 
Glück; wir müſſen immer noch mehr unſere Leute dahin erziehen, daß fie etwas 
von dem Ihren dem Himmel geben, nicht als Bittopfer, um von ihm wieder etwas 
zu bekommen, ſondern als Dankopfer, wenn durch Gottes Gaben ihre herzen ſo 
weit geworden find, daß auch die ſonſt fo krampfhaft geſchloſſenen hände ſich wie 
von ſelber öffnen. 


65. 


Noch höher gehen die Wogen der Freunde über den reichen Ernteſegen 
in dieſem Lied. Lebhafter ijt das Empfinden, prächtiger die Sprache. Aber der 
Höhe der einen Empfindung entſpricht auch die Tiefe der anderen: vor dem 
reichen Segen Gottes verſinkt der Dichter in Scham ob ſeiner Sünde Menge. 
Aber bald ſteigt ſeine Seele wieder empor, um ſich der Vergebung des gnädigen 
Gottes zu freuen und ihm voll Dankes zu jauchzen. Jedoch vergißt er auch des 
Gelübdes nicht. So iſt dies Cied voll von Tönen, die durch eine Seele wogen, 
deren religiöſe höhenlage nicht gewöhnlich ijt. äußeres Glück ijt der Anſtoß, der 
dieſe Bewegung der Gefühle hervorruft, wie fie dem innerſten Weſen dieſer Frömmig— 
keit entſpricht. Daß es die ganz und gar ethiſch durchgebildete Frömmigkeit der 
Propheten iſt, die hier auch das Erlebnis des reichen Ernteſegens mit ihrem 
Geiſte durchdringt, iſt nicht nötig, beſonders zu bemerken. 

Es iſt ein rechtes, frommes Sommerlied, und nichts hindert uns, uns 
ihm völlig hinzugeben. Wie auf einer gebahnten Straße kann unſer frommes 
Gefühl in ähnlicher Cage dieſem Ciede folgen. Dem Gott, der gibt und der 
vergibt, gehören unſere Gedanken und Gefühle. Wir haben keine Ruhe, wenn 
wir Gottes Güte in der Natur genießen, ohne daß auch unſer Gewiſſen irgend— 
wie berückſichtigt wird; immer ſind es doch die Beziehungen auf den Menſchen, 
beſonders ſeine Sünde und ſeine Aufgabe, die die meiſten Worte unſerer Pſalmen 
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über die Natur und ihren Segen begleiten und auf die höhe unſerer geiſtig⸗ 
ſittlichen bibliſchen Religion erheben. Daneben wogt auch hier die Empfindung 
dankbaren Glückes hinaus zu den Völkern, die dieſen reichen und gütigen Gott 
noch nicht kennen; Miſſionsgedanken bilden die andere Richtung, in der die hohen 
Gefühle des Dankes abklingen und lebendig werden wollen. Iſt doch der Gott, 
der uns ſo geſegnet, nicht nur unſer Gott, ſondern der der ganzen Welt; iſt er 
doch nicht nur der herr der Natur, ſondern auch der aller Völker auf Erden. 

In dieſer Weije auch den Gefühlen unſerer Gemeinden ihre Richtung zu 
geben und ihre Gedanken einzuſtellen, ijt die allgemeine Aufgabe, die unſer Pſalm 
uns ſtellt. Dieſe — man kann wohl ſagen, höchſte Form agrariſcher Religion ſollte 
die Norm bilden, deren Beachtung erſt eine Predigt, was den Inhalt angeht, zu einer 
Dorfpredigt macht. Je feſter und wahrhaftiger man die Gedanken der hörer 
in dieſe Richtung bringt, deſto eher kann man erwarten, daß ſie langſam von 
ſelbſt darin weitergehn. Und je mehr die bewußte Reflexion darauf verſchwindet, 
daß man ſo denken müſſe, je mehr alles ganz von ſelber vor ſich geht, deſto 
beſſer iſt es damit beſtellt. Die Verbindung des Dankes für alle Gottesgüte im 
irdiſchen eben mit dem erſten der beiden hier ausgeſprochenen Gefühle, alſo mit 
dem der Scham über die eigne Sünde, hat ja Luther in ſeiner Erklärung des 
erſten Artikels in klaſſiſcher Form vollzogen: „Ohne all mein Derdienft und 
Würdigkeit.“ 

Darum eignet ſich unſer Lied für mannigfaltigen Gebrauch in ländlichen 
Gemeinden zur Sommers- und herbſteszeit: als Eingangsgebet, als Lektion und 
als Text für die Erntepredigt. Als Erläuterung zu der Folge der Gefühle 
Dank und Scham, wie ſie im erſten Artikel und auch in dem Übergang von der 
vierten zur fünften Bitte des Unjer-Daters vorkommt, eignet es ſich ebenfalls, 
um damit wenigſtens einmal dem Derftdndnis dieſe normale Ordnung der Ge- 
fühle einzuprägen; vielleicht wird dann in einer dazu willigen Seele echtes Er— 
leben daraus, das dann in all dieſen klaſſiſchen Stücken Kanäle findet, um leicht 
und ſicher ſeine eigenen Gefühle ausſtrömen zu laſſen. 


118. 


Don der Gruppe der Lieder, die den Dank für Errettung aus der Not 
ausſprechen, ijt dieſes Lied das eindrucksvollſte. Noch ſtark erregt rauſchen die 
Wogen der Gefühle daher, wie die Wellen des Stromes nach einem ſchweren 
Gewitter. Nicht folgen die Gefühlsausdrücke in einer ruhigen Ordnung auf- 
einander, wie ſie dem inneren Erlebnisgange entſprechen; — ſo werden wir es 
in den folgenden Liedern finden. Sondern es entlädt ſich die Seele in ſtarken 
impulſiven Stößen ihrer mannigfachen Erregungen, wie ſie ihr großes Erlebnis, 
die Rettung, mit ſich führte. Es war eine unvermutete plötzliche Rettung, die 
eben darum mit unwiderſtehlicher Gewalt das religiöſe Organ der Seele in 
Tätigkeit brachte, ſodaß ſie nun mit lebhafteſter Freude alles Erlebte in das Licht 
des Glaubens an den Gott rückt, auf den fie alles beziehen muß. So gräbt ſich 
immer ein unerwartetes paradoxes Glück tief in die Seele ein, bis es auf die 
religiöſe Grundfunttion ſtößt, um dieſe wenigſtens für eine kurze Seit zu ſtarker 
Tätigkeit zu veranlaſſen; danach freilich verſagt dieſe oft allzu ſchnell, weil die 
Freude allein das ganze haus der Seele füllt und der Gedanke an Gott nun 
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einmal viel mehr mit dem Gefühl der Not als mit dem des Glückes ver— 
wachſen iſt. 

Es ijt der normale Gefühlsgang einer befreiten Seele, der hier zur Aus- 
ſprache gelangt: die Töne der Angſt, die von der Erinnerung an die Mot er— 
weckt werden, gehen ſchnell über in die helle Freude und in den lebhafteſten 
Dank; dieſer Dank drängt zum Cob und Preis Gottes und zur Aufforderung 
an die anderen Gläubigen hin, daß ſie ſich dieſem Preis anſchließen möchten; 
und im Vertrauen auf die Güte dieſes mächtigen Gottes, der auch in der Sukunft 
helfen wird, kommt die erregte Seele langſam wieder zur Ruhe. 

Das Beſondere dieſes Dankes ijt das ganz Unerwartete und Paradoxe der 
Errettung, und zwar einer Errettung aus einer Not, die feindliche Menſchen 
über den Dichter gebracht haben. Natürlich ſetzt er dieſe ſeine Feinde mit den 
Feinden Gottes in eins, wie er ſich ſelbſt auch mit Gott auf das engſte ver— 
bunden weiß; das iſt die Regel in jeder Frömmigkeit. — Wir werden die Lagen, 
die der Cage unſeres Dichters entſprechen, weniger im Einzelleben zu finden haben; 
dazu iſt das Ganze etwas zu großartig. Wir werden vielmehr nach ähnlichen 
Lagen im Leben der Völker und der Kirchen ſuchen. Etwas von der Stimmung 
der Cieder, die nach dem dreißigjährigen Krieg gedichtet und geſungen wurden, 
geht durch unſern Pſalm hindurch: „All Fehd hat nun ein Ende“; „Nun danket 
alle Gott“. Dankfeſte oder Gedenktage ähnlicher Art werden immer in dieſem 
Lied die ſchönſte Sier und den prächtigſten Feſtſchmuck finden können, fet es in 
der Geſtalt des Textes, fet es in der einer Lektion. Der große, ſtarke Optimis- 
mus, der das Lied durchweht, dient auch dazu, zu zeigen, was Glaube und Gott— 
vertrauen ijt; als Cuthers Cieblingspſalm erweckt er gleich die Ahnung oder 
die Erinnerung, wie ſchwer die ganze Seit der Reformation geweſen iſt und welches 
Gottvertrauen dazu nötig war, um durchzuhalten. D. 5 — 7a iſt ein prachtvoller 
Ausdruck der ganz feſten Suverſicht auf Gott, dem auch Paulus keinen höheren 
zur Seite ſetzen konnte; der D. 6 iſt ja ganz und gar aus demſelben Geiſt, wie 
die Stelle Rim. 8; die Derfe 17 und 18 eignen ſich für alle ähnlichen Fälle, wo eine 
plötzliche Wendung zum Guten eintrat; alſo an dem Bett eines Geneſenen, in 
der Lage eines von ſchwerem Derdacht Befreiten, und natürlich auch für das 
Oſterfeſt. Dazu paßt freilich noch mehr der ſtärkſte Ausdruck der Paradorie, 
V. 18; fo iſt ſchon der Gott des Alten Bundes: was Menſchen verwerfen, nimmt 
er an und macht etwas Großes daraus. D. 24 und 25 ſind ja ſchon beliebt 
genug als Eingangsſprüche für große feierliche Gelegenheiten, um noch beſonders 
als ſolche empfohlen werden zu müſſen; ſofort iſt der löſende Ausdrud für die 
weihevolle, aber noch nicht ganz innerlich bereitete Stimmung da, wenn zum 
Beginn irgend eines beſonderen Tages, etwa einer Einweihung, einer Konfir— 
mation oder was es ſonſt ſei, die ſchönen Worte erſchallen und alle andern welt— 
lichen Gefühle zurückdämmen. 

138. 

Ein ruhiger, glücklicher Dankpſalm ſteigt hier aus einer Seele empor, die 
nicht anders kann, als ihre ſtarken Gefühle mit ſelbſtverſtändlicher Kraft auf den 
Gott zu beziehen, der im Mittelpunkt ihrer Kufmerkſamkeit ſteht. Es find alle 
ſtarken religiöſen Gefühle nicht anders als ſo zu erklären: Gefühlsregungen, die 
überall im menſchlichen Weſen auftauchen, ſuchen ihr Siel und oft auch ihren 
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Ausklang bei Gott; die Gefühle bekommen dadurch eine perſonaliſtiſche Zuſpitzung. 
So wird aus ruhigem Glücksgefühl in der Seele des Frommen, weil er Gott 
kennt, Vertrauen auf Gott; ſo wird aus erregter Freude über etwas Erreichtes 
Dank an den Gott, von dem es empfangen wurde; ſo wird aus Scham über 
Schuld und Sünde das bohrende Gefühl: „An dir allein habe ich geſündigt.“ — 
Es iſt ein wichtiges Stück der Seelenpflege, den Gefühlen dieſe Richtung und 
dieſes Ziel zu geben. Weil Gott immer der heilige und der Gütige in Einem 
iſt, ſo bekommen die Gefühle, die ſich auf den Gütigen richten, dabei etwas mit, 
was auch ſchützend und fördernd auf das ſittliche eben wirkt; und weil Gott 
auch der Gütige ijt, fo bekommen die Gefühle, die ſich auf das ſittliche Leben 
richten, immer auch eine gewiſſe Wärme, die nicht nur vor Verzweiflung ſchützt, 
ſondern auch in dem Vertrauen auf den gütigen Gott eine ſtarke Kraft zu einem 
ſolchen Ceben entbindet. 

hier in unſerm Pſalm ſtrömt aus der Seele Dank für eine Rettung hervor, 
die bald auf die Bitte um hilfe gefolgt iſt. Gott brach die Bahn, und die eigne 
Kraft, die wunderbar gewachſen war, tat das Ihrige; ſo gelang leicht das Werk 
der Befreiung und der Aufftieg zum Glück. Nun ziehen frohe Gefühle durch 
das beglückte herz: der Dank zuerſt an den treuen Gott, dann das Derlangen, 
von ihm auch den andern gegenüber zu rühmen ohne irgendwelche Scheu, und 
endlich das feſte Vertrauen, daß Gott immer helfen wird, wenn wieder eine 
Not herantritt. — So haben wir hier einen ſchönen und dem tiefſten Gottes- 
glauben entſprechenden Gang der Gefühle vor uns: noch ein ganz leiſer Ton 
der Angſt, aber dann die volle Kraft des Dankes, der zum Preiſe Gottes, zum 
Werben für Gott und zum Vertrauen auf ihn hindrängt. Ein inneres Er— 
leben, das ſich an irgend ein ſchweres äußeres angeſchloſſen hatte, iſt normal 
und glücklich weitergeführt worden, bis Ruhe und Friede in der Seele herrſchen. 
Das Gleichgewicht iſt wieder hergeſtellt, oder vielmehr die Seele iſt reicher ge— 
worden, als ſie vorher war. So iſt unſer Cied ein Vorbild, wie Fromme ähn— 
liche Erlebniſſe durchleben ſollen, um an ihrer Seele keinen Schaden zu erleiden, 
ſondern um etwas zu gewinnen. Man kann einmal über dieſen Pſalm predigen, 
indem man dieſe normale Bewältigung des Glückes ſchildert. Denn gerade mit 
ihrem Glück wiſſen ſo viele Menſchen nichts Gutes anzufangen, ſodaß es nach— 
her, ſtatt wie hier zur Erhebung und Erweiterung der Seele, bloß zu ihrem 
Verderben ausſchlägt. Das wäre eine richtige ſeelſorgerliche predigt, die den 
Überſchuß an Kraft, den große gute Tage bringen, fo zu verwenden und zu leiten 
ſuchte, daß er zum Frieden der Seele dienen müßte. Dabei ijt immer das Kenn- 
zeichen, daß die Not keine fo große Aufwiihlung des Innern gebracht hat, wie 
dies im Pjalm 118 vorausgeſetzt wird. Die Könige der Erde und die Großen 
der Welt (D. 4) find freilich ein etwas koſtbarer Apparat für den Fall, daß es 
ſich bloß um die Rettung eines einzelnen handelte; immerhin mögen dieſe Worte 
in dieſem Falle unbetont bleiben. Dagegen weiſen fie auch auf den Fall hin, 
daß es ſich hier um Größeres handelt, alſo etwa um ein Zeugnis des Dankes, 
den eine große Gemeinde oder eine ganze Mirche Gott darbringen will. So be— 
kommen wir eine Stimmung, die auf ein Jubiläum, etwa das einer Gemeinde, 
die um ihres Glaubens wegen viel erlitten hat, oder auf ein Guſtav-Adolf-Feſt 
hinweiſen könnte. 
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124. 

Viel erregter ijt die Stimmung in dieſem Liede als in dem vorigen. Schwer 
und verängſtet klingen noch die Töne der Not und der Verfolgung in die Stimme 
des Dankes hinein, die ſich wie ein kurzes Aufatmen aus der befreiten Bruſt 
losringt. Je größer die Gefahr, je ſchlimmer die Menſchen waren, um ſo mehr 
wächſt die Gewißheit, daß es nur Gott geweſen ſein kann, der die Rettung ge— 
bracht hat. Beinahe war es vorbei; es war die höchſte Seit, als die Rettung 
auf einmal kam. Nun verwandelt ſich der heiße Dank in ein kurzes, aber ftarfes. 
Wort des Vertrauens, und wieder iſt der Kreis der erregten Gefühle geſchloſſen. 
Wir fühlen gleichſam noch die harmoniſche Stimmung innern Friedens nach, die 
in der Seele des Sängers hergeſtellt ijt. Es ijt die große, ſchwere Cebenser— 
fahrung wie ein Sturm durch die Seele gegangen; aber der Sturm kam zur Ruhe 
in dem Dank gegen Gott und im Vertrauen auf Gott. So klingen alle reli- 
giöſen Erlebnisgänge allein normal aus. 

Wir dürfen keine Regel aus dem Dank dieſes Ciedes machen, als pflegte 
Gott immer fo zu retten, als müßte er es gar tun. Das hört man ja freilich 
gern, und die Derkündiger Gottes ſagen fo etwas darum auch gern. Aber es 
iſt doch nun einmal nicht der Fall, daß Gott immer fo rettet, wovon wir in 
den Pſalmen noch genug Beiſpiele bekommen werden. Die Sache liegt vielmehr 
ganz anders, was man nicht genug ſagen kann: die Geſchehniſſe gehen ihren Gang, 
zum Guten oder zum Böſen, ihnen folgt die religiöſe Deutung des Frommen, 
indem er die Geſchehniſſe als Taten ſeines Gottes auffaßt. Das iſt natürlich 
nicht nur eine Deutung, ſondern das iſt die tiefſte und abſchließende Erkenntnis; 
aber es iſt doch nun einmal eine Deutung, die für viele um ſo ſchwerer er— 
rungen fein will, als der Gang der Dinge der Erwartung widerſprach. Es ijt 
unfromm, von Gott eine beſtimmte Derhaltungsweije erwarten oder ihm gar eine 
ſolche vorſchreiben zu wollen, ſo kraftgläubig ſo etwas auch wohl ausſehen mag. 
Sein Wille geſchieht in dem Geſchehen, und ſein Wunſch iſt es auch, daß wir 
dieſen ſeinen Willen nach den Normen erkennen, die er uns in ſeinem Worte 
kund getan hat. Eine ſolche Norm für die Deutung plötzlicher Rettungen iſt nun 
unſer Lied. Es gilt alſo nur da, wo es gilt; man wird zu ihm im Unterſchied 
von dem vorigen Pſalm greifen, wenn die Lage des jetzigen Frommen der des 
Sängers unſeres Ciedes entſpricht, wenn alſo eine plötzliche Rettung aus ſchwerer 
Verfolgung durch Menſchen eingetreten war. Solcher Cagen kann es aber manche 
geben; alſo Rettungen aus Kriegen und vor Angriffen Roms, aus Partei- und 
Familienſtreit, wenn dieſer eine höhenlage einnimmt, die eine religiöſe Deutung. 
erträgt. Natürlich kann es dann auch das Gedächtnis an jene erſten Begeben— 
heiten, alſo an große Siege und Erfolge in der ſtaatlichen oder kirchlichen Ge— 
ſchichte fein; darum paßt unſer Pfalm für eine Friedensfeier oder ein kirch— 
liches Jubiläum. 


2110 
Fordert das NM. C. auf zum Gebet für den König, fo bietet uns das 
A. C. ſolche Gebete ſelbſt dar. Die erſte hälfte unſeres Pjalms D. 2 — 8 iſt ein 
Dankeswort an Gott für den König. Wenn der Glaube alles, was lebenswichtig. 
iſt, mit Gott in Beziehung ſetzen muß, dann kann er am wenigſten die Perfor 
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des Honigs dieſer Beleuchtung entziehen. So ſchaut über dem Haupt des Königs 
der Sänger die Gnade Gottes, die ihn fo reich geſegnet hat. Feierlich freudige 
Klänge läßt er ertönen, feierlich wie das „Domine salvum fac regem,“ wie 
das „Vater, kröne du mit Segen,“ oder wie die ruſſiſche Nationalhymne, die dem 
ganzen religiöſen Grundzug des ruſſiſchen Reichsgedankens durch ihre religiöſen 
Töne und ihre choralartige Melodie Rechnung trägt. Unſer Volk und unſere 
Seit im Ganzen könnte kaum mehr eine ſolche religiöſe Einkleidung für ein Cied 
ertragen, das der Geſinnung gegen den herrſcher einen Ausdruck gäbe. Deſto 
mehr aber bedarf es die Gemeinde der Gläubigen, daß ſie für ſich den Thron 
des Candesfürſten in das Cicht der göttlichen Gnade ſetzt. Wohl einem Volke, 
das von ſeinem herrſcher fo ſprechen darf, wehe einem Volke, wenn fic) nur die 
Geburtstags⸗Rhetorik mühſam zu ſolchen hohen religiöſen Tönen des Dankes auf- 
ſchwingen kann! Wenn aber die Geſtalt des Herrſchers hoch und edel genug ijt, 
um ſolche Beleuchtung zu ertragen, dann iſt und bleibt ſie der ſtärkſte Träger 
für hohe, ideale Werte; denn wo es ſich um ſolche höchſten nationalen Werte 
handelt, wollen auch die meiſten der Gebildeten im Volke nicht nur mit kühler 
Stirne an ſie denken, ſondern ſie bedürfen auch der erhebenden Anſchauung, um 
ſie ſich deſto freudiger anzueignen. Es iſt doch gar nicht auszudenken, wie groß 
der unbewußte Einfluß eines Herrſchers auch auf gebildete und kritiſch gerichtete 
Schichten iſt, und wäre es auch nur der, daß ſie ſich im Gegenſatz zu ihm ent⸗ 
wickeln und ſich ſelber finden lernten. So iſt denn reichlich Anlaß zum Danken 
gegeben, wenn Grund zum Danke vorhanden iſt. Iſt dies aber nicht in dem 
Maße der Fall, daß die allgemeine Zuſtimmung ein ſolches Wort des Dankes 
willig begleitet, dann iſt die Gefahr groß, daß ſolche Worte als unvermeidliches 
Feſtgerede, wie es der Kirche als dem Werkzeug des Staates gezieme, aufgefaßt 
und nicht ernſt genommen werden. In ſolchen Fällen werden ehrliche Ceute, 
wenn fie nicht zur offenen Kritik entſchloſſen find, ein ſolches Lied wie das vor— 
liegende als einen Ausdruck für das Ideal nehmen, alſo in dem Sinne: ſo ſollte 
es ſein, daß die Gläubigen ihrem Gott danken für ihren König. Eine ſolche 
Rede würde natürlich ſofort als eine mittelbare Beleidigung der Majeſtät ange- 
ſehen werden können, wenn nicht der feinſte Takt den ſchmalen Weg zwiſchen der 
Wahrhaftigkeit und der KRückſicht auf die feſtliche Stimmung des Tages und die 
Würde der königlichen Perſon ſelber finden lehrt. Daß wir einen lieber an der 
Scylla dieſer Rückſicht als an der Charybdis der Wahrhaftigkeit ſcheitern ſehen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Wenn es wirklich echte und tiefe religiöſe Töne ſind, 
die jene mittelbare Kritik an dem herrſcher begleiten, dann iſt das etwas ganz 
anderes, als wenn ſich irgend ein Parteiſtandpunkt oder eine perſönliche Abneigung 
unter dem religiöſen Scheine Tuft zu machen ſtrebt. Religiöſe Töne haben natür⸗ 
lich nur dann in einer ſolchen kritiſchen Rede ein Recht, wenn große nationale 
und geiſtige Werte bedroht ſind. 

Der zweite Teil des Liedes enthält ſchärfere Töne; auf das „Stark durch 
den Glauben“ folgt das „Furchtbar den Feinden ſtets“, wie es in der ruſſiſchen 
Hymne heißt. Es verſteht ſich doch wohl von ſelbſt, daß es nicht wohlgetan iſt, 
bei denen, die der König zerſchmettern ſoll, vor allem an den „innern Feind“, 
alſo an Hinder desſelben Volkes zu denken, die nur eine andere politiſche Auf⸗ 
faſſung haben. Damit könnte man ſich ja billige redneriſche Triumphe holen 
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und bei vielen Gäſten der kirchlichen Geburtstagsfeier einen guten Eindruck machen; 
aber recht iſt es trotzdem nicht. Man muß doch immer ſehr vorſichtig dabei 
ſein, wenn man die Feinde einer beſtimmten Perſon oder eines Regierungs⸗Syſtems 
mit den Feinden des ganzen Landes oder gar des Guten ſelber in Eins ſetzt. 
Swar bringt das eine große Schwungkraft in die Leidenfchaft des haſſes und 
des Kampfes hinein; aber es ijt trotzdem nicht recht. Die Kraft des ethiſchen 
Urteils ſtumpft ſich gar zu leicht ab, wenn man es auf perſönliche Gegner ver— 
ſchwendet, anſtatt es für wirklich böſe Menſchen und Gruppen zu verwahren. 
Aber gegen die Anwendung dieſer Worte auf äußere Feinde iſt gar nichts 
einzuwenden. Denn ſo lange es noch ſolche gibt, ſolange alſo noch Kriege möglich 
find, wollen wir lieber, daß unſer Honig fie zerſchmettert, als fie ihn. 
— Die leidenſchaftlichen Bildwörter, mit denen hier die Vernichtung der Feinde 
geſchildert wird, ſind nicht unangebracht für eine feſtliche Gelegenheit. Freilich 
würde ich dieſen zweiten Teil, wie das ja auch geſchieht, von der Derlejung als 
Text und Lektion ausſchließen; aber ganz vortrefflich paßte er etwa in einen 
Gottesdienſt vor dem Ausbruch des Krieges hinein, wenn ſich aller Augen 
auf die Perjon des oberſten Kriegsherrn mit der Frage richten: Wird Gott mit 
ihm ſein? — Dann werden auch in ſolchen Ceuten religiöſe Klänge wieder er— 
wachen, die ſich ihrer längſt entwöhnt, wenn nicht gar geſchämt haben. Wenn 
uns doch nur eine ſolche Verwendung unſeres Ciedes erſpart bliebe, wenn es 
uns doch nur vergönnt wäre, noch recht lange mit voller Überzeugung die hohe 
Geſtalt des Herrſchers voll Dank im hellen Lichte der echten Gnade Gottes zu 
ſehen! Dieſe iſt etwas ganz anderes als das Gottesgnadentum im üblichen Sinne: 
iſt dieſes oft genug geradezu phyſiſch und mechaniſch gemeint, fo iſt jene daran 
zu erkennen, daß ein Land von Gott durch ſeinen Herrſcher mit reichem äußerm 
und innerm Segen geſegnet wird. 


66. 


Ein ſtark erregter Ton geht durch dieſen Sang; noch zittert die Erinnerung. 
an die Feinde und an viele Drangſale in dem Herzen nach und verſtärkt den Preis 
des Gottes, der mächtig und gütig ſeinen Frommen aus ihnen gerettet hat. 
Wieder läuft dieſer Preis des göttlichen Waltens aus in den Drang, Gott auch 
den Völkern zu bezeugen. Aber dieſer ganze Teil des Pſalms iſt doch nicht 
original und ſtark genug, um ihn zum Ausgangspunkt einer Predigt zu machen. 
Am meiſten verwertbar iſt noch das Stück D. 10 - 14. Es ijt hier in einer be— 
ſonderen Weiſe der übliche Dreiklang wiederzufinden, der alle Dankworte beherrſcht: 
die Not, die Rettung und der Dank. Die Nöte werden in der Weiſe, wie 
ſie in das allgemeine religiöſe Bewußtſein oder in den Sprachgebrauch der Frommen 
eingegangen iſt, als eine Prüfung geſchildert. Iſt dies auch nicht die höchſte 
Bewältigung der Gefahr, wenn ſie als Prüfung verſtanden wird, ſo iſt es doch 
immerhin eine ſolche, die große ethiſche Gedanken aufbringt, um jene richtig zu 
verſtehen und gut zu beſtehen. Alle möglichen Drangſale, wie fie Naturereigniſſe 
und Menſchen über eine Gemeinſchaft bringen können, werden damit in der 
üblichen Weiſe teleologiſch verſtanden und auf Gott zurückgeführt. Das echte 
Empfinden, das ſich hier ausſpricht, hat etwas an ſich, das kräftig auf andere 
einwirken und fie anſtecken kann. Die Ausdrudsmeije iſt fo, daß fie auf ähnliche 
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Ereigniſſe, wie fie in dieſen bildlichen Ausdrücken beſchrieben find, und doch auch 
auf Gefahren und Nöte überhaupt angewendet werden mag. Ich denke mir, 
daß dieſes Wort bei der kirchlichen Feier etwa eines Stadtjubilaums ange- 
bracht iſt, wenn ſich dabei all die vielen Kataſtrophen ins Bewußtſein drängen, 
an denen viele unſerer alten Städte ſo reich zu ſein pflegen. Oder an dem 
Jubiläum einer Knſtalt dürfte es ſich auch mit Wahrheit ſagen laſſen, daß alle 
möglichen Schädigungen und nicht zuletzt ſolche durch Menſchenbosheit, ihren Ent— 
wicklungsgang begleitet und zu einer rechten Prüfung gemacht haben. Aber 
auch zum Derjtdndnis für jede andere Art von Heimſuchung ijt das Wort ge— 
eignet; dabei wird natürlich das pradtoolle Bild von dem Silberſchmelzer in den 
Mittelpunkt zu rücken ſein; Gott ſieht das Silber, aber auch die Schlacken; das 
Silber will er gewinnen, die Schlacken will er beſeitigen. Aber nur wer hat, 
dem wird auch in der Trübſal gegeben. Wo nur wenig Silber ijt, da verläuft 
es ſich leicht in der Aſche; wo aber keines iſt, da bleiben nur die häßlichen, 
kruſtigen Schlacken übrig. Jedoch wo viel echtes Silber, alſo die Anlage oder 
der Anfang zu einem hohen und reinen Leben ijt, da wird es in der Heim— 
ſuchung geläutert und herausgeholt. Und dann freut man ſich, wenn man einen 
Menſchen ſieht, der alſo geprüft und geläutert worden iſt. Von ſich ſelber darf 
man ſo etwas kaum ſagen, ſonſt wäre das ein Beweis, daß noch ein bißchen 
Schlacke übrig blieb. — Aber man darf fic) der Hoffnung tröſten, daß man immer 
tiefer und reicher werden kann, je mehr man in den Gluten des Schmelzofens 
ſtille hält. 


2. Monodiſche Dankgebete (Individuallyrif). 
Jona 2, 3 - 10. 

Eine gewiſſe ältere Methode der Schriftauslegung und Anwendung liebte 
es, aus ſolchen perſönlichen Ergüſſen religiöſen Cebens ſofort Ausjagen über Gott 
zu machen, die eine allgemeine Regel von Gott ausſagen ſollten; ſagte der 
Fromme: Gott hat mich aus der Not erlöſt, ſo machte jene Auslegung daraus: 
Gott erlöſt die Frommen aus der Not. Das mußte zu den bekannten Schwierig— 
keiten für den Glauben führen. Wir können es nicht mehr ſo hinſtellen, als 
müſſe Gott jeden Frommen erlöſen, wie er dieſen ſeinen Bekenner, der in unſerm 
Ciede ſpricht, erlöſt hat. Wir dürfen kein Muß von unſerm Standpunkt aus für 
Gott aufſtellen. Wir dürfen bloß für den Frommen ein Muß ausſagen; ich 
meine: wir dürfen zwar nicht ſagen: Gott muß den Frommen erretten, aber wir 
dürfen ſagen: Der Fromme muß, wenn er gerettet iſt, dieſe ſeine Rettung auf 
Gott zurückführen und ihm danken. So iſt alſo unſer Lied zunächſt einmal für 
alle die geſtimmt, denen es ähnlich gegangen iſt, wie ſeinem Dichter. Es gibt 
immer noch verzweifelte Tagen genug, die der ſeinigen entſprechen. Wenn man 
dieſe aus eigner ſchwerer Erfahrung oder aus der Erfahrung anderer heraus 
ſchildert, dann wird man ganz einfache wirklichkeitstreue Farben ſuchen; das 
wird immer großen Eindruck machen. Es gibt wirklich Tagen zum Verzweifeln; 
man meint, nun müſſe alles aus ſein und eine ſolche Cage hätte es noch nicht 
gegeben. Das ijt doch wohl die Lage derer, die zum Strick oder zum Revolver 
greifen. Wenigſtens iſt das ihr Gefühl von ihrer Lage. Man weiß gar nicht 
mehr, wo die hoffnung einen Ausweg finden könnte. — Aber in manchen Fällen 
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ſagen wir im Unterſchied von der Durchſchnittsſprache der Dertrauenslieder und 
üblichen Sprüche, in manchen Fällen kommt dann plötzlich eine Wendung. 
Meiſt geht die Sonne der Rettung da auf, wo man ſie nimmer geſucht hätte. 
Daß ein ſolches Erlebnis die tiefſten Cebensgrundlagen berührt, die dieſe Be— 
rührung wieder weiter leiten in das religiöſe Grundgefühl hinein, verſteht ſich 
von ſelbſt. Aber es verſteht ſich nicht ſo von ſelbſt, daß daraus wirklich be— 
wußter Dank wird. Diejer erſt ſchöpft das Letzte aus jenem ganzen Erlebnis 
heraus und macht es zu einem wirklichen Erlebnis. Meiſt aber eilt man ſehr 
bald flüchtig darüber hinweg. Das iſt aber nicht nur ein Schaden für das religiöſe 
Leben, ſondern auch einer für das ganze Seelenleben, wenn man die Dinge fo 
oberflächlich an ſich vorüberſtreichen läßt, anſtatt ſie ſich bis auf den tiefſten 
Grund kommen zu laſſen. Daß dieſe Gefahr auch ſchon in den Zeiten unſerer 
Pſalmdichter beſtand, beweiſt das „vergiß es nicht“ in pf. 105. Man wird 
immer auf empfängliche Seelenſtimmungen ſtoßen, wenn man einmal dieſen Ton 
in der Predigt anſchlägt. Oder man kann einen Geneſenen aus der ſeeliſchen 
Pflege entlaſſen, indem man dieſes Lied mit ihm lieſt. Die allgemeinen Aus- 
drücke, die es dem hiſtoriker erſchweren, die beſondere Lage des Dichters heraus— 
zufinden, find gerade für den praktiſchen Gebrauch das Allerbefte; denn fie laſſen 
die Anwendung dieſer typifchen Bilder auf ſehr viele ähnliche Einzelfälle zu. — 
So kann man unſern Pſalm den dankbaren Erretteten anbieten, um ihre Gefühle 
zu ſammeln und, wenn das ſchreckliche Wort einmal geſtattet iſt „abzureagieren“; 
denn hierin liegt eine wichtige Bedingung zur Klärung und Befriedigung des 
Seelenlebens. Den andern dagegen, die noch in der Not ſitzen, kann man nicht 
mehr als dieſes ſagen: Gott macht zwar nicht immer, wie in dieſem Falle, der 
Not raſch ein Ende; er läßt zwar auch nicht immer ſeine Kinder in ihr ſtecken; 
aber er hilft doch auch einmal, wie hier das Beiſpiel zeigt. Iſt das auch nicht 
die felſenfeſte, abſolute Gewißheit, die jemand verlangen könnte, ſo iſt es doch 
eine wahrhaftigere Suverſicht auf Gott als die alte, die die Enttäuſchung nach— 
her um ſo ſchmerzlicher machte. Wir müſſen immer wieder darauf hinweiſen, 
daß es nur das ſeeliſche Gebiet iſt, wo Gott beſtimmt dem hilft, der mit Ernſt 
ein reines herz und neue Gedanken haben will. 


116. 


Dieſes Cied iſt dem vorigen weit überlegen, was die Innigkeit des reli— 
giöſen Dankgefühls angeht. Welch eine wohlige Stimmung atmet es doch und 
wie ijt dieſe Stimmung verbunden mit dem innig-gliidliden Ruhen in Gott, dem 
treuen und lieben Helfer! Der D. 7 nimmt doch die echteſte und beſte Stimmung 
bibliſcher Frömmigkeit auf, nicht ohne etwas edelſte Muſtik. So ſollte man leben. 
Wieviel glücklicher wäre man und wieviel glücklicher machte man, wenn man ſich 
nicht immer Gedanken machen wollte über dies und das, anſtatt fröhlich das 
Haupt in Gottes Schoß zu bergen und zu ſagen: Du tuſt wohl an mir, wie du 
immer wohl an mir getan haſt! Es geht etwas durch unſer Cied hindurch wie 
die frohe und wehmütige Stimmung eines Geneſenen; und für ſolche kann man 
es ſich auch merken. Es muß doch ein Glück ſein, die ſtarken Gefühle der Seele, 
wenn die Gedanken noch zu ſchwach ſind, ſie zu formen, in dieſe gebahnte Straße 
einlaufen zu laſſen. Zumal wenn man auch die Erfahrung gemacht hat von D. 11, 
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die ja freilich weniger Kranken als andern heimgeſuchten nahekommen wird, daß 
die Menſchen gar nichts find. Und gehören wir auch ſelber für andere Menſchen. 
zu den Menſchen, von denen fie ſagen, daß fie eitel Trug find, fo empfinden. 
wir doch ſehr ſtark, wie das Bedürfnis nach einem Halt, nach einem Echo von 
der flüchtigen und oberflächlichen Teilnahme der Menſchen hin zu dem Gotte 
drängt, der immer Seit für uns hat und auch einmal unſere einſeitig ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Ulagen anzuhören bereit iſt, bis wir uns ſelber ihrer vor ihm zu 
ſchämen beginnen. Wenn man ſich vorſtellt, wie lieb man ein eigenes Kind 
haben kann, ſo kann man ſich auch mit D. 15 auf den Standpunkt Gottes ver⸗ 
ſetzen; ſo wert iſt ihm das Leben ſeiner Frommen. Die innere Erhöhung des 
Selbſtgefühls, die der Erfolg dieſes Glaubens ſein ſoll, muß ſo hoch ſein, daß 
ſie einen vor ihrem Mißbrauch ſchützt: ich bin mir zu gut, um ſchlecht zu werden, 
weil ich Gottes Wohlgefallen als beſten Schutz über mir weiß. Wenn man als 
Echo aus unſerm Geſangbuch das wundervolle Cied hinzunimmt „Sei Lob und 
Ehr dem höchſten Gut“, dann hat man ein Singen und Klingen im Gottesdienſt 
zuwege gebracht, das um fo mehr Leute ergreift und um fo tiefer wirkt, je 
mehr beidemal noch die tiefen Töne des eben überwundenen Wehes nachklingen. 


30. 


Auch dieſes Lied verliert manches Bedenkliche und kann ſeinen tiefen In- 
halt eröffnen, wenn wir uns der Bemerkung zu dem Pſalm aus dem Jonabuch 
erinnern. Offenbar liegt ſein Beſonderes und auch der Hern des Liedes in 
V. 7 und 11. Aus der Selbſtſicherheit, in die er langſam hineingeraten war, 
ruft Gott den Frommen durch das Leid heraus. Man kann auch im Gegenſatz 
zu W. Stärk den Suſammenhang von D. 7 und 8 fo auffaſſen: Ich glaubte mid 
ſicher und vor jedem Fall geſchützt durch meine eigne Kraft; aber Beſtand gibt 
nie dieſe eigene Kraft, ſondern allein die Gnade Gottes. Das hat ſich heraus— 
geſtellt, als Gott ſein Antlitz vor mir verbarg nnd ich ins Elend kam. Da ſchrie 
ich um Hilfe und ſie ward mir gewährt. Nun aber bin ich fröhlich und lebe 
ganz im Vertrauen auf dich und habe damit den beſten Grund. In einer 
Predigt einmal im Anſchluß an dieſes Wort das Selbſtgefühl des Chriſten zu. 
regeln und auf das unbedingte Vertrauen auf Gott zu gründen, iſt eine ſchöne 
Aufgabe, die, glaube ich, in der letzten Seit nicht mehr fo oft angefaßt wird 
als früher. Das Lied ,Auf Gott und nicht auf meinen Rat will ich mein Glück 
ſtets bauen“, gibt das richtige liturgiſche Echo dazu. Wird ein Wort über dieſe 
Aufgabe des Seelenlebens ganz einfach und mit wirklichkeitstreuer Echtheit ge- 
ſagt, ſo kann es wohl Eindruck machen. — Es ſteht ſicher dem nichts entgegen, 
den „Fall“, von dem hier die Rede iſt, nicht nur, wie es wohl der Text ver- 
langt, auf den Unglücksfall, der das äußere Leben zerſtört, ſondern auch auf 
den Sündenfall zu beziehen, der das innere Leben verwüſtet. 


Pk, WO: 

Ein doppelter Ton macht das Beſondere dieſes Liedes aus. Es iſt einmal 
der fröhliche Trotz den Böſen gegenüber, der aus dem unbedingten und erprobten 
Vertrauen auf Gott erwächſt. Die Töne gegen die Feinde dürfen uns nicht gleich 
empfindlich machen; es gibt doch nun einmal böſe, wirklich böſe Menſchen in der 
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welt, die eine Freude daran haben, einen zu quälen und zu verderben. Je 
mehr man unter ihnen zu leiden hat, deſto mehr kehrt man ein bei dem großen 
Freunde, dem getreuen und ſtarken Gott, der Licht und heil ſein will. Ein 
ſolches hochgefühl gläubigen Trotzes gegen eine ganze Meute von böſen Menſchen 
ſchwellt die Bruſt und macht einen jedem Angriff gegenüber überlegen. Man 
wird nicht nervös, wie man ſonſt immer wird, wenn man Feinde hat; Gottvertrauen 
ijt ein gutes Mittel gegen ſolche Nervoſität, wenn man nur nicht auch wieder 
Nerven brauchte, um die Sammlung der Gedanken fertig zu bringen, die zum 
Gottvertrauen gehört. Der andere Ton iſt der einer auffallend weichen und 
herzlichen Stimmung Gott gegenüber, die ſehr fein einen verſöhnenden Gegen— 
ſatz zu dem wehrhaften Trotz nach außen bildet. Es iſt die Stimmung der 
Sehnſucht nach der Gemeinſchaft mit Gott. Seine Freundlichkeit ijt eben und 
Glück; wem dies Wort mehr als eine fromme Redensart geworden iſt, weiß was 
Glaube iſt. Dieſe ganze Doppelſtimmung iſt vielen unſerer großen religiöſen 
Helden zu eigen geweſen. Beſonders Cuthers Weſen und damit auch das Weſen 
des echten Proteſtantismus drückt ſich darin aus. So könnte man an einem 
Reformationsfeſt oder an einem Tag des Evangeliſchen Bundes darin die 
beiden Seiten des evangeliſchen Ideals zeichnen: feſt und trotzig nach außen gegen 
die Feinde, voll innigen warmen Derlangens nach Gott im Innern. Das eine 
böte den weichen, frommen Seelen eine gute Ergänzung, daß ſie proteſtantiſch 
hart werden, das andere tut den Richts- als -Proteſtanten gut und not, daß 
fie die Hauptſache nicht vergeſſen, die evangeliſche Frömmigkeit. 


b) Gffentliche Bittgebete. 
1. Gebete in gemeinſamer Not. 
71, 74, 79, 83, 44, 60, 89, 162. 

Wir nehmen alle dieſe Cieder zuſammen, weil ſie auf denſelben Ton ge— 
ſtimmt ſind und nicht ſehr viel Eigenes aufweiſen. Sie haben das Gemeinſame, 
daß ſie die Not des Volkes in ſchwerer Seit klagend vor Gott bringen. Sie 
gipfeln alle in dringenden inbrünſtigen Bitten um hilfe, um baldige Hilfe. Dieſe 
Bitte gründet ſich meiſt auf die Erinnerung an die Gnade, die Gott dem Volk 
einſtmals erwieſen hat. Dieſe Erinnerung ſtärkt die Beter in dem Vertrauen, daß 
Gott die Not ſeines Volkes, beſonders aber auch den Druck anſehen wolle, den 
der Hohn der Feinde und der Nachbarvölker über es bringt. So ringen ſich 
dieſe Cieder aus ſchwer gedrückten Seelen empor, die zu ſagen wußten, was alle 
andern mit ihnen litten. Ihre ſittliche höhe iſt ganz verſchieden; bald ſinkt 
ein Lied zu der Tiefe leidenſchaftlicher Rache hinab, dann aber erhebt ſich ein 
anderes wieder zu dem Bekenntnis eigener Schuld und der Bitte um Vergebung. 
In der Regel aber herrſcht die Überzeugung, daß alles Unrecht auf der Seite 
der Feinde liegt und daß Gott ſeinem Volke zürnt, ohne daß es einen Grund 
weiß. — Dieſe Lieder gehören meiſtens der Seit des großen jüdiſchen Kultur— 
kampfes unter den Maccabäern an. Das gibt uns einen Wink für ihre Der- 
wendung. Ihr ganzer Ton läßt ſie zu einem abſoluten Gebrauch ungeeignet er— 
ſcheinen; wir können fie alfd nicht zur Kusſprache unſerer Gefühle benutzen. 
Auch wenn wir einmal in einen ähnlichen Sujtand hineinkämen, was Gott ver⸗ 
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hüten wolle, würden wir kaum nad) dieſen Ciedern greifen dürfen. Gewiß würden 
ja ähnliche Gefühle in uns auftauchen, wenn etwa in einem revolutionären 
Zukunftsſtaat alle chriſtliche Religion verfolgt und unterdrückt würde oder wenn 
ein großes Unglück unſer Vaterland träfe, das weite Kreiſe unſeres Volkes wieder 
religiös denken lehrte. Wir könnten dann den ſchönen Wegen von Pjalm 80 
folgen, aber kaum den in dieſen Liedern eingeſchlagenen Pfaden. Jene unter— 
ethiſchen Züge der Selbſtgerechtigkeit und der Rachgier müßten uns davon ab— 
halten, ſo ſehr z. B. auch Luther ſolche Töne geliebt haben mag. Es iſt im 
Gegenteil oft geradezu nötig, leidenſchaftliche fromme Kreiſe vor dem Gebrauch 
dieſer Pjalmen zu warnen, wenn fie fie gegen das, was fie die ungläubige Welt 
nennen, beten wollten. Das liegt ſolchen Naturen gar nicht fern; hat doch jemand 
einmal geäußert, es fet an der Seit, die Kachepſalmen wieder zu beten. Einem 
ſolchen Standpunkt gegenüber muß man betonen, daß nicht alles, was in der 
Schrift ſteht, Gottes Wort iſt. — Darum bleibt uns im ganzen nur der refe— 
rierende Gebrauch übrig. Wir können alſo dieſe Lieder wieder benutzen, um 
jene ſchwerſten Seiten jüdiſcher Geſchichte, die der Serſtörung Jeruſalems durch 
die Babylonier und die der Unterdrückung durch die Seleuciden, verſtehen zu helfen. 
Hus einem ſolchen Ciede tritt gleich die Derfajjung der Seele viel deutlicher her- 
aus, als das jede andere Schilderung vermag; und dieſe iſt uns doch in einem 
ſolchen religionsgeſchichtlichen Unterricht viel wichtiger als die weltgeſchichtlichen 
Einzelheiten. 


106. 


Dieſer Pſalm enthält als etwas Beſonderes eine Art von religiöſer Geſchichtsphilo— 
ſophie; dreimal führt der Dichter dieſelbe Gedankenform durch; indem er raſch über die 
Geſchichte ſeines Volkes hinwegfliegt; Gottes Gnade, die ſich im äußerlichen Gedeihen. 
zeigt, Sünde des Volkes, die Strafe Gottes, die auch wieder in äußeren Plagen 
beſteht, und dann wieder Gottes Gnade, die das Volk dem Eintreten feiner 
großen Führer verdankt. Auf dieſen beſtändig eingetretenen Verlauf gründet der 
Dichter auch nun ſeine Hoffnung auf erneutes Eingreifen Gottes. Wir finden 
alſo hier in dieſem Liede eine religids-fittliche Stil iſierung der Geſchichte, eine 
Deutung der Ereigniſſe mit einem Grundſchema, wie es dem Glauben des Volkes 
entſprach. Es ijt eine Art von Geſchichtspredigt, die ein wichtiges Dogma 
mit Hilfe der Geſchichte erhärtet. Wir ſollten doch ein ſolches Modell nicht ganz, 
unbenutzt laſſen und daran denken, daß dieſes große Gebiet der Geſchichte ſich 
vorzüglich eignet, um unſere großen Grundgedanken über das Derhältnis von. 
Gott und unſerm Volke zu bewahrheiten, Gedanken, die von den hier geäußerten. 
gar nicht unterſchieden ſind. Außerdem iſt es von Bedeutung, kein Gebiet der 
Wirklichkeit, weder die Natur noch die Geſchichte, der Beleuchtung des Glaubens 
zu entziehen. 


86. 

Ebenſo gehört dieſerpſalm zu denen, die uns angenehmer berühren. Warme Töne— 
werden angeſchlagen, wenn ſich D. 5 der Beter zu dem Gott wendet, der Schuld 
vergibt; desgleichen befriedigt D. 11 unſer ſittliches Empfinden, wenn um die 
Gabe eines gefeſtigten Herzens gebeten wird, das in der Wahrheit zu wandelm 
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weiß. Wäre nur nicht der mit dieſem fo ſtark in Widerſpruch ſtehende Zug von 
Selbſtgerechtigkeit in D. 2, fo könnte fic) unſere Klage und Bitte in ſchwerer Seit 
wohl in dieſem Lied ausdrücken. Die Hoffnung des letzten verſes, daß ſich die 
Feinde ſchämen ſollen, würde uns darin nicht ſtören. 

Im ganzen müſſen wir es dieſen Ciedern anrechnen, daß ſie nicht der Not 
und dem Haß des einzelnen zum Ausdrud dienen, ſondern daß fie Gemeinſchafts— 
gefühle ausdrücken. Es iſt immer etwas Großes, wenn die Liebe zur Gemein— 
ſchaft des Volkes oder der Kirche ſich bittend und gelobend an Gott wendet; 
wenn dabei der Ha} zum Worte kommt, fo darf man nicht vergeſſen, daß er 
eben die Kehrſeite der Liebe ijt. Jedenfalls ſtehn wir noch in einer Weltlage, 
die es als ſittlicher erſcheinen läßt, der engern Gemeinſchaft auch mit Leidenſchaft 
anzugehören, als ihr vornehm blaſiert eine Sympathie für die ganze Welt 
entgegenzuſtellen, die weder Kraft noch Gelegenheit hat, ſich irgendwie zu be— 
tätigen. 


80. 


Dieſes Cied ergreift darum ſo ſtark, weil es tiefe und edle Gefühle in 
einer jo ſchönen Form zum Ausdruck bringt. Cieſt man es öfter mit wachſender 
Aufmerkſamkeit, dann fühlt man, wie das Herz eines Mannes darin ſchlägt, der 
ſeine tiefe Trauer um ſein zerſtörtes Vaterland mit andringender Innigkeit dem 
Cenker der Weltgeſchicke ans herz legt. Eine Wehmut, die durch keinen Ge— 
danken des Haſſes oder der Bitterkeit geſtört wird, ſpricht ſich hier aus. Be— 
jonders ſtark wirkt hier der Kehrvers, der von verſchiedenen Ausgangspuntten 
aus immer dieſelbe Bitte inbrünſtig zu Gott emporſendet. Wie immer erſcheinen 
die drei Seiten in der Beleuchtung des Glaubens: die Gegenwart ſteht unter 
dem Sorn Gottes, darum ſchweift die Erinnerung voll Wehmut in die glänzende 
Vergangenheit, die ein Seugnis der Gnade ijt, und geſtärkt durch dieſen Blick, 
wagt die Seele, auf die Zukunft zu hoffen. Schon naht ſich ganz von ferne dieſe 
Rettung in der Geſtalt eines Mannes, der „es tun“ wird; für dieſen erfleht vor 
allem der Sänger den Segen Gottes. — 

Jetzt mögen wir uns bloß äſthetiſch-religiös in dieſes Cied einfühlen, wir 
mögen es darum im Unterricht dazu gebrauchen, um mit andern Liedern die 
Stimmung der gläubigen Juden zu zeichnen. Wir wollen hoffen, daß wir nicht 
in die Cage kommen, einen andern Gebrauch von ihm zu machen. Sollte uns 
aber ſpäter einmal unſere Kirche oder unſer Staat zerbrechen, dann wird ſich 
unſere Seele auf dem Wege ergehen können, der von dieſem Liede gebahnt ijt. 
Dann würde ſicher die Gewalt der Ereigniſſe genug Herzen erſchüttern, um wieder 
das Verlangen nach Gott und ſeiner Hilfe in Schwingung zu verſetzen. Die 
Bilder, mit denen hier die Not gezeichnet iſt, ſind allgemein genug, um ihre 
verwendung ohne weiteres zu ermöglichen. Erinnerung und hoffnung könnten 
dann dieſelben Bahnen gehen, wie fie unſer Dichter gegangen ijt. Die Haupt: 
ſache iſt aber die, daß es uns dann nicht an einem Manne fehlt, der die 
Hoffnung des Volkes verwirklichen kann. Oder wenn es nicht einer ijt, dann 
ſollten es mehrere von geringerem Maße ſein. Wenn wir nur im Leben des Staates 
dann Leute genug finden, die die geiſtige und ſeeliſche Kraft haben, ihn wieder 
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aufzubauen. Oft will es einem Freunde des Vaterlandes ſcheinen, als ob unſere 
zur ſpäteren Führung des Staates beſtimmte Jugend nicht ſehr viel Hoffnung 
böte, daß fie einmal dieſer Aufgabe gewachſen fei. 

Der Kehrvers eignet ſich, beſonders in der wunderſchönen Faſſung Luthers, 
zu mancherlei Gebrauch. Als Gebetswort in einem ernſten Gottesdienſte oder 
am Grabe zeigt er die Kraft der traurig-hoffnungsvollen Stimmung, die in ihm 
liegt, und bietet dazu einen Schmuck für jede ſolche Gelegenheit. 


2. Klagelieder. 
125. 

Dieſes zarte, gedrückte Lied ſtellt die Kehrſeite dar zu den trotzigen wilden 
Liedern, die voll Zorn und Suverſicht auf den endlichen Sieg einherklingen. Es 
geht ganz in Moll; es endet im Unterſchied von den meiſten andern nicht in 
der Hohe, ſondern in der Tiefe. Entſpricht ſonſt der Gang der Pſalmen meiſt 
der Bewegung des religiöſen Grundgefühls ſelbſt, die von unten nach oben, von 
der Klage zur Zuverſicht geht, fo kehrt dieſes Lied traurig wieder zu der Tiefe 
zurück, von der es ſich nur ein wenig erhoben hatte. Es war ein ſchwerge— 
prüftes und ſtark gepreßtes Herz, in dem es emporklang; aber es war ein Menſch, 
dem Gott wenigſtens gegeben hat zu ſagen, was er litt. Man könnte aufs 
höchſte von unſerm Liede entzückt fein, wenn man es nur poetiſch wertete und . 
nicht religiös. Religiös aber ijt es von der höhe weit entfernt, die wir als 
Chriſten erſtreben: der Hohn der Feinde und der Spott der Hoffärtigen ſpielen 
eine zu große Rolle in dem Leben des Dichters; dieſem fo verbreiteten Sug muß 
man immer entgegenhalten, wie ſich auch Jeſus verſpotten ließ, und was ſich 
Paulus hat nachſagen laſſen. Eine wirkliche Erhebung der Seele, die über die 
Maßſtäbe der Welt hinaus zu dem ruhigen Beſitze Gottes und ſeines Geiſtes 
führt, muß ſo ſicher machen, daß man des Spottes nicht einmal ſpottet, ſondern 
ihn als einen Erweis anſieht, daß man auf dem rechten Wege iſt, während es 
die armen Spötter nötig haben, daß man ihnen die Hoheit des Glaubens in 
froher Unempfindlichkeit gegen ihren Spott bewährt. So darf man ſich auch 
durch die ſchöne Form nicht über den Inhalt der Bitte unſeres Sängers hinweg— 
täuſchen laſſen: Gnade iſt und bleibt ihm nun einmal nur die Befreiung aus 
der Gefangenſchaft. Im äußern Erleben will er ſie ſehen. Das Gefühl der 
Nähe Gottes als das Kennzeichen dieſer Gnade anzuſehen, iſt ihm ebenſo un— 
möglich, als es ſo ſehr vielen „Chriſten“ möglich iſt, allein im innern Erleben 
Gottes Serne und Nähe zu ſpüren; dabei ijt natürlich vorausgeſetzt, daß dieſes 
Erleben Gottes ſich bemerkbar macht in der ſo ganz andern Beleuchtung, die von 
dieſem Innern her auf die Rußenwelt fällt. Aber fie muß ſich nicht unmittel- 
bar in Veränderungen der Außenwelt ſelber beweiſen. Auch das entzückende 
Bild von dem Sklaven und der Sklavin darf uns nicht poetiſch über die niedrige 
Höhenlage hinwegblicken laſſen, die unſer Dichter Gott gegenüber einnimmt. Wir 
ſtehen doch Gott als Kinder gegenüber, die in jedem Falle voll Vertrauen ſein 
Walten verfolgen. 

Aus dieſen Gründen kann unſer Pjalm nicht abſolut, ſondern nur relativ 
verwendet werden. Dabei kommt zuerſt der Unterricht in Betracht. Die 
Stimmung im Exil läßt ſich nach ihrer weich⸗gelaſſenen Seite hin ſehr ſchön mit 
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ihn ausdrücken. Oder für eine Cektion iſt er zu gebrauchen. So könnte etwa 
eine gedrückte Diaspora-Gemeinde hier ihre Stimmung wiedergegeben finden. 
Oder man könnte unſer Lied als Lektion an ſchweren, ernſten Tagen als Aus- 
druck für harten, ſchweren Druck gebrauchen; ſo etwa an Buß- und Bettagen. 
Oder man könnte ihn ebenſo als Lektion einer Predigt vorausſchicken, die dann 
nachher gerade die entgegengeſetzten Töne anzuſchlagen hätte, alſo die des großen, 
heiteren Vertrauens, die der Gewißheit, in allen Fällen mit Gott jedem Übel 
und jedem Spott überlegen zu ſein. Aber als Text für eine Predigt eignet 
ſich unſer Lied wegen des gedrückten Tones nicht; denn in dem Tert ſoll doch 
abſolut Evangelium ausgedrückt ſein mit ſeinem hohen, frohen Klang; dieſer darf 
nicht nur von der Predigt herangebracht werden, weil dann der Text keinen 
Sinn mehr hätte. 


129 

Hier in dieſem Ciede ſpricht in leiſen, feinen Tönen die Hoffnung, die von 
der Vergangenheit voll befriedigt und von der Gegenwart ſchwer enttäuſcht, ihre 
Fittiche zu neuem Fluge in die Zukunft erhebt. Vergangenheit, Gegenwart und 
Sutunft — der ewige Dreiklang: Gott hat geholfen, er muß jetzt helfen und er 
wird weiter helfen, auch wenn im Augenblick ſeine Hilfe zu verſagen ſcheint. 
Immer iſt es die Hoffnung, in der die Frömmigkeit lebt. Sie zu wecken iſt nicht 
ſchwer, fie zu pflegen und auf gute Ziele zu richten, iſt viel ſchwerer. Wie alle 
ſtarken Gefühle, ſetzt ſie leicht die religiöſe Grundfunktion der Seele in Bewegung. 
Iſt fie aber, wie es doch meiſtens der Fall iſt, auf irdiſch-ſinnliche Dinge ge— 
richtet, die nicht ohne ein „Wunder“ eintreten könnten, ſo liegt die Gefahr nahe, 
daß die Enttäuſchung jener Erwartung auch die Religion mit in den Abgrund 
reißt. Darum iſt es immer gut, der religiöſen hoffnung die bedingte Form 
zu geben, die ihr Jeſus in ſeinem Gethſemane-Gebet gegeben: Iſt es möglich — 
Oder man muß fie auf beſſere Güter lenken, wie fie dem geiſtig⸗innerlichen 
Zuge unſeres Chriſtentums entſprechen; alſo auf all die großen ewigen Dinge, 
von denen man ſo oft ſpricht, ohne ſich ihre Wirklichkeit und ihren Wert klar 
vor Augen zu halten: Vergebung, ein neues Herz, ein gutes Gewiſſen, Frieden, 
dauernde Gemeinſchaft mit Gott. Die Hoffnung auf fie abzulenken, ijt eine feine 
und ſchwere Kunſt, und viele fallen ab, die dieſen Kunſtgriff merken. Aber trotz⸗ 
dem muß es fleißig geſchehen; denn dieſe Hoffnung auf eine ideale Welt und 
unſere Teilnahme daran iſt der allerbeſte Grund, anzuregen und zu tröſten. In 
dieſem Sinne wird man immer wieder unſern Pſalm verwenden. Es liegt auch 
gar kein Grund vor, ihn bloß ſeiner urſprünglichen Beziehung auf das Leben 
der Nation und des Staates zu überlaſſen. Seine wundervolle Form läßt ihn 
für alle möglichen Fälle geeignet erſcheinen, wo ſich enttäuſchte hoffnung wieder 
aufs neue aufrafft. So kann man ihn beziehen auf jedes große Werk und jedes 
wertvolle Gut, das, wie es ja die Regel iſt, in eine ſchwere Kriſis hineingerät 
und dann vor dem Ende zu ſtehen ſcheint. Man kann ihn alſo beziehen auf 
ſchwere Nöte des Staates und der Kirche, wobei die Erinnerung an eine ver— 
gangene Glanzzeit zur Hoffnung auf die Zukunft anſpornt; man kann ihn be- 
ziehen auf Sündennot und Erlöſung, auf Erde und Himmel, auf Tod und Leben; 
die ſchöne weiche Form ſchmiegt ſich jedem großen, idealen Gedankengehalt willig 
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an. Und wenn das Lied für eine Predigt zu ſchade erſcheint, dann kann man 
es als Cektion gebrauchen, bei den genannten Gelegenheiten, und beſonders am 
Grabe. Was läßt ſich nicht alles mit dem Bilde vom Säen und Ernten, einem 
der großen klaſſiſchen Elementarbilder der Menſchheit, zum Ausdrud bringen? 
Wenn man in irgend einer Richtung mit echtem Gefühl und nicht ohne Gründe 
die Hoffnung ausſpricht, die nicht zu Schanden werden läßt, man wird überall 
in der Bruſt feiner hörer ein dankbares Echo finden; denn die Hoffnung ijt die 
Seele der Religion. 


85. 


Wir haben hier wieder die drei Seiten, Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft; wie immer ijt der Gedanke an fie in ſtarkes Gefühl getaucht. Die 
Gegenwart iſt voller Jammer, die Vergangenheit voll erfahrener Gnade und die 
Zukunft wieder voller Licht wie die Vergangenheit. Wie oft finden wir doch 
dieſes Bild: zwiſchen dem hellen Einſt der Vergangenheit und dem hellen Einſt 
der Zukunft das düſtere Jetzt; aber die hoffnung ſieht ſchon, geſtützt auf die 
Erinnerung an das einſtige Heil, über die Dunkelheit des Jetzt in ein neues hell, 
in ein beſſeres Einſt hinaus. Das iſt der Rhythmus im Leben der Frömmigkeit, 
den es zu erkennen und zu beeinfluſſen gilt. Das Beſondere an unſerem Lied im 
Vergleich mit dem vorhergehenden iſt nun dies, daß der Geiſt alles Guten mit 
der hoffnung verbunden iſt und nicht mit ihr erſt verbunden zu werden braucht. 
Die Hoffnung ijt religiös-ſittlich begründet, wie das dem beſten Geiſt des A. T. 
allein entſpricht. Die Vergangenheit war auch früher einmal dunkel, aber dies 
Dunkel wich, als Gott die Schuld vergab, die es verſchuldet hatte; — und dem 
entſpricht es auch, wenn in der reizenden Soloſtelle, die mit D. 9 den Chorge— 
ſang abzulöſen beginnt, als Bedingung für das erwartete Heil Ciebe und Treue, 
Gerechtigkeit und Friede erwartet werden. Treue von der Erde und Gnade vom 
Himmel her begegnen ſich — kann man ſich ein ſchöneres Wort denken für den 
idealen Suſtand, dem wir immer entgegenhoffen, ob wir nun an eine ſchnelle 
und baldige, oder ob wir an eine langſame und allmähliche Verwirklichung 
glauben? Etwas ernüchtert werden wir ja dann von dem Kennzeichen dieſes 
Heilszuſtandes in D. 15 b; aber wir find einmal auf dem Boden des A. T., 
wo ſich meiſtens die Gedanken noch auf irdiſcher höhenlage bewegen. Und dann 
— ijt es uns denn gleichgültig, welche Früchte das Land trägt? Ciegt es ſo 
ſehr ab, wenn wir von dieſem agrariſchen Grundzug der heilszukunft aus in 
das wirtſchaftliche Leben überhaupt hineindenken? Dabei werden wir es ruhig 
wagen dürfen, ſtatt, wie es hier geſchieht, den reichen Ertrag der Acer allein 
als ein Geſchenk Gottes für die Heilszeit anzuſehn, ein blühendes wirtſchaftliches 
Leben in Handwerk, Induſtrie und Handel als einen wichtigen Erfolg jeder. 
tieferen religiös-ſittlichen Durchdringung des Volkslebens zu betrachten. Umge⸗ 
kehrt iſt es natürlich auch unſere Überzeugung, daß ein gedeihliches wirtſchaft⸗ 
liches Leben des Dolfsganzen nur auf religiös-ſittlicher Grundlage dauernd 
möglich iſt. Wir haben alſo hier, geſchichtlich geſprochen, prophetiſchen Geiſt, mit 
Begriffen aus der Gegenwart gefaßt aber ein religids-foziales Programm, das 
als Bindeglied zwiſchen Religion und Volkswohl den ſittlichen Geiſt einſchalten 
muß. Wir haben hier ein Programm für die Förderung oder den Wiederauf: 
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bau eines Dolfslebens, und zwar für den Wiederaufbau auf religiös-ſittlicher Grund- 
lage. Darum kann unſer pſalm als Lektion oder als Text dienen, wenn es ſich 
darum handelt, dieſe Gedanken über den Suſammenhang von Dolfsgedeihen mit 
Sittlichkeit und von Sittlichkeit mit Religion, zumal angeſichts ſchwerer Schäden 
des Volkslebens, in freundlicher, ſchöner Form zum Ausdruck zu bringen. 


90. 

Es erübrigt ſich, hier bei dieſem großartigen Ciede zu ſagen, was jeder— 
mann weiß und fühlt; daß es einer der mächtigſten Klänge iſt, über die wir 
überhaupt im ganzen Bereich bibliſcher und religiöſer Ausdrucksmittel ver— 
fügen, daß es kaum einen erſchütternderen Klang gibt, um tiefſte Wahrheiten aus— 
zudrücken, die einem jeden nachdenkenden und beſinnlichen Menſchen nahetreten 
können. In der Cat iſt ja die Fülle und die Gewalt der Stimmung ganz außer— 
ordentlich groß, die hier in unſerm Ciede ruht, und die ſofort alles Verwandte 
in uns aufweckt, wenn nur ein Wort von ihm irgendwo erſchallt. Und doch 
muß man fic hüten, um dieſer ſtarken Stimmungswerte willen das Lied fo ganz 
unbeſehen anzunehmen und zu verwerten. Wenn es einem nicht auf ſtarke 
Stimmungen, ſondern auf richtige und fördernde Gedanken ankommt, dann macht 
einen doch manches bedenklich. Iſt denn dieſer ſchwere Peſſimismus eine 
normale Stimmung für uns Chriſten? Iſt das denn das letzte Wort, daß wir 
aus ihm heraus Gott um Hilfe und Förderung bitten? Und vor allem — fo 
hoch wir dieſe Deutung der Vergänglichkeit werten müſſen, die in ihr die Folge 
des Zornes Gottes über die Sünden der Menſchen ſieht, — ſtimmen wir denn 
tatſächlich mit dieſer Deutung überein; glauben wir denn tatſächlich, daß die 
Menſchen vergehen und dahin müſſen um ihrer Sünden willen? Wiſſen wir nicht, 
daß das eine Auffaſſung ijt, die zwar hoch über jeder unterſittlichen ſteht, die 
aber doch nicht viel mehr iſt, als ein ſtarker Ausdruck eines ſtarken Gewiſſens? 
Und geht der Blick der Chriſten nicht viel mehr voll Hoffnung nach vorwärts 
als voll Schwermut und trüber Gewiſſensgedanken nach rückwärts? Es ijt 
Dämmerung in dieſem ergreifenden Lied, Abenddämmerung, nachdem die Sonne 
untergegangen iſt, aber es wird keine Sonne mehr erwartet. Und wir Chriſten 
ſehen doch mehr der aufgehenden Sonne entgegen, als wie unſer Sänger der 
untergegangenen nachſieht. Wir ſind nun einmal unverbeſſerliche Optimiſten, 
und das ſind wir, weil wir eine höhere Welt als dieſe kennen ſollten. „Fahr 
hin, ein andre Sonne, o Jeſus, meine Wonne, gar hell in meinem herzen ſcheint.“ 
Wir können darum auch nicht Gott fo wie hier als den zornigen Lenker der Welt 
und der Menſchheit anſehn, der die Menſchen im troſtloſen Kreislauf von Staub 
zu Staub wandern heißt. 

Darum dürfen wir unſer Lied niemals für ſich verwenden, ohne daß ihm 
ein heller Klang folgte. Aber es iſt vorzüglich als Ausdruck für den Peffimismus, 
den man durchgemacht haben muß, ehe man zum großen, hellen, chriſtlichen Op— 
timismus übergehen kann. Darum gehört es zu allen Gelegenheiten, wo wir 
uns aus trüber Schwermut zu hoher Suverſicht erheben ſollen. Dor allem alſo gehört 
es an die großen Tage, wo uns das Vergehen gleichſam greifbar nahekommt, 
oder ſchwere Ereigniſſe im häuslichen oder allgemeinen Ceben außer der Reihe an es 
erinnern. Alſo Sylveſter und Totenſonntag rufen gleichſam nach unſerm Pjalm, 
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oder ein plötzlicher Todesfall verlangt, daß die Gefühle der Trauernden ihre 
Auslöſung finden, und unſer Cied gibt ſie, wenn es gut vorgetragen wird. Ein 
Erdbeben von Meſſina oder ein Schiffsuntergang wie der der Titanic wecken 
Empfindungen, die auf der Straße unſeres Pſalms leicht einhergleiten können, 
um ſich ſo entweder zu verlieren oder zu verklären; bei ſolchen Gelegenheiten 
paßt er um fo mehr, je deutlicher der Suſammenhang des Unheils mit der Sünde 
iſt. So ijt 3. B. dieſer Zuſammenhang klarer bei dem Unglück der Titanic, wo 
tatſächlich die hybris mit im Spiel war, als bei dem Erdbeben von Meſſina, 
wo einfach ſcheinbar willkürliche und brutale Mächte walteten. — Sehr ſtark 
kann die Grundempfindung unſeres Liedes einen etwa in der Kaiſergruft zu 
Speyer überkommen. — So dient es allenthalben zur Huslöſung und zur Ab— 
ſpannung ſtarker, ſchwerer Empfindungen; mit dieſem Dienſte muß man ſich oft 
begnügen, wenn etwa an einem Grab gegen jeden hellern Klang einfach Wider- 
wille zu erwarten wäre. Dann wäre es tatſächlich richtig, einfach unſern Pjalm 
gut zu verleſen und ſonſt kein Wort mehr zu ſagen, wie ſich auch wirklich ein 
großer Kirchenhiſtoriker dies als ſeine Grabfeier ausbedungen hat. Sonſt aber 
gehört eine Auflöſung zu dieſem Septimatford: alſo ein Wort vom Leben, ein 
Wort, das unſern Glauben und darum einen hohen Optimismus ausſpricht. 
Ein ſolches iſt etwa das Wort aus dem erſten Johannes-Brief, das genau auf 
unſern Pſalm paßt: die Welt vergeht mit ihrer Cuft, wer aber den Willen Gottes 
tut, der bleibet in Ewigkeit. — In ſolcher Weiſe die Empfindungen nicht nur 
zu faſſen und darzuſtellen, ſondern auch zu leiten, ijt die ſchönſte Aufgabe der 
liturgiſchen Arbeit. 


12 

Auch dieſes Lied zeigt den typiſchen Gang, in dem ſich die meiſten unſerer 
Bittpſalmen bewegen und in dem fie für alles Bitten und Klagen vorbildlich 
ſind: Klagen verwandeln ſich in Bitten zu Gott, und die Bitten werden mit der 
feſten Gewißheit begleitet, daß Gott ſie erhören wird. der beſondere Geiſt 
unſeres Pſalms erfordert aber einige Kufmerkſamkeit. Einmal handelt es ſich 
nicht um einen Privatgegner, ſondern um eine ganze Gruppe von Feinden 
und zwar von Feinden der Gemeinde Gottes; dann aber iſt es ein ethiſcher 
Vorwurf, der ihnen gemacht wird: fie haben ein böſes Maul. Beide Umſtände 
machen dieſes Cied für uns viel erträglicher als manches andere. Wir dürfen 
freilich nicht vergeſſen, daß ſich auf dem Boden einer ethiſchen Religion leicht 
die Gewohnheit einſtellt, den Gegner mit ethiſchen Maßſtäben zu verdammen, 
weil man nicht mehr naiv genug iſt, ſie wegen ihrer perſönlichen Feindſchaft 
gegen einen ſelbſt alleine zu verurteilen. Sieht man genauer zu, dann iſt dieſer 
Privathaß nur unter der Maske ſittlicher Entrüſtung verſteckt; denn er hofft, mit 
ihr deſto größern Eindruck zu machen. Darum ſagt man niemals: Du warſt 
böſe zu mir, ſondern du biſt böſe. Beſonders pflegt dieſe Heuchelei ſich in 
frommen Kreiſen zu finden. Noch ſchlimmer iſt es freilich, wenn ſich dieſer 
Privathaß und der Klatſch in die Form des Bedauerns bringt, daß der und die 
jo wenig fromm find. Auf ſolche Fehler der Frommen ſollte man öfter einmal 
den Finger legen und ſie immer zur völligen Wahrhaftigkeit anhalten, wenn ſie 
ſich mit ihren Feinden oder mit den Feinden Gottes beſchäftigen, die oftmals ſo 
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viel beſſer und gottwohlgefälliger find als fie felber, wie es der Samariter im 
Vergleich mit dem Prieſter, der Zöllner im Vergleich mit dem phariſäer war. — 
Aber natürlich mit dieſer Pflicht der Selbſtprüfung wird die Wahrheit nicht auf⸗ 
gehoben, daß es ſolche nichtsnutzige Menſchen gibt, wie ſie hier geſchildert ſind. 
Man geht hier weniger mit Gewalt als mit böſem Geſchwätz gegen die Gemeinde 
vor; natürlich ijt der Selbſtruhm D. 5 ironiſch gemeint. Gegenüber dieſer Macht 
der Finſternis, wie fie in ſolchen Derleumdungen die Gemeinde umſchleicht, ijt 
die Wahrhaftigkeit Gottes Schutz und Troſt. Und zwar nicht nur weil ſie hilfe 
bringen wird, ſondern auch weil ſich an ihr der Glaube wieder aufrichtet, der 
ſonſt verzweifeln müßte, wenn es keine Stätte der Wahrheit in der Welt mehr 
gibt. Es iſt ſicher ein häufiger Gang, den die innere Entwicklung manches ernſten 
Gläubigen nimmt, daß er angewidert von der allgemeinen Unwahrhaftigkeit der 
Menſchen, ſowohl der bewußten als der ſchwächlichen Cüge, ſich ganz feſt auf 
den allein wahren Gott zu ſtellen beginnt. Auger dieſem Gedanken, der nur 
wenige angehen dürfte, gibt unſer Pjalm auch Gedanken für einen Buß- und 
Bettag her, wenngleich er, genau genommen und ausgelegt, gerade den Frommen 
ſelbſt wenig Bußgedanken nahelegt. Aber für eine jede ſchwere Lage, in die eine 
Gemeinde in der Diaſpora, der ſchwarzen oder der roten, kommen kann, bietet 
ſich hier der Ausdruck für ein frommes Empfinden dar, das darin Gott ſucht, 
und zwar den Gott, der nicht nur ein Privathelfer, ſondern der hort der Wahr— 
haftigkeit iſt. Beſſer wäre es ja, wenn man unſer Cied nur als Cektion einer 
Predigt voranſchickte, die doch noch höhere Töne als dieſe zu finden wüßte, alſo 
ſolche von der höhe des Gebetes Jeſu: „Vater vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht was ſie tun.“ 


3. Königspſalmen. 
20. 

Die Gedanken des frommen Sängers ſteigen vom Anblick des königlichen 
Thrones zu dem Throne Gottes im himmel empor. Das herz, das das 
Vaterland und den Honig liebt, kennt zugleich Gott, und weiß darum nicht eher 
für ſeine Wünſche und Sorgen Ruhe, als bis es fie dem ewigen Könige zu Füßen 
gelegt hat. So erhebt ſich denn auf dem Grunde feſten Gottvertrauens die zu— 
verſichtliche Bitte um Sieg für den Konig: Gott fei mit uns! Feierlich mild 
klingen die erſten Derje mit den ſegnenden Bitten einher; dann erhebt ſich das 
Cied zu ſtarken zuverſichtlichen Tönen: „Gott iſt mit uns und wir mit Gott; den 
Sieg wollen wir erlangen“. Dieſe Suverſicht iſt ganz und gar religiös begründet. 
Mögen die Feinde Wagen und Roſſe haben, wir haben den herrn und müſſen 
darum ſiegen. Und von dieſer höhe der Gewißheit aus ſteigt dann noch ein— 
mal ein kurzer Ruf mit der Bitte um Sieg zu Gott empor. — Man merkt es 
dem Liede an, daß es ganz und gar echt empfunden und keine patriotiſche Ge— 
burtstagspoeſie iſt. Wie ſchwer wird einem Prediger häufig ein ſolch echter und 
ſtarker Ton, wenn er mitten in eine unſerer üblichen theatraliſchen und aufge— 
donnerten patriotiſchen Feiern hinein ſprechen ſoll, während er doch fühlt, wie 
ſich die vielen dabei mitwirkenden Komödianten mitunter verſtohlen anzwinkern 
ob all des Trara, das ſie anſcheinend ſo begeiſtert, in Wirklichkeit mit reichlich 
viel blaſierter Ironie mitmachen müſſen! Gott bewahre uns davor, daß einmal 
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in einer wirklich ernſten Zeit dieſer ganze künſtlich aufgezüchtete dekorative Pomp 
in ſeiner ganzen Hohlheit offenbar wird und zuſammenbricht! Dann aber werden 
wir dieſen Geiſt der gegenwärtigen pflege der Daterlandsliebe und des Byzan— 
tinismus anzuklagen haben, der durch ein Übermaß von Schein und Klang den 
Schritt vom Erhabenen zum Cächerlichen verſchuldet und vielen ernſten Ceuten 
das ganze Getriebe gründlich verleidet hat. Aber wo find die Leute, die mit 
der Wahrhaftigkeit eines Propheten etwas Derartiges einmal an großen vater— 
ländiſchen Tagen zu ſagen wagten? Das iſt immer der Daterlandsfeind geweſen, 
der die gegenwärtige Form des Regimentes getadelt hat, weil er in heißer 
Liebe zu dem Daterlande ſelbſt nicht ſchweigen konnte. Und als Daterlandsfreund 
gilt immer der andere, der ſich ſelbſt und anderen den kritiſchen Mund zuhält, 
wenn er ſich dafür auch in heimlichem Spotte ſchadlos hält. 

Am genaueſten paßt unſer Lied in einen Gottesdienſt, der mit dem Tage 
der Mobilmachung oder der Abreiſe des Königs zur Armee zuſammenfällt. 
Aber als Lektion und auch als Text iſt es an jedem Geburtstag des Königs und 
des Kaiſers, als des oberſten Kriegsherren, verwendbar. Dabei läßt ſich vorzüg— 
lich der D. 8 dahin auslegen, daß es tätſächlich die Begeiſterung für eine große 
Idee, daß es überhaupt ſittliche Eigenſchaften ſind, die den Sieg allein an die 
eigne Fahne feſſeln. Vor allem iſt es aber der Glaube, daß man eine gerechte 
Sache vertritt, die vor Gott beſtehen kann, was den tiefſten Antrieb im herzen 
des Volkes und der Armee bilden muß. Freilich welche Sache läßt ſich nicht 
als die gerechte von geſchickten Diplomaten hinſtellen? Jedoch das Dolk hat 
dafür ein ſehr gutes Derjtdndnis, ob eine Sache gerecht ijt oder nicht. Wollte 
Gott, daß wir eine wirklich gerechte Sache haben, wenn es einmal losgehen 
ſollte! Wollte Gott, daß dann vor allem noch Millionen da ſind, die mit ganzer 
Überzeugung ſo beten können, wie es hier geſchieht, daß wir vor allem einen 
Herrſcher an der Spitze haben, der es dieſen Betern leicht macht, die Bitte um 
ſeinen Sieg vor den Thron Gottes zu tragen! 


7 5 

In feſtlichen Klängen erſchallt hier das Gebet für den König und wendet 
ſich an den König der Könige in der Suverſicht, daß er es dem irdiſchen Herrſcher 
nicht fehlen laſſe. Was unſer modernes chriſtliches Gefühl ſo ſtark anſpricht, iſt 
der ausgeprägt ſoziale dug, der durch unſer Lied hindurchgeht. War der Ton 
der alten Vaterlands-Religioſität im ganzen ausgeſprochen in dem Spruch, der 
noch heute Helm und Gürtel des Soldaten ziert „Gott mit uns“, fo iſt die neuere 
vaterländiſche Geſinnung viel mehr nach dem Ton unſeres Pſalms geſtimmt; es 
handelt fic) hier weniger um den Sieg über den äußeren Feind, als um Recht 
und Gerechtigkeit im Innern. Wir haben hier das hohelied des ſozialen 
Königtums. Auf die Liebe des kleinen Mannes ijt der Herrſcherthron zu gründen, 
nicht nur auf das Intereſſe der großen Grundbeſitzer und Fabrikanten. Und 
auf dieſe ſoziale Gerechtigkeit baut ſich dann der Glanz und die Macht des 
Vaterlandes auf, die es auch äußerlich herrlich erſcheinen laſſen. Man kann 
ſagen, daß es ein religiös-ſozialer Imperialismus iſt, der den Geiſt dieſes Ciedes 
ausmacht. Es erſchallen hier Klänge, wie ſie jedem unvergeßlich und teuer ſind, 
der ſich ſein politiſches Denken hat von Friedrich Naumann wecken oder be— 
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einfluſſen laſſen. Dies iſt die religiöſe Daterlandsliebe, die nicht darum von 
Gott beſonderes Heil erwartet, weil wir es nun ſind, ſein auserwähltes Volk, 
dem der große Alliierte da droben gleichſam verpflichtet wäre, Sieg und Gedeihen 
zu geben; ſondern dieſer religidje Patriotismus läßt ſich vor allem einmal von 
Gott den Geiſt der Gerechtigkeit und treuen Fürſorge für die Geringſten im volke 
ſchenken, um fo das Glück des Vaterlandes ganz ſicher auf die granitnen Sun- 
damente der ſozialen pflichten zu gründen. der freilich weiß nicht, was echte 
Güte iſt, der dann nach kurzer Seit ſchon einen Umſchwung der vaterlandsfeind— 
lichen Geſinnung der Maſſen verlangt; denn echte Güte hat Seit und trägt gern 
die Folgen von fo vieler Selbſtſucht, die vorher an dem Volke geſündigt hat und 
immer noch fiindigt. 

Es ijt leider immer noch ein Wagnis, in Gegenwart der Kreiſe, die für 
die Stützen des Thrones gelten, ſolche ſozialen Töne anzuſchlagen, wenn man ſie 
nicht in die Watte einer klingenden unverbindlichen Rhetorik einwickelt. Aber 
man ſollte es doch einmal wagen, wenn man ſeiner inſoweit ſicher iſt, daß einem 
kein taktloſes Wort entſchlüpft, wie es leicht ein häufig in Pfarrerkreiſen ein⸗ 
geniſteter Unmut über unſoziale Politik eingeben kann. In ganzem Ernſte etwa 
könnte man an dem Geburtstag oder an dem 25jährigen Regierungsjubiläum 
des Kaiſers an das Wort von den herrlichen Tagen erinnern, denen er ſein 
Dolk entgegen führen wollte. Sind fie gekommen? Sind die Derhaltniffe nicht 
doch weithin beſſer geworden? Iſt es nicht doch dieſer Geiſt ſozialer Gerechtig— 
keit, der ſich allen Widerſtänden entgegen langſam durchſetzt? Mann man ver— 
langen, daß auf einmal große Schritte getan werden? Iſt nicht unſere große 
Arbeiterverſicherung, die in dieſen Tagen Geſetz geworden, ein Derſuch, Recht 
und Gerechtigkeit dem kleinen Mann und auch den mittleren Ständen zu ſchaffen, 
von dem ſich die erſten Träger dieſes nationalen und ſozialen Geiſtes nichts 
haben träumen laſſen? — Die Predigt, die O. Baumgarten in der oben er— 
wähnten Sammlung über unſern Pſalm gehalten hat, jet der Rufmerkſamkeit em- 
pfohlen; liegt fie doch ganz und gar in dem Gedankenkreis dieſes ſozial ge- 
richteten Theologen. 


16 


Roch einmal erklingt das Gebetslied, das dem Wunſche Ausdrud gibt: 
Domine salvum fac regem. Wir werden uns niemals darin irre machen laſſen, 
dieſen Wunſch an vaterländiſchen Tagen und auch im regelmäßigen Gottesdienſt 
zum Himmel emporſteigen zu laſſen, gewönne er auch dadurch an Wiederhall in 
den Herzen vieler Gemeindeglieder, wenn er nur hin und wieder erſchallte. 
Wir werden mit dieſem unſerm religiös begründeten Sinn für König und König⸗ 
tum die Mitte innezuhalten haben zwiſchen zwei Extremen; oder vielmehr wir 
werden dieſe beiden überwinden müſſen, indem wir einen viel höheren Stand— 
punkt einnehmen. Es ijt das die Anficht auf der einen Seite, die in dem 
politiſch gewordenen Begriff vom Gottesgnadentum ihren Ausdrud findet. Und 
es iſt die entgegengeſetzte Anſicht auf der andern Seite, die dieſer politiſchen 
verwendung des Wortes dadurch entgegentritt, daß man auf den Begriff über— 
haupt verzichtet. Über dieſen beiden Seiten ſteht die rein religiöſe Wertung 
des Königtums; wir haben allen Grund, dieſe wichtige Einrichtung mit unſerm 


252 Die Pjalmen. 


Glauben an Gott in Verbindung zu bringen. Und zwar tun wir dies, indem 
wir den König wie alles Wichtige aus Gottes hand empfangen, indem wir Gott 
für alles danken, was wir durch ihn Gutes empfangen, indem wir alles tragen 
im Blick auf Gott, was uns der herrſcher zu tragen gibt, indem wir vor allem 
darum bitten, daß Gott ihn ſegnen möge. Unſer Cied nimmt eine Stellung ein, 
die es vielen erſt ermöglichte, gerechter und freundlicher über die Perſon des 
Herrſchers zu urteilen. Aus der Fremde, aus dem Ausland nämlich, läßt der 
Dichter ſeine Bitte emporſteigen für den König. Aus einer ſolchen Ferne ge— 
wahrt man nicht mehr allerlei Menſchliches, ſondern es verklärt ſich leicht eine 
Geſtalt ins hohe und Ideale hinein. Der Stolz auf alles Große an dem herrſcher, 
der Sinn für die nationale Ehre den Ceuten in dem Auslande gegenüber, mit— 
klingende Gefühle der Freude an der Heimat, vermögen dann in vielen gerade 
und gut geſinnten Herzen eine Stimmung zu erzeugen, die dankbarer das Große 
an dem herrſcher würdigt, als es oft im Inland geſchieht, wo einem manches 
Menſchliche an ihm näher rückt und wo vor allem der Vergleich mit viel 
ſchlechteren Verhältniſſen fehlt, die einem im Ausland den Stolz wiedergeben 
können, ein Deutſcher zu ſein; ſo kann denn unſer Pſalm auf der Kanzel von 
Auslandsgemeinden am Geburtstage des Kaiſers erklingen, und Vers für 
Vers kann man dann die Gefühle des Diaſpora-Israeliten nacherleben laſſen, der 
aus der Ferne in die Heimat den herzlichen Wunſch ſendet: Gott ſegne unſern 
Honig! 


Monodiſche Bittgebete (Individuallyrik). 


1. Die perſönlichen Feinde. 


Die folgenden Pſalmen gehören zu denen, die uns am wenigſten angenehm 
im Pſalter zu fein pflegen; denn fie beſchäftigen ſich mit den Feinden und zwar 
mit den Feinden, die der einzelne hat. Wenn es ſich noch um die Feinde 
handelt, die eine große Gemeinſchaft, alſo ein Staat, eine Hirde, eine Partei 
beſitzt, ſo pflegt die Empfindung nicht ſo ausgeprägt zu ſein, wie in dieſem Fall, 
daß hier ein Gebiet vor uns liegt, das wir lieber nicht betreten möchten. Denn 
gerade in unſerer Sugehörigkeit zu dieſer Gemeinſchaft, um deren Feinde es ſich— 
handelt, liegt ſchon eher etwas, das unſerm Gewiſſen eine gewiſſe Doſis 
von Sorn und auch Haß geſtattet, als wenn nur Feinde unſerer eignen Perſon 
in Betracht kommen. Dieſe Sugehörigkeit zu einer Gemeinſchaft iſt ja etwas, 
was wir als einen ſittlichen Sug anzuſehen gewöhnt find. handelt es ſich aber 
bloß um uns, ſo trauen wir, wenn wir nur irgend von dem Geiſte Jeſus be— 
rührt worden find, uns ſelber nicht die nötige Unparteilichkeit zu, um immer unſern 
Zorn als ſittlich berechtigt anzuſehen. Wir find darum, wenn wir von Jejus. 
berührt ſind, oft gerade dieſen perſönlichen Feinden gegenüber recht unſicher, auch 
dann, wenn ihre Feindſchaft daher ſtammt, daß wir einer beſtimmten Gruppe 
von Menſchen, alſo etwa einer religiöſen oder nationalen Partei, angehören. 
Dieſe Unſicherheit kommt daher: wir haben als Menſchen in uns den geſunden 
natürlichen Inſtinkt gegen alles, was uns ſchädigen und vernichten will. Jeder, 
der nicht innerlich gebrochen iſt, fühlt immer in ſich den ganz aufrichtigen 
Wunſch, daß fein Gegner da- oder dorthin fahren möge. Auf der andern Seite 
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aber hat doch Jeſus mit ſeinen Worten über die Feinde einen ſtarken Eindruck 
auf uns gemacht. Dieſe beiden Beſtrebungen kämpfen nun in uns miteinander. 
Häufig hilft man fic) dabei fo aus der Verlegenheit, daß man ſeinem perſön⸗ 
lichen Zorn ein ſittliches oder gar ein frommes Mäntelchen umhängt. Und weil 
man das von ſich weiß, darum wagt man überhaupt oft genug nicht gegen einen 
Gegner aufzutreten und vorzugehen, weil man unſicher iſt, ob es nun wirklich 
gerechte und gute Beweggründe ſind. 

Von ſolchen Erwägungen ſind nun unſere Dichter ſehr weit entfernt. Mit 
einer erfriſchenden Natürlichkeit haſſen ſie, wer ſie haßt, wie ſie lieben, wer ſie 
liebt. Ganz unverblümt macht ſich der Wunſch und die Schadenfreude geltend. 
Dafür iſt es aber auch ein echtes Gefühl, wenn ſie dieſe Dinge mit Gott zu— 
ſammenbringen. Mögen ſie ſich vielleicht auch einmal dabei ſelber täuſchen, wenn 
ſie ihre und Gottes Sache zu eng zuſammenbringen; aber es iſt doch alles echt 
und wahrhaftig gemeint, und berührt darum nicht ohne weiteres unangenehm. 
Das wird uns um ſo erträglicher, je mehr wir uns davon überzeugen, daß dieſe 
Feinde in der Regel ſolche Ceute waren, die die Frommen um ihrer Frömmig— 
keit willen gehaßt haben. 

Wie ſollen wir uns nun zu dieſen Liedern ſtellen? 

Es darf gar keine Rede davon ſein, daß wir unter allen Umſtänden dem 
Gegner und Feinde, ſo wie die Bergpredigt gebietet, zu begegnen hätten. Das 
ſollte den Weltkindern, auch denen im frommen Gewande, wohl zuſagen. Auf 
der andern Seite geht es ebenſowenig an, daß wir uns nun ohne weiteres alle 
dieſe Stimmungen und Gefühle aneignen, die hier den Feinden gegenüber gehegt 
werden, fo natürlich jie uns auch vorkommen mögen; denn wir haben mit Recht 
einen großen Argwohn gegen dieſes „Natürliche.“ Was aber läßt ſich dann 
machen? Suerſt ſoll man ſich und andere ſtets daran erinnern, daß überhaupt 
die herren Gegner und Feinde in unſerem Denken einen viel geringeren Raum 
einzunehmen haben. In der Regel beſchäftigen wir uns viel zu viel in unſern 
Geſprächen und zumal in einſamen böſen Nachtſtunden mit dem Bilde unſerer 
Konkurrenten, Kritiker, Derleumder, Spötter und Hhaſſer. Wir nagen an ihrem 
Bild herum und ſchaden dadurch weniger ihnen als uns ſelber. Wir wenden 
immer und immer wieder dieſelben böſen Worte des Hajjes und des Spottes 
hin und her, um uns immer neuen Haß an ihnen zu holen. Wir freuen uns, 
wenn wir eine neue Schwäche oder Bosheit an dem Feinde entdecken und die 
Hoffnung, daß uns dieſe Freude noch öfter beſchieden ſei, läßt uns immer weiter 
uns mit ſeinem Bild beſchäftigen. Das iſt grundverkehrt. Man ſoll mehr an 
ſeine Freunde als an ſeine Feinde denken. Und gerade, wenn alle Gefühlsaſſozia— 
tionen immer wieder uns das geliebte verhaßte Bild des Feindes aufdrängen 
wollen, dann ſoll man ſich mit der letzten ſeeliſchen Kraft ein liebes Kind oder 
einen angenehmen Derfehr vor die Seele zwingen, damit man ſich vor dem Gift 
der Bitterkeit bewahrt. 

Muß man ſich aber mit den Feinden befaſſen, dann geſchehe es natürlich 
im ſittlichen Geiſte unſeres Glaubens. Der gibt uns völlig Recht, wenn wir 
von ganzem herzen wünſchen, daß unſere Feiude geſchwächt und beſeitigt werden 
möchten, falls wir mit der Unparteilichkeit, die einem die Erregung der Selbſt— 
liebe gelaſſen hat, feſtſtellen können, daß es ein böſer Geiſt iſt, der ſie regiert 
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und der auch an ihrer Feindſchaft gegen uns beteiligt iſt. Wir dürfen uns auch 
freuen, wenn es gelungen iſt, ſie zu entlarven und zu beſeitigen, zumal wenn 
ſie ſich ſelber ein Grab gegraben haben, das für andere beſtimmt war. Aber 
eines dürfen wir oder vielmehr können wir nicht: wir können Gott nicht um 
ihre Vernichtung bitten. Wir bitten mit gutem Gewiſſen Gott um unſere Be- 
freiung von ihnen, aber nicht um ihre Vernichtung. Das iſt der tiefe Graben 
zwiſchen unſern Rachepſalmen und der Bergpredigt; unſere frommen Sänger denken 
bloß daran, wie ſie ihre Feinde ſelber loswerden ſollen; aber Jeſus denkt auch 
an ſie ſelber. Jeſu liegt immer noch an ſeinen Feinden, und er will, daß auch 
uns etwas an ihrer Perjon liegen ſoll. Darum bittet er, daß Gott ihnen ihre 
Schuld vergebe, weil ſie nicht wiſſen, was ſie tun; darum fordert er, daß man 
ihnen nicht widerſteht, ſondern fiir fie eintritt, weil fie auch einen eigenen Perjon- 
wert haben. Dieſe Rückſicht auf den Perſonwert eines jeden Menſchen, die das 
ganze N. T. zu dem großen Quell neuer Werte macht, erſtreckt ſich auch auf die 
Feinde. Der Sinn für das, was aus unſern Feinden werden kann, und zwar 
natürlich im Sinne Jeſu werden kann, iſt das entſcheidende Kennzeichen des 
Chrijten. Und darum wird ein ſolcher, wenn er um Befreiung von ſeinen Feinden 
bittet, ſich allmählich dazu emporbeten, daß er für ihre Seele betet, daß Gott 
fie erleuchten und fo der Feindſchaft ein Ende nach ſeinem Sinne machen möge. 
So wird ſich immer ganz von ſelbſt in die Freude über den Sturz eines Gegners, 
den er ſich durch ſeine eigene Verblendung zugezogen hat, das Bedauern über 
eine verlorene Seele miſchen. Dazu muß, dazu kann man ſich langſam erziehen. 
Wenn die erſte ſtarke Erregung vorüber iſt, in der wir alle jenem „Natürlichen“ 
unſern Soll entrichten, dann muß die Kraft der Seele ſich ehrlich und wahr auf 
das Intereſſe an der Seele des Menſchen einſtellen laſſen; das geſchieht, je nach— 
dem, indem wir bedauern, daß er ſich verloren hat und dazu auch zu großem 
äußeren Schaden gekommen iſt, oder indem wir ihm herzlich wünſchen, daß er ſich 
wiederfinde und in die höhe komme. Ohne in die Gefahr der Heuchelei zu 
verfallen, kann man ſich dazu erziehen. Und dieſe Erziehung wird um ſo wahr— 
haftiger werden, je weniger man von dieſen Gefühlen und Gedanken ſpricht, 
etwa um damit zu fofettieren. heimlich darf man ſich aber doch darüber freuen, 
wenn man merkt, daß man auf dieſem Wege weiter gekommen iſt. Denn dieſer 
Weg, der ſauerſte von allen Wegen, die Chriſten zu gehen haben, führt uns zu 
der höhe der Vollendung, wo wir allem RNiedrigen überlegen und damit chriſt— 
liche Perſönlichkeiten geworden ſind. 

Wir faſſen mit dieſen vorſtehenden Bemerkungen einige Pſalmen, die eine 
weniger ausgeprägte oder uns ganz fremde Art an ſich tragen, zuſammen, näm⸗ 
lich den 3., 28., 40., 54., 120., 140. und behandeln nun andere, die ein perſön— 
licheres Geſicht tragen, oder ſonſt intereſſanter ſind, etwas ausführlicher für ſich. 


2. Die Feindſchaft als Not. 
10. 

Hier ſehen wir in das Ringen einer Seele hinein, die nicht nur praktisch 
mit böſen Menſchen zu kämpfen hat, ſondern die auch noch an ihrem Dorhanden- 
ſein im allgemeinen Anſtoß nimmt, weil es ſich mit der Gerechtigkeit Gottes nicht 
vertrage. Unter eignen Qualen ijt ein Menſch irre geworden in ſeinen Grund— 
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überzeugungen; die Wirklichkeit macht ſich gegen ein Dogma geltend, und es iſt 
doch noch kein Weg offen, wie fic) dieſer 5wieſpalt in einer höheren Harmonie 
löſen kann. Wenn keine Vergeltung in dieſem Leben ſtattfindet, wo könnte dann 
für unſern Sänger eine Cöſung dieſes bittern problems gegeben ſein? Welche 
Cöſungen hat man denn ſonſt aufgeſtellt? Suerſt die, daß doch endlich die 
Sünder in die hölle kommen; aber davon weiß unſer Dichter nichts, weil ſeine 
Gedanken ganz im Sichtbaren bleiben. Oder man hat die inneren Qualen als. 
Strafe angeſehen, mit denen Gottes Gerechtigkeit einen Ausgleich findet; aber 
dafür iſt wiederum der Blick unſeres Sängers zu ſehr auf das äußere Ergehen 
gerichtet. Darum gibt es für ihn nur die eine Cöſung, daß Gott die Srevler 
vernichten müſſe. — Wir find mit allen dieſen Cöſungen nicht zufrieden. Was. 
ſagen wir denn einem, der unter ähnlichen ſeeliſchen Qualen, unter ähnlichen. 
Zweifeln an Gottes Gerechtigkeit leidet? Wir geben entweder die kühle Antwort, 
daß die Willensfreiheit, die Gott dem Menſchen verliehen habe, erſt allein auch 
das Gute gut mache, das ihm aufgegeben ſei; dann müſſe man aber auch die 
Gefahr mit in den Kauf nehmen, daß er von ihr einen andern Gebrauch machen 
könne. Oder wir meinen, daß, wie das Bild den Schatten brauche, ſo brauche 
auch das Bild der Welt den Schatten der Sünde, um eine rechte Harmonie des. 
geiſtigen Univerſums zu bilden; als ob um äſthetiſcher Maßſtäbe willen jo viele 
Menſchen von ihrem höchſten Siele abgedrängt werden dürften. Oder wir 
glauben an eine Vernichtung des Sünders, weil er doch keinen Anteil an der 
allein lebensfähigen Kraft des Geiſtes hat; oder endlich, wir tröſten uns mit der 
Lehre von der allgemeinen Wiederherſtellung am Ende der Seiten. Auch von 
dieſen Auffaſſungen ijt keine zur Herrſchaft gekommen. Wir mögen es mit diefer 
oder mit jener verſuchen, wenn überhaupt auf ſolche Fragen eingegangen werden 
muß. Am beſten iſt es freilich, wenn wir ſolche Frager abfertigen, wie fie 
Jeſus abgefertigt hat, indem wir ſie überhaupt aus ſolchen Fragen herausziehen. 
und ihnen praktiſche Aufgaben ſtellen. Und dieſe heißen hier ſo: Sorgt ihr da— 
für, daß ihr andern Ceuten nicht ähnliche Schwierigkeiten des Glaubens bereitet, 
wie jene Böſen es euch tun. Ringt ihr mit dem Böſen, wo es Euch entgegen— 
kommt; ein Chriſt betrachtet alles, was vorhanden iſt, als eine Aufgabe, die ihm 
von Gott geſtellt ijt; das Böſe gilt es darum nach ſeinem Willen mit Gutem 3u 
überwinden. Im übrigen ſoll man ſich auf die höhe des Pſalms 75 zu erheben 
ſuchen, und dieſe höhe heißt: Gott zu vertrauen, auch ohne daß man eine Ant- 
wort auf ſolche ſchweren Fragen bekommt. So müſſen wir ſorgen, daß die Ge— 
danken unſerer Grübler von ihrem Grübeln abgelenkt werden zu irgend welchem. 
Tun; denn Tun ſtärkt immer, ebenſo wie Grübeln ſchwächt. Ob unſer Pjalm 
zu etwas anderem zu gebrauchen iſt, als daß man ſich ſelbſt einmal derartige 
Gedanken im Knſchluß an das von ihm aufgeſtellte Problem macht, iſt mir frag— 
lich. Man kann ihn unmöglich abſolut gebrauchen, alſo als irgend eine Antwort, 
zu der auch wir uns bekennen. Man kann ihm höchſtens im Unterricht oder 
in einer freieren Weiſe der Verkündigung als ein bezeichnendes Glied einſtellen 
in eine Reihe von Auferungen bibliſcher Frömmigkeit, die jenes Problem zum. 
Gegenſtande haben. 
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64. 

Eine überſentimentale Seele könnte auch vor dieſem Gebet zurückſchrecken, weil 
es die hoffnung auf die Vernichtung der Feinde in einer gar zu kräftigen Weiſe 
zum Ausdrud bringt. Aber es iſt durchaus nicht fo, daß wir als Chriſten auf 
die Anwendung des Vergeltungsdogmas immer verzichten müßten. Wir 
tun es ja doch ſo wie ſo in der Tat überhaupt nicht. Wenn wir ſehen, wie 
ſich in einem kleinen oder in einem großen Kreis eine Partei langſam ſelbſt 
ruiniert, die ſich in den Dienſt des Böſen geſtellt hat, ſo haben wir das aller— 
beſte Gewiſſen dabei, wenn wir dieſe Selbſtzerſtörung in das Licht des Glaubens 
ſtellen und ſagen, daß Gott ſie geſchlagen und getroffen hat. Gott iſt viel 
weniger ſentimental als wir, ſeine Gläubigen und ſeine Diener in der Kegel 
wenigſtens offiziell zu fein pflegen. Und alle ſeine vielgeprieſene Liebe und Gnade 
ſetzt doch ſeine Gerechtigkeit nicht außer Kraft, die die Böſen in die Grube fallen 
läßt, die ſie ſich ſelber gegraben. Dann offenbart ſich die vergeltende Kraft 
dieſes Gottes, der oft genug geradezu einen Zug von Spott an ſich zu tragen 
ſcheint, wenn er die Menſchen gerade auf dem höhepunkt ihrer Bosheit zu Salle 
kommen läßt. Don dieſem Geiſt iſt unſer Cied erfüllt. Wie oft wiederholt ſich 
die Cage, die es vorausſetzt! Böſe Parteien, wirklich und wahrhaft böſe, alſo 
nicht bloß ſolche, die uns perſönlich ſchädigen und die wir darum mit allgemeinen 
Prädikaten nennen, weil dieſe ſtärker ſind als der Ausdruck unſerer perſönlichen 
Mißſtimmung, — böſe Parteien und Gruppen haben lange die Gemeinde und 
beſonders einzelne in ihr ſchikaniert; jie haben eine rückſichtsloſe Gewaltherrſchaft 
ausgeübt, wobei ihnen jedes Mittel recht war. Aber auf einmal wurde dieſes 
Komplott in ſeiner ganzen häßlichkeit enthüllt, die Eiterbeule wurde aufgeſtochen. 
Und nun geht ein Aufatmen durch die ganze Gemeinde, jedermann freut ſich, 
ohne darin durch ſchwächliche, angeblich chriſtliche Erwägungen ſich ſtören zu laſſen. 
Am nächſten Sonntag ijt die Kirche voll, weil jeder ein Wort zu hören hofft, 
das ſeinen Empfindungen Kusdruck gibt und ſeine Seele befreit. Für ſolche Cagen 
ijt unſer Pſalm ein Text. Man kann um fo eher davon Gebrauch machen, 
je weniger man ſelbſt in dem Verdacht ſteht, perſönlich bei jener Sache beteiligt 
geweſen zu ſein. War es aber eine hetze, die ſich gegen den Pfarrer oder auch 
gegen ihn richtete, dann wird natürlich der Text nur dann zu einer ſolchen 
Predigt raten dürfen, wenn wirklich die Seele ſich perſönlich ganz von allen 
Empfindungen der Schadenfreude freigemacht hat und ſich nur der Freude über 
dieſen Erweis der göttlichen Gerechtigkeit hingibt. 


142. 


Wieder nimmt hier ein Menſch ſeine Zuflucht zu Gott, weil er allein aus 
ſchwerer Drangſal retten kann. Wer echtes Gefühl von zuſammengeſuchten Aus- 
drücken unterſcheiden kann, muß hier den herzſchlag eines Menſchen hören, dem 
es ganz und gar Ernſt iſt mit dem, was er ſpricht. Sie haben ihm ſehr übel 
mitgeſpielt, und in dieſer ſeiner Not findet er ſich ganz einſam und von allen 
verlaſſen. Das iſt eine Cage, in der der letzte Reſt von Glaube Gott ſuchen 
läßt. Ihm liegt an ſeiner Rettung, ihm liegt aber auch zugleich an Gott und 
jeiner Ehre. Er bittet um Hilfe, damit Gott an ihm verherrlicht wird. Das 
geſchieht, wenn die partei der Gerechten, zu der er gehört, ihm, dem rettenden 
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Gott, Danklieder ſingt, weil er ſeinen Gläubigen aus der Not befreit hat. — 
Gar leicht wird ein ſolcher Gedanke zu einer Formel herabgeſetzt oder er wird 
ausgeſprochen in der Hoffnung, damit einen Druck auf Gott auszuüben. Iſt es 
aber ein echtes und lebendiges Gefühl, das ſich darin ausſpricht, ſo ſteht ein 
ſolcher Beter auf einer beträchtlichen höhe. Dann betet er im Sinn und Geiſt 
der erſten Bitte des Unſer-Vater-Gebetes. Es täte uns gut, wenn wir öfter 
daran erinnert würden, unſere Gebete nicht im Dienſte unſerer eigenen Intereſſen, 
ſondern in dem der göttlichen Abſichten zu geſtalten. Es gibt kein beſſeres 
Mittel, um über eigene Beſchwerden und Ulagen hinauszukommen, als wenn man 
ſeinen Blick auf anderes richtet. Das geſchehe nicht bloß mit der ganzen Art, 
wie man fein Leben führt, das geſchehe auch mit dem Gebet: man kann ſich die 
Seele durch richtiges Beten erweitern und ſie in die höhe bringen. 


140. 


Die Verbindung von Glauben an Gottes Hilfe mit dem Haß gegen die 
perſönlichen Feinde ijt uns zu fremdartig, als daß wir dieſes Lied abſolut ge— 
brauchen könnten. Wir können uns an ihm klar machen, wie ſich langſam die 
Geſtalt Jeſu doch ſo eng mit dem Bilde von Gott verbunden hat, daß es ſolche 
Gefühle des Haſſes aus dieſer Verbindung heraustreiben muß. Oder wir haben 
wenigſtens ein böſes Gewiſſen dabei, wenn wir auf eine ſolche Verknüpfung zurück⸗ 
fallen, wie fie den Frommen damals natürlich und recht war. Das iſt ein Sort- 
ſchritt in der Religions- und Kulturgeſchichte; was den früheren Recht und Pflicht 
ſchien, tun wir doch immer noch, obwohl wir es für böſe halten; aber unſer 
Gewiſſen iſt nicht mit uns zufrieden. So ſchwächt uns das Hangen zwiſchen 
zwei Idealen; aber die Kraft kommt wieder, wenn wir uns entſchloſſen zu dem 
höheren Ideale erheben. Das können wir, wenn wir, ſo wie wir nur irgend 
in eine entſprechende Lage kommen, uns einmal zu einem Derhalten zwingen, 
das wenigſtens den Anſchein des idealen Seelenſtandes trägt; ſind wir ehrlich, 
dann überwinden wir die Gefahr der Heuchelei, die in einem ſolchen Swange 
liegt, und gewöhnen uns an ein gutes Verhalten, bis ſich allmählich in unſerer 
Seele die Wurzeln der rechten Geſinnung aus ſolchen Gewöhnungen gebildet haben, 
die das richtige Verhalten allein dauernd zu tragen imſtande ſind. 


15. 


Hier ſchaut man in die Seele eines Menſchen hinein, der ſich aus der Er- 
regung über den Feind und aus der Angft vor ſeiner Schadenfreude gläubig und 
ergeben in die Nähe ſeines Gottes flüchtet und in ſeinen Armen zur Ruhe kommt, 
um ſich dann mit frohem Sang dieſes Gottes zu freuen. Wohltuend ſticht dies 
Lied von den meiſten andern ab. Es iſt ein wundervolles Ausklingen ſtarker 
Erregungen in die völlige hingebung an den ſtarken und treuen Gott. Daran 
kann man merken, was einem Menſchen Gott ſein kann: wie von ihm eine Er- 
regung ausgehen kann, die in unſer Leben eine ganz neue Bewegung trägt, jo 
bietet er uns zugleich einen Ort, wo all die Erregungen, die uns das Leben 
bringt, langſam abklingen können, um völliger Ruhe in ſeinem Frieden zu weichen. 
Und dazu kommt noch die rein lyriſche Art des Liedes; es verweilt gar nicht 
bei dem Feind, ſondern ſpricht bloß die eigene Klage und Bitte des Dichters 
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aus. Frage um Frage, Klage um Klage, Bitte um Bitte fendet er zu ſeinem 
Gott empor, viel zu ſtark mit ſich und mit Gott beſchäftigt, als daß er Seit zu 
Gedanken über den Feind finden könnte. So ijt es ein tief frommes Lied, das 
einem jeden gebahnte Pfade zeigen wird, der unter dem Druck böſer Menſchen 
und unter den ſeeliſchen Qualen, die einem Haß und hinterliſt bereiten können, 
den Weg zu dem Gott ſucht, dem man alles ſagen und klagen kann. So ijt 
unſer Lied ohne Abzug gültig. Es wird fic) vor allem einmal eignen für das 
Privatgebet. Wieviel bitterböſe Feindſchaft geht doch argliſtig um das Pfarr- 
haus herum und brütet Rache für irgend ein harmloſes oder ernſtes Wort! 
Überall merkt man die Spuren dieſer heimlichen Feindſchaft und darunter können 
empfindlichere Seelen unendlich leiden. Dieſen ſchweren Druck kann man ſich mit 
unſerm oder einem ihm ähnlichen Gebet vom Herzen herunterbeten. Oder man 
kann einmal im Sinn unſeres Pſalms von dem Feinde überhaupt predigen. 
vielleicht in einer Predigtreihe über Freund und Feind und ähnliche Wirklich- 
keiten des Alltagslebens. Wem es dann zu gewagt erſcheint, dem Haß gleich 
die großen ewigen Worte Jeſu aus der Bergpredigt anzubieten, der kann wenigſtens 
einmal dieſen einen Schritt über den kräftigen natürlichen haß oder den ohn⸗ 
mächtigen Sorn hinaus tun lehren, daß er anweiſt, die Feindſchaft, wie alles, 
was einen ſchwer erregt, vor Gott zu bringen. Auf dem Boden des Evangeliums 
wird man ja nicht anders können, als eine ſolche Predigt mit dem Hinweis auf 
das Wort Jeſu am Kreuze zu ſchließen, das doch weit über dieſen Eindruck der 
Beruhigung hinausgeht, den wir hier vor uns haben: Vater, vergib ihnen. In 
dieſem Wort werden die Feinde wieder zum Gegenſtand der Rufmerkſamkeit ge- 
macht, aber nicht zum Gegenſtand des Haſſes, ſondern zu dem der Fürbitte. 


3. Die Feindſchaft als Strafe. 
27, 7 14. 

Wieder ein Gebetswort, das ſich der bitteren Not der Seele entringt. Und 
wieder ſind es die Feinde, die dem Dichter die Bruſt zuſammenpreſſen; wer kennt 
nicht dieſes Gefühl des Druckes, das einem oft den Atem verkürzt? Wohl dem, 
der dann für dieſen gedrückten Seelenzuſtand den Ausweg des Gebetes zu Gott 
findet. Es ijt eine ſehr traurige Lage, in der der Dichter ſeine Stimme zu 
Gott erhebt; draußen Nöte und innen Kämpfe. Keinen Menſchen mehr hat er, 
auf den er ſich verlaſſen kann, nur ſeine Gegner kümmern ſich um ihn mit ihrem 
Zorn und ihrer Wut. Dieſe ſeine ſchwere Cage deutet er als einen Ausdruck 
für den Zorn Gottes, weil er gewöhnt ijt, alles mit Gott in engſte Verbindung 
zu bringen. Und er weiß auch den Grund dieſes Sornes, ſoweit er in ihm 
liegt: es iſt ſeine eigene Sünde. Und aus dieſer innern Lage heraus erhebt 
ſich dann ein Gebet, das muſtergültig für ähnliche Cagen iſt; er bittet nicht um. 
die Vernichtung ſeiner Feinde, er bittet nicht nur um Rettung aus ihrer Hand, 
ſondern er bittet vor allem um den rechten Geiſt, um ihnen nicht anheimzufallen; 
und dieſer Ton tut uns ſehr wohl. Der Beter ſteht uns näher, der nicht eine 
äußerliche Beſeitigung der ihn umgebenden Schwierigkeiten erbittet, ſondern der 
zuerſt einmal von Gott den rechten Geiſt verlangt, damit er ſelber mit ihnen 
fertig werden kann. Wenn in dieſer Weiſe die Not nicht nur zum kinlaß ge⸗ 
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nommen wird, überhaupt ſich auf Gott und ſeine hilfe zu beſinnen, ſondern ihn 
um ſeine beſten Gaben für die rechte ſittliche Lebensführung zu bitten, dann mag 
dieſe Bitte zuerſt noch in dem Sinne geſchehen, daß man mit dem erbetenen 
Wandel im Guten ein Mittel in die Hand bekommt, ſeinen Feinden zu entgehen; 
es iſt dann doch die Möglichkeit gegeben, daß man überhaupt dieſen Weg finden 
und lieben lernt, auch wenn man ihn zu ſolchen Sweden allein nicht mehr nötig 
hat. Wir haben hier alſo eine Bewältigung der Schwierigkeiten des Lebens mit 
Hilfe des Glaubens an Gott, der in ihnen einen Wink ſieht, ſich dem Guten zu⸗ 
zuwenden. Stammen hier die Schwierigkeiten im beſonderen von den Feinden, 
jo liegt es nicht fern, an den Spruch zu denken: „Zeigt mir der Freund, was 
ich kann, zeigt mir der Feind, was ich ſoll.“ Inſofern iſt unſer Pſalm ein 
Muſter, wie man mit Feinden fertig werden kann, und vor allem, was ſie einem 
Gemüte zu ſagen haben, das nicht anders kann, als, dem innern Geſetze des 
religiöſen Cebens entſprechend, alle tief eingreifenden Cebensumſtände mit Gott 
in Verbindung zu bringen. Auch für eine Predigt über dieſen fo bedeutungs— 
vollen Teil unſeres Cebens, das ODerhältnis zu den Feinden, eignet fic) unſer 
Lied. In ihr könnte man die hörer, die nicht ſehr hoch ſtehn, dahin führen, 
daß man ihnen zuerſt die Klugheit begreiflich macht, die uns davor ſchützt, uns 
unſern Gegnern in die Hand zu geben. Für den Frommen verſteht es ſich aber von 
ſelbſt, daß er um eine ſolche wichtige Sache Gott bittet. hat man einmal an folder 
Klugheit Gefallen gefunden, dann wird ſie einem auch an ſich ſelbſt wertvoll 
und begehrenswert, ohne daß ſie als Mittel für dieſen beſtimmten Sweck zu 
dienen hat. Dann wird man aber dahinter kommen, daß dieſe Klugheit um ſo 
echter und beſſer iſt, je mehr ſie auf dem Inſtinkte eines reinen und treuen 
Herzens beruht. Das iſt dann das höchſte, was man von Gott erbitten ſoll. 
So können einem wahrhaft frommen Menſchen auch die Feinde zum Beſten dienen, 
wenn man ſich durch ſie auf Gott und ſeine Gaben hinleiten läßt. Das iſt der 
tiefſte Sinn chriſtlicher Cebensbeherrſchung, aus allen Blüten Honig zu ſaugen 
und alles, auch die ſchlimmſte Feindſchaft, zu einem Anlaß werden zu laſſen, daß 
man dem Guten nahe kommt. So kann man fogar für ſeine Feinde Gott dant- 
bar werden, dieweil er uns durch ſie ſegnen und behüten will. Dazu freilich 
gehört dies eine, daß man ſich auf eine ganz andere höhe der Wertſchätzung 
erhoben hat: es darf einem nicht mehr alles an ſeiner Ruhe und Behaglichkeit 
liegen, in die dann die Feinde eine üble Störung hineinbringen, ſondern der 
Gewinn eines reinen und wahrhaftigen Herzens muß einem das Wichtigſte ſein, 
und dazu kann einem Gott auf allerlei Weiſe und auch dadurch verhelfen, daß 
er einem Feinde ſchenkt, die einem zuerſt als Wächter, dann als Führer zu Gott 
auch gegen ihren Willen die beſten Dienſte leiſten müſſen. Es iſt eine häufige 
Erſcheinung, daß einer ausreitet zum Fluchen und daß er dann wider ſeinen 
Willen zum Segen dienen muß. 


148. 

Hier macht ſich wieder eine gepreßte Seele Luft in einem andringenden 
innigen Gebet zu Gott. Wieder ſind es die böſen Menſchen, unter denen ſie 
leidet; aber es ſpricht doch nicht nur der Hah und der ſelbſtgerechte Trotz. Es 
ſpricht doch ein inniger, ſtarker Glaube an Gott, der genug ſittliches Gefühl bei 
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ſich hat, um neben der klagenden Bitte auch Gewiſſenstöne zu wecken. Es muß 
dem Sänger ja recht übel mitgeſpielt fein; ähnliches kommt ohne Sweifel heute 
noch oft genug vor; das Martyrium des pfarrers in Stadt und Cand, aber 
auch das manches ernſten Frommen iſt verfeinert, aber nicht leichter geworden. 
wie mancher trägt furchtbar ſchwer an einer ſolchen Feindſchaft, die ihm ſein 
innerſtes Leben verbittert und vergiftet. Verleumdungen, boshafte Vereitelung 
von ſelbſtloſen plänen, Serſtörung allgemeinnütziger Unternehmungen, Bonkott 
wirtſchaftlicher und geſellſchaftlicher Art — es iſt nicht zu ſagen, wie viel in dem 
pfarrerſtande von dieſer Art gelitten wird. Dann iſt es zu viel, gleich von 
einem ſolchen Manne Feindesliebe zu verlangen. Man muß ſelber erfahren 
haben, wie tief eine ſolche bittere Feindſchaft das Herz aufwühlen kann, um ſich 
mit dieſer höchſten Zumutung zurückzuhalten. Die höhe, die unſer Lied einnimmt, 
iſt ſchon achtungswert genug. Denn es leitet an, die durch die Feindſchaft be⸗ 
reitete Cage als den Ausdruck für den Zorn Gottes anzuſehen, der an ſeinem 
Diener ſelber genug auszuſetzen hat; und in der Tat, wer läßt ſich nicht in 
ſolcher oft jahrelangen Fehde zu Worten und Maßregeln hinreißen, derer man 
ſich nachher vor Gott ſchämen und die man bereuen muß! Darum, wenn ſich 
in der bittern einſamen Not, etwa in ſchlafloſen Nächten, die Seele ſo innig zu 
den Füßen Gottes drängt, wie es hier geſchieht, ſo ſoll doch die eine Bitte den 
Ton haben, daß Gott uns in der hitze des Streites das Gewiſſen unverſehrt erhalten 
möge. Seine Hilfe ſoll immer mehr darin geſucht werden, daß er uns kluge und 
ruhige Gedanken gibt, wie wir der Gegner ledig oder gar Herr werden können, 
daß er uns ein Herz bewahrt, das in aller Ceidenſchaft nicht der Leitung des 
guten Geiſtes Gottes entraten will. Faßt man unſer Gebetslied ſo auf, dann 
kann es einem allerlei Dienſte tun; dann bezeichnet es vor allem einmal einen 
vorgebahnten Weg für das eigne innerſte Gebet und ein Muſter, wie man beten 
ſoll; dann aber läßt es ſich auch in einer Dorfgemeinde, wo ſo häufig die 
bittere Feindſchaft die Verwandten und Nachbarn Menſchenalter hindurch ent⸗ 
zweit, als Text verwenden, um in die Gemüter der Derfeindeten ein gewiſſen⸗ 
weckendes Wort zu ſenden. Freilich wird man damit leicht OL ins Feuer gießen, 
wenn man nicht durch ſeine ganze Perſönlichkeit über den Verdacht erhaben iſt, 
ſich in den Dienſt der einen Partei gegen die andere zu ſtellen. 


6. 

Hier ſpricht ein gläubiges Herz, deſſen tiefſte Gedankenrichtung eingeſtellt 
iſt auf Gott. Es kann nichts erleben, zumal nichts, was irgend tiefer in das 
Leben eingreift, ohne daß der Gedanke an Gott aufs innigſte damit verbunden 
wird. Hier iſt es die Entwicklung, die das Verhältnis des Dichters zu ſeinen 
Feinden genommen hat, die von den lebhafteſten religiöſen Gefühlen begleitet 
und auf Gott bezogen wird. Das iſt Frömmigkeit, wie wir ſie haben und wie 
wir ſie erwecken ſollten; denn was iſt ſie anders als das beſtändige Gefühl der 
Nähe Gottes, als die ſelbſtverſtändliche Nötigung, alles, was lebenswichtig iſt, 
immer auf ihn zu beziehen? Mit dem Blick auf Gott wird zuerſt die Mot ge- 
deutet, in die die Feinde den Frommen gebracht haben. Sie wird ihm zum 
Ausdruck des Sornes Gottes, wie ja immer echte religiöſe Deutung eine Lebens⸗ 
lage perſonaliſtiſch faßt, alſo als Ausdrud einer Geſinnung des Freundes im 
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Himmel. Gerade ſo wird der heiße Wunſch, ſie loszuwerden, zu einer Bitte 
an Gott. Endlich wird die Tatſache, daß er von ihnen befreit wurde, als Er— 
hörung ſeiner Gebete empfunden. Dafür ſteigt freudiger Dank zu Gott empor. 
Ihr Haß wird auch ſo beſchämt, daß fie von ihm ablaſſen. So ijt unſer Pſalm 
ein Beiſpiel, wie ſich ſtarkes Erleben mit dem frommen blick auf Gott verflicht. 
Auf dieſer Bahn können fic) zur Not Gedanken bewegen, die ſich mit unſern 
Feinden befaſſen. Freilich iſt die religiöſe Seite viel ſtärker als die ſittliche ent⸗ 
wickelt, wie dies ja meiſtens in unſern Ciedern der Fall iſt, die ſich mit den 
Feinden befaſſen. 


141. 


In dieſer Bitte liegt weniger Ceidenſchaft als in dem pſalm 143; es iſt 
aber derſelbe Geiſt ſittlicher Selbſtzucht, der hier ſpricht. Der Sänger erbittet, 
als den beſten und auch als den am leichteſten zu erreichenden Schutz vor ſeinen 
Feinden, von Gott eine vorſichtige unge, als eine Wacht für ſeinen Mund. Iſt 
der Ausdruck nicht prachtvoll? Daneben aber, und das iſt das Beſondere und 
das Schöne an unſerm Lied, bittet er um ſeine hut vor jeder Anſteckung, die 
von den böſen Menſchen ausgehen könnte. Denn im Kampf ſagt man gar zu 
leicht: wie du mir, ſo ich dir. Es hat Bosheit und Gemeinheit eine furchtbar 
ſuggeſtive Macht an ſich, die vor allem daran Schuld iſt, wenn ſich haß und 
Sorn der Feinde gegenſeitig immer in die höhe ſteigern. Auch ſcheint es, daß 
ſich unſer Frommer hüten muß vor der anſteckenden Macht, die dem Genußleben 
ſeiner Gegner innewohnt. Er iſt arm, und ſie ſchlemmen; wenn er zu ihnen über⸗ 
ginge, wäre er mit einem Schlage ihre Feindſchaft und ſeine niedrige Cage los. 
Bilder, die man mit haß und Verachtung anſehen möchte, üben immer 
eine unheimliche heimliche Verführungskraft auf uns aus; darum hilft uns nur 
die andringende Bitte an Gott, er möge die Fülle ſeiner heiligenden Kraft uns 
dagegen zur Verfügung ſtellen. 

Wie weit man in die Schlußbitte einſtimmen darf, iſt allgemein nicht zu 
ſagen. Durchweg ausgeſchloſſen iſt es nicht. Es gibt Fälle, wo wir tatſächlich 
wünſchen dürfen und wünſchen müſſen, daß böſe Menſchen, alſo ſolche, die mehr 
ſind als unſere Privatgegner, auf dieſe Weiſe beſeitigt werden, daß ſie ſich ſelbſt 
in den Schlingen fangen, die ſie andern legen. Wir haben gar keinen Grund, 
gegen die Herren Schleicher und Ränkeſpinner milder zu fein als Gott ſelbſt, der 
ſie vielmehr häufig genug in dieſe ihre eigne Schlinge hineinlockt. Bei dieſer 
Vernichtung brauchen wir ja nicht gleich an den Tod dieſer Leute zu denken; 
denn ihre Entdeckung und Beſtrafung genügt. Aber dieſe müſſen wir im Intereſſe 
Gottes von herzen wünſchen. Und je mehr dieſer Gedanke an Gott und an ſeine 
Sache dabei iſt, deſto mehr dürfen wir auch einen ſolchen Wunſch hegen, als 
wenn ſeine Erfüllung uns ſelber zugute kommt. Nur beſitzt jeder Chriſt ohne 
weiteres Feingefühl genug, um ſich in einem ſolchen Falle lieber zuweit zurück— 
zuhalten, als ſich zu viel gehen zu laſſen. Denn wir wiſſen ja nur zu gut, wie 
leicht uns unſer Privathaß einen Streich ſpielt, indem er unſere Gegner zu Seinden 
Gottes ſtempelt. : 
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25. 

Hier betet ſich ein Frommer eine Reihe von drückenden Anliegen und Be- 
ſchwerden von der Seele, wie fie ein jeder Menſch hat, der fein Leben nicht 
nur auf den unteren Stufen menſchlicher Cebensideale zubringt, ſondern der auch 
höhere ſittliche Seelenregungen kennt. Was in einem ſolchen Menſchenherzen hin 
und her geht und auf und nieder ſteigt, das findet ſeinen Ausweg, indem das 
Gebet alles vor den ewigen und gütigen Gott bringt. Das Beſondere dieſes 
Gebetes iſt, daß es gleichſam von Reflexionen durchſchoſſen iſt, die immer den 
Grund zur Erhörung dieſer Bitten ausſprechen. So bekommt das Gebet eine 
Form, die es hinter lebendigere und ſchönere Gebete zurücktreten läßt. Aber 
ſein Seingehalt an tiefreligiöſen und ſittlichen Anliegen darf es uns doch nicht 
überſehen laſſen. Vergebung auch der Jugendsünden, Wandel in der Wahrheit 
und Unſchuld ſamt der Gradheit als beſter Schutz der Seele — das find wert- 
volle Gedanken, die unſer Gebet wohl geeignet machen, als eine Art von alt⸗ 
teſtamentlichem Unſer⸗Vater einmal Gegenſtand einer Predigt zu fein; zumal 
da der etwas lehrhafte Charakter des Ciedes es dabei weniger leiden läßt als 
manche andere Geſänge, die eine derartige Behandlung nur ſchwer ertragen können. 


AO. 

Welch ein warmer, herzlicher Ausdruck echter und tiefer Frömmigkeit bietet 
ſich uns in dieſem lieben Ciede dar! Gerade weil ſeine Form durchaus nichts 
Beſonderes an ſich hat, tritt dieſe herzliche Art, ſich zu Gott zu ſtellen, um ſo ſchöner 
und ſtärker hervor. Man ſpürt noch das Aufatmen der befreiten Bruſt, die erſt 
kürzlich einer tiefen Drangſal entladen wurde. Und nun wallt die ganze frohe 
Erregung der Seele dem hilfreichen und treuen Gotte entgegen. Wir müſſen 
darauf achten, wie ſich dieſe drängende Fülle froher Dankgefühle einen Ausweg 
verſchafft; fie drängt einmal zum Ciede, zum neuen, eignen Lied, weil alle alten 
Lieder die Fülle des Glücks doch nicht faſſen könnten. Dann drängt fie weiter 
in die frohe und laut verkündigte Erkenntnis hinein, daß man ſich auf dieſen 
Gott verlaſſen kann. Aber dann kommt das Beſte. Früher wäre unſer Sänger 
von ſolchen Gefühlen auf den Weg zum Opferaltar gedrängt worden. Aber 
jetzt hat ſeine Seele einen ganz neuen Weg gefunden, wenn ſie ihren frommen 
Eindrücken irgend einen Ausdruck in einer Betätigung geben will. Und dieſer 
Weg ijt der einer ſtarken hingebung an den großen, treuen Gott, eine hingebung, 
die vor allem im freudigen Gehorſam gegen ſeinen Willen ſich beweiſen ſoll. 
Hier ijt der Weg, den die Propheten mühſam gebahnt haben, ſchon zu einer ſelbſtver— 
ſtändlich zu beſchreitenden Straße geworden. Es hat ihre Arbeit eine Spur, eine 
Ahnung in der Seele zurückgelaſſen, die als die nächſtliegende angeſehen wird. 
Ein ſolcher Erfolg großer, langer Arbeit macht einem immer wieder Mut; es 
ſetzen ſich doch ſolche mühſam errungenen Gedanken langſam in Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten um. Im ganzen kann man ſagen, daß dieſe Umbahnung ſich in unſerm 
Volke durchgeſetzt hat. So iſt es 3. B. ſehr intereſſant zu hören, wie etwa auf 
dem Land der Bauer ein paar Birnen, die ſein Urahn für eine Gottheit auf 
dem Baum hatte hängen laſſen, nun für die armen Ceute beſtimmt, oder auch 
wie er am Ende des Jahres den „Dank für den Stall“ in Geſtalt einer Spende 
dem pfarrer ins haus bringt, um ſie etwa einem Diakoniſſenhaus zuzuwenden. 
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Das ijt ohne Sweifel nichts anderes, als was das Deuteronomium angebahnt 
hat, daß man immer von ſeinem Überfluß den Witwen und Waiſen und Armen 
etwas zuwenden ſoll. Jedoch es wird immer noch nötig ſein, die Gedanken der 
Leute auf dieſen Weg einzuſtellen, daß fie überhaupt einmal Gott für irgend 
eine Rettung danken, daß ſie dann aber dieſen Dank in einem neuen, reinen 
Leben und in immer völligerer hingebung an Gott erzeigen. Der Ausdruck, den 
D. 9 dafür findet, ijt geradezu neuteſtamentlich weit und tief. Wenn man doch 
nur möglichſt vielen ein Glück, wie es ſich hier ausſpricht, übermitteln könnte! 


Unſchuldspſalmen. 


19 Sab. 

Dieſer Pjalm iſt nicht nur geeignet, einen Eindruck von der jüdiſchen 
Frömmigkeit zu geben, die es dem Apoftel Paulus fo ſchwer machte, mit ſeiner 
Gnadenlehre durchzudringen, ſondern er bezeichnet auch unſere heutige Durch— 
ſchnittsfrömmigkeit aufs beſte. Sicher würden ſehr viele Ceute ſtaunen, wenn 
man ihnen nachwieſe, daß irgend etwas an dieſem Pſalm fei, das unter der 
Cinie echten Chriſtentums ſteht. Der D. 12 b ijt ein fo feſtgegründetes Stück 
unſeres Jugendunterrichtes, daß der ganze Pſalm einen jeden Durchſchnittschriſten 
auf das angenehmſte berühren wird. Und es wird darum ſehr ſchwer halten, 
ſolchen Leuten das Ungenügende an ihm klar zu machen, weil ſie ja doch auch 
Paulus und Luther noch nicht erlebt haben. Darum eignet er ſich etwa, um 
eine Gemeinde, die noch auf dieſem Standpunkte ſteht, langſam höher zu führen. 
Gerade jener Halbvers eignet ſich dazu aufs beſte. Denn er ſetzt ja voraus, 
daß wir gar nicht wiſſen, wie wir fündigen; dieſer Sänger hütet ſich alſo da⸗ 
vor, ſich fo ohne weiteres wie der von Pj. 26 mit ſeinem Ideal in eins zu 
ſetzen. Denn nur ſo kommen wir dahin, wo wirkliches Chriſtentum zu finden 
ijt; diefes iſt an zwei Kennzeichen deutlich zu machen: an die Stelle des Geſetzes 
tritt der Geiſt, der uns von innen erfüllt und regiert; und damit iſt Gott die 
ganze Ceitung des Lebens in die hand gegeben. Wenn man ſich ihm und Jeſus 
ergibt, dann lenkt ihr Geiſt unſer Leben und geſtaltet es, wie es ſein ſoll. 


26. 


Warum iſt uns auch dieſer Pſalm nicht angenehm? der Dichter begründet 
die Bitte um Befreiung von den Mordbuben, die ihn verfolgen, mit einem aus⸗ 
führlichen Nachweis ſeiner eigenen Vortrefflichkeit. Wenn wir ihm auch zu 
gute halten müſſen, daß er in ſeiner durch die Gegner hervorgerufenen Erregung 
und im Gegenſatz zu ihnen ſich auf ſeine Vorzüge beſinnt, um Gott zur hilfe 
zu beſtimmen, fo kann das unſerm Liede doch nicht zur Entſchuldigung gereichen. 
Zwar kennen wir dasſelbe Gefühl auch an uns: wird uns Unrecht angetan, dann 
ſehen wir das doppelt ſchwarz an, wenn wir das Cicht unſerer Vorzüge dagegen 
halten; Unrecht läßt uns immer daran denken, wie wenig wir gerade es ver— 
dient haben. Man beſinnt ſich gleichſam voll Trotz gegen die darin liegende 
Kränkung um fo mehr auf ſeinen eigenen Wert. So erfordert es der Swang, 
uns als geiſtige perſonen mit unſerm Werte ſelbſt zu erhalten. Und gerade in 
ſolchen Lagen, wo unſer äußeres oder innerliches Daſeinsrecht in Sweifel ge⸗ 
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zogen wird, neigen wir noch mehr dazu, uns mit unſerm Ideal gleichzuſetzen und 
dieſes unſer Ideal für das Ideal zu halten. So ſteckt in uns allen etwas von 
dieſem Geiſte, ohne daß wir es an uns merken, während wir an andern dafür 
ſehr empfindlich find. Merken wir es aber an uns doch, dann haben wir kein gutes 
Gewiſſen dabei; denn es hat nun einmal Jeſu Gleichnis vom Phariſäer und 
Söllner ſo weltweit und ſo ganz außerordentlich tief in die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit eingewirkt, daß jeder, der nur etwas von ihm berührt iſt, nicht mehr im⸗ 
ſtande iſt, ſo naiv, wie es hier geſchieht, von ſeinen eigenen Vorzügen Gott 
gegenüber zu prahlen. Es iſt ſchon ein Erfolg, wenn irgend ein geiſtiger Ein- 
fluß wenigſtens einmal zur Heuchelei veranlaßt. Sreilich tut einem wahrhaftigen 
Gemüt dieſe naive Art, ſich ſeiner Vorzüge zu rühmen, doch vielmal mehr wohl 
als die Hofetterie mancher Ur-phariſäer mit der Söllnerdemut, wenn aus allen 
Cöchern des Gerechtigkeits⸗Gewandes die alte liebe Eitelkeit hervorlugt. Das iſt 
eine ganz verzweifelte Erkrankung der Seele. Iſt aber dieſe Eitelkeit noch ſo 
naiv wie hier, dann iſt die Sache noch nicht ſo ſchlimm, falls man überhaupt 
hier Eitelkeit und nicht Selbſtgerechtigkeit ſehen will. Der große Schade an ſolcher 
Selbſtgerechtigkeit iſt vor allem der: wer ſich mit ſeinem Ideal oder gar mit dem 
Ideal in eins ſetzt, der kann nicht mehr fortſchreiten. Und wir ſollen doch immer 
über uns ſelber hinausſchreiten. Der iſt ferner auch außerſtande, ſich der gött— 
lichen Geiſteshilfe zu bedienen; und wir kommen nun einmal über uns ſelbſt 
nicht hinaus, wenn wir nicht Einflüſſe aufſuchen, die innerhalb der Gkonomie 
unſeres eigenen Innenlebens nicht zu finden ſind. — Aus all dieſen Gründen 
ergibt ſich, daß an einen abſoluten Gebrauch dieſes Pſalms nicht zu denken iſt. 
Man kann ihn benutzen, um Phariſäerſtimmung im A. T. nachzuweiſen, oder 
um wie an einem Modell Gedanken- und Urteilsübungen vorzunehmen, um ſo chriſt— 
lichen Geift als das Gegenteil dieſes Geiſtes erkennen zu laſſen. Solcher chriſt⸗ 
liche Geiſt führt eher dazu, daß man ſich im Unglück auf ſeine Fehler als auf 
ſeine Vorzüge beſinnt. 

Anders wird aber die Sache, wenn man den erſten Teil U. 1-8 als Ausdruck 
des Ideals faßt, wie es auch noch heute eine gute Durchſchnittsfrömmigkeit be⸗ 
ſtimmen kann. Dann fällt die uns unangenehme Reflexion des Frommen auf 
fic) ſelbſt weg, und wir haben das Ideal kultiſch-ſittlicher Frömmigkeit, gegen das 
von unſerm Standpunkt wenig einzuwenden iſt. 


41. 


Es iſt ein Kranker, der uns hier ſeine Seele enthüllt, aber es iſt kein 
ſehr anſprechendes Seelengemälde. Er gibt ſich ſelber, wie er in der Erregung 
ſeines Krankenbettes wirklich fühlt, aber zugleich zeichnet er auch fo viele Kranke, 
mit denen der Pfarrer in ſeiner Seelſorge zu tun hat. Wir können die einzelnen 
Hüge dieſes Seelenbildes faſt überall wiederfinden. Suerſt ein bißchen Phariſäismus 
in der Form einer wohlklingenden Sentenz. Der Gedanke iſt echt altteſtament⸗ 
lich⸗bäuerlich: Ich habe fo vielen in ihrer Not geholfen; nun bin ich ſelber 
in Not; darum muß mir Gott in meiner Not behilflich ſein. — Darauf folgt 
die Bitte um heilung. Es klingt zwar ſehr ſchön, wenn der Kranke hier ſagt, 
daß er an Gott geſündigt habe; aber ich wollte ihm nicht die Frage vorlegen, 
ob denn am Ende ſeine Feinde nicht etwa recht haben mit dem, was ſie ihm 
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nachzuſagen wiſſen. Jeder, der zu ihm kommt, erſcheint ihm gleich in der düſtern 
Beleuchtung, die ſeinem grämlichen Innenzuſtand entſtammt. Es dürfte doch wohl 
ſicher hier ſtark die Melancholie und Hypochondrie mitſpielen, die fo manche 
Krankheit begleitet und den Kranken doppelt unglücklich macht. Wir würden 
nicht in die berſuchung kommen, die Kuffaſſung unſeres patienten von ſeinem 
Freunde irgend zu kritiſieren, wenn wir nicht an dem böſen choleriſchen Dorjak, 
D. 11, daß er es ihnen heimzahlen werde, einen Anhalt zu haben glaubten, 
ſeinen Charakter für recht wenig liebenswürdig zu halten. Am Fall ſeiner Feinde 
will er Gottes Wohlgefallen erkennen, und in ſeiner Schuldloſigkeit, die er ohne 
an ſein vorhergehendes Geſtändnis zu denken, nun zu rühmen weiß, glaubt er 
einen Grund für dieſe Hilfe Gottes zu beſitzen. — Es iſt wirklich ein recht un- 
liebenswürdigen Kranker, der hier ſpricht. Verärgert, mißtrauiſch, ſcheinbar buß— 
fertig und in Wirklichkeit ein Phariſäer, gehäſſig und fromm zugleich, das ver— 
trägt ſich in demſelben Bewußtſein vortrefflich. So bietet uns unſer Pſalm alles 
andere eher als einen Normalſtoff, den wir etwa einer Predigt könnten zu Grunde 
legen. Freilich, als man noch alles, was in der Bibel ſteht, als ſolchen Normal— 
ſtoff anſehen mußte, weil man keinen andern Geſichtspunkt hatte, da kam man 
dazu, ſich auch ſolche Pſalmen gleich den Rachepſalmen als richtigen Ausdrud 
von Gefühlen anzueignen. Don ſolchem Mißbrauch des Wortes Gottes hat uns 
aber unſere kritiſche Arbeit gründlich und für immer befreit. Darum haben je— 
doch ſolche Stücke wie unſer Pſalm durchaus nicht allen Wert für die Praxis 
verloren; im Gegenteil, wir können gerade dieſe abnorme Haltung aufs beſte zur 
Bekämpfung ähnlicher abnormer Geſinnungen verwenden. So könnte man etwa 
einem Kranken, der in ähnlicher Verfaſſung iſt, unſern Pſalm als abſchreckendes Beiſpiel 
vorleſen, um ihm dann vor den Kopf zu ſagen, daß er ein ähnlich unangenehmer, 
wüſter Patient ſei, wie dieſer da, der hier ſpricht. Verträgt ſich das auch gar 
nicht mit dem Grundempfinden der gewöhnlichen Frommen und Unfrommen, daß 
„in der Bibel nichts Schlechtes ſtehen kann“, ſo muß dieſes Vorurteil eben im 
Dienſt der Wahrheit geändert werden. Denn ſonſt berufen ſich ſolche Ceute auf 
ein derartiges Vorbild und werden noch verſtockter, als ſie ſo ſchon ſind. 


Klagepjalmen. 


Zunächſt machen einmal die nachfolgenden Lieder den Seelſorger darauf 
aufmerkſam, wie unendlich viel Leid es doch in der Welt gibt. Leid iſt nicht 
nur ein Fach des religiös-⸗ſittlichen Denkens, ſodaß man über ſeinen Grund ſich 
ſtreiten kann, es iſt nicht nur ein homiletiſches Inventarſtück, über das ſich rührend 
oder mit Zurückhaltung reden läßt — Ceid iſt vielmehr eine ſehr, ſehr harte 
Wirklichkeit. Und nicht etwa das bißchen Unvollkommenheit oder das bißchen 
Alltagsherzeleid ijt damit gemeint, auch nicht das unentbehrliche Cebenskreuz, 
ohne das ſich der Kopf zu hoch in die Cuft höbe; ſondern das brennende, bohrende 
Herzeleid, das einen Menſchen nie verläßt, weil es mit ihm aufſteht und wieder 
zur Ruhe geht. Es gibt fold) brennendes, bohrendes Herzeleid. Wir tun gut, 
uns öfter einmal an dieſe Tatſache zu erinnern. Wir haben Menſchen um uns, 
die mit ihrem lebendigen Gefühl darunter leiden; es iſt das keine Hupochondrie 
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oder Selbſtquälerei, es ijt vielmehr wirkliches Ceid, das die Seele aufs tiefſte 
angreift und leiden macht. — Dieſem Ceid geben unſere Pſalmen Ausdruck: .. „wo 
findeſt du tiefere, kläglichere, jämmerlichere Worte von Craurigkeit als die 
Klagepſalmen ſie haben. da ſiehſt du abermals allen Heiligen ins Herz, wie in 
den Tod, ja wie in die hölle. Wie finſter und dunkel iſt es da von allerlei 
betrübendem Anblick des Sornes Gottes!“ — ſo ſagt Luther in der zweiten Vorrede 
zu den Pfalmen. — Sehr breiten Raum nimmt das leibliche Übel, alſo die 
Krankheit ein, ebenſo das Ceidend urch Menſchen, wie Verkennung und berfolgung. 
Daneben machen ſich in den letzten Pſalmen nach unſerer Anordnung auch Klagen 
geltend, die der ſeeliſchen Verfaſſung, alſo der Sünde und der Schuld gelten. 
— Und all dieſe Leidenden ſtrecken dann bittend und flehend die hände zu Gott 
empor: Gott im Himmel, hilf, hilf! Es kann einen tatſächlich überwältigen, 
wenn man ſieht, wie ſtark dieſer Schrei des Elends nach Gott iſt. — hier liegt 
auch der Anfang zu unſerer praktiſchen Verwendung dieſer Lieder im Dienſt unſerer 
Leidenden. Iſt das ein bohrender Schmerz zu allem andern Leid, daß man 
meint, fo etwas treffe nur uns allein, fo tut ein Blick in dieſen Krankenſaal 
und auf dieſe vielen socios malorum oft geradezu Wunder. Manchmal iſt 
etwas wie leiſe Schadenfreude dabei, manchmal iſt es aber die wohltätige Emp⸗ 
findung, daß man auch ſelbſt einer großen Regel und ihrer Notwendigkeit, alſo 
einem Geſetz des Lebens oder dem Willen Gottes unterliegt, und das iſt es, was 
hier lindernd einwirkt. So kann uns dieſe Gemeinde der Leidenden einen ähn— 
lichen Dienſt tun helfen, wie ihn ſich nach einer mir unvergeßlichen Bemerkung 
in einer Zeitung die Schlafloſen in London tun: fie denken in der Nacht an ein⸗ 
ander — —. Wenn wir nur unſere Leidenden dazu bringen könnten, daß fie 
Sinn bekämen für andere Leidende, um fo etwas von ſich loszukommen! — 

Dann aber finden wir hier für manchen unter ihnen auch eine geebnete Ge- 
danken- und Gefühlsbahn, die es ihm ermöglicht, ſacht auf dem Weg folder ein- 
herzufahren, denen Gott gegeben hat, zu ſagen, was ſie litten. Das iſt immer ſchon 
etwas Gutes, wenn man ſich äußern kann, mag das auch nur mit hilfe der Worte 
eines andern und in der Stille geſchehen. Wenn man einem Kranken als Seel- 
ſorger einen ſolchen Pſalm oder ein paar vorlieſt oder als Ceſung verordnet, 
wird man vielleicht ſeine Gedanken wirklich und nicht nur in der Einbildung in 
die Hohe zu Gott wenden können. Und noch etwas kommt dazu. Die meiſten 
unſerer Cieder haben zum Inhalt die Bitte um Erhörung und Befreiung aus 
der Not. kin dem Punkt ſetzt unſere wichtigſte Arbeit ein. Wir müſſen es 
unſern Leidenden zum Verſtändnis bringen, auch unter Preisgabe tiefer, eigener 
Erlebniſſe, wie wir nirgends eine größere innere Förderung erlebt haben, als 
durch unerhörte Gebete. Es gibt keinen Chriſten, in deſſen eben die Wendung 
nach Jeſus und ſeinem Lebensgeift hin nicht durch unerhörte Gebete wie mit 
einem Wegweiſer bezeichnet wäre; denn tatſächlich kommt die meiſte Tugend aus 
der Not. Darum bedeuten unſere letzten Pjalmen die Wendung ins Seeliſche, 
die wir keinem aus Sentimentalität oder aus Reſpekt vor der „gewachſenen 
Frömmigkeit“ erſparen können, der noch ganz und gar in der Frömmigkeit des 
Wortes „Rufe mich an .. ſtecken geblieben ijt. 

So haben wir hauptſächlich Stoff für die Seelſorge in unſern Ciedern; 
wo ſich eines Liedes die Predigt bedienen kann, ijt es vermerkt; der Unter— 
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richt reihe ein ſolches Lied ein, wo in der bibliſchen Geſchichte von 
tiefem Ceid die Rede iſt, um den Eindruck von ihm zu vertiefen und zu ver⸗ 
werten. 


42 43. 


Eine wieviel ſympathiſchere Seele als in den zuletzt behandelten Ciedern 
ſpricht ſich in dieſem tief ergreifenden Ciede aus! Wie geht hier eine große 
leibliche und ſeeliſche Mot ganz auf in dem Derlangen nach Gott und zwar nach 
Gott ſelber! Er foll nicht unſerm bedrängten Dichter als Unüppelchen⸗aus⸗ 
dem⸗Sack dienen, um ihm die Feinde vom halſe zu ſchaffen, ſondern Gott iſt 
ihm — bis auf eine ganz kurze konventionell beſtimmte Stelle 43, D. 1 — wie der 
Hafen, in dem die hochgehenden Wogen ſeiner erregten Seele abebben und zur 
Ruhe kommen können. Man leſe ſich unſer Cied einmal laut vor, und man wird 
hören, wie tiefe und weiche Töne aus der innerſten Seele hier zum Klingen 
kommen. Unſer Sänger breitet vor unſern Augen ſeine ganze Seele offen aus. 
Welch ein Klagen, Sehnen und Hoffen geht hier hindurch, alſo Gefühle, die 
überall ein Echo finden, und darum einen jeden veranlaſſen, mit ihm den Weg 
ſeiner Gedanken zu gehen! Die Einſamkeit und der Hohn der Leute treten deutlich 
als ſein ſchlimmſtes Leiden hervor. Aber davon hebt ſich um fo wirkungsvoller 
ab ſeine Erinnerung an den Tempel, in dem er inmitten der feiernden Gemeinde 
ſeinem Gotte nahe war — nach ihm ſchmachtet wieder ſeine Seele. Wir haben hier 
einen der nicht allzuzahlreichen Ausdrücke tiefer Gottesſehnſucht im A. T.: Sehn⸗ 
ſucht nach Gott ſelbſt und Freude an Gott ſelbſt, ſtatt daß Gott nur in Betracht 
käme als Hort des Glückes und als Urheber des Geſetzes. Wir müſſen dieſen 
Ton häufiger anſchlagen, um jedes allzupraktiſche Chrijtentum aus den Angeln 
zu heben, das Gottes Wert nur an dem abmißt, was man von ihm haben kann. 
Swar iſt Gott, wenn man ſo ſagen darf, für uns wertvoll; aber es kommt mehr 
das in Betracht, was man an ihm haben, als was man von ihm gewinnen kann. 
So hoch auch hier dieſer Wunſch nach Gott über andern ähnlichen Wünſchen ſteht, 
fo eng ijt doch noch die Vorſtellung von Gott mit der üblichen verknüpft. Denn 
Gott wird aufs innigſte mit dem Tempeldienſt verbunden; der Sänger bedarf noch der 
Verſinnlichung des Gottesgedankens trotz der Höhe ſeines Wunſches, der ihn zu 
Gott hintreibt. Aber auch dies wollen wir zu verſtehen ſuchen. 

Den Durſt nach Gott können wir eigentlich kaum in den Kreiſen voraus- 
ſetzen, mit denen wir es in der Regel zu tun haben; für die iſt Gott eine Wahr— 
heit oder ein Schutz oder die höchſte Autorität. Gottesdurſt finden wir aber 
oft genug bei Leuten, die ganz außerhalb unſeres Ureiſes ſtehen. Wir würden 
3. B. manchem aus der Seele ſprechen, wenn wir an einem Grabe mit ſolchen 
Tönen von Gott und dem Verlangen nach ihm redeten, wenn es fo einfach und 
wahrhaftig geſchieht wie hier. An Veranlaſſungen, die einem heutzutage einen 
ſolchen Durſt erwecken könnten, fehlt es wahrlich nicht. Noch nicht einmal am 
ſchlimmſten brennen die großen Fragen in der Seele, die Fragen nach dem Woher 
und Wohin und Warum. Diel ſchlimmer brennt das Ceid und die Scham und 
das böſe Gewiſſen. Wie mancher läuft mit einem ganz ruhigen Geſicht an uns 
vorüber, und wir merken nicht, was in dem Geheimnis ſeiner Seele vor— 
geht! Aus all dem Brande in der Seele erhebt fic) das Verlangen nach Gott, 
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wenn man ſonſt weder bei Dingen noch bei Menſchen dauernde Ruhe gefunden 
hat. Vielleicht iſt dieſes verlangen auch der Grund für fo viele Nervoſität und 
äußere Unruhe, auch ohne daß der Menſch ſelber davon eine Ahnung hat. 

wir würden natürlich den ſtärkſten Widerſpruch finden, wenn wir einem 
ſolchen, der nach Gott fragt, den Weg in die Kirche zeigen wollten. Darüber zwar, 
daß wir das Verhältnis zwiſchen Gott und Kirchenhaus ganz anders denken, als 
es hier gedacht iſt, ganz anders denken, ſeitdem das Wort Jeſu an das Weib 
am Jakobsbrunnen und das Wort Pauli auf dem Areopag geſprochen worden 
iſt, darüber muß man vielleicht dem einen oder andern doch auch noch ein Wort 
ſagen. Um ihm aber den rechten Weg zu weiſen, wird man ihm auch zu zeigen haben, 
wie der Gott in uns uns doch nicht genügenden Halt gibt gegen uns, wie der Gott 
in der Natur zwar Gottesſtimmung, aber keinen klaren Gotteswillen und keinen 
Halt ſchenken kann. Der Durſt nach Gott hat wenig Gewinn von den Siſternen, die 
ſich in der Natur finden, denen es an dem wirklich durſtſtillenden Waſſer fehlt; 
wir brauchen eine gefaßte Quelle und einen gemauerten Brunnen. Und etwas 
derartiges finden wir nur in der Gemeinde und in dem Hhauſe, das ihrer Ver— 
ſammlung dient. Darum hat ſich auch das Chriſtentum wieder eine Kirche, im 
Sinn von kultiſcher Gemeinſchaft und von dem Haus, in dem dieſe ihre Suſammen⸗ 
künfte feiert, geſchaffen, und dieſe gelten uns als ſolche Gottesbrunnen. In dieſen 
Häuſern iſt es das Wort Gottes und der Geiſt der Gemeinde, die Waſſer für 
jenen Durſt bieten können. Das iſt das Seugnis eines kräftigen und ſeines Gottes 
gewiſſen Mannes und zugleich der Geiſt der Andacht, der durch eine verſammelte, 
andächtige Gemeinde geht, der Geiſt, der ſich in ihrer ganzen Haltung, in ihren 
Liedern und Gebeten kundgibt. 

So kann man, an unſern Pſalm angelehnt, einmal wieder von der Kirche 
ſprechen. Man kann bei irgend einer von außen gegebenen Gelegenheit, wie 
etwa bei einer Kirchweihe, ſolche tiefen Töne anſchlagen oder einmal ohne 
ſolchen Anlaß über Kirche und Gottesdienſt predigen, wenn man etwa eins von 
den oben genannten Stücken als Leftion am Altar zur Sicherung gegen falſche 
Auffaffungen vorausgeſchickt hat. Ebenſo wird ſich unſer Pſalm ſehr gut für eine 
Guftav-Adolfpredigt eignen; was man ſelbſt an ſeiner Kirche haben kann 
oder gar ſchon hat, das ſoll man auch andern Gemeinden zu verſchaffen ſuchen. 
Dabei iſt für jeden die Beziehung leicht herzuſtellen, die den in der Diaſpora 
befindlichen sänger mit unſern in ähnlichen Derhältniſſen lebenden zerſtreuten 
Glaubensgenoſſen verbindet. Gerade in der Ferne merkt man erſt recht, zumal 
wenn es einem auch äußerlich ſchlecht geht, was Kirche und Gemeinde wert ſind. 


22; 


Dieſes ergreifende Lied führt uns in eine Tiefe des Ceids und des Jammers 
hinein, wie fie uns, die wir meiſt an der Sonnenſeite des Lebens wohnen, oft 
genug verborgen iſt. Und wenn wir uns auch äſthetiſch oder ſittlich beleidigt 
von ihm abwenden, und wenn wir uns auch nicht ſoviel Nervenkraft zutrauen, 
um es anzuſehn, oder wenn es uns die peinlichen Fragen nach Gottes Wirklich— 
keit immer wieder weckt, es giebt doch nun einmal abgrundtiefes Herzeleid. 
Solches haben wir gewiß hier vor uns, wenn wir nach der Stärke der Leiden⸗ 
ſchaft ſchließen dürfen, die ſich in dieſen Bildern ausgeſprochen, die ſich den ge⸗ 
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radezu klaſſiſchen Ausdrud in der erſten Seile des Ciedes gegeben hat. Es iſt 
ganz einfach hölle, was der erlebt, der hier ſpricht, wovon Gott ſei Dank die 
meiſten von uns doch keine Ahnung haben; es iſt hölle, nicht nur wegen der 
Pein ſelber, ſondern auch wegen des ſchrecklichen Gefühls der Derlafjenheit, das 
einem das Furchtbarſte ſein muß, der bisher Gottes Antlitz an dem Firmament 
ſeines Lebens hat leuchten ſehn. Wie qualvoll ringt ſich hier eine Seele aus 
der Verzweiflung zu einem neuen Gottvertrauen empor! Wie weckt die Wüſte 
ſeines Leids das Traumbild ſeiner Rettung in weiter Ferne! Und wenn er ge⸗ 
rettet ijt, dann will der Dulder Gott preiſen und er hofft, daß er dann auch 
den andern Duldern ein Grund ſein wird, Gott für ſeine Rettung zu preiſen. 

Trotz dem erſten Derje würde ich unſern Pjalm nicht am Charfreitag 
verleſen können. Er iſt doch zu fremdartig mit all ſeinen Bildern, als daß er 
anders denn abkühlend wirken könnte. Aber dem üblichen häßlichen Einwand 
entgegen, als habe ſich Jeſus wirklich von Gott verlaſſen geglaubt, wird man 
immer wieder darauf hinweiſen, daß fein Wort ein Sitat und zwar ein Sitat 
aus einem Pſalm iſt, deſſen letzter und höchſter Sinn doch ſtarkes Gottvertrauen 
ijt. Friedrich Spitta behandelt in der Chriſtlichen Welt 1912, Nr. 13 dieſes 
Sitat ausführlich; dabei führt er aus, daß Jeſus weit davon entfernt war, mit 
dieſem Wort ſeinen innern und äußeren Suſammenbruch auszudrücken, wie es 
einem modernen Empfinden ſcheinen muß, vielmehr daß er gerade daran iſt, 
dieſen ganzen Pſalm, der den Meſſias redend einführt, zu erfüllen; denn fein 
zweiter Teil iſt ein Preis der Erbarmung Gottes, der den Leidenden wunderbar 
zu Leben und Herrlichkeit emporführt. An einem Krankenbett könnte man ihn 
aber recht gut verwenden; wenn man einen Kranken hat von der Art, wie der 
im Pj. 41 ſich ausgeſprochen hat, dem kann man einmal dieſes Lied vorlefen, 
um ihm zu zeigen, wie ſich ein wirklich demütig Frommer in ſeinem Leid be⸗ 
nommen hat. Oder einem andern Kranken, deſſen Gefühlsleben noch ſchwankt, 
kann man den Dienſt tun, daß man ihm unſer Lied als den Ausdruck der Seele 
eines Ceidensgefährten vorlieſt. Es tut einem ſolchen Dulder ſehr wohl, wenn 
er findet, daß es auch andere Dulder gegeben hat. Und wenn ihn zunächſt 
nur die Ausſprache der gedrückten Gefühle des Leidenden feſſelt und noch nicht 
fein Verſuch, ſich über ſich ſelbſt hinauszuerheben zum Vertrauen auf Gott, fo tut 
das ſchon gut. Viel hat man aber gewonnen, wenn zunächſt einmal ſtimmungs⸗ 
gemäß auch dieſes Vertrauen angeeignet wird. Man darf doch ja von andern 
nicht mehr verlangen, als was man ſelber leiſten kann; wer hat denn immer 
ſolches Vertrauen und ſolche Heiterkeit des Gemüts, wenn er krank iſt? Gehn 
da die Stimmungen nicht viel leichter auf und ab, wenn man durch die Er⸗ 
krankung noch mehr in das Getriebe der Natur zurückgeſchleudert wurde, als man 
ſonſt ſchon ihm unterliegt? Wird nicht gleich Intellekt und Wille mit angegriffen, 
zumal wenn die Erkrankung irgend an die Nerven heranreicht? Dann tritt an 
die Stelle von Erkenntnis der augenblickliche Eindruck, an die Stelle des Willens 
die Stimmung. Hat man einem in folder Cage den Dienſt getan, ihn nur ein⸗ 
mal in Berührung mit einem kräftigern Geiſte zu bringen, fo hat man viel ge- 
tan. Hat man nur einmal den Blid, der auf das eigne Übel gebannt iſt, auf 
Gott und auf die anderen ablenken können, wie es hier geſchieht, ſo hat man 
noch mehr getan. Gott preiſen im Leide, ja, Anlaß werden, daß andere den 
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Gott, der fo ſtärken kann, ins Auge faſſen und Achtung vor ihm bekommen, — 
das ijt ein Beweggrund aus unſerm pſalm, der vielleicht auf manche angeregte 
und ernſte Chriſten ſeines Eindrucks nicht verfehlen dürfte. Wer mit einem 
Mindeſtmaß zufrieden ijt, wird nicht der Gefahr unterliegen, ein Scheinhaus. 
von Troſt und Kraft aufzurichten, das über kurz oder lang doch ſchmählich zu⸗ 
ſammenbrechen muß. 


55, 59, 69, 35, 109. 

Aud hier ſehen wir in Tiefen hinein; es find nicht mehr Tiefen des: 
Leides, das ohne weiteres wie etwa Krankheit und Sterben auf Gott zurückge- 
führt werden kann, ſondern es ſind wieder die Tiefen, die wir ſchaudernd in 
menſchlichen Seelen gewahren. Es ijt der Haß, die Ceidenſchaft ſamt allem Böſen 
und Schweren, das ſie mit ſich bringen. Wenn man ſich einmal mehr in dieſe 
Lieder hineingeleſen hat, möchte man ſich ſogleich wieder von ihnen abwenden; 
denn ſie ſind voll von Seelenregungen, die uns erſchrecken und traurig machen. 
Aber dem Seelſorger kann es nicht ſchaden, wenn er ſich immer einmal wieder 
auch dieſe Nachtſeite am Menſchenherzen klar macht. Solche Ceidenſchaft des 
Haſſes, wie er zwiſchen Einzelnen und zwiſchen Gruppen und Parteien hin und 
her geht, gab es nicht nur, ſondern gibt es immer noch. Dabei denken wir 
zunächſt an irgend welche Leidenſchaft und irgend welchen haß. Wir wiſſen gar 
nicht, was davon in den häuſern wohnt, an denen wir in unſerer Gemeinde 
vorübergehn oder auch in denen wir verkehren. Hinter manchem freundlichem 
Geſicht verſteckt er ſich, um bei geeigneter Gelegenheit hervorzubrechen. Dieſe 
Ceidenſchaft ijt eine Elementargewalt; wer fie einmal empfunden hat, wie fie 
gleich einem glühenden Strome aus der heißen Seele des andern ihm entgegen 
kam, der kann das nie mehr vergeſſen. Man träumt davon, wenn man einen. 
bangen Traum haben ſoll, man wird ängſtlich vor Menſchen, weil man ähnliches 
in ihnen wittert. Und war die eigne Seele von ihr voll, dann geht es einem 
nicht anders. Auch ſolche Stunden oder Tage graben ſich einem bis auf Einzel— 
heiten in die Seele ein; man kann es nicht mehr vergeſſen, daß man ſich ſo 
vergeſſen hat. — Und die Ceidenſchaft geht hin und her. Das iſt auch eine 
Folge ihrer natürlichen Art, daß ſie derartigen mechaniſchen Geſetzen unterliegt. 
Die Leidenſchaft auf der einen Seite ruft gleich die auf der andern hervor, und 
dann verſtärken ſie ſich gegenſeitig, bis die Vernichtung der einen Seite oder die 
Erſchöpfung auf beiden dem Kampf ein Ende macht. 

In unſeren Ciedern verbündet ſie ſich nun noch mit dem Glauben an Gott. 
Dieſer Glaube an Gott wirkt wie Gl auf das Feuer, nicht wie Gl auf das 
wWaſſer. Wir ſchauen hier mit Entſetzen in Religionskämpfe hinein, wo auf 
keiner Seite an Hag geſpart wird. Wir hören im hintergrund all das Höhnen 
und Spotten der Gegner unſerer Frommen, aber dieſe geben ihnen nichts nach. 
Greulich find dieſe Derwünſchungen im Namen Gottes, die auch ihnen von den 
Lippen fließen. Immerhin können wir aus dieſen Flüchen und leidenſchaftlichen 
Reden ſchließen, wie außerordentlich wichtig ihnen ihr Glaube an Gott war. 
Wir verſtehen nun die Greuel der Chriſtenverfolgungen, der Inquiſition, der 
Gegenreformation, wir verſtehen auch Calvins verfahren mit Servet. Dieſe 
Leidenſchaft, die ſich auf die Gegner richtet, iſt der Schatten der Leidenſchaft, die 
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ſich auf Gott richtet. Wie lange hat es darum auch dauern müſſen, wenn wir 
an dieſe tief eingewurzelten Inſtinkte denken, bis ſich der Gedanke der Toleranz 
hat durchſetzen können! Aber er muß auch gerade an dieſer Glut des haſſes 
und ſeinen furchtbaren Folgen einen Bundesgenoſſen gehabt haben, der ihm wider 
Willen zu Dienſte war, wie ſich immer das Extrem gegenüber dem Durchſchnitt 
zur Beſeitigung der Sache ſelbſt entwickelt. Daß dann aber auch jene Leiden— 
ſchaft für Gott ſelbſt um dieſes Haſſes gegen die Menſchen willen, der ſich fo: 
oft mit ihr verband, zurücktrat und einer Ermattung und Gleichgültigkeit platz 
machte, ijt kein Wunder. Und doch flammt dieſe Ceidenſchaft immer wieder auf. 
Wo es irgend einen „Fall“ in der Hirde gibt, da ſtellt fic) gleich dieſe Ceiden⸗ 
ſchaft ein. Das Borromäus-Rundſchreiben, das Vorgehen von A. Drews, der: 
Fall Jatho — ſie löſen ſofort wieder, wenn auch natürlich in geſitteteren Formen, 
jene Ceidenſchaft aus, die wie ein Funke von der einen Seite zur andern ſpringt, 
bis ſie langſam verlöſcht oder einer andern Erregung Platz macht. Und ſolches 
darf doch nicht ſein. Es iſt ein Unrecht, dieſen Funken zwiſchen den chriſtlichen 
Konfeſſionen und den kirchlichen Parteien hin und her zu jagen. Es iſt ein 
Unrecht, mit der Leidenfchaft gegen anders gerichtete Menſchen die TCeidenſchaft 
für Gott erwecken zu wollen. Man ſoll jene böſe vielmehr immer auf dieſe gute hin ab- 
lenken. Wir wollen lieber etwas von der engen Kraft vermiſſen, wie fie der 
Ceidenſchaft innewohnt, als fie um den Preis des Halfes ungezügelt wachſen 
und wüten laſſen. Wir können es auch gar nicht anders; für uns hat ſich doch 
mit dem Bilde Gottes zu ſtark das Bild Jeſu verbunden, als daß wir ohne 
böſes Gewiſſen ſo für Gott haſſen könnten. Wo der Ev. Bund ähnliche Töne 
der Ceidenſchaft nicht verſchmäht, wo die kirchlichen Gruppen in der gegenſeitigen 
Überwachung und ſchadenfrohen Verfolgung das wichtigſte Stück ihres unge— 
ſchriebenen Programmes ſehen, da muß wie ein ernſtes Seichen das Bild Jeſu 
dazwiſchen aufgerichtet werden. Und gilt auch der Kampf gerade ihm, fo muß 
es allein ihn auch zum Stillſtand bringen können. 

Nun noch einzelnes zu unſern pſalmen. Das wehe und bittere Wort von 
dem zum Feind gewordenen Freund 55, 13 — 15 wird ſich immer wieder als. 
typiſch erweiſen, und mancher mag in ihm ſeine bitterſte Cebenserfahrung aus- 
gedrückt finden. Wenn nur ſolche Feindſchaft nicht fo oft weniger um Gottes 
und des Glaubens willen, als durch törichte Mißverſtändniſſe und geſuchte ſtarr— 
köpfige Einſeitigkeiten in dieſer oder jener Nebenſache entſtünde! Das ſchaurige 
Bild vom Pj. 59 vergißt fic) fo leicht nicht; der Abſcheu vor dem ewigen, un— 
heimlichen Quälen von ſeiten der Gegner hat ſich in dieſer kinſchauung von den 
abends umherſchweifenden hunden ausgedrückt. Pf. 69 enthält einige Stellen, 
die zu dem größten Religionskampf, dem Ringen Jeſu mit ſeinen Gegnern, in 
Beziehung geſetzt worden find. Pf. 35, 11 15 enthält eine Ausjprade, die 
man irgendwie verwenden könnte; hier ſegnet einer ſolche, die ihm fluchen. 

Im ganzen wenden wir uns gern von dieſen Ciedern ab. Wir könnten 
ſie uns ja gut im Munde unſerer großen Helden denken, die auch immer große 
Haſſer waren, fo etwa Luther und Bismarck. Aber wir freuen uns, wenn wir 
ſelbſt nicht mit dieſer Wucht des Haſſes beladen find, auch wenn unſer Eifer für das 
Haus Gottes nicht über den Wunſch hinausgeht, daß Gott uns und fein Haus 
von den Gegnern befreien möchte; wir können es nicht über uns bringen, ihm 
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anzuliegen, daß er ſie auch vertilgen ſoll. Das wird Gott tun, wenn er es für 
richtig und an der Zeit hält. Wir wollen ſeinem Sorn Raum geben und Raum 
geben lehren. Und zum Schluß: es iſt nicht nur eine Redensart, ſondern es iſt 
ein wirklich mögliches Verhalten, daß man ſeine Leidenfdaft und ſeinen Haß 
gegen die Andersglaubigen ganz anders als in Fluch und Sorn ausſtrömen läßt, 
nämlich in eine Fürbitte; zu ihr führt freilich, wenn ſie echt ſein ſoll, nur ein 
ſehr langer und ſteiler Weg der Selbſtverleugnung empor. 


88. 


Das iſt ein tief ergreifendes Tied. Es iſt einem, als dürfe man nicht 
laut ſprechen und müßte ganz leiſe auftreten, um dem ärmſten der Armen nicht 
weh zu tun. Es iſt doch nun der tiefſte Jammer, der uns hier entgegentritt. 
Der Körper unſeres Dichters iſt noch nicht krank genug, um bald dem erlöſenden 
Tode zu verfallen, und doch viel zu ſehr von Schmerz durchwühlt, als daß er 
ertragen werden könnte. Die allerſchwerſte Cage iſt es alſo, die ſich denken läßt. 
Die wenigſten von uns haben nur von Ferne einen eignen Blick in ſolches Grauen 
und in eine derartige hölle getan. Es iſt auch kaum mehr möglich, daß ein 
Menſch das ganze Maß dieſer Leiden ertragen müßte; denn bei uns bleibt doch 
auch der allerſchlimmſte Kranke nicht ſo allein, wie es unſer Dichter geweſen ſein 
muß, wenn ſeine Krankheit wirklich der Ausſatz war. Und in dieſer Seele, die 
durchwühlt iſt von unſagbaren Qualen, wohnt noch der Gedanke an Gott. 
Aber auch er wird in das Dunkel hineingezogen, das ſie ganz erfüllt. Nur ein 
wenig von dämmerndem Schein geht von dem Bilde Gottes aus, das in dieſer Seele 
wohnt; ihr Dunkel verſchlingt alles Licht, mit dem es ſonſt die Dulder erfreut und be- 
glückt. Und ſo wird Gott zu dem Gott des Sornes, zu dem Gott des Grauens, 
wenn er ein ſolches Übermaß des Leidens über ſeinen Knecht verhängen kann. 
Ihm erſcheint fein Leiden als Seichen göttlichen Grimms, als ein Seiden, daß 
er von Gott verworfen iſt. Keine Freunde, an die er ſich halten, kein Gott, 
deſſen er ſich tröſten kann, nur Leiden und Schmerzen, nur Grauen und Ver⸗ 
zweiflung! Aud) wenn fic) Gott ſeiner erbarmen wollte, fo fragt er ſich, ob 
ſeine Macht groß genug fei, um in dieſe Tiefe des Elendes hinunterzureichen. 
Aber trotz dieſer Sweifel ringt ſich immer wieder aus der todwunden Seele das 
Flehen um Hilfe zu Gott empor. Wohin ſollten auch die Gedanken ſich wenden 
in dieſem Jammer als zu ihm? Aber in dem Auf und Ab der Gefühle bleibt 
nicht die Hoffnung das Letzte, ſondern die Verzweiflung: Nur das Dunkel bleibt 
mein Genoß. — Es iſt kein gutes Seichen, wenn man ſich überwinden muß, 
dieſes Cied auf ſich wirken zu laſſen und ſich in es einzufühlen. Denn dann iſt 
man entweder zu weich für dieſes harte und ſchwere Leben oder man mag ſich 
ſein Behagen nicht ſtören laſſen durch ſolche dunkeln Bilder. Eben darum aber 
tut es einem ſehr gut, wenn man ſich einmal in es hineinverſenkt. Hinter dem 
heitern Tage, durch den man geht, gibt es auch Krankenſäle mit Krebskranken, 
die keine hoffnung haben, gibt es verkrüppelte Kinder, gibt es unſagbares Elend 
in dieſer traurigen Welt. Und die ſolches zu tragen haben, find doch Menſchen, 
die ebenfalls fühlen wie wir, die auch ihr bißchen Glück haben wollen wie wir; 
alles wie wir und wir wie fie, bis auf das Leid, das böſe, ſchwere Leid. Es 
ijt tatſächlich eine Bereicherung der Seele, wenn man fie durch die Berührung 
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mit ſolchem abgrundtiefen Jammer zu erweitern weiß. Darum iſt ſolches Cied 
für jeden Seelſorger, zumal für einen jungen Mann, der friſch von der Uni— 
verſität kommt, mit einem tadellos gefunden Körper und einem ewig frohen 
Mut, ein Weg, um ſich ein wenig in die Seele von Menſchen einzufühlen, die 
doch auch Gegenſtand ſeines Verſtändniſſes und ſeiner pflege fein ſollen. Solche 
Stimmungen gibt es noch immer. hat man alſo Fühlung mit einem ſolchen 
Leidenden gefunden, dann wagt man es nicht, ſeine paar Troſtgedanken auszu⸗ 
packen. Dann weiß man vorläufig nichts Beſſeres zu tun, als ſich zu einem 
ſolchen Hiob hinzuſetzen wie ein guter Freund, wenn auch in einfachen, her— 
kömmlich frommen häuſern ein ſolches Schweigen nicht verſtanden, ſondern die 
übliche Troſtrede erwartet wird. Man könnte einem ſolchen Menſchen einmal 
den Dienſt tun, ihm dieſes Lied vorzuleſen; denn es ijt tatſächlich kein solamen 
miserum socios habuisse malorum. Fragt man ſich aber, was allein in 
ſolche Tiefen von erhellenden CTroſt- und Hilfsgedanten hinabreicht, fo kann das 
nur das Stärkſte ſein, was wir überhaupt als Chriſten haben. Und das iſt 
das Bild des leidenden Erlöſers oder es ijt das Triumphwort des Apojtels 
Paulus Röm. 8: „Ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben mich ſcheiden kann 
von der Ciebe Gottes, die in Chriſtus Jeſus iſt, unſerm herrn.“ Einen Menſchen 
von der in unſerm Pſalm ausgeſprochenen Tiefe zu dieſer höhe emporzu— 
heben, ſoll uns nicht von vornherein als unmöglich gelten, wenn ein treuer 
Seelſorger vielleicht lange Jahre hindurch einen Kranken mit allem Ernſt und 
aller Güte geiſtlich pflegt. Wem ſolches gelänge, der hätte mehr erreicht, als 
wenn er einen ganzen Band druckfertiger Predigten hält. Denn er hat eine 
Seele vom innern Tode errettet. 


38. 


Wir kommen von einer Tiefe in die andere. Wiederum ringt ſich aus 
einer übermäßig gequälten Menſchenbruſt bitteres Klagen und inbrünſtiges Flehen 
los. Wer einmal etwa in ſchlafloſen Nächten ähnliche Seelenqualen erlebt 
hat, der ſchaut wie von Ferne in dieſe Tiefe der hölle auf Erden hinein. Wie 
arm und jämmerlich iſt doch das, was wir „Menſch“ nennen! Je größer und 
je bewußter fein Anſpruch auf Glück, deſto größer ijt aber auch ſeine Qual. 
Er hat vor dem Tier das traurige Vorrecht voraus, zu wiſſen, daß er leidet. 
Und nur ſelten gab der Gott ihm die befreiende Gabe dazu, daß er es ſagen 
kann, was er leidet. Hier wühlt in der gequälten Seele neben allem andern 
Schmerz noch der des böſen Gewiſſens; er muß ſich ſagen, daß er an ſeinem 
Leiden ſelber Schuld trägt. Damit wird zwar die herzbeklemmende Frage nach 
der Urſache des Leides beantwortet, die allen Hiobsſeelen fo viel zu ſchaffen 
macht; aber es gehört denn doch zu den allerbitterſten Erkenntniſſen, daß man 
ſelbſt an all ſeinem Elende ſchuld iſt. All das Elend, zumal die Befehdung durch 
die Menſchen, wird alſo zum Anlaß, daß nicht nur die allgemeine religiöſe Be- 
ziehung auf Gott, wie das ſo oft geſchieht, in Tätigkeit tritt, ſondern daß auch 
das böſe Gewiſſen erwacht, das die eigene Schuld vor dem Antlitz Gottes in 
Erinnerung bringt. So wird es dunkel und dunkler in einer Seele. Aber ge- 
rade der Vorzug, daß unſer Dichter ſeine Gedanken auf ſeine Schuld hinwendet, 
vermag ihm Befreiung zu bringen. Denn viel leichter iſt Vergebung von dem 
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gnädigen Gott als heilung von dem allmächtigen zu erlangen. Freilich muß 
man auch hier ſagen, daß unſer Frommer noch nicht genug gereinigt, noch nicht 
innig genug mit Gott vereinigt iſt; denn es klebt ſeiner Seele noch etwas von 
Selbſtgerechtigkeit und von verkehrtem Sinn ſeinen Feinden gegenüber an. 
Dies herausfinden zu laſſen, iſt eine feine Übung für eine höhere Schulklaſſe, 
deren ſittlich⸗religiöſes Feingefühl dadurch geſchärft werden kann. Oder man 
kann unſer Lied eben darum einem Kranken von ähnlicher Beſchaffenheit, wie 
es ſie uns zeigt, als einen Spiegel vorhalten, in dem er ſolche Flecken an ſeiner 
eigenen Seele erkennt, die noch entfernt werden müſſen; vielleicht iſt das gerade 
der Wille Gottes in ſeiner Krankheit, daß er dieſe Flecken entfernt. — Jedem 
Pfarrer tut es für ſich ſelbſt gut, wenn er ſich etwas in unſer Lied hineinfühlt. 
Denn es bezeichnet die Tiefe in der Menſchenſeele, der die höhe des Evangeliums 
entſpricht, und das iſt Jeſu frohe Botſchaft, daß das angenehme Jahr des heils 
gekommen iſt. Jene Tiefe erfordert eine ſolche höhe, aber dieſe höhe erfordert 
auch eine ſolche Tiefe. Nur wer eine Ahnung hat von dem, was in Menſchen⸗ 
ſeelen von Qualen und ängſten wohnen kann, der weiß, was das Evangelium 
der Welt bedeutet. Dann wird er es verlernen, große Worte darüber zu machen, 
vielmehr wird er dann ganz ſchlicht und wahrhaftig, aber um ſo eindrucksvoller 
von dem Gott und dem heiland und der ewigen Geiſteswelt reden lernen, die 
die einzige Rettung für ſolche Qualen find. Er wird es aber auch lernen, Ge⸗ 
duld zu haben, wenn ein Armer nicht ſofort zugreift, ſobald ihm das Wort des 
Heiles nähertritt; denn oft genug hat ſich einer viel zu ſehr in ſein Weh ver— 
liebt, oder er hat in ſeinem Leid viel zu ſehr alle ſeeliſchen Organe verloren, 
mit denen man ſich an einen Helfer klammern kann, um ſofort zuzugreifen. Erſt 
langſam gewöhnt fic) der Elende in ſeinem tiefen Dunkel an das Licht, das ihm 
einen Ausgang verheißt. 


130. 


Wie atmet man auf, wenn man von den bisherigen Pſalmen zu dieſem 
wunderbaren Liede kommt! Es ijt, als wenn man aus dem Rauch und Dunſt 
der Stadt ganz hoch hinauf auf einen Berg geſtiegen iſt und ganz reine Luft 
atmen darf! Gewiß, in den andern Ciedern kommt ja auch öfter die Bitte um 
Vergebung der Schuld zum Ausdruck. Aber dort ſteht fie zumeiſt im engen Su— 
ſammenhang mit allerlei Übel, wie Krankheit und Verfolgung durch die Feinde. 
Dieſe Übel hatten dann die Dichter gemäß dem alten Dergeltungsdogma auf 
ihre eigene Sünde und Schuld merken laſſen, und aus dieſer Bedrängnis ſtieg 
dann die Bitte um Vergebung empor, jedenfalls nicht ohne die ſtille Hoffnung, 
daß mit der Schuld auch ihre Folge, nämlich das Übel verſchwände. So ſteckt 
alſo dort dieſes hohe Unliegen, Dergebung der Schuld, noch ſehr ſtark in gering— 
wertigeren Wünſchen. Aber hier ſcheinen Schmerz und Anliegen und Bitte ganz 
dieſer Verflechtung entnommen zu ſein. Es handelt ſich, rein und losgelöſt von 
ſelbſtiſchen Wünſchen niederer Art, nur um das ideale Verhältnis zu Gott. Schuld 
iſt nicht mehr bloß eine Begleiterſcheinung vom Übel, und Vergebung der Über— 
gang zur Befreiung von ihm; ſondern Schuld ijt das Übel ſelbſt und Vergebung 
ijt die Erlöſung ſelbſt. So iſt religions⸗geſchichtlich ausgedrückt ein Wandel der 
Motive eingetreten. Es finden ſich hier alle wichtigen Begriffe, die zum Typus 
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des religidjen Lebens gehören: Tiefe oder Mot — verlangen und Gebet — 
Hoffnung auf den erlöſenden Gott —; aber fie find alle um ein Stockwerk in 
die höhe gehoben. Denn es handelt ſich jetzt um nichts anderes, als um die 
Seele und um ihre Not, und das iſt die Schuld, rein abſtrakt die Schuld; aus 
ihr ſteigt ein flehendes Verlangen nach Errettung fo heiß empor wie nur ſonſt 
irgend eines aus leiblicher oder nationaler Bedrängnis. Und Gott erſcheint hier 
allein als der, der Schuld durch ſein erlöſendes Wort vergibt. Iſt auch ſonſt 
oft der ins Auge gefaßte Erfolg einer Rettung durch Gott eine Bewegung 
des Gemiites und des Willens auf Gott hin, fo erſcheint hier dieſe Folge in einer 
ganz beſonderen Geſtalt; die Vergebung, die die Furcht vor Gott aufhebt, ſoll 
gerade die Ehrfurcht vor ihm wecken und ſtärken. Wie nötig hat unſer evan- 
geliſches Chriſtenvolk gerade dieſen prachtvollen Gedanken, daß die Gnade nicht 
verwöhnen, ſondern zur Ehrfurcht erziehen will! Die Schnelligkeit, mit der unſere 
Leute gelernt haben, auf den guten und lieben Gott zu vertrauen, der alle 
Sünden im Nu vergibt, findet hier ein heilſames Gegengewicht. Der vergebende 
Gott iſt doch nun einmal kein anderer als der heilige Gott; und dem geziemt 
Ehrfurcht. Die Vergebung muß fo dargeboten werden, daß fie den Reſpekt vor 
dem heiligen nicht ſchwächt, ſondern erhöht; der heilige Gott iſt es, der ver— 
gibt. So wird das Quietiv der Schuldvergebung zum ſtärkſten Motiv für ein 
tieferes und beſſeres Leben. Denn für wen Vergebung ebenſo einen Selbſtwert 
empfangen hat, wie ihm die Sünde an ſich, ohne Rückſicht auf ihre Folgen, das 
Übel war, der hat genug heilſamen Schrecken vor dieſer und auch genug Der- 
ſtändnis für jene, um ſich vor dem Böſen zu hüten und den ſauren Vorgang, 
der zur Vergebung führt, ſich nicht allzuoft auflegen zu laſſen. 

Unſer Pſalm iſt ein wertvolles Hilfsmittel, um unſere Leute höher zu führen. 
Dabei denke ich zumal an all die Vielen, die in altteſtamentlich-bäuerlich⸗volks⸗ 
tümlicher Frömmigkeit befangen ſind. Deren Kennzeichen iſt, wie oben geſagt, 
daß ihnen irdiſche Werte und irdiſche Übel im Dordergrunde ſtehen und die 
Sünde bloß als eine Störung jener und als eine Urſache dieſer erſcheint; dem⸗ 
entſprechend gilt ihnen die Sündenvergebung bloß als ein mittel, um dieſe Urſache 
der Übel und jene Störung im Beſitz der Güter zu beſeitigen. Solchen Ceuten 
muß man einmal ganz einfach und wahrhaftig eine Ahnung von dem Verlangen 
verſchaffen, das unſern Pſalm durchzieht. Rein die CTatſache der Schuld an ſich 
kann einen quälen und zur Verzweiflung bringen; das feine Gewiſſen und das 
empfindliche Herz, das ſich darin verrät, iſt das beſte Seichen dafür, daß der 
wirklich auf der höhe ſteht, wer ſich fo ſelbſt in der Tiefe weiß; — nur daß 
man das natürlich nicht ſagen darf, um die Unbefangenheit nicht zu ſtören. Das 
Bedürfnis nach Rechtfertigung, alſo das Bedürfnis, vor der oberſten ſittlichen 
Inſtanz und damit auch vor ſich ſelbſt zu beſtehen, iſt ein tiefer Trieb geiſtiger 
Cebenserhaltung; ohne ein ſolches Gefühl, einer Rutorität recht zu fein, hält es 
kein ſtrebender Menſch aus; nur dies Gefühl gibt einem Friſche und Sicherheit. 
Je heiliger und reiner aber im Suſammenhang mit der ganzen Vertiefung des 
Ideals und des Schuldgedankens auch Gott erſcheint, um ſo weniger iſt dieſe 
Herftellung des innern Gefühlsgleichgewichtes vom eigenen Tun abhängig, deſto 
mehr muß Gott allein vergeben. Das kann das allertiefſte und brennendſte 
Anliegen werden, wovon die meiſten gar keine Ahnung haben; aber an Cuther 
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im Klofter, dieſem typiſchen Bilde für ſolche Vorgänge, kann man es ihnen klar 
machen. Zu jenem verlangen nach Gnade gehört aber auch die Gewißheit, daß 
fie vorhanden ijt. So ſteigt denn ganz tuypiſch unſer Lied auf aus der Tiefe in 
die höhe, von dem Mangel zu der freudigen Hoffnung auf den Beſitz, wie nur 
irgend ein anderes Cied, das denſelben Gang auf dem Gebiete der leiblichen oder 
nationalen Wertſchätzung zurücklegt. 

Als Einleitung zum Reformationstag oder wo ſonſt ſich Anlaß und 
Bedürfnis einſtellt, die Leute in die Tiefe zu führen, wird unſer Lied einen will⸗ 
kommenen Text bilden. Als Cektion vor einer Predigt über Sündenvergebung, 
etwa im Suſammenhang mit dem Abendmahl, wirkt es mit ſeiner klaſſiſch ein⸗ 
fachen Sprache prachtvoll. Trotz dem Worte „Israel“ in der letzten Seile reicht 
es weit ins allgemein Menſchliche hinein. Der Unterricht wird auf den Unter⸗ 
ſchied von den andern Ciedern und auf die Übereinſtimmung mit dem Liede 
Cuthers achten lehren. 


51. 


Im Vergleich mit dem vorigen tritt dieſes Lied ſcheinbar einen Schritt zu⸗ 
rück; der kranke und dem Tode nahe Leib ijt der Anlaß, der die Gedanken über 
Sünde und Schuld ſowie über die Beſeitigung beider Störungen des Derhältniſſes 
zu Gott in Bewegung ſetzt. Aber das macht nicht die Hauptſache aus und ijt 
nicht der Ausgangs-, ſondern der Sielpunkt dieſer Gedanken. Dieſer liegt ganz 
und gar auf der geiſtigen höhe. Wie kann man, um dies gleich im Anſchluß 
daran zu bemerken, an dieſem Anknüpfungspunkt und dieſem Übergang ein Muſter 
für die Behandlung von Kranken finden! Die Gedanken müſſen immer mehr 
weg vom Leib und müſſen ſich zur Seele hinkehren. Dabei wird in der Regel, 
wie es auch hier der Fall iſt, die Krankheit weniger als Folge der Sünde er— 
ſcheinen und dieſe damit ihre Urt als das eigentlich Böſe verlieren; vielmehr 
wird ſie bloß der Anlaß ſein, daß ſich die Gedanken, ſtill und ernſt geworden, 
mit dem wichtigſten am Menſchen, ſeiner Seele und ihrem Verhältnis zu Gott 
beſchäftigen. Man verzichte auf jede logiſche Begründung für dieſen Zuſammen⸗ 
hang und ſtelle ihn einfach her, wie fic) ja auch unſer Dichter von ſeiner Krant- 
heit in fein inneres Leben hinein leiten läßt, wo ſeine größten Werte und Auf- 
gaben liegen. — Die kleinere Not bringt die größere zum Bewußtſein; das ijt 
eine Affoziation der Gefühle, die man immer ausnützen ſollte, weil fie beſſer iſt 
als alle logiſchen Derbindungsbriiden. Dieſe größere Not macht fic) als Scham 
und Trauer bemerkbar; man kann es nicht begreifen, wie man nur ſo etwas 
tun, wie man nur ſo ſein konnte. Es iſt einem, als ſähen es einem alle 
Menſchen an; vor allem iſt der Gedanke an Gott, den man doch nicht los werden 
kann, äußerſt peinlich geworden. — Wenn man dieſe innere Lage pſpchologiſch 
wahr ausmalt, dann wird man immer fofort jene Stille empfinden, die es be— 
zeugt, daß man auf die geheimſten Wege beſinnlicher und ernſter Menſchen ge- 
ſtoßen iſt, auf denen wir alle miteinander zu wandeln haben. Am Gegenſatz 
zu dem reinen und heiligen Gott verſchärft ſich dieſes bittere Gefühl, ſchuldig zu 
ſein. Je früher ſich in dem kindlichen Geiſte die Vorſtellung von Gott mit der 
Pflicht, rein zu bleiben, verbunden hat, um ſo beſſer bahnen ſich nachher jene 
hier geſchilderten Vorgänge an, die uns in die Tiefe und wieder in die Höhe 
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führen. Die Begriffe Gott und Reinheit müſſen ſo ernſt verknüpft werden, daß 
jede Sünde ſofort den ihr inhaltlich entgegengeſetzten, aber äußerlich mit ihr 
verbundenen Gedanken an Gott hervorruft. Dor ſeinem heiligen Bild, das nicht 
nur gutes Tun, ſondern gutes Sein verlangt, ſieht ſich dann der Menſch im düſtern 
Licht des radikalen Böſen; Gott iſt ja das radikale Gute, aber der Menſch merkt 
in ſich das radikale Böſe. Dieſe Erkenntnis iſt nur möglich, wo eine Er— 
höhung des ganzen ſittlichen Ideals von der Stufe des Tuns auf die des Seins 
ſtattgefunden und alle andern religions⸗typiſchen Vorſtellungen mit fic) gezogen 
hat. Wenn man es dann doch nur fertig brächte, ohne die üblichen Redensarten 
den Ceuten ganz ernſt und wahr zum VDerſtändnis zu bringen, wie ein folder 
innerer Vorgang, der einen zur bittern Erkenntnis von ſeiner Unwürdigkeit vor 
Gott gebracht hat, ausgetragen werden muß, damit einer zu neuen Entwicklungen 
emporſteigen kann! Dies geſchieht, wenn man jene Bewegung in ſich vollzieht, 
die man an andern Geſtalten, wie etwa an Luther, oder die man an Katechismus⸗ 
lehren kennen gelernt hat und die übergeht in die ernſte Bitte, daß Gott einen nicht ver- 
achten, ſondern annehmen wolle. Und dieſe Bitte gründet ſich auf die Gewiß— 
heit von dem Gott, der die Sünde vergibt. Das iſt die Grenzſcheide, die das 
Chriſtentum, das bibliſche Chriſtentum, orthodores wie liberales, von allem 
Monismus trennt; zum Vorgang der Vergebung gehören eben zweie. Und 
zwar zwei Perſonen. Tatſächlich laſſen fic) alle Unterſchiede zwiſchen der per- 
ſonaliſtiſchen und der imperſonaliſtiſchen Religion von hier aus leichter gewinnen, 
als vom Gottesbegriff aus; denn dieſer ſteht immer — wohlgemerkt der Be— 
griff! — in Abhängigkeit von dem Gut, das in einer Religion erſehnt wird. 
Alles, was dieſes Gut, die Vergebung, und dieſen Gott, den vergebenden 
Gott, kennt, gehört gegenüber allen andern Frommen zuſammen, die die 
Cöſung innerer Schwierigkeiten durch Untertauchen im großen All herbeiführen 
wollen. 

Nun kommt das Große, das unſern Pſalm weit über den vorigen erhebt: 
die einzigartige Bitte um das reine herz und den feſten Charakter. Es 
muß auf alle ernſten Ceute wie eine Offenbarung wirken, wenn ihnen in irgend 
einer Predigt ſchlicht und einfach geſagt wird: man ſoll doch in die höhe und 
zur Feſtigkeit kommen, aber mit unſerm mühen allein geht es nicht. Jedenfalls 
geht mit dieſem die Naivität und Sicherheit der Einfalt verloren, die ein reines 
Herz ganz rein und einen ſichern Charakter ganz ſicher macht. Darum ſoll man 
um beides beten. — Es gibt auf der andern Seite kein beſſeres Gebet als das 
Dum dieſe beiden Güter. Man muß lernen, alle andern Anliegen, die man vor 
Gott ausſprechen möchte, langſam hinter dieſem einen zurückzuſtellen. Und dieſes 
Gebet wird auch am erſten erhört. Und wäre ſelbſt bei der Erfüllung dieſes 
Wunſches Pſychologiſches im Spiele, ſodaß alſo etwa nur ein ernſt gerichteter 
Menſch ſo bitten könnte und daß die beſtändige Beſchäftigung mit ſolchen Dingen 
zuletzt ihre Rückwirkung auf die Seele ausüben müßte, — kann denn Gott nicht 
auch, nein, muß Gott nicht gerade ſolche Dinge auf dem pſychologiſchen Wege 
machen, wie er die vierte Bitte auf dem phyſikaliſchen erhört? Ebenſo wenig 
wie Gott Brot vom Himmel herunter regnen läßt, ſondern Waſſer, ebenſowenig ſchickt 
er, ſoweit wir wiſſen, heiligen Geiſt anders als auf ſolchem pſychologiſchen Wege ins 
Innenleben herein. Es iſt eine große, ſtille heilige Freude, wenn man es wagt, 
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wahrzunehmen, daß man ſich allerlei weggebetet hat, was nicht nur, wie etwa 
die Regungen der heftigkeit oder die feruellen Bilder, mit dem Wandel des 
Naturells und mit der Seit zurückzutreten pflegt. An ſolchen Erfahrungen ſollte 
jeder Gott ſpüren lernen. Aber dazu iſt nun einmal nur der imſtande, der die 
Notwendigkeit in ſich hat, alles mit ſeinem Gott in Verbindung zu ſchauen. 
Der ſieht dann in unſerm wie in jedem andern Fall nur das Ergebnis, und 
zwar ſieht er es als ein Geſchenk Gottes an und fragt nicht, auf welchem Wege 
es geworden iſt. Man wird auch natürlich nicht gerne oder überhaupt nicht 
von ſolchen tief innerlichen perſönlichen Dingen ſprechen; und wären ſolche 
Erfahrungen auch ganz winzig, wäre es bloß die Ablegung einer kleinen 
törichten Angewohnheit unter dem Eindruck und vor dem Bilde Jeſu, ſo 
geben einem jeden Prediger ſolche Eindrücke jene ganz beſondere perſönliche 
Kraft für das ganze Auftreten und legen jene perſönliche Note in jedes 
Wort, die jede feinere Seele ſofort ſpürt, wo fie vorhanden iſt, und ver— 
mißt, wo ſie fehlt. Dann klingt es ganz anders, wenn man auffordert, die 
ganze Kraft des Gebetslebens auf dieſe Punkte des Innern zu werfen, die wir 
Vergebung der Schuld und Befreiung von den böſen Angewohnheiten nennen. 
Mit unſerm Lied kann man auch einmal ein tief in der Menſchenſeele liegendes 
Bedürfnis befriedigen, nämlich das Bedürfnis, Gott etwas zu leiſten und zu 
opfern. Die ſchönen Derje 17 19 knüpfen an dieſes an, um es dann ſehr hoch 
hinaufzuheben. Man opfere Gott, wie er geopfert haben will, alſo geiſtliche 
Dinge, einen demütigen Sinn und ein zerknirſchtes herz. Wir denken bei Opfern 
viel mehr an Dinge, die man aufgeben, als an ſolche, die man darbringen ſoll. 
Dieſem Sinn des Opfers entſpricht viel eher die Forderung, den Stolz und die 
Selbſtzufriedenheit zu opfern. Das ſetzt eine innere Arbeit, eine Gewöhnung, 
ſich in einer rechten Weiſe mit ſich ſelber zu beſchäftigen, voraus, die wir bei 
fehr vielen Menſchen erſt heranziehen müſſen. Denn von dem Verſtändnis für 
das, was damit gemeint fei, und von der Reflexion über fic) ſelbſt, bis zu dem 
ſich kräftig aufſchwingenden Willen, der ſolches wirklich fertig bringt, iſt ein 
weiter Weg. Dielleicht gelingt es uns fo noch am erſten, die hier gewünſchten 
Opfer Gott darzubringen, ſodaß wir ihm zuliebe jene üblen Dinge, die ihnen 
entgegenſtehen, langſam und geduldig in uns unterdrücken. 

Daß fic) unſer Lied für den Buptag und das Reformationsfeſt als 
Lektion und Text eignet, braucht ja nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 
Dabei wird man ohne Gewiſſensbiſſe den fremdartigen Nfop einfach auslaſſen dürfen, 
um doch ja die Gegenwärtigkeit des Gebets nicht zu beeinträchtigen. Für die 
Vorbereitung zum Abendmahl will es mir unentbehrlich ſcheinen. Und abge⸗ 
ſehen von ſolchem unmittelbaren Gebrauch ſollte es die allgemeine Richtung und 
Stimmung unſerer ganzen Erziehungsarbeit regeln. Denn in ihr kommt es weniger 
aufs Glauben und aufs Tun als auf das Beten an; im Gebet ſind wir viel 
mehr ſelbſttätig als im Glauben oder was man ſo Glauben nennt. Es iſt viel⸗ 
leicht das höchſte, was wir erreichen können, wenn wir unſere Leute anregen, 
daß fie ſelber fo aufrichtig beten: Schaffe mir Gott ein reines Herz. 

Alle ältern Schüler find mit Freuden dabei, wenn man den Unterſchied 
der letzten Derje vom Geiſt des Ganzen und den Beweggrund ihrer Anfügung 
im Geſpräch herauszubringen verſucht. Wer das dann verſtanden hat, der hat 
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zwei Schichten der Frömmigkeit verſtanden, und die höhere iſt ihm ohne Zweifel 
an Bedeutung durch den Vergleich in ſeiner Wertſchätzung gewachſen. 


39. 


Wenn man dieſes Gebet auf ſich wirken läßt, bis man etwas ſieht, bis 
ſich alſo die Gedanken in eine Geſtalt verwandeln, dann ſieht man einen Menſchen, 
der in der Finſternis der Nacht die hände emporhebt dahin, wo nur ein ganz 
kleiner Stern am Himmel etwas Licht verbreitet. Es wird niemand fo kühn 
fein, der jemals mit den Rätſeln des Cebens und beſonders denen ſeines eignen Lebens 
gerungen hat, unſern Dichter darüber anzulaſſen, daß er nicht mehr ſieht als 
ein ſolches kleines Licht. Vielmehr muß jeder, der nur etwas Empfinden für 
das, was echt und was unecht ijt, fic) bewahrt hat, von dieſem Ciede ſagen, 
daß es ganz und gar echt iſt. Hier ijt alles erlebt, es kommt aus der Tiefe 
einer Seele hervor, der es gegeben ijt, eignen ſtarken Eindrücken vom Leben 
einen Ausdrud zu verleihen. Darum auch gehört es zu den beiden vorigen 
Ciedern, weil ihnen allen dieſe Art des Echten und Perſönlichen gemeinſam iſt. 
Aber eben darum ſind dieſe drei auch den bekannteſten und beliebteſten im Pſalter 
zuzurechnen. Kein Reimer hat hier Verſe zuſammengebracht, die ſonſt wo ge— 
wachſen oder ihm nur auf einen äußeren Anlaß zugekommen waren, ſondern 
hier hat der Swang, innere Gefühle auszudrücken, den Mund geöffnet. An 
ſolchen Ciedern kann man ſich einmal den ganzen Unterſchied zwiſchen dem Aus- 
druck echten Erlebens und künſtlich geſteigerten Nachempfindens zum Bewußtſein 
bringen, wobei man oft und ſchmerzlich genug an ſeine eigne homiletiſche 
und liturgiſche Tätigkeit erinnert wird. Aber iſt es wirklich wohlgetan, ſo 
wie es häufig geſchieht, alles auf das Erleben zu ſtellen? Abgeſehen von 
vieler Selbſttäuſchung, kann man wirklich ſagen, daß nur Erlebtes verkündigt 
werden darf? Wie ſteht es denn mit der Botſchaft, die das Mehr des chriſtlichen 
Glaubens im Vergleich mit unſerm Pſalm darſtellt, alſo mit der Hoffnung des 
ewigen Cebens? Was iſt denn davon zu erleben? Das ewige Leben ijt 
einfach Gegenſtand eines kühnen Vertrauens, das es wagt, auf mehr Licht zu 
hoffen, als es unſerm Dichter möglich war; ob man von der Hoffnung auf dieſes 
Ceben verlangen darf, daß fie erlebt fei, ijt doch die Frage. Was man meint, 
iſt doch nur, daß ſie echt und wirklich vorhanden iſt; das ſchließt aber doch nicht 
aus, daß man ſie ſich erkämpft und immer wieder erkämpft. Wir werden alſo 
jo beſcheiden ſein müſſen, daß wir in unſerm Fall ſchon das hoffen-wollen 
als genügend anſehn, wenn es nur echt, wenn es nur „erlebt“ iſt. Das 
Ziel bleibt freilich, daß ſich einem an Chriſtus oder an andern Geſtalten oder 
auch an irgend welchen äußern und inneren Geſchehniſſen langſam ein ſolches 
Licht erſchließt, das das Dunkel erhellt, in dem unſer Sänger ſteht, ein Cicht, das 
einen als Ewigkeit anſpricht und froher macht, als er iſt. Denn Freude und 
Sicherheit gehören unbedingt zu dem Chriſtentum, wie wir alle es verſtehen. 
Dieſe Freude mit der Kraft, die zu ihm gehört, läßt ſich aber nur aus ſolcher 
Hoffnung gewinnen, wie ſie unſerm Dichter noch nicht aufgegangen iſt. 

vielleicht iſt aber der heroiſche Grundzug ſeiner Seele eben darum, weil 
er nur vom beinahe trotzigen, blinden Vertrauen und nicht von einer leichten 
und fröhlichen Hoffnung lebt, Ceuten unſerer Seit viel zuſagender, als eine un- 
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erſchwingliche Ewigkeitshoffnung. Offenbar ſpricht hier ein Charakter, eine 
perſönlichkeit. Wie er ſich vornimmt, keinen Anſtoß an dem Glück des Srevlers 
zu nehmen, das feine ganze Weltanſchauung aus den Fugen bringt; wie er mit 
ſich ringt, um ſeiner Zunge einen Saum anzulegen, ohne daß er es fertig bringt; 
wie er dann ſich doch ausſprechen muß vor ſeinem Gott, weil es ihm ſonſt den 
Atem nähme — das iſt fo herzerfriſchend perſönlich, daß es immer wieder leben- 
dig anſpricht. Und von dieſem Eindruck wogt das Gefühl ſeiner Seele hinüber 
zu den tiefen Empfindungen vom Jammer des Lebens; — wer weiß nicht, wie 
ſich in einer impulſiven Natur ſofort derartige Einzeleindrücke ausdehnen zu all⸗ 
gemeinen ſchweren Stimmungen, wie leicht man gleich ſolche Dinge tragiſch nimmt, 
um auch das ganze Leben tragiſch zu nehmen! Es tut einem leid um dieſe 
peſſimiſtiſch gewordene edle Seele, der nun das ganze Leben als viel Larm um 
Nichts erſcheint. Solcher Peffimismus gehört aber zu einer edlen Seele, wenigſtens 
als Übergangsſtufe. Die „Leichtmütigen“, um dieſen Ausdruck von James zu 
gebrauchen, ſind auch oft die Oberflächlichen und Wertloſen. Darum kann man 
dieſe Derjfe einmal gebrauchen, um den Sichern ihre Sicherheit zu zerſtören, fei 
es in einer predigt oder am Grabe. — Schließlich aber ſteigt dieſe Seele 
hier langſam ein wenig in die höhe: Gott! auf dich ſteht mein Hoffen! — 
Aber es iſt ein ernſtes Antlig, das er in ſeiner Dunkelheit ſieht. Es ijt der zer— 
ſtörende Gott, der nur ſelten ſeine harte hand von den Menſchen nimmt, die 
um ihrer Sünde willen ſchwer auf ihnen liegt. Wenn er fortblickt, heitert ſich 
die Seele des Menſchen auf; für einen Chriſten aber liegt erſt aller Grund zur 
Freude darin, daß Gott ihn anblickt. Ein Fremdling und Schützling iſt er auf 
Erden; aber zu dieſer Fremdlingſchaft gehört nicht die himmliſche Heimat, ſondern 
nur ihr Ende, das Grab, als Ergänzung. 

Das ganze Cied iſt zu traurig, als daß wir es als abſoluten Ausdruck für 
chriſtliche Gefühle verwenden dürften. Es darf nur als einleitender, nicht als 
endgültiger Klang ertönen. Das wäre eine wirkliche Irrlehre, wenn jemand 
in ſeinem Sinne predigen wollte. Denn auf dem Boden des Proteſtantismus 
haben es die Irrlehren ebenſo wie die Lehren mit dem praktiſchen Cebensideal 
des Gläubigen zu tun. Aber es eignet ſich unſer Cied vorzüglich dazu, den 
Ceuten unſerer Seit eine Brücke zu bauen von der Seit zur Ewigkeit. Denn 
wir täuſchen uns ja doch nicht: dieſe Stimmung, wie wir ſie hier haben, iſt auch 
unter ſog. Chriſten weit verbreitet; wer hat denn ſelber nicht oft genug mit 
ihr zu ringen, mit der Stimmung: Es iſt doch nichts über der Erde und hinter 
dem Grab, denn mit dem Tode iſt es aus? — Wenn dieſe nur einmal alle 
Weltfreudigkeit, ſoweit ſie mehr an dem vergänglichen als an dem edlern Gut der 
Welt hängt, beſeitigen und im Sinn unſeres und des 90. Pſalms verſuchen wollte, 
Augen und hände zu einem Halt im Himmel emporrichten zu lehren! Ad wir 
müſſen mit uns und mit den andern Geduld haben; denn nur ſchwer iſt der 
Übergang zu finden von dem Bilde der obern Welt, die einfach eine beſſere 
Wiederholung und Fortſetzung dieſer iſt, zu dem der geiſtigen Welt, die ſich an 
Jeſus und andere hohe Namen knüpft. Und auch wenn einem die Werte auf- 
gegangen ſind, die in dieſen liegen, wie ſchwer ſchwingt ſich dann doch unſer 
Glaube dazu auf, ſie auch für wirklich zu halten! Denn unſer Mißtrauen iſt 
ſo groß, daß wir nicht mehr ſofort das Wertvolle für wirklich halten, wie die Naivität 
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der Gläubigen vor und um uns tut, ſondern daß wir gerade es am liebſten als 
Erzeugnis des Wunſches ablehnen möchten. In ſolcher Lage hilft nur eins: ein 
Eindruck von etwas, was alles Menſchliche überragt, alſo etwa von dem Geiſt 
und Leben Jeſu; ihm muß dann der Mut folgen, eine Welt voll ſolchen Geiſtes 
über dieſer ungeiſtigen Welt zu glauben. 

So etwa an einem düſtern herbſt- oder Frühwinterſonntag, wenn 
wir unſerer Toten und unſeres Todes gedenken, von unſerm Lied als der Lektion 
aufzuſteigen zu der Gewißheit von Römer 8, das wäre eine Predigt, die ſicher 
die Herzen erfaßte; und zwar täte fie das um fo mehr, je weniger unwahrhaftige 
Künſtelei und Rhetorik den zagenden Fuß abſchrecken, die erſten Sproſſen der 
Himmelsleiter zu betreten. 


c) Troſtgebete. 


Wie die Trojt- und Dertrauenslieder den Schatz des Geſangbuches aus— 
machen, jo bilden dieſe Pjalmen den Schatz des Pſalters. Wir Menſchen brauchen 
viel Troſt und Vertrauen. Man könnte ſagen, die Religion verdiente unter 
allen Religionen den Preis, die am wahrſten und gründlichſten zu tröſten und 
mit Vertrauen zu ſtärken verſteht. Wir erkennen dieſen Preis der bibliſchen 
Religion zu. Sie iſt ganz auf die Erweckung von Vertrauen abgeſtellt. Denn 
ſie will das tiefſte Bedürfnis des Menſchen und der Menſchheit, das Bedürfnis 
nach Leben und Gedeihen, befriedigen, und was iſt doch Leben ohne Vertrauen? 
Vertrauen hält geſund und froh, Vertrauen macht immer wieder willig zu neuem 
Anfang, Vertrauen überwindet die ſchwerſten Geſchicke, mögen ſie aus der eigenen 
Schuld des Menſchen, aus der anderer oder aus dem Ungefähr kommen. Der— 
trauen beſtimmt, was Auge und Geiſt gewahr werden in der Welt, und es be— 
fliigelt auch Geiſt und Hand, wenn es etwas zu ſchaffen gilt. — Unſere Lieder 
ſchlagen in beſonderer Weiſe dieſen Klang an, der der Grundton der ganzen 
Bibel iſt; denn dieſer ihr Grundton iſt überall Optimismus, ſtarker, heller 
Optimismus, und Vertrauen iſt die perſonaliſtiſche Geſtaltung dieſes Optimismus, 
indem er auf einen großen, ſtarken Perſönlichkeitswillen über der Welt gegründet 
wird. Aus dem A. C. zieht dieſer Geiſt des Vertrauens in das N. T. hinein; 
was iſt denn das Evangelium anders, als eine Botſchaft, die die Menſchen auf 
alle Fälle auf Gott vertrauen heißt? Vertrauen wird zur Grundmelodie der 
Welt, gleichſam ein kosmiſches Prinzip, wenn ſich dazu ein ſolches perſönliches 
Verhalten eignete: Gott vertraut den Menſchen, und ſie vertrauen Gott — das 
iſt die neue Erziehungsweiſe, die der Welterzieher anwendet, ſtatt der unbewährten 
Methode, die darin beſteht, daß der Schrecken und Sorn Gottes der Menſchen 
Angſt und Mißtrauen erweckt. — Darum dürfen wir die CTroſt- und Dertrauens- 
predigt nicht gering anſehn. Es iſt viel Bedürfnis nach ihr, oft, wo man es 
gar nicht hinter lachenden Augen vermutete. Wir ſollten all unſere Verkündigung 
daraufhin prüfen, ob fie imſtande iſt, Vertrauen zu erwecken. Mit jeder Art 
von Vertrauen müſſen wir aber auch einmal zufrieden ſein, die uns entgegentritt. 
weil die Menſchen ſo verſchieden ſind. Bald wird es mehr bloß eine Stimmung, 
bald ein klarer, ſtarker Wille zum Vertrauen fein, bald ijt das Vertrauen 
voller Weichheit, bald voller Trotz, bald iſt es mühſam dem verzagten Herzen, 
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abgerungen und ſchwankt hin und her, bald iſt es aus der tiefſten Seele heiter 
hervorgeſtiegen und erfüllt fie dann wie ein Duft. Bald richtet ſich das Der- 
trauen auf beſtimmte erſehnte Güter, bald auf irgend einen unbekannten Glücks⸗ 
zufall; bald hört es nicht auf, auf ein neues Glück zu hoffen, wenn es einmal 
wieder nicht gekommen iſt, wie es ſollte; bald wiederum wird das Vertrauen 
klug und richtet ſich auf andere Güter; ſei es, daß es ſich überhaupt außerhalb 
der Welt und des Lebens einen Ort ſucht, wo es ſich erfüllt ſehen wird, 
ſei es, daß es in der innerlichen Welt der Seele dieſe Erfüllung ahnt und erſehnt. 
Das iſt nun das höchſte, was im A. T. weniger als im N. T. erreicht wird, 
daß jener Optimismus ſich ethiſch vertieft und ins Tranſzendente hinausgeht, 
daß der Glaube einen Gott erfaßt, der nicht nur allen Enttäuſchungen zum 
Trotz, ſondern gerade auch durch ſie ſeine Kinder von einer höhe zur andern 
führen will. 

So ſollen wir Dertrauen predigen und vertrauen lehren. Aber das Wort 
allein tut es nicht: wir und alle Chriſten müſſen bedenken, daß ein Gefühl, wie 
das Vertrauen, mehr als ein Wort der Lehre braucht, um zu erwachen; es be- 
darf der Hilfe, die in der kinſchauung und die in der Tat liegt. Chriſten ſollen 
einmal nämlich ihren Mitmenſchen ein Modell für ihr Bild von Gott bieten, an 
dem ſich deren Empfindungen für den vertrauenswerten Gott klären; und dann 
müſſen Chriſten ihren Mitmenſchen auch Ciebe erweiſen, an deren Auswirkungen 
ihr Glaube merken kann, wie gut Gott iſt. So können und ſo ſollen Chriſten 
durch ihre Liebe dafür ſorgen, daß fie Gott etwas von den Wohltaten zur Der— 
fügung ſtellen, an denen andere Menſchen merken, daß man ſich auf ihn ver⸗ 
laſſen kann. 


31. 

Sit dieſer Pſalm auch keine originelle Dichtung, ſondern eine Sujammen- 
ſtellung von geläufigen Redeweiſen, ſo hat er doch etwas an ſich, das einen an— 
ſpricht. Man beachte einmal, wie die Bewegung der Gedanken verläuft: zuerſt 
kommt die Ausſprache unbedingter Gewißheit, die der Gläubige ſeinem Gott 
gegenüber hat, dann ſpricht ſich ein tiefes, ſchmerzbewegtes Herz vor Gott aus, 
um ihm darauf ſeine Anliegen vorzutragen und um zum Schluß wieder zu der 
Höhe der Gewißheit emporzuſteigen. Es iſt, als wenn ein Menſch ſein ganzes 
Innere im Gebet Gott zuwendete. Dielleicht liegt er zur Nacht ſchlaflos auf 
ſeinem Cager und betet, um das, was ſo ſtark durch ſeine Seele geht, im Gebet 
zu geſtalten und die Seele zur Ruhe zu bringen. Wer nur immer betet, der 
kann es ihm nachfühlen. Es iſt vielleicht etwas Schweres über unſerm Haupt oder es 
droht uns noch ein Verhängnis; es handelt fic) um Geſundheit und Krankheit, 
um Leben und Tod, um Sein oder Richtſein; man bangt für ſich ſelber oder für 
irgend jemand, der zu einem gehört. Das läßt einen nicht los und raubt einem 
den Schlaf. Aber zugleich drängt es einen zum Beten und immer wieder zum 
Beten, weil man es keinem Menſchen ſagen kann und weil es doch von der Seele 
hinweg muß, damit ſie nicht daran erſtickt. Dann ſteigt zuerſt ein Wort des 
Vertrauens auf, aber dann kommt wieder die Kngſt und ſchnürt einem alles zu. 
Aber dann bittet man wieder und hofft und vertraut auf Gott, daß er es am 
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Ende doch noch wenden kann. So geht es in der Seele auf und ab. Ahnlich 
iſt es unſerm Frommen gegangen; wir können uns ſo gut in ſeine innere Cage 
verſetzen. Wunderſchöne Ausdrücke für das Vertrauen auf Gott hat er; fie be— 
rühren einen ſo lieb und ſo warm, ſie ſind ſo licht und hell gefaßt, daß wir ſie 
öfter als Voten und Texte benutzen könnten; fo 3. B. D. 2 und vor allem der 
einem jeden teure D. 6, aber auch D. 15 und 20. Was wollen denn die Menſchen 
anders von einer Predigt als die Anregung und Stärkung zu einem ſolchen lichten, 
warmen Vertrauen auf den ewigen, treuen Gott? Denn der mMöte, der Sorgen 
und ängſte find ja fo viele unter der oft fo heiter ſcheinenden Stirn der Leute! 
Warum werden fie denn immer fo gern geſungen, unſre alten lieben Dertrauens- 
lieder, wie etwa „Befiehl du deine Wege“ oder das ſo liebe und helle „In allen 
meinen Taten“ oder wie ſie alle noch heißen, die den Stolz unſres Geſangbuchs 
bilden, als darum, weil die Menſchen, gedrückt und gequält, einer wie der andere, 
ſich zum Vertrauen und zur hoffnung aufſchwingen wollen? Anſtatt immer nur 
ſittliche bertiefung anzubahnen, ſollten wir doch des öftern einen ſolchen Ton 
anſchlagen, um den geängſteten Herzen das Vertrauen wiederzugeben — fie werden 
uns ſehr dankbar ſein. Nönnte man das nicht im Unſchluß an unſer Lied einmal 
ſo machen: man zeigt, wie es in ihm auf und ab geht, und bald Suverſicht, bald 
Angſt herrſcht; damit ijt gleich die Berührung zwiſchen den aufmerkſamen Hörern und 
unſerm Dichter hergeſtellt; dann aber weiſe man den Weg, wie man den Aus- 
druck der Angſt immer mehr einſchränken und den der Suverſicht immer mehr 
hervorkehren kann. So wandle ſich die Seele ſelber in ihrem Beten, und das 
iſt ſchon ein Teil der Erhörung, auf die wir hoffen müſſen. Wie ſchön iſt doch 
der Schlußvers: Seid getroſt und feſt ſei euer Herz, ihr alle, die ihr harrt des 
Herrn! — Wie gut kann man doch ein ſolches Wort gebrauchen, wenn es einem 
einmal bange werden will: feſt fet euer herz! — D. 13a bildete den Text einer 
Andacht zum Totenſonntag in der Chriſtl. Welt: Meiner iſt vergeſſen im herzen 
wie eines Toten. Hier wird die Wahrheit ausgeſprochen, die unſere unwahr— 
haftige Sentimentalität ſo gern verdeckt, die Wahrheit, daß ſo vieler Toten ganz 
einfach nicht gedacht wird, weil der Lebende recht hat. Es ſind nicht immer 
üble Cebende und üble Tote, um die es ſich dabei handelt, ſondern oft genug 
wiſcht auch im Geiſt ernſterer Leute die Unraſt der Seit das Gedächtnis an die 
lieben Toten weg, wenn man ſie nicht gerade mehr äußerlich nötig hat. Und 
welchen Segen kann doch das Gedächtnis an die Toten bringen! Und dabei er— 
hebt ſich die Frage, wie man ſelber dafür ſorgen kann, daß man nicht vergeſſen 
wird — wie ein Toter. Das gäbe einmal Töne für das ernſte Feſt des Ge— 
dächtniſſes an die Verſtorbenen, die ſtatt der üblichen ſentimentalen oder triumphie- 
renden Klänge ernſt und nüchtern in die Wirklichkeit hineinſprächen. 


hls 


Hier rauben einem Frommen nicht die Sorgen um fein eigenes Wohl, 
ſondern die um fein volk den Schlaf. Denn fein Gott ſcheint ferne von ſeinem 
Volk zu fein. Da beginnen die Gedanken in der nächtlichen Stille und Einſam⸗ 
keit ihre Wanderung, wie fie es fo gern tun, wenn die Augenwelt um uns 
ſchweigt, die uns fo in Anfprud nimmt. Es wandern die Gedanken weit, weit 
zurück in die Vergangenheit des Volkes, und finden dort überall, wohin ſie auch 
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forſchend dringen, Treue und Gnade Gottes. Dieſe Verſe find von dem größten 
Eindruck, wenn man ſie langſam auf ſich wirken läßt; es iſt, als träte man mit 
dem Sänger in große, weite Hallen hinein, um ehrfürchtig auf Gottes Stimme 
zu lauſchen. Es iſt, als lüde er uns ein, voll Andacht Gottes Spuren in den 
alten Seiten nachzugehen, wie er den Weltlauf mit mächtiger Hand leitet und 
ſein Volk mit Wundern überſchüttet! — Gott, dein Weg iſt heilig! Dieſe Verſe 
12-15 eignen ſich ganz ausgezeichnet zum Text für eine Predigt, die an 
großen Tagen einen Rückblick auf eine Zeit werfen will, um in ihr Gottes 
Spuren zu ſchauen und alle ſeine Wunder zu preiſen. Unvergeßlich iſt mir eine 
predigt von K. Gerok über dieſen Text, die er am Sylveſter des Jahres ge- 
halten hat, das die erſte hälfte des vorigen Jahrhunderts abſchloß. Dabei 
verfolgte er die Spuren Gottes in der Kirche, im Staats- und Völkerleben, und 
immer fang zwiſchen den einzelnen Abſchnitten der Predigt der Chor einen feft- 
lichen Dankvers. Es muß ein außerordentlich eindrucksvoller Gottesdienſt geweſen 
ſein. Gott, dein Weg iſt heilig — iſt ohne Sweifel noch lange in der Seele 
von allen Unweſenden nachgeklungen. — Um die früher von uns bei der Be— 
handlung ähnlicher Pſalmen gebrauchten Rusdrücke zu wiederholen, ſo handelt es 
ſich hierbei um die Aufgabe, religidje Geſchichtsdeutung oder Geſchichts— 
philoſophie zu dem Ende zu treiben, um den Glauben an Gott in der Gegen- 
wart zu ſtärken. Wenn Gott in der Vergangenheit deutlich heraustritt, warum 
ſollte er der Gegenwart ferne ſein! Es iſt vielleicht dies die Art Gottes, daß 
er ſelten in der Gegenwart klar genug heraustritt; denn die Sorge oder die 
Eitelkeit oder was ſonſt uns immer von Schwächen erfüllt, umgibt in ihr zu 
ſtark unſer Auge mit einem Nebel. Jedoch wenn ſich dieſer verzogen hat, dann 
ſehen wir Gott in der Ferne, wie ja auch eine gewiſſe Entfernung den Blick 
auf das Ganze eines Gebirges erſt möglich macht. Dann geht es einem oft erſt 
auf, was Gott will, dann ſieht man ihn erſt, während man ſonſt um ſich her 
nur Menſchen ſieht, die etwas tun oder etwas erleiden; dann treten ſeine Spuren, 
die fein Fuß durch die Dölkergeſchichte gegangen iſt, klar heraus, und dann wird 
immer dies der letzte Eindruck ſein: Gott, dein Weg iſt heilig! Du biſt ein Gott, 
der Wunder tut. 


94. 


Wertvoll und eigenartig an dieſem Lied iſt das Nittelſtück, V. 12 - 19. 
In ihm ringt ſich der Sänger empor aus den trüben, ſchweren Gedanken, die 
ihm die Gottloſen um ihn her verurſachen. Er leidet weniger unter dem Übel 
in der Welt als unter dem Böſen, das die Menſchen tun, ohne daß Gott ihnen 
in den Arm fällt und fie beſeitigt, wie es das Dogma verlangte. Demgegen⸗ 
über beſinnt er ſich hauptſächlich auf ſich ſelbſt: Glücklich der Mann, den Gott 
in Zucht nimmt und aus dem Geſetze belehret. Es iſt alſo beſſer, ſich den 
Willen von Gott, dem Erzieher, zerbrechen zu laſſen, als nur ſich den Kopf zu 
zerbrechen über die, die von Gott nichts wiſſen wollen. Dann ergießt ſich das 
Lied in ſchönen klusdrücken herzlichen Vertrauens zu dem Gott, der immer gut 
und immer gerecht bleibt; beſonders D. 18 und 19 laſſen ſich als Rusdrücke 
einer ſolchen Gewißheit verwenden, um auch wieder den Eindruck von ihr in 
andern zu erwecken. Wir find immer noch nicht viel über die ganze Art dieſes 
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Frommen hinausgekommen; auch wir wiſſen den ſchlimmſten und quälendſten 
Fragen gegenüber keine andere Rettung, als die, uns immer feſter an Gott 
anzuſchließen und ihm zu vertrauen, damit wir ſtark werden. 


36. 


Aus dieſem Pſalm leuchtet einem jeden, der auch nur leiſe Fühlung mit 
echt religiöſen Gedanken hat, das Mittelſtück D. 6-11 entgegen. hier quillt 
das tiefe Leben einer frommen Seele zu ihrem Gotte empor. Aber es iſt nicht 
eine Bewegung ſchmerzlichen Entbehrens, die Gottes Hilfe ſuchen ſoll, ſondern es 
ijt das Hinſtreben der ſtarken Sehnſucht einer Seele, die es nach dem wahlver— 
wandten Gott verlangt, um ſich mit ihm froh und glücklich zu vereinigen. Es 
ijt doch gut, daß unter all den Ciedern, in denen fic) ein gedrücktes Gefühl aus- 
ſpricht, auch dieſes prächtige Cied ſteht, das uns einmal wieder anſchaulich zeigt, 
welches Glück es iſt, einen Gott zu haben. Wie hell und froh mag es in dem 
Innern dieſes Menſchen ausſehn, der ſolche ſchöne und treffende Bilder findet, um 
zu ſagen, was ihm alles Gott an Glück und Freude bedeutet! Das iſt doch etwas 
von der Seligkeit, die wir im Glauben an Gott bekommen können. Statt immer 
bloß dieſes Wort zu gebrauchen oder die Sache begrifflich zu faſſen, ſollte man in 
der Predigt und im Unterricht ein ſolches Lied verleſen, und ſogleich ſteht 
dieſe Seligkeit klar und deutlich vor Augen: fo iſt es einem Menſchen zumute, 
der mit ſeinem Gott lebt oder gar in ſeinem Gotte lebt, während andre es bloß 
zu einem Leben vor Gott bringen. Wir ſind es den tiefern und den über ſich 
ſelbſt hinausſtrebenden Gliedern unſrer Gemeinde ſchuldig, daß wir auch einmal 
ſolche Klänge ertönen laſſen; ebenſo freilich ſollten wir auch einfachere Klänge 
über Gott anſchlagen, in denen er die Autorität für unſer tätiges Leben und die 
Macht ijt, auf die man ſich verlaſſen kann. In den V. 8 - 11 haben wir den 
Ausdruck einer Myſtik, die darum jeden anſpricht, weil hier von einem Aufgehen 
in Gott und von einem Genuß Gottes keine Rede ijt. Die Schranken zwiſchen 
Gott und Menſchen find noch völlig gewahrt, und die Bildreden gehn über die 
herzinnige Freude an Gott nicht hinaus. Steht hier wirklich bei dieſen Bildreden 
noch der Tempel mit Keruben und Opfermählern und anderm Uultusweſen im 
Hintergrund als ſinnlich wahrnehmbare Größen, ſo werden wir natürlich dieſe 
ſchon verblaßten ſinnlichen Beziehungen völlig zu ſtreichen und ſie als lebhafte 
Ausdrücke für die geiſtige Gemeinſchaft mit Gott zu faſſen haben. Wir ſollten 
dann doch alle die Gefühle erhebender Freude zu entbinden wiſſen, die nun 
einmal mit dieſen ſchönen Wörtern des Pſalms — köſtlich, Schatten deiner Flügel, 
Mahl deines Hauſes, Brunnquell des Lebens und vor allem Licht Gottes — ver— 
bunden find. Für viele Ceute iſt es ſicher einfach eine Offenbarung, daß man 
ſo froh ſein kann in ſeinem Gott. Es läßt ſich denken, daß jemand unwillkürlich 
ſagte: Gott ſei Dank, daß wir ſolchen Gott haben. Dem tiefen Drang, der in 
jeder Menſchenſeele ſitzt, dem Drange nach Freude und Glück und Licht und 
Wonne, dem Drang, der fic) vor allem in dem unbefriedigten Peſſimismus ver⸗ 
rät, dem ſollte man doch öfter entgegenkommen, indem man ſolche Töne anſchlägt. 
Am beſten iſt es natürlich, wenn man ſelbſt davon zu ſagen weiß, daß man 
ſolches von Gott haben kann. Aber es läßt ſich auch denken, daß ſich ein ſchwer⸗ 
mütiger und geſchlagener Menſch dazu aufrafft, andern von dieſem ſonnigen 
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gläubigen Gemüt unſeres Sängers zu berichten, um ſelbſt etwas von dieſem 
Sonnenſchein mit zu bekommen. — V. 10b iſt ein prächtiges Wort für Weih⸗ 
nachten, wenn mitten in der dunklen Jahreszeit die Cichter brennen; iſt es 
richtig, dann recht viel vom Cicht zu ſprechen und ſingen zu laſſen, weil dann 
gleich die ganze Weihnachtsſtimmung da iſt, ſo gebührt unſerm Worte dabei auch 
eine Stelle. Man kann es in der Predigt, etwa am zweiten Tage auslegen, 
indem man den ſchönen Vers Cuthers dem Gedankengang zugrunde legt: Das. 
ewge Cicht geht da herein, gibt der Welt einen neuen Schein, es leuchtet mitten 
in der Nacht und uns zu Lichtes Kindern macht. — Wer mit ſolchen Mitteln 
keine Weihnachtsſtimmung erwecken kann, der hat auch ſelber keine. 

Noch ein Wort über den Rahmen des Pſalms. Hier ſpricht der Dichter 
wieder einmal von Gottloſen. So gibt er Beiſpiel und Gegenbeiſpiel. Das 
tut ja auch Jeſus fo häufig in ſeinen Gleichniſſen. Man denke nur an die Gleid- 
niſſe aus der Mitte des Cukas⸗Evangeliums, Phariſäer und Söllner, der barmherzige 
Samariter und die beiden kultiſchen Perſonen, die beiden Söhne des barmherzigen 
Vaters uſw. Das iſt aber offenbar eine ganz andere Richtung der Gedanken. 
Denn hier ſpricht ſich die ganze Paradoxie Jeſu aus: der von beiden, der Gutes er- 
warten läßt, enttäuſcht, ebenſo aber überraſcht auch der andre, bei den man ſich 
nur Böſes verſpricht. Wenn man dieſes Paar von Bildern mit dem in unferm 
Pſalm gegebenen vergleicht, dann hat man den Unterſchied der Frömmigkeit. 
beider Teſtamente — auch Beiſpiel und Gegenbeiſpiel. 


63. 

Gewiß, es ſcheint, daß in dieſem Pſalm die drei Töne, die wir fo häufig 
bei einander finden, Verlangen nach Gott, Freude an Gott und der Wunſch, daß 
die Feinde verderben, daß dieſe drei Töne hier nicht einen ſolchen Akkord geben, 
wie das ſonſt öfter der Fall iſt. Wir brauchen uns darüber nicht ſolche Ge— 
danken zu machen, wie der theoretiſch und geſchichtlich gerichtete Ausleger, da 
wir ja nicht verbunden ſind, das ganze überlieferte Stück unſerer Behandlung 
zu Grunde zu legen. Wenn wir alſo die dunkeln und gehäſſigen Schlußverſe 
weglaſſen, dann haben wir einen prachtvollen Ausdruck für zwei Seelenzuſtände: 
zuerſt einen für das tiefe Verlangen nach Gott, das ſich unvergeßlich mit 
dem Bilde vom ausgetrockneten Erdreich nahebringen läßt, und dann noch einen 
ebenſo ſchönen Ausdrud für die Befriedigung dieſes Derlangens, wenn die 
Seele ihren Gott gefunden hat und ſich ſeiner freut. Darum gilt von dieſem 
Ciede dasſelbe, was vom vorigen geſagt iſt. Sind doch auch die Bilder dieſelben. 
Nur kommt noch der ſchöne dug hinzu, daß der Sänger auch auf dem nächt— 
lichen Cager ſeines Gottes gedenkt. Das iſt beſſer, als ſich mit dem Bild ſeiner 
Feinde beſchäftigen und an ihm herumnörgeln oder ſich mit ſich ſelbſt beſchäftigen, 
um nur noch unzufriedener mit dem eignen Geſchick zu werden. Wenn man 
einen ſolchen Sug einmal ausführlicher in einer Predigt behandelte oder 
Kranken, die viel wache Stunden haben in der langen Nacht, dieſen Vers zu 
Gemüte führte, man würde ſicher manchem erſtaunten Blicke begegnen; denn das 
wäre genau in gewiſſe allgemeine ſeeliſche Tagen hineingeſprochen. Mit ſolchen 
Klängen, wie ſie dieſer und der vorige Pſalm bieten, könnte man Schülern die 
Myſtik klar machen, zumal wenn man als Gegenbeiſpiel noch irgend welche 
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andere Stücke fände, die, wie etwa ſolche von Sinzendorf, einen andern Geiſt 
atmeten. Oder man kann ihnen auch zeigen, daß es einen Unterſchied gibt 
zwiſchen verſchiedenen Arten von Glauben an Gott; das einemal ijt es die Zu— 
ſtimmung zu der Theorie, daß es als höchſte Weltautorität und als Weltſchöpfer 
einen Gott geben muß, das andere mal iſt es ein ſolches Beſitzen und Genießen 
Gottes, das die ganze Seele mit ſeinem Licht und ſeiner Wärme erfüllt. Solches 
läßt ſich auch immer am beſten mit Ausdrücken der verſchiedenen Stimmungen 
ſelber vor Augen führen, weniger mit begrifflicher Darlegung klar machen. Sucht 
man mit den Schülern im Geſangbuch nach ähnlichen Ciedern muſtiſcher Art, wie 
etwa nach Ciedern von Terſteegen, fo hat man über die Entfernung der Seiten 
hinweg das Gemeinſame aller tiefen Frömmigkeit zum Verſtändnis gebracht. 


121 


Die Menſchen brauchen viel Vertrauen, um mit dem Leben fertig werden 
zu können. Angſt und Sagen rauben einem nicht nur die Freude und die ganze 
Gehobenheit der Stimmung, in der doch das Glück liegt, auf welches wir ein 
Recht haben, ſondern nehmen uns auch die Kraft, mit klarem Auge und feſter 
Hand dem Leben zu begegnen und mit ihm fertig zu werden. Darum ſollen 
wir die Predigt des Vertrauens immer wieder pflegen. Bei dem einen ſchlägt 
fie ein, wenn fie in ſtarker oder gar trotziger Weiſe geſchieht, etwa in dem Ton 
von Pjalm 46; dem andern find ſolche linden Klänge angenehmer, wie fie unſer 
feiner Pſalm enthält. mit ihm kann man darum auch einmal verſuchen, das 
Vertrauen auf Gott in einer Seele zu wecken und zu ſtärken. Dazu muß man 
natürlich ſelber entweder ſchon welches haben oder man muß ſich zu ihm auf- 
zuringen ſuchen. Dabei iſt es ſehr ſchwer, die breite Kluft zu überſpringen, die 
zwiſchen dem Verſtändnis eines ſolchen Dertrauensausdruds, wie es unſer Lied 
iſt, und der Freude daran auf der einen Seite, und dem eignen perſönlichen, 
feſten Vertrauen auf der andern beſteht, das kaum mehr weiß, daß es Vertrauen 
iſt, ſondern ſich einfach in der Sicherheit des Lebens betätigt. Wozu kommen 
denn ſonſt die Nöte und die Sorgen in ein Pfarrhaus oder überhaupt in jedes 
chriſtliche haus hinein, als daß man durch ſie zu dieſem Vertrauen kommt? 
Unſer Lied ſpricht Dertrauenstlange in einer ganz eignen Weiſe aus. Meiſtens 
überſieht man, wenn man von der ſo ſtarken Stimmung, die in ihm liegt, er⸗ 
faßt wird, daß die Perſonwörter wechſeln; U. 1 und 2 heißt es ich und mir, 
während in den andern Derjen nur dich und dein zu finden iſt. Es iſt alſo 
offenbar ein Swiegeſpräch. Der Sänger ſpricht mit ſich ſelbſt. Das geht ver— 
loren, wenn man mit der üblichen Überſetzung in V. 1b einen Neben- und 
keinen Frageſatz ſieht. Sieht man aber darin eine Frage, dann entfaltet ſich 
das ganze Lied viel klarer und ſchöner. Dann fragt etwa die Sorge: Don 
wannen kommt mir Hilfe? — Die Berge, zu denen fie aufblickt, ſind natürlich 
geſchichtlich die Berge um Jeruſalem; aber davon wiſſen wir nichts mehr; uns 
ſind die Berge, von denen uns hilfe kommt, ein ſo feſter, einheitlicher Begriff 
geworden, daß wir kaum mehr darüber nachdenken, was damit gemeint iit, weil 
wir hier nur fühlen, ohne nach Knſchauung zu fragen. Crotz dieſer Stimmung 
müſſen wir es einer Gemeinde zumuten, ſich in die andere Kuffaſſung dieſes 
Sätzchens, die auch ganz ſtark von Delitzſch betont wird, hineinzufinden. Das 
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wird fie um fo leichter, je mehr fie einſieht, wie ſchön ſich der Pjalm dialogiſch 
entfalten läßt. Denn auf jene Frage der Sorge antwortet die Hoffnung D. 2, 
daß die erſehnte hilfe vom herrn kommt. Dann nimmt der kundige Glaube das 
wort auf und führt der Hoffnung dieſe ihre Ahnung mit den ſchönſten Bildern 
aus. Don Wünſchen ſteigt der Glaube zu Gewißheiten auf. Gott iſt ihm ein 
ſorgſamer Führer und wächter bei Tag und Nacht, in guten und böſen Stunden; 
er ijt der ſchützende Schatten der rechten Hand, alſo der Hand der Arbeit und 
der Abwehr der Feinde. Die Gewalten der Natur können dem Gläubigen nichts 
tun, denn Gott iſt ihr herr. Das läßt ſich auf Gefahren und Nöte gut und 
leicht anwenden, die uns näher liegen als Sonnen- und Mondſtich, alſo auf Krank⸗ 
heiten und Unfälle verſchiedener Art. Aber über alle Gebiete der Welt, nicht 
nur über die Natur reicht ſein Arm hin; darum behütet er uns vor allem Übel; 
unſern Eingang und Ausgang, Handel und Wandel (Delitzſch) behütet er. Wir 
können ganz getroſt uns ihm überlaſſen. So kann man ſich das Swiegeſpräch 
zwiſchen Angſt und Glaube vollziehen laſſen. Aber es kann auch ein ſolches 
zwiſchen zwei Parteien ſein, die in dem Verhältnis zu einander ſtehn, daß die 
eine ſorgend fragt und die andere ſegnend antwortet. Das könnte bei irgend 
einem Kbſchied zur Verwendung kommen, 3. B. bei dem Abſchied des Pfarrers 
von ſeinen Konfirmanden oder von ſeiner Gemeinde oder bei dem Auszug von 
Miſſionaren und andern Arbeitern für Chriſtus und ſein Reich. Die Abſchied— 
nehmenden fragen: Woher kommt uns Hilfe? Die hoffende Antwort, die ihnen 
ihr chriſtliches Wiſſen gibt, verſtärkt ihnen der Verkündiger des Wortes Gottes 
mit ſinngemäßer Anwendung unſeres Pfalms. Die gelaſſenen, feierlichen Klänge 
paſſen ganz vorzüglich zu einer jeden ſolchen feſtlichen Gelegenheit mit leiſe ein⸗ 
klingendem ernſtem Grundzug. Darum eignete fic) unſer Lied auch zu einem 
Trautext, der doch ganz beſonders die Stimmung des Dertrauens ſtärken helfen 
ſollte. 


125. 


Der Vergleich derer, die auf den Herrn vertrauen, mit dem Berg Sion, 
der nicht wankt, wird verſchieden wirken; die einen ſtößt alles ab, was die 
Sprache Kanaans enthält; was liegt ihnen am Sion? Die andern aber berührt 
ein ſolches Wort ſchon an ſich wie himmliſche Muſik; es weckt in ihnen gleich 
eine Fülle von tiefen, frommen Klängen, die allmählich ihr Bedürfnis, das heilige 
und Ewige an beſtimmte irdiſche Größen und beſtimmte Namen zu heften, mit 
dem Worte Sion verbunden hat. Beſteht ja doch die Hauptwirkung einer religiöſen 
Einwirkung auf Erwachſene darin, daß wir mit irgend welchen Worten in ihre 
Seele gleichſam hineinſtoßen, um dadurch eine ganze Fülle von Beziehungen und 
Erinnerungen lebendig zu machen, die ſich unter der Bewußtſeinsſchwelle ange- 
ſammelt haben; und eine derartige eigne Predigt der Seele an ſich ſelbſt, die 
nur durch unſere oft ganz und gar anders gemeinten und gerichteten Worte an⸗ 
geregt wird, iſt oft das Beſte, was wir fertig bringen. So kann unſer Vers 
vielen, die echtes Bibelchriſtentum großgezogen hat, mit jener weihevoll frohen 
Stimmung erfüllen, die dem Gläubigen innewohnen ſoll: Gott iſt bei mir und 
Gott umgibt mich. Wenn in dem bers 3 die Hoffnung ausgeſprochen iſt, daß 
Gott das Szepter nicht auf dem Los der Frommen laſſen wird, fo iſt das natür⸗ 
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lich politiſch gemeint. Sollten wir es nicht auf die herrſchaft der Gemeinheit 
und Schlechtigkeit über die böſen Gruppen des Volfes beziehen können? Ciegt 
dann der Gedanke ſo weit ab, daß wir dringend wünſchen müſſen, es möchte 
doch dieſe Herrſchaft bald beſeitigt werden, damit uns nicht auch noch unſere 
Kreiſe, alſo die chriſtlichen und anſtändigen, verdorben werden? Und liegt es 
dann fo fern, dieſen Pjalm einem Feſte der Innern Miffion zuzuweiſen, die 
doch die Macht des Böſen, etwa auf dem Gebiet des Sexuellen und beſonders 
des Schmutzes in Wort und Bild brechen will, damit uns unſre chriſtliche Jugend 
nicht mit angeſteckt werde? In der Tat, dieſer Gefahr gegenüber heißt es nur 
kräftig zuſchlagen, und zwar ohne jede Sentimentalität. Staat, Geſetzgebung und 
Polizei heißen da die Waffen, und Vernichtung der ganzen Brut heißt die Cofung. 
Mädchenhändler, Kuppler, Derleger und Autoren von „Schönheitsbüchern und 
Kunſtbildern“, jener Sorte, die das Dunkle liebt — das alles mit Stumpf 
und Stil ohne Rückſicht auf dieſer edlen Herrſchaften Exiſtenz und Zukunft aus⸗ 
zurotten, das iſt heute der Krieg des Glaubens gegen die Weltmacht. Dann 
kommt Friede über Gottes Volk, alſo äußeres und inneres Gedeihen und Glück. 


4. 


Wiederum ſpricht ein Menſch, der zwiſchen böſen Menſchen und ſeinem 
gnädigen Gott ſteht. Es iſt alſo wieder das alte Lied von den Feinden. Aber 
wie anders klingt es hier, als es früher erklang? Der Mann, der dies gedichtet, 
macht einen prächtigen Eindruck. Er iſt fertig geworden mit dem, was uns allen 
ſo viel zu ſchaffen machen kann, mit dem Neid und Unmut von widerwärtigen 
Leuten. Er ſteht völlig darüber und gewährt uns darum den erhebenden An- 
blick eines überlegenen Menſchen, der uns fo ſehr in den früheren Pſalmen ähn⸗ 
licher Art fehlte. Man meint, man ſähe in dieſes feſte, frohe Geſicht hinein, 
das ſo ſicher drein ſchaut, und keine Spur von jener klagenden Gedrücktheit ver⸗ 
rät, die ſich ſonſt einſtellt, wenn man unter Menſchen leidet. Aber es ſind nicht nur 
gute Nerven, was dazu gehört, um fic) von Gegnern und verdroſſenen Anhängern 
nicht imponieren zu laſſen, ſondern hier kommt die frohe Gelaſſenheit vor allem 
von einer ganz feſten Verbindung mit Gott her, die das herz ſicher und froh 
macht. Tief läßt uns der Dichter in ſein Inneres hineinſchauen; wieder einmal 
meinen wir unmittelbar das Leben mit Gott zu ſpüren, das ihm zu ſeinem Glück 
geworden iſt. Gott hat ihm Luft verſchafft, wenn ihn früher ähnliches bedrängte 
wie jetzt; darum wird Gott es auch jetzt nicht fehlen laſſen. Gott hat ihm 
Freude ins herz gegeben — das kommt hier fo einfach und natürlich heraus, 
daß es einen wirklich packt; wie ſchämt man ſich da aller Überſchwenglichkeiten, 
die oft das Fehlen des einfachſten religiöſen Wirklichkeitsbeſitzes verdecken müſſen. 
Und nun kommt das Schönſte. Dieſes Glück iſt größer als das der andern über 
eine reiche Ernte. Unſerm Frommen iſt Gott nicht mehr bloß der Spender 
irdiſcher Gaben, ſondern er iſt ihm Selbſtzweck geworden. Er liebt Gott um 
Gottes willen, und Gott ſelber iſt ihm ſeine Freude, nicht nur daß Gott ihm mit 
allerlei Dingen Freude macht. So warm ſollte es doch auch uns Chriſten werden, 
wenn wir von Gott ſprechen. Daher ſtammt dieſe heitere Gelaſſenheit, mit der 
der Dichter über ſeine Feinde hinſieht. Dazu ſagt er ihnen noch klar die Wahr⸗ 
heit: Zürnet meinetwegen, doch ſündiget nicht — dies Wort läßt ſich einmal gut 
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verwerten, ohne Rückſicht auf dieſen Suſammenhang. Zwar für ſeinen Sorn kann 
niemand etwas, und oft genug iſt er nötig und recht; aber man muß unbedingt 
lernen, ſich allmählich ſo in die Gewalt zu bekommen, daß man in ihm über⸗ 
haupt nichts beginnt, es ſei denn, daß man ihn „abreagiert“, indem man an 
irgend einem Dinge fein mütchen kühlt. Das geheime Hadern möchte ich nicht 
empfehlen; denn das ruiniert die Seele und die Nerven dazu. — So iſt unſer 
Dichter Herr der Cage; an Gott gelehnt ijt er ſeiner Gegner mächtig. Nun 
kann er ſich ſchlafen legen und ruhig ſchlummern. Denn ein gutes Schlafmittel 
ijt ein Herz voll Friede, wie ein Herz voll Angft und Sorn den Schlummer raubt. 
Ain einen ſolchen Vers wie dieſen letzten unſres Liedes könnte man einmal ein 
Wort über den Schlaf anknüpfen, was in einer Gemeinde mit nervöſen Leuten 
ſicher Anklang fände. Die Heilung der Nerven von dem Geiſte her iſt etwas, 
worauf uns die ſog. chriſtliche Wiſſenſchaft zum Glück wieder aufmerkſam gemacht 
hat. — Im ganzen iſt unſer Lied ein Seugnis dafür, wie man als gläubiger 
Menſch mit ſeinen Gegnern fertig wird, wenn man noch nicht reif genug iſt, um 
ſie zu lieben, oder wenn die ganze Cage nicht dazu angetan iſt, ſie anders zu 
lieben, als indem man ihnen, ohne Haß und voller Überlegenheit, die Wahrheit 
ſagt, wie es unſer Dichter hier unternimmt. 


62. 


In dieſem Lied ijt die Lage und auch die Stimmung ähnlich wie in dem 
vorigen. Vielleicht weiſt die Lage eine kleine Verſchärfung und die Stimmung 
eine gewiſſe Gedrücktheit ohne die ruhige Überlegenheit des vorigen Dichters auf. 
Es ijt ein prachtvoller Pſalm, zumal in der treuherzigen Sprache Cuthers, der 
keine andere Überſetzung gleich kommt. Das eindrucksvolle Bild von der hangen⸗ 
den Wand und der ſtürzenden Mauer, gegen die die Gegner noch losgehen, mag 
ſich wohl leicht einſtellen, wenn man es anſieht oder gar an ſich ſelbſt erlebt, 
wie gegen einen Schwachen und Verfolgten alle Rückſichten ſchwinden und die 
größten Feiglinge Mut bekommen, ſobald nur alle wider ihn ſchreien. Dann 
iſt es eine trotzige Freude für einen Menſchen mit guten Nerven und gutem 
Gewiſſen, ihnen zu zeigen, daß es noch lange nicht ſo weit iſt, wie ſie meinen. 
Und dieſe Freude kommt von der ruhigen Gelaſſenheit, mit der man ſich ſeinem 
Gott hingibt, der die unbedingte Suverläſſigkeit gegenüber allem falſchen Menſchen⸗ 
volke darſtellt. — Wenn es auch nicht ſehr durchſichtig iſt, wie auf einmal dieſe 
Ermahnungen hereinkommen, die] in der zweiten hälfte des Ciedes zu finden 
ſind, ſo haben ſie doch einen großen Wert. Wie ſchön iſt das doch geſagt: 
Schüttet euer Herz vor Gott aus und vertraut ihm allezeit! Und als Gegen- 
ſtück dazu erſcheint, wie in dem Worte Jeſu über Gott und den Mammon, die 
ernſte Mahnung: Fällt euch Reichtum zu, fo hängt euer herz nicht daran. Dieſes 
Wort und das Wort Jeſu über Gott und Mammon kann man einmal als Daral- 
lelen in einem Gottesdienſt am Altar oder von der Kanzel herunter verleſen. 
Sum Schluß erſcheint noch einmal das bibliſche Credo: in Gottes Hand liegt die 
Macht, aber fein Herz ijt voll Gnade. Was hilft uns die Gnade, wenn ihr die 
Macht fehlt, was hilft uns aber erſt recht die Macht ohne die Gnade? 
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16. 


Dieſer pſalm macht einen ſtarken Eindruck. Wenn er fic einem erſt durch 
häufigeres Ceſen eröffnet, dann ſpürt man mehr als bei andern den tiefſten In- 
halt bibliſcher Frömmigkeit. Und der ijt gefaßt in dem Ausdruck innigen tiefen Hangens 
an Gott. Wie überraſcht muß jeder ſein, der Gott als das asylum ignorantiae, 
als eine Hypotheſe oder als eine unangenehme Caſt kennen gelernt hat, und ihn 
hier als Quelle eines ganz einzigartigen Glückes erkennen darf! Gott ſelbſt iſt 
das summum bonum, nicht etwa ein Mittel zu einem andern bonum, das 
kein höchſtes ijt. Die dem agrariſchen Leben entnommenen Bilder für dieſe 
Gemeinſchaft mit Gott, D. 5 und 6, tragen nur noch zur Hebung dieſer Stimmung 
der Freude bei, gerade wenn man fie in einer nicht bäuerlichen Gemeinde ge- 
braucht. Und wie beſtändig dieſes Glück der Freude an Gott um unſern Frommen 
iſt! Tag und Nacht iſt es in ſeinem Sinn — wie muß ſich davor der Durch— 
ſchnittschriſt ſchämen, wenn er der paar Gedanken gedenkt, die er ſeiner Arbeits- 
oder Erholungszeit abringt, um ſich einmal flüchtig mit einem blaſſen Eindruck 
an Gott zu erinnern! Darum aber haben wir auch keine Ahnung von dem 
Glück, das darin liegt, Gott zu haben. — In dieſer Grundſtimmung des Glaubens 
wurzeln nun tiefe Gedanken der Liebe und der Hoffnung. Wer an Gott 
hängt, der muß auch ſeinen andern Freunden traut geſinnt ſein. Klänge von 
„Herz und Herz vereint zuſammen“ werden wach, wenn man D. 3 lieſt. Gottes⸗ 
und Bruderliebe gehören zuſammen. Und wenn auch die heiligen der Liebe 
nicht jo würdig find wie der heilige vollkommene Gott, fo darf man nicht ver- 
geſſen, daß man ſelber auch zu ihnen gehört und den andern mindeſtens gerade 
ſo viel zu tragen gibt, wie ſie uns. Wenn man das immer einmal betont, 
dann wird man den Sinn für die Gemeinſchaft unter den Kindern Gottes 
ſtärken und vor allem erweitern können. Und beides hat dieſer Sinn nötig 
genug. Denn je näher man beiſammen iſt, deſto mehr ſieht man, wie wenig 
eigentlich unſer Glaube unter die Oberfläche unſeres Weſens zur Geſinnung durd- 
gedrungen iſt. Es iſt ein Jammer, wenn man mitunter einmal irgend einen 
frommen Menſchen mit den Worten loben hört: Es iſt aber wirklich ein an⸗ 
ſtändiger und guter Menſch. Wiedergeburt, Erfülltſein mit dem Geiſte Chriſti, 
Zugehörigkeit zur Welt Gottes wird beanſprucht und oft auch behauptet; und 
die Kinder der Welt wundern ſich, daß ein Frommer ein anſtändiger Menſch 
iſt! Aber das nur nebenbei; hier ſpricht ein glückliches Kind Gottes dieſelbe 
Anhänglichkeit an die Kinder Gottes wie an ſeine Perfon ſelber aus. Der 
ſchwierige Vers 4 zeichnet offenbar das Gegenteil von dieſen Heiligen, um die 
Abneigung des Dichters dagegen auszuſprechen; keine rechte Ciebe iſt ohne 
dieſe Kehrſeite. Und wenn ſich dieſe Abneigung nur auf ihr Tun bezieht und 
nicht in Haß gegen fie ſelbſt entlädt, dann iſt gar nichts einzu benden. — Aber 
nicht nur in Ciebe, ſondern vor allem auch in hoffnung läuft dieſer Glaube 
aus. Die Suverſicht auf Gott iſt ſo groß, daß ihm ein Untergang unmöglich 
erſcheint, ſolange er an dieſem Gott feſthält. Leib und Seele ſind wohlgeborgen 
in der Hand, die die Allmacht beſitzt und die von der Treue gelenkt wird. Dieſer 
Gott kann nicht anders als ſeine Gläubigen ſchützen, ſodaß fie nicht dem Der- 
derben verfallen, fondern dem Ceben angehören. Die Hoffnung zieht hier Linien, 
die ſich in die weite Ferne verlaufen, ſodaß es ganz unmöglich iſt, zu entſcheiden, 
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ob fie auf dem Gebiet dieſes Cebens enden oder ob fie über den Tod hinaus 
in ein anderes Leben hineinreichen. dieſe Unſicherheit könnte ich mir aber nicht 
zunutze machen, indem ich kurzer Hand hier ein ewiges Leben im Sinn des 
N. C. gelehrt fände. Ich könnte nur ſagen, daß wir es ſo auffaſſen dürfen, 
mag auch der Dichter es gemeint haben, wie er will. Jedenfalls ſind aber hier 
die Beſtandteile für dieſen Glauben beiſammen — die Freude an hohen Werten 
innerlichſter Art, die es allein würdig ſind, erhalten zu bleiben, und dann der 
Glaube an einen Gott, in deſſen händen ſie liegen. Denn nur das Wertvolle 
gibt uns als Chriſten einen Anlaß, uns überhaupt mit der Frage nach dem 
ewigen Ceben zu befaſſen; wir wollen, daß alles, was groß und hoch iſt, nicht 
mit dem Gemeinen verſinke, ſondern geborgen werde in irgendwelchen Scheunen, 
die ſeine Erhaltung verbürgen. An einer blaſſen metaphyſiſchen Unſterblichkeit 
liegt uns, recht beſehen, gar nichts. Will man dieſe auf die Erhaltung des 
wertvollen gerichtete hoffnung die Lehre von der bedingten Unſterblichkeit nennen, 
jo iſt gegen dieſen Rotheſchen Ausdruck nur einzuwenden, daß er zu trocken und 
verſchränkt ausſagt, was pofitiv, einfach und warm das ewige Leben in dem 
Gott genannt werden kann, der nicht nur den Urſprung des Daſeins, ſondern 
vor allem auch den Hort der höchſten Cebenswerte bedeutet. 

Unſer Pſalm iſt geeignet, um einmal die chriſtliche Trias Glaube, Ciebe, 
Hoffnung neu und fein umſchreiben zu helfen, dann aber auch um bei allen Ge- 
legenheiten, die es mit dem Tode zu tun haben, als Text zu dienen. Als ein 
ſolcher würde er, wenn am Totenſonntag 1. Cor. 13 als Cektion vorangegangen 
iſt, ſicher wirkſam verwendet werden können; ebenſo aber auch kann er am Grab 
von echten Chriſten gute Dienſte tun, wenn man an ſeiner hand ohne Unwahr— 
heit von dem innern Gottesglück, der Güte und der frohen Sukunftshoffnung des 
Entſchlafenen zu ſagen weiß. Dagegen wird ſicher der meſſianiſche Gebrauch nach 
dem Dorbilde von Apg. 2,25 zurücktreten. 


75. 


Dieſes Cied zerfällt in zwei Teile, von denen der zweite der bekanntere 
und wichtigere ijt. Der erſte enthält das hiobsproblem und ſeine Löſung. Dies 
Problem erwacht überall da, wo auf einmal erkannt wird, daß die beiden Uhren, 
die der Wirklichkeit und die des Glaubens an den gerechten Gott, nicht mit 
einander übereinſtimmen wollen. Iſt ſchon die dauernde Exiſtenz der Böſen in 
der Welt Gottes an fic) etwas Auffallendes, fo iſt ihre glückliche Exiſtenz um fo 
mehr ein Widerſpruch, wenn keine andere Welt gekannt wird, in der ſich dieſe 
Unſtimmigkeit ausgleichen könnte. Wenn auch irgendwie das Dogma lange die 
Geſchichte zu beſiegen vermag, ſo geht es doch auf einmal nicht mehr. Dann 
kommen die Schmerzen der Seele, von denen unſer Dichter uns zu erzählen hat. 
Sehr gut iſt die Schilderung der freien Geiſter in ihrem Übermut und in 
ihrem Glück. Man ſieht fie geradezu in ihrem fetten Behagen, mit ihrem Augen- 
zwinkern, das den armſeligen Frommen und ihren plagen gilt. Sie führen das 
große Wort und läſtern Gott im himmel. Dieſe Schilderung kann man mitunter 
in eine Predigt einflechten, um zu zeigen, wie wenig Neues die angeblich neueſte 
Weisheit bedeutet. Wer Grund und Mut zur Satire hat, der hat an dieſem 
pſalmſtück den beſten Ausgangspunkt. — Dieſer Widerſpruch gibt nun Anlaß 
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zum Airgernis und zur kinfechtung. Es wird unzweifelhaft vielen Leuten aus 
dem Kreis der Durchſchnittsfrömmigkeit aus der Seele geredet ſein, wenn man 
die Gedanken ſchildert, die der Anblick jener erweckt; denn dieſe unſere kleinen 
Leute machen fic) genau noch dieſelben Gedanken über jenes Mißverhältnis wie 
unſer Dichter. Sicher gehn oft ſolche bittern Gedanken durch ihre Seele: jene 
ſind gottlos und ſitzen in Wohlbehagen, und ſie ſind fromm und ſtehn unter dem 
Druck des Lebens. Wenn man ihnen von Kindheit an, echt altteſtamentlich, wie 
unſre gewöhnliche Erziehung zur Frömmigkeit gerichtet iſt, mit eudämoniſtiſchen 
Beweggründen auf den Weg zu Gott hat helfen wollen, dann rächt ſich das in 
ſolchen Cagen mit der bittern Frage: Wo iſt denn Gott, wenn man nichts von 
ihm hat? Für ſolche bedeutet es ſchon immer einen großen Fortſchritt, wenn 
man ſie davon zurückhalten kann, ſich in der Erwartung, auf die Seite jener zu 
ſchlagen, als ob die Gottloſigkeit ſelbſt das Glück mit ſich brächte, das ſie von 
der Frömmigkeit vergebens erwartet haben. Wir können ſie dann nur dringend 
bitten, daran zu denken, daß ſie ſich damit von der Schaar der Frommen trennen, 
zu der ſie doch ihrer ganzen Art nach unzweifelhaft gehören. Dieſer Grund wird 
aus denſelben altteſtamentlichen Neigungen heraus, die an jener kinfechtung ſchuld 
ſind, einen gewiſſen Eindruck machen; ſolche Ceute trennen ſich doch nicht gern 
von ihrer Gemeinde. Nun kommt freilich die Schwierigkeit. Wenn wir ſie auf⸗ 
fordern, der Sache tiefer vor Gottes Angefidht nachzugehen, können wir ganz 
unmöglich mit dem Beweisgrund arbeiten, der unſerm Dichter ſeinen Halt wieder 
gibt, nämlich mit der Erwartung, daß das Ende die Laft tragen, daß der Sünder 
zuletzt elend ausgehen muß. Ich glaube feſt und beſtimmt, daß das hier tat⸗ 
ſächlich gemeint iſt; denn es entſpricht ganz und gar dem altteſtamentlichen Denken 
der kritiſch gewordenen, aber noch nicht ſkeptiſchen Seit, daß der Ausgleid 
zwiſchen Ceben und Geſchick an das Ende des Cebens zurückgeſchoben wird. Die 
Gottloſen finden ein Ende mit Schrecken — dies iſt auch wohl immer noch eines 
der populär chriſtlichen Auskunftsmittel in unfrer Frage. Aber dieſer Vertrag 
zwiſchen Dogma und Wirklichkeit iſt für uns unannehmbar. Darum müſſen wir 
auch wirklich auf ihn verzichten und dürfen ihn auch den Schulkindern nicht mehr 
als die Cöſung anbieten, ſo einfach dieſe ja auch ſein mag. Dieſe Ausgleichung 
nun noch weiter über das Ende des Cebens, wobei ſie ſich ſicher nicht vollzieht, 
in eine Hölle hinauszuſchieben, wo ſie wenigſtens nicht nachzuprüfen iſt, empfiehlt 
ſich ebenſowenig; dieſe Höllenpredigt ijt uns ganz unmöglich geworden. Darum 
empfiehlt ſich nur die Vergeiſtigung und Vertiefung, die Stärk vorgenommen 
hat; ſie empfiehlt ſich mir aus praktiſchen, nicht aus exegetiſchen Gründen. Die 
Gottloſen ſind fern von der Quelle des Cebens und darum geiſtig tot. Das wird 
ja gewiß auf ſie keinen großen Eindruck machen, denn man muß etwas ſchätzen, 
um ſeinen Derlujt zu empfinden. Und auch die Strengern unter den Frommen 
ſind damit nicht einverſtanden, denn für viele gehört die Folie der Schmerzen 
des Gottloſen zu ihrer eignen Seligkeit hinzu. Aber mehr können wir nicht ſagen 
als dies: wer von Gott fern iſt, der iſt auch vom Ceben fern. 

Die poſitive Gegenſeite, daß jeder das Teben hat, wer zu Gott gehört, 
wird nun in dem zweiten Teile des Pſalms unübertrefflich zum Ausdruck gebracht. 
Es iſt, als ſpürte der Dichter, wie wenig die erſte Cöſung, die er doch als eine 
ſolche gibt, wirklich befriedigen könnte. Swar iſt er nur um ihretwillen bei den 
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Frommen geblieben, zwar glaubt er um ihretwillen wieder an den gütigen und 
gerechten Gott, an dem er vor dem Gewinn ſolcher Erkenntnis irre geworden 
war. Aber ganz wohl ſcheint es ihm dabei doch nicht geweſen zu ſein. Und 
jo ſchenkt er uns denn dieſen Blick in eine einzigartige Seelentiefe. Unmittelbar 
und elementar dringt hier der reinſte Urlaut der Frömmigkeit hervor: Gott, 
Gott! — unbedingtes Vertrauen auf Gott, unbedingtes hangen an Gott. Hier 
wird einem klar, was Gott bedeutet für einen, der ihn nicht bloß kennt, 
ſondern der ihn hat. der ungelöſte Widerſpruch des Daſeins treibt ihm 
immer wieder jeden in die Arme, der zuviel Cebensmut und Glauben an ſeine 
pflicht hat, um ſich der Verzweiflung hingeben zu wollen. Mit ſeinem 
„Dennoch“ hat Luther hier eine ebenſo richtige und tiefe Ergänzung 
des Textes gebracht wie mit ſeinem berühmten „Allein aus dem Glauben“ 
im Römerbrief. Wie vielen hat dieſes einzigartige „Dennoch“ ſchon ge- 
holfen! Der leiſe Trotz, der darin liegt, daß man von der Welt an Gott 
appelliert, die Freude am Widerſpruch gegen den Widerſpruch ſelbſt, den das 
Ceben aufweiſt, das iſt ja ganz einzigartig damit ausgeſprochen. Natürlich iſt 
dieſer zweite Teil längſt über die Aufgabe hinausgewachſen, die poſitive Er⸗ 
gänzung zu dem erſten zu geben; die allerwenigſten Chriſten, denen die Worte 
des zweiten teuer ſind, wiſſen, was in dem erſten ſteht. Und das macht auch 
nichts aus; denn dieſe großen, weiten Ewigkeitsworte paſſen zu jeder Erdennot, 
die arme Menſchen zur Verzweiflung bringen will, um ſie dem Ewigen ent⸗ 
gegen zu führen. Unſere Durchſchnittsjämmerlichkeit kann ſie ja meiſt nur 
äſthetiſch oder pſychologiſch nachfühlen; aber in den großen ſchweren Nöten ſelbſt 
knicken wir zuſammen oder werden wie die meiſten gebildeten Leute ſtumpf und 
reſigniert. Wie ſchwer ijt es darum, ſolchen Leuten in ſchweren Lagen unſer 
hohes Wort darzubieten! Daß es nur nicht rhetoriſch, daß es nur nicht ſo geſchieht, 
als ob es das Selbſtverſtändlichſte und Ceichteſte von der Welt ſei, ſich alſo Gott 
in die Arme zu werfen! Jedenfalls führt ſelten ein Weg von einem Menſchen, 
der Gott nicht hat, zu einem ſolchen feſten haben Gottes durch das Tal der Not 
und Verzweiflung. Eher läßt es fic) denken, daß einer, der Gott fo oder fo ſchon 
kennt, durch die Not perſönlich und wirklich zu ihm geführt wird. Dann wird 
aus der freundlichen hypotheſe von Gott der einzige Halt und Troſt im Leben 
und Sterben. — Das iſt das Große an unſrer Stelle wie an einigen andern in 
unſern Pjalmen, daß Gott nicht um deswillen geſucht wird, was er hat und 
geben kann, ſondern allein um deswillen, was er iſt; und er iſt für unſern Dichter 
Halt und Troft als Gott, nicht als hüter irdiſcher hilfen nud Schätze. Wieder 
erklingt hier und zwar im Original das große Wort Augujtins: Mihi adhaerere 
Deo bonum est. — Die Erde iſt nichts ohne Gott und ſogar der Himmel iſt 
nichts ohne Gott. Die Gemeinſchaft mit ihm findet ſich ſelten ſo ergreifend aus⸗ 
gedrückt wie hier: Gott, ich halte dich und du hältſt mich. Selten erhebt ſich 
das Alte Ceſtament zu dieſer höhe des Optimismus, die zu ihrer notwendigen 
Folgerung den Blick der Hoffnung in eine andre Welt hat, da ja die Erde als 
Stätte der Wiederherſtellung alles Glückes verſagt. In ihr mag Leib und Seele, 
alſo das Leben des Ceibes dahinſchwinden —, das Ich, der Wille, der Kern des 
Gläubigen iſt noch da und findet da ſeinen Gott. Das iſt eine unüberbietbare 
Höhe des Gottvertrauens und der Gemeinſchaft mit Gott. Wir haben im N. T. 
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kaum viele Ausdrücke, die wir über dieſen ſtellen, was die Stärke des Gefühls 
betrifft. Das N. T. hat nur eins voraus, nämlich ein größeres Wiſſen um das 
Siel der Welt und des Lebens, das auch der Not ſeinen Sinn gibt; das Gute, 
Röm. 8, 28 iſt heller ins Licht getreten, ſodaß man weiß, wozu etwas gut iſt, 
was einem ſchwer aufliegen will. Mit Jeſus Chriſtus iſt eine Geſtalt in die 
Welt gekommen, die an eine höhere Welt der Güter glauben lehren konnte. 
Gerade weil ein ſolches hier fehlt, darum iſt dieſer Glaube um ſo größer und 
um fo höher anzuſchlagen. Vielleicht kommt aus dieſem Grund unſere Stelle dem 
Bedürfnis vieler heutigen mehr entgegen, als manche Stelle aus dem N. T., die 
denſelben Optimismus mit Gründen und mit klareren Anſchauungen vertritt. 
Vielleicht reizt manchen von dieſen eben gerade dieſes Dunkel, das dem trotzigen, 
kühnen Wagen mehr Spielraum gibt, als die angebliche helle Klarheit des N. T. 
Man wird Leuten innerhalb und außerhalb der Kirchenmauern unſer Wort in 
Fällen anbieten, wo das einzige Mittel gegen den innern und äußern Suſammen⸗ 
bruch der Appell an den männlichen Trotz iſt, nun einmal in der allerſchwerſten 
Lage, die über Menſchen kommen kann, alſo etwa beim Tode der Frau und 
jungen Mutter das Letzte an ſelbſtändiger Widerſtandsfähigkeit herauszuholen, 
was in der Seele liegt. Oder wenn es in ſchwere oder auch nur unbekannte 
Zeiten hineingeht, alſo vor einem neuen Jahr, einer Reije in die Weite oder vor 
einer Operation, vermag dieſes Wort um ſeines kräftigen Weſens willen, das 
aus ſeiner gar nicht übertriebenen Form herausſpricht, ſehr gute Dienſte zu tun. 
Darum gehört es auch zu dem memorierwürdigen Gut, das unter allen Um⸗ 
ſtänden, auch wenn nur ein Verſtändnis des Wortlautes zu erzielen iſt, auf das 
Allerbeſte einzuprägen iſt; wer weiß, wie vielen dieſes Wort den Nacken ſtark 
gemacht hat, ſodaß ſie dem Mann dankbar waren, der es ihnen ſo feſt einge⸗ 
prägt hatte. Liturgiſch macht es ſich um ſeiner feierlich gehaltenen Form willen 
auch ganz vorzüglich; ſteigt ein Gottesdienſt von dieſem Wort als der Lektion 
hinauf zu Röm. 8 als Text, jo hat man wieder die große Linie von unten nach 
oben, die als Sinnbild aller chriſtlichen Gedankenbewegung keinem Gottesdienſte 
fehlen ſollte. 


III. Gruppe: Lieder. 
a) Geiſtliche Cieder. 


137. 

Durch die wilde, prächtige Glut dieſes einzigartigen Liedes wird ſich natürlich 
niemand beſtimmen laſſen, es anders als referierend zu gebrauchen. Es hat 
alſo ſeine Stelle im Unterricht, wenn man die Schilderung des Exils zur Auf- 
gabe hat. Die beiden Kehrſeiten in der menſchlichen Seele, Liebe und Hak, 
treten ja hier geradezu klaſſiſch in ihrer Verbindung auf; dieſe tiefe, ſtarke Ciebe 
zu Jeruſalem und dieſer haß gegen Edom! Unſer Lied ijt ein Schulbeiſpiel von 
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der verführenden Macht, die dem Aſthetiſchen innewohnt; manchmal muß man 
etwas in ſich aufbieten, um ihr nicht zu erliegen, ſondern um den richtigen ge⸗ 
ſunden Abſcheu gegen dieſen ſchön geputzten Haß aufzubringen. Man muß un⸗ 
willkürlich an ein ſchön geflecktes Raubtier denken, wenn man die zweite hälfte 
lieſt. Die erſte dichteriſch noch ſchönere Hälfte ſpricht uns ja an, aber wir haben 
keine andere Verwendung für ſie als die genannte. 

Es iſt doch echtes Judentum, was hier ſpricht: glühende Ciebe zum eignen 
Stamm, glühender haf gegen die Nationalfeinde. Darum find fie auch odium 
generis humani, ſie haſſen und werden gehaßt. 


129. 


Etwas milder iſt dieſes Cied als das vorige. Das ganze leidſame Juden⸗ 
tum erſcheint vor unſerm Blick; gehetzt, gequält und ausgenützt, wenn fie nicht 
herrſchten und anderen dasſelbe taten, was man ihnen tat, fo ſtehn die Der- 
treter des Judentums vor uns. Und wirklich bezwungen hat man es nicht; es 
iſt Cebenskraft in ihm. Noch mild genug klingt dieſer Fluch, der eine fo eigen⸗ 
artige Form zeigt; wie das Gras auf den Dächern ſollen die Sionshaſſer vergehn. 
Etwas anders ſcheint mit unſerm Lied nicht möglich zu fein, als daß man es 
wie das vorige zur Kennzeichnung Israels benutzt. 


84. 


Wieder erweckt dieſes wunderſchöne Wallfahrtslied, wie die liturgiſchen 
Lieder S. 193 ff, eine gewiſſe Wehmut, daß unſere Kirchen fo felten imſtande 
ſind, ein derartiges Bedürfnis zu befriedigen, wie es hier ſich ausſpricht; das 
Bedürfnis nach einem ſichtbaren Ort, wo alle tiefen und frommen Gefühle ſich 
ſammeln vor dem lebendigen Gott. Wir möchten ein Mittelding haben zwiſchen 
unſern oft nüchternen Kirchen und den heiligtümern der Katholiken, in denen 
Gott wohnt. Dieſe Mitte iſt überall da zu finden, wo ein trauliches Kirchlein 
von altersher alle edlen und tiefen Gefühle mit dem der Andacht verwoben 
hat. Wir müſſen bei der Ausgeftaliung unſerer Gottesdienſte und Kirchen ein 
ſolches Bedürfnis vorausſetzen, wie es ſich hier ausſpricht; ſonſt verlieren wir 
noch mehr Leute, als ſchon bis jetzt verloren gegangen find. Und vor allem 
ſollte den Soldaten und den Dienſtmädchen draußen in der Fremde, aber auch 
den Ausgewanderten überall in der Welt die heimatliche Kirche das Fleckchen 
Erde ſein, von dem aus auch noch für die Erinnerung lauter gute Gedanken 
zum himmel aufſteigen. Das iſt doch auch ein guter Zug an der ganzen ſog. 
Dorfkirchenbewegung. Wie eng hier die Beziehung zwiſchen dem Tempel und 
dem ewigen Gott gedacht iſt, ſo eng iſt ſie tatſächlich immer noch für viele ein⸗ 
fachere Cente, die nicht mit der Gabe der Abſtraktion geſchlagen ſind: daß Gott 
in der Kirche wohnt, gilt zwar nicht mehr ſakramental⸗real, aber pſychologiſch⸗ 
praktiſch. Wie groß und tief iſt doch wieder hier das Glück des Frommen, das 
ihm die Gemeinſchaft mit Gott beſchert! Solches Glück läßt ſich immer noch in 
der Kirche übermitteln; aber wie alles Glück kommt es nicht zuſtande, indem 
man es beſchreibt oder dazu auffordert, ſondern indem man es ſelber ermöglicht; 
und ſolches geſchieht, indem man den Gottesdienſt mit all ſeinen Ciedern und 
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Gebeten und vor allem mit ſeinem ganzen Ton ſo freudig ſtimmt, daß man alle 
Empfänglichen mitreißen kann. Der wunderſchöne vers 7 gibt Gelegenheit, 
darzuſtellen, was man einem ſolchen Gottesdienſt verdanken kann. Einem, der 
ſich gern an ihm beteiligt, iſt gleichſam eine Wünſchelrute gegeben, die ihn in⸗ 
ſtand ſetzt, jeden Gang durch die Wüſte erträglich und genußreich zu machen; 
denn er holt wie Moſes Waſſer aus Stein und Sand. Das iſt doch ein ſchöner 
Husdruck für den Optimismus der Kinder Gottes, denen alles zum Beſten dienen 
muß und die in allem den Segen des Vaters erkennen können. D. 12a gibt 
ein ſchönes Bild für eine Predigt über Gott; Gott ijt Sonne und Schild, 
kein Wort mehr — das prägt ſich ein. Mit dieſen beiden Bildern kann man 
unvergeßlich ſagen, was man an Gott haben kann: Licht und Wärme, die Leben 
wecken und Gedeihen geben, und zugleich eine Wehr gegen alle Pfeile des Böſen, 
jet es, daß es brennende Pfeile der Verſuchung oder ſolche des Leides find; wer 
ſich nur ganz eng zu ſeinem Gott hält, dem wird das Gute zuteil und das Böſe 
verliert ſeine Macht. — Daß als Ganzes der Pjalm ſeine Stelle bei allen Ge- 
legenheiten hat, die mit der Kirche zu tun haben, verſteht ſich nach dem, was 
zu den kultiſchen hymnen geſagt war, von ſelbſt. Die ſymboliſche Beziehung 
auf die religiöſe Gemeinſchaft oder auf das himmliſche Sion muß ich Ceuten 
überlaſſen, die ſich leichter in eine ſolche deutung und Ruslegung emporſchwingen 
können. 


. 


Und noch einmal weht uns der warme hauch einer Freude ſolcher an, die 
im Tempel ihrem Gott näher find als ſonſt. Was an dieſem Liede fo anſpricht, 
ijt das wonnige Glück, das als Liebe und herzliche Freude zu den Brüdern her- 
überſtrömt. Gott macht die Seele voller Glück, und dieſes Glück wird zur Liebe, 
ſobald es die Seele verläßt. Das iſt die beſte und gründlichſte Art, einen zur 
Ciebe zu bringen, die andere glücklich macht, wenn man ihm ſelbſt ein Glück 
zuwendet oder ein bis dahin nicht gekanntes offenbart, das ihm die Seele an⸗ 
füllt bis zum Überſtrömen. Das kann man an unſerm Lied einmal veranſchau⸗ 
lichen; das Gemeinſchaftsgefühl läßt ſich mit ihm ſtärken. Der Gemeinſchaft oder 
der Gemeinde verdankt man mancherlei an geiſtlichen Gaben; ihr muß ſich 
darum auch die herzliche Zuneigung zuwenden, die nicht nur in echter Fürbitte, 
ſondern auch in warmem, lebendigem Intereſſe beſtehen ſoll. 


132. 


Als Ganzes kann dieſer Pſalm höchſtens relativ und referierend benutzt 
werden, um etwa im Unterricht zu zeigen, wie David allmählich zum Urbild 
des meſſianiſchen Königs geworden ijt. An einzelnen Stellen, die fic) zur homi- 
letiſchen Verwendung eignen, möchte ich folgende nennen: D. 1—5 könnte man 
beziehen vielleicht in einer Grab- oder Gedächtnisrede auf einen Pfarrer oder 
einen Mirchenpatron, der fic) wirklich große Mühe um den Bau einer Hirde 
gegeben hat. Oder es iſt auch ein Wort für eine Guſtav Adolf-Predigt. 
v. 9 oder v. 16 ließen ſich zum Text einer Einfihrungspredigt oder einer 
Ordinationsrede gebrauchen; des Prieſters Kleid ſei Rechttun, und die Gemeinde 
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laſſe ihren Cobgeſang ertönen; oder ihr Gewand, das ihm Gott angezogen hat, 
ijt Heil, welches Wort dann im höchſten neuteſtamentlichen Sinne genommen 
werden darf. Ein ſchöner Gedanke iſt auch dieſer: Gott kleidet die Prieſter in 
Heil; der von Gott dazu gemachte Prieſter ſtrömt bei ſeinem Huftreten ſchon 
heiligende Kraft aus. Ohne dieſe innerliche perſönliche Ausriijtung ijt er nichts. 
Dafür kann eine Gemeinde Gott nicht genug danken. Dies wäre auch ein Wort 
für eine Leidjenpredigt, wenn es gilt, einen echten Pfarrer oder Diener Gottes 
aus dem Caienſtande zu feiern. 


1 22 


Hier rauſchen uns wieder die Töne des großen Völkerchaos entgegen, 
wie wir fie ſchon in den eschatologiſchen Hymnen (S. 214 ff) vernommen hatten. 
Darum iſt auch zu unſerm Cied das zu vergleichen, was dort geſagt war. 
Gegenwärtig haben wir wohl keine Verwendung für ein ſolches Lied. Die ſoziale 
Revolution freilich würde, wenn ſie kommt, uns ſolche Klänge nahelegen, wie 
ſie der Dichter hier zum Troſt des Volkes Gottes anſchlägt. Freilich werden 
dann wohl weniger die Fürſten als die „Völker“ fic) erheben und ſich frei zu 
machen ſtreben von allen Banden frommer Scheu. Prachtvoll ijt der Anthro- 
pomorphismus im V. 4. Wie oft läßt ſich eine Periode der Weltgeſchichte 
gar nicht anders religiös, als mit einem vom Menſchen hergenommenen Bild 
ausdrücken, ſo wie es hier geſchieht: Gott lacht und ſpottet im Himmel über die 
Menſchen. Die Seit von der franzöſiſchen Revolution bis zur Abſetzung Napoleons 
läßt ſich kaum anders denn als göttlicher Spott über der Menſchen Torheiten 
faſſen; wobei das Verſöhnende darin liegt, daß immer die neue Torheit die 
alte beſeitigen hilft. All dieſe Empörungen des Chaos find nötig geweſen, um 
alten Unfug und Unrat zu beſeitigen; dann werden fie ſelbſt zwar wieder be- 
jeitigt durch die Rückkehr der alten Mächte der Ordnung, aber dieſe müſſen 
etwas aus der ſchweren Seit der Unordnung gelernt haben, ſonſt beginnt die 
Empörung gar bald wieder von neuem, und zwar mit Recht. Der feſte Pol in 
der Erſcheinungen Flucht, der Fels im Wellentoben iſt Gott und Chriſtus. Die 
Geſtalt, in der ihre Herrſchaft wieder hergeſtellt wird, vermag einem gewiß nicht 
immer zu gefallen; man denke an die Reſtaurationszeit vor bald 100 Jahren. 
Hber an dieſe unvollkommene Geſtalt ſchließen ſich neue Aufgaben an, und fo 
geht die Weltgeſchichte ewig weiter ihren Gang. Wir müſſen uns an dieſen 
Gedanken gewöhnen; die Denkweiſe der Bibel in dieſen Dingen, wie auch die unſeres 
Pſalms, fieht nur abſolut in die Sukunft hinein; jetzt iſt die Not, aber bald 
hört ſie auf. Wir dagegen haben gelernt, daß hinter dem großen, ſcheinbar 
alles abſchließenden Berg wieder ein Tal und dann wieder ein Berg kommt. 
Aber auch dann gilt das Schlußwort von D. 10 ab, und in dieſem Sinn mag 


man derartige mächtige Seiten, wenn ſie da ſind, zu deuten und in ihnen zu 
handeln lehren. 


110. 
5 Wenn man die uns aus der Verwendung durch Jeſus geläufige Überſchrift, 
die auf David als Derfaljer hinweiſt, wegläßt, dann vermag dieſer ſchwierige 
Pſalm ein paar Töne herzugeben, die ſich gut am Himmelfahrtstage ver— 
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wenden laſſen. Es find die Töne des großen, in die weite reichenden Optimismus, 
der die Grundlage der chriſtlichen Weltanſchauung ausmacht: Gott gehört die Welt. 
Nur auf dieſer Grundlage läßt ſich alles tun, was zum Chriſten gehört: Glauben, 
Hoffen, Leiden, Kämpfen, Liebe und Treue üben und Reinheit der Seele pflegen. 
Als Text würde ich den Pfalm kaum zu nehmen raten; als Lektion iſt er vor— 
geſchrieben und auch erträglich; denn die ganze feſtlich-fröhliche Stimmung, die 
in ihm liegt und die wir in ihn noch mehr hineinlegen, iſt ſelbſt dann ſpürbar, 
wenn auch die einzelnen Worte weniger verſtanden werden. Aber die einzelnen 
Wörter, wie etwa „zur Rechten Gottes“ oder „Prieſter nach der Art des Melchiſedek“, 
wirken auf viele Ceute ſo ein, daß ihre Stimmung mit einem Gehalt von Weihe 
und Ehrfurcht erfüllt wird. Predigt man doch über dieſen Text, ſo wird es das 
Gebotene ſein, auf die beiden Seiten an Chriſtus hinzuweiſen: er iſt ein ſtarker 
Held und ein Prieſter zugleich, der für die Seinen vor Gott eintritt. Alle kirchen⸗ 
ſtaatlichen und ſtaatskirchlichen Gedanken liegen natürlich ganz fern. 


82. 


So ſeltſam mythologiſch uns auch dieſes Lied anmuten mag, fo wenig 
brauchen wir auf eine Verwendung zu verzichten. Gott im Kreiſe der Gottweſen, 
denen er den Untergang androht, weil fie keinen Sinn für das Sittliche haben: 
iſt das nicht genau die Lage der heutigen Miſſion? Gibt das nicht eine pracht⸗ 
volle Miſſionspredigt, wenn man Mythologiſches poetiſch zu faſſen weiß? Gott 
ſchildert die Götzen der Heiden und droht ihnen mit ihrem Untergang, weil ſie 
für das Gute in ſeiner ferneren Ausprägung keinen Sinn hatten. Denn darin 
liegt die Überlegenheit des Gottes der Propheten und des Gottes Jeſu, daß er 
überall ſoziales Elend zu beſeitigen ſtreben muß. Weil das jene aber nicht wollen 
und nicht können, darum müſſen fie ſterben wie Menſchen und fallen wie Sürſten. 
Denn im Ethiſchen liegt die tiefſte Rechtfertigung der chriſtlichen Miſſion und ihre 
Hoffnung auf Sieg. 


14. 


Es muß ein hohes Ideal einem ſo vernichtenden Urteil über die Menſchen 
zugrunde liegen. Denn es iſt wirklicher Ernſt und nicht nur Griesgram, was 
hier ſich ausſpricht. Wir haben weniger Verſtändnis und Verwendung für den 
ganzen Pſalm; es iſt ja doch wieder das alte Lied: Gott hilft ſeinen Gerechten 
aus der unterdrückten Cage, in der fie find, heraus, indem er die Feinde ver- 
nichtet. Aber wir haben ein Intereſſe an dem Geſamturteil über die Menſchheit. 
Gewiß, wir mögen uns vor dem dogmatiſch begründeten Derwerfungsurteil des 
alten Glaubensſyſtems hüten, das nur die Dorausfegung für die alte Erlöſungs⸗ 
lehre ausſpricht, wir mögen unſre helle Freude an ſo vielen, vielen lieben und 
guten Menſchen haben; aber es wird doch immer unſer Ideal höher fein müſſen 
als der beſte Menſch, den wir kennen. So bezaubernd der frohe Optimismus 
iſt, den z. B. Jatho aus ſeinem äſthetiſierenden Monismus gewinnt, er iſt doch 
wohl ebenſo dogmatiſch gewonnen, nur von der andern Seite her, wie der kirch— 
liche Peſſimismus; man lernt doch immer mehr ſich ſelbſt und die andern kennen 
und findet, daß es leider oft an den einfachſten Regeln des Herzensanjtandes 
gerade unter Chriſten mangelt. Es mag der optimiſtiſche Grundzug einer Er- 
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ziehungsweiſe, die durch Zutrauen beſſern will, das allerbeſte Werkzeug ſein, das 
es gibt; auch durch ſie dürfen wir uns nicht dazu verführen laſſen, die Wirk⸗ 
lichkeit anders zu ſehn, als ſie iſt; und ſie zeigt uns immer wieder die Miſchung 
von Gut und Böſe. So notwendig auch die Derallgemeinerungen find, um über⸗ 
haupt denken und arbeiten zu können, ſo groß iſt die Gefahr, daß man ſich aus 
unbewußten Beweggründen heraus auf ſie feſtlegt und dann eigenſinnig ſich gegen 
beſſere Erkenntnis verſchließt. Alſo wir werden unſerm Pſalmiſten im Grunde 
recht geben; und auch ſchon darum werden wir es tun, weil im Geheimen jeder 
ſich zu leicht mit ſeinem Ideal gleichſetzt, um ſich nicht zu ſehr vor ihm im 
Staube ſchauen zu müſſen. Dabei iſt es gleich, ob man ſich zu einem höhern 
Ideale hinaufdichtet oder ob man das Ideal auf die Slade hinabzieht, auf 
der man ſelber ſteht. Unſer Dichter will aber nicht nur die Welt ſo im allge⸗ 
meinen angeſehen wiſſen, ſondern auch fein Volk; und zwar erſcheint es fo unter 
den Augen des prüfenden Gottes ſelbſt. Daß das auf die Chriſtenheit ſich be⸗ 
ziehen läßt, iſt ja klar. Aber dann darf man doch ja nicht hier ſtehen bleiben; 
nun muß man im Unterſchied von unſerm Dichter doch auch in den engſten Kreis 
hineingehn, in den der Gerechten. Gott hat Grund, auch in dieſen Kreis hinein⸗ 
zuſchauen. Denn Jeſus hat uns den Blick dafür geſchärft, wie viel Böſes gerade 
auch in ihm zu finden iſt; dieſes Böſes trat freilich erſt als Schatten dazu, als 
das Cicht ſeiner neuen höhern Ideale aufſtrahlte. Dieſer Kreis der ſog. Gerechten 
hat heut im allgemeinen keinen Anlaß mehr, ſich als verfolgt hinzuſtellen; iſt 
doch oft genug aus dieſer einſtigen ecclesia pressa eine ecclesia triumphans 
geworden. — Das ſind alles Bußtagsgedanken; mit ausdrücklicher Abweichung 
von dem Wortlaut kann man an ſolchen Tagen gerade auch die eben vorge- 
tragenen Gedanken über die Gerechten voll Ernſt, doch ohne Ironie denen, die 
es angeht, zu Gemüte führen. Sehr leicht läßt ſich dabei die Bitte, in die unſer 
Lied ausläuft, ins Geiſtig⸗Religiöſe umſetzen. Etwas erinnert um ihretwillen unſer 
Lied an den Pjalm 130; nur daß in dieſem alles viel perſönlicher und tiefer, 
weniger allgemein und anklagend herauskommt. Daß ſich unſer Cied als Cektion 
gut machen wird, die eine Predigt über die Rechtfertigung oder die Umwand— 
lung durch die Kraft Chriſti vorbereitet, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Jeder Ton, 
der, fei es bei der Derlejung oder in der Auslegung aus der ernſten Trauer über 
den hier ausgeſprochenen Tatbeſtand herausfällt und eine gewiſſe ſchadenfrohe 
griesgrämliche oder bittere Art verrät, ſchwächt natürlich die Wirkung des ganzen 
Liedes, wie alles unſre Wirkſamkeit ſchwächt, was nicht rein aus reinem Herzen 
kommt. 


‘ 92. 

Don dieſem Pſalm ijt der hellklingende Eingang vor allem bekannt und 
beliebt, zumal in der wunderſchönen Überſetzung Luthers; weniger bekannt iſt die 
materia laudis ſelbſt. Dieſe beſteht wieder in dem walten der ausgleichenden 
Gerechtigkeit Gottes, die die Böſen endlich vernichtet und die Gerechten endlich 
erhöht. Uns haben vielleicht die ernſten ringenden Töne von pſalm 73 und des 
Buches Hiob einen zu ſtarken Eindruck gemacht, als daß wir uns dem Tatbeſtand 
hingeben könnten, den unſer Dichter hier, wie ſo mancher der andern, deren 
Lieder wir behandelt haben, zum Ausdruc bringt. Wir müſſen uns aber immer 
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wieder als ganze Wirklichkeitsleute doch auch davor warnen laſſen, daß wir 
ebenſowenig die Erfahrung, daß es den Guten bös und den Böſen gut geht, 
verallgemeinern, wie die entgegengeſetzte immer verallgemeinert worden iſt. Tat⸗ 
ſächlich gilt doch die Regel, daß Gott die Gerechten erhöht und die Ungerechten 
niederdrückt, noch mannigfaltig genug. Sie gilt zumal, wenn man auf größere Su⸗ 
ſammenhänge, alſo auf ganze Geſchlechter und Dilfer blickt. Oft genug wird 
man auch allen Grund haben, und nicht nur einen Scheingrund zur Entfaltung 
billiger Redekünſte, etwa am Grab eines rechtſchaffenen Bauern D. 12 und 
D. 15 16 zugrunde zu legen. Wo eine derartige bibliſche Sprache vertragen 
wird, da würde ſich leicht das Horn als wehrhafte Zier auf einen feſten und 
geachteten Charakter und das Gl auf ein freudiges und glückliches Ceben deuten 
laſſen. Sicher würde auch dies ein eindrucksvolles Bild geben, wenn man an 
einem ſolchen Grabe die Palme als Sinnbild der Langlebigkeit und der Frucht⸗ 
barkeit, des Friedens und des Sieges der Eintracht, wenn man die Seder als 
Bild der Kraft und Vornehmheit ausdeuten könnte, wo es ſich z. B. um einen 
geachteten Patriarchen einer großen Familie und einen angeſehenen Mann der 
Gemeinde handelt. Sicher würden auch die kirchenfremden Ceute einer ſolchen 
Rede, wenn fie fein, wahr und klug ijt, ihre Aufmerksamkeit nicht verſagen. Ein 
ſolches Wort ſtimmt alſo da, wo es ſtimmt: es deutet und malt Wirklichkeit, aber 
es gibt keine unbedingte Regel ab. — Unabhängig von dieſer materia laudis 
kann man die Eingangsverſe verwenden, um immer einmal wieder zum Danke 
und Cob Gottes aufzufordern, Danken findet ſich ſchon öfter, ſagt ein älterer 
Prediger, aber das Coben, das Gott gilt, iſt ſo ſelten, und es gibt nicht nur Cob 
Gottes, das frei und urkräftig aus der Seele aufſteigt, ſondern wir haben auch 
die Pflicht, Gott zu loben. Die Vorſtellung, daß wir Gott loben müſſen, die 
Aufforderung, ihn zu loben, vermag Eindruck auf unſre Seele zu machen. Solche 
Töne wird man immer einmal an Cantate oder Jubilate anſchlagen; es iſt 
doch gut, daß dieſe Sonntagsnamen da find; ſonſt vergäße man am Ende ein⸗ 
mal die Seiten der Frömmigkeit, die ſie bezeichnen und auf die ſie hinweiſen 
wollen. 


25. 


Dieſes Cied gehört zu denen, die man nur im Luthertext ertragen kann. 
Wer die ſchöne Melodie dazu von Klein kennt, dem klingt ſie immer mit; das 
iſt ein Zeichen von dem einzigartigen ſeeliſchen und poetiſchen Wert unſeres Pſalms. 
Ohne Bedenken wird man ihn zu den großen Keichtümern zu rechnen haben, 
die wir in der Schrift beſitzen. Wer weiß, wie vielen er ſchon eine Stärkung 
der Seele geworden ijt. Gewiß, der verſteht unſer Lied ſchon, wer in gleicher 
Stimmung eines gelaſſenen fröhlichen Vertrauens ſeinen Weg durch ſein Leben 
dahingeht. Er hört die Töne hell wiederklingen in ihm, die auch durch ſeine 
Seele, wenn auch nicht fo deutlich und ſtark, hindurchgehn. So kann man ſich 
wohlfühlen, wenn man in es hineinwächſt mit einer wahlverwandten und gleid- 
geſtimmten Seele. Aber noch tiefer wird der erfaſſen, was in unſerm Pſalm 
liegt, der mit düſterm Mut einer ungewiſſen oder dunkeln Zukunft entgegengeht. 
In Tagen, wo ſich das Lebensſchickſal wenden will, wo etwas Schweres auf uns 
liegt und uns die Ruhe nimmt, wo es in der Seele auf und ab wogt mit pein⸗ 
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licher Erregung, da ijt unſer Lied an ſeinem platz. Dann iſt es, als ſtrömten 
wellen von ihm aus, die die unruhigen Wellen unſerer Seele durchkreuzen und 
zur Ruhe bringen können. Es geht etwas merkwürdig Starkes von dem Liede 
aus, trotz der milden und weichen Form und Sprache, die ihm eigen ijt. Es 
iſt nicht das Trotzen des Pſalm 46 von der „feſten Burg“, ſondern es iſt ein 
ſtilles, frohes, aber eben darum auch ein ganz ſicheres Ausharren und ein ge- 
laſſener Blick in die Zukunft. Man iſt mit all ſeinen Sorgen entwaffnet und 
beſchämt vor dieſer feinen, ſtillen Ruhe und heitern Gelaffenheit. Hier kann man 
es ſpüren, wie ein folder Ausdruck für den innerſten Gehalt einer uns über⸗ 
legenen Seele einen langſam mitziehen kann. Die ſchöne Form und die mit⸗ 
klingende Melodie helfen uns zwar zuerſt nur in eine Art von Nachempfindung 
hinein, aber je nachdem wird es uns ganz heimiſch in dieſem Gedankenhauſe zu 
Mute, und des öftern klingt etwas von ſeinem ſeeliſchen Gehalt echt und wahr, 
wenn auch nur für ganz kurze Seit, in unſerer Seele ſelber auf. Freilich iſt 
die Grenze zwiſchen Einfühlung und Nachempfindung auf der einen Seite und 
der wahrhaftigen Anziehung durch einen ſtarken Inhalt auf der andern Seite 
fein genug. Aber da wir gar nichts anderes haben, um uns und andere in 
den Bereich Gottes hereinzuziehen als ſolche Ausdrücke großer, ſtarker Seelen, 
müſſen wir dieſe Gefahren auf uns nehmen. Wer einmal in dieſes ſchwierige 
Gebiet hineingeſchaut hat, der wagt es gar nicht mehr zu entſcheiden, wo die 
Grenze zwiſchen Nachempfinden und dem leiſen Druck zu eignem Empfinden und 
Erleben ijt. Wir dürfen und müſſen immer hoffen, daß doch viel mehr Gottes- 
geiſt als wir ahnen, auf dieſe Weiſe in die Seele eindringt. Ich möchte ſagen, 
dieſes Eindringen gleicht weniger der Aufnahme von feſten, greifbaren Stoffen, 
als dem leiſen Einſtrömen eines Lufthauches, der mit dem Dufte beladen iſt, in 
den ſich jene feſten Dinge aufgelöſt haben. 

Nötig, aber ſchwierig iſt es, ſich und andern klar zu machen, wie ſich 
dieſes köſtliche, heitere Dertrauen von dem Leichtſinn und von der Stumpfheit 
unterſcheidet. Beide zeigen oft dasſelbe Geſicht wie dieſes Vertrauen; aber im 
Kern iſt es beidemal anders: es fehlt die Beziehung auf Gott. 

Es iſt nicht ſchwer, die lieblichen Bilder zu entfalten, die das frohe Ge⸗ 
fühl zum Ausdrud bringen, in Jahwe geborgen zu fein. Dieſen Bildern haftet 
zumal für jeden Städter etwas Poetiſches an, das gleich das Ganze auf die Höhe 
hebt, auf der auch die religiöſe Grundempfindung des Liedes ſelber liegt. Hirt 
und Wirt find die leitenden Bilder, wobei natürlich das Wort Wirt vor ge- 
wiſſen herabziehenden Nebenvorſtellungen bewahrt bleiben muß, indem man es 
auf den reichen und gütigen Mann bezieht, der ſeinem Gaſtfreunde alle Ehre 
antut. D. 4 bringt, in der Melodie durch prachtvolle Molltöne herausgehoben, 
nach den fröhlichen Tönen des Anfangs, die Gefahr und die drohende Not, wie 
das in ſo manchen Pſalmen und auch in ſo vielen Symphonien iſt; aber bald 
löſen wieder die aufklingenden Durtöne dieſe ſchweren, ernſten Klänge ab; dabei 
fehlt es nicht an einem kleinen Sug des Trokes, der, fo wenig er uns auch 
anſprechen mag, das Lied vor allzu großer Weichlichkeit ſchützt. Das Haupt mit 
Ol geſalbt, der nie leere Becher, der Aufenthalt im Hauſe des Herrn, alle Tage 
— was für ſchöne, edle Bilder für die Gemeinſchaft mit dem treuen Gott ſind 
das doch! Wie erbaut doch dies alles, wenn nun ſchon einmal für uns der 
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Begriff der Erbauung nicht bloß die Förderung in religiös⸗ſittlichen Gefühlen, 
ſondern auch eine leiſe Freude an dem ſchönen und edlen Gewand, in dem ſie 
uns dargeboten werden, einſchließen darf. 

Dieſen gelaſſenen, heiteren Optimismus zu verkündigen, iſt eine frohe und 
wertvolle Aufgabe. Aber man bedenke, daß es viele gibt, die zwar dieſes Der- 
trauen nötig hätten, am allernötigſten hätten, aber denen es an einer Reihe 
von Dorausſetzungen fehlt, um es erfaſſen zu können. dauernde Fehler in der 
leiblich⸗ſeeliſchen Derfaſſung, langwierige Störungen in gewiſſen körperlichen Der- 
richtungen, eine ſchwere Jugend unter viel Schelten und Mißtrauen, harte Lebens- 
ſchickſale und ſchwere Erfahrungen mit tückiſchen Menſchen — wo etwas davon 
ijt, ſcheint eine ſolche Predigt des Vertrauens kraftlos an einem in haß und 
Hohn hart gewordenen herzen abzuprallen. Aber doch gebe man die Hoffnung 
nicht auf; das Bedürfnis des Herzens nach Vertrauen iſt ganz unverwüſtlich. 
Nimmt es auch das Wort von dem Dertrauen nicht an, wer meint denn noch, 
daß die Kraft und die Möglichkeit, Gefühle zu übertragen, in den Worten über 
fie ſteckt? Am beſten ijt es, ein fo unverwüſtliches Vertrauen ſelber immer — 
nicht zu zeigen, aber zu haben. Das wird bemerkt, das fällt auf, mag auch 
dieſe Wahrnehmung mehr oder weniger bewußt geſchehen. Und ſolches wirkt. 
Wir Pfarrer und Pfleger des Chriſtentums wiſſen gar nicht, wie ſcharf wir be- 
obachtet werden, wie in vielen Verhältniſſen noch immer unſer Bild klar oder 
unklar — und unklar ijt nicht das ſchlechteſte — in die Seele der Leute hin— 
ein beſtimmend wirkt. Darum vertraut ſelber, Pfarrer und Pfarrfrau, auf den 
Gott, der alles in ſeinen händen hat, auf den Gott, „der über Land und Meere 
die hand des Segens hält“, wie es in einem reizenden Morgenlied heißt, das 
auch wieder in einer ſolchen edlen, ſanften Melodie ſteckt. 

Seine Anwendung wird unſer Pſalm ja von ſelber finden, wo das Herz 
erregt ijt von den Wendungen im Leben, die uns noch unruhig machen. Ge⸗ 
burtstag und Jahreswende, geſunde und kranke Tage, alle erfordern und ver— 
tragen unſer Lied. Jedenfalls iſt es wirkſamer, wenn es einfach dargeboten, 
als wenn es bepredigt wird; der beſte Prediger wäre der, der es einem Kranken 
oder einem Sorgenvollen am Klavier vorſpielte und vorſänge. Dann käme es 
ſelbſt und nicht irgend eine Reflexion über es zur Geltung mit ſeiner ganzen ihm 
innewohnenden ſeeliſchen Macht. 


el 

Es ijt unbegreiflich, warum dieſes wunderbar ſchlichte und herzige Lied fo 
unbekannt geblieben ijt. Wie ein Veilchen „gebückt und unbekannt“ ſteht es da. 
Aber es iſt auch ein wirkliches Veilchen, ein beſcheidenes Blümchen voll herzigen 
Frühlingsduftes. Wir werden uns angeſichts dieſer herzigen Naivität nicht bei 
dem Bedenken aufhalten, daß gewußte Demut keine Demut mehr iſt; wir werden 
vielmehr darauf achten, daß die Demut die notwendige Begleiterin, nein die 
vorausſetzung des Vertrauens ijt. Wer alles verlangt, traut doch ſelber der 
Leitung des Lebens kaum zu, daß er auch alles kriegt. Aber wer wenig ver— 
langt, der hat die Kraft zum Vertrauen. Der nur iſt imſtande, ſich ſo an Gott 
anzuſchmiegen, der von Gott nichts als Gott ſelber will. Das iſt auch der Ge⸗ 
danke des uns nicht auf den erſten Blick durchſichtigen Bildes: das entwöhnte 
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Hind liegt an der Mutter Bruſt, ohne einen andern Wunſch als den einen, eben 
bei der Mutter zu fein. Die Mutter iſt ihm Selbſtwert, nicht Mittel zur Be⸗ 
friedigung von allerlei Wünſchen. Wie kann man ſchöner klar machen, wie die 
ſelbſtloſe Liebe zu Gott, wie die, wenn man das ſchreckliche Wort gebrauchen darf, 
unintereſſierte Freude an Gott rein um Gottes willen, höher iſt, als die 
durchſchnittliche Art von noch nicht entwöhnten, dafür aber um ſo mehr ver⸗ 
wöhnten Chriſten, die Gott den Schmerz antun, daß ſie ihn weniger um ſeiner 
ſelbſt, als um der Gaben willen lieb haben, die ſie von ihm erwarten! Wenn 
das uns, den menſchlichen Datern und Müttern, geſchieht, tut es uns weh; es 
tut uns weh, weil wir als Mittel für Sachen und nicht als Perſönlichkeiten mit 
Selbſtwert geachtet und begehrt werden. 


139. 


An dieſem Pſalm kann man fic) den Unterſchied der Seiten klar machen, 
der unſre gegenwärtige religiös⸗theologiſche Auffaſſung von derjenigen trennt, die 
noch in unſrer Jugend wenigſtens die Praxis beherrſcht hat. Wer erinnert ſich 
nicht noch eines gewiſſen fremdartig⸗ſchaurigen Gefühls, wenn die Derje 7-10 
als Belegſtelle für Nr. 1 und 2 im Katalog der göttlichen Eigenſchaften gelernt 
werden mußten? Der damaligen Theorie und Praxis kam es hauptſächlich auf 
die Lehre von Gott an; es follten die Schüler etwas ganz Handfeſtes mit nach 
Hauſe tragen. Wir haben jetzt eine ganz andre Richtung mit unſren Gedanken 
eingeſchlagen. Wir ſehen vor allem auf den Menſchen, der den allwiſſenden 
und allgegenwärtigen Gott erlebt hat. Wir fühlen uns ein in ſeine Seele und 
erleben ſeine Erlebniſſe nach. So ſtehn ſich die Seiten gegenüber: dort objektive 
Cehre, hier ſubjektives Erlebnis, dort Gott, hier Menſch. Natürlich laſſen ſich 
beide Weiſen nicht trennen: der allgegenwärtige Gott muß Menſchen unter ſich 
haben, die ihn fühlen und kennen; und der ſeinen Gott erlebende Menſch muß 
vor allem Gott ſelbſt haben, den er erlebt. Die große Gefahr iſt das eine Mal, 
daß Gott bloß „gelehrt“ und „geglaubt“ wird, das andre Mal, daß der Menſch 
bloß etwas „erlebt“ und „fühlt“, aber nicht Gott, ſondern ſeine eigne Stimmung. 
Die uns gewieſene Betrachtung iſt darum die ſubjektive, die vor allem auf das 
Erleben des religiöſen Zeugen achtet, aber nicht ohne den Gott, der erlebt wird, 
klar und feſt ins Auge zu faſſen. hat dieſe ſubjektiviſtiſche Betrachtuug als 
Gegengewicht eintreten müſſen, um die Gefahr eines kalten Doktrinarismus zu 
vermeiden, ſo werden wir uns immer gegenwärtig halten müſſen, daß Gott nicht 
von unſerm Erleben lebt, ſondern daß wir von ſeinem Daſein leben. Dieſer 
Gegenſatz ſcheint mir der tiefſte Grund der Fragen zu ſein, die Jatho in die 
chriſtliche Kirche hineingeworfen hat. Er hat durchaus nicht den Anſchein ver⸗ 
mieden, als ob Gott nicht nur bloß in uns, ſondern auch von uns lebt; und 
das iſt auf keinen Fall zu ertragen. Freilich wollen wir von ſeiner ungenügenden 
und auch wohl unverbindlichen Faſſung der religiöſen Erlebniſſe abſehn, an denen 
er ohne Sweifel viele ſeiner Gegner weit übertrifft, und wollen froh ſein, daß 
uns durch ihn wieder der Kerngedanke unſres Pſalms näher gebracht worden ijt, 
als die meiſten von uns es wohl gewöhnt waren: Gott iſt gegenwärtig. Lebt 
man ſich ein wenig in unſern Pſalm hinein, dann bekommt man einen ganz 
außerordentlichen ſtarken Eindruck von einem Menſchen, der unter dem mächtigen 
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und geheimnisvollen Bann der Berührung mit Gott ſteht. Gott — Gott — 
und nicht Worte von ihm oder über ihn — Gott ſelbſt, ſoweit er irgend Menſchen 
faßbar ijt in ihrem tiefſten Empfinden — das iſt es doch, was unſerm Liede 
die beſondre Farbe gibt. Unſer Dichter hat Gott gleichſam ſpürbar um ſich. 
Gott begleitet ihn vom Morgen bis zum Abend und auch die Nacht hindurch iſt 
er ihm nicht ferne. Er ſteht immer unter dieſem Eindruck: Gott. Gott iſt ihm 
nahe, ob er geht oder liegt, ob er ſitzt oder ſteht. Aber dieſer Gott iſt nicht 
ein bloß allgegenwärtiger und allwiſſender Gott: er iſt auch ein Gott, der be— 
ſtimmte Maßſtäbe hat, denn er prüft das Gehen und Liegen ſeines Vertrauten. 
— Gott ijt auch nicht nur eine verſchwebende, unperſönliche Macht; er weiß viel⸗ 
mehr und erkennt und verſteht Worte und Gedanken von ferne. — So ſteht unſer 
Sänger ſtets unter dem Auge Gottes. Aber er macht durchaus nicht den Ein— 
druck, als ob er gedrückt und ängſtlich darunter ſtände, wie unter der Aufficht 
einer Polizei; ſondern es iſt eher ein Gefühl der Freude, einen ſolchen Vertrauten, 
der zugleich voller hoher Autoritat ijt, um fic) zu wiſſen. Sonſt hielte man es 
ja auch garnicht aus, wenn es ein harter Wille wäre, der einem immer über die 
Schulter ſchaute. Ohne Sweifel iſt dies ein Siel für die Entwicklung unſerer 
eignen Frömmigkeit und für unſere Aufgabe, die Seelen andrer zu pflegen: die 
praktiſch wirkſame Erkenntnis zu ſtärken, daß Gott um uns und in uns ijt. Mächtig 
kann einen dieſes Seugnis von einem Menſchen, der darin lebte, erfaſſen und 
fördern; denn die meiſten unter uns leben doch vom Erleben, das Gott andern 
geſchenkt hat. Dieſe ſind die Propheten, ſeine Werkzeuge., Gott hat nun einmal 
nicht eine demokratiſche Verfaſſung ſeiner religiöſen Menſchheit gegeben, daß alle 
in gleicher Weiſe das Erlebnis ſeiner Gegenwart haben können; vielmehr hat er 
ſich zu einer ariſtokratiſchen Verfaſſung entſchloſſen; einzelnen hat er ſich mehr als 
andern eröffnet, und dieſe find dann Ausgangspunkte für den Geiſt Gottes, der 
auf andre überſtrömt. Da wir nicht Gott ſind, können wir nicht ſagen, warum 
das ſo iſt; wir müſſen nur aller unwahrhaftigen demokratiſchen Gleichmacherei 
Widerſtand leiſten und den Beſitz dieſer großen Einzelnen allen zu übermitteln 
ſuchen; denn das Siel Gottes iſt es natürlich, daß ſie alle ihn ſelber kennen, 
wie er auch die Anlage dazu allen ins Herz gegeben hat. Darum ſollte man 
unſre Verſe einfach und mit unmittelbarer Kraft auslegen; das wird für viele 
eine Offenbarung ſein, wenn ihnen ein Menſch entgegentritt, der ſo ſtark unter 
dem Eindruck ſteht: Gott iſt um mich. 

Gegen dieſe erſten Verſe verſchwinden die folgenden beinahe völlig in ihrer 
Bedeutung. Denn fie enthalten bedingte Husſagen, während jene unbedingte 
enthalten. Dieſe bedingten Ausfagen geben uns einen Eindruck von der Kraft 
dieſer frommen Seele, die nirgends ſein kann, ohne daß ihr Gott nahe iſt; Himmel 
und hölle, Horizont und Meer, Dunkel und Nacht; überall ijt ihr Gott gegen- 
wärtig. Natürlich wenn der Fromme an Gott denkt, ſo iſt die letzte Wahrheit, 
die darin ſteckt, die, daß Gott bei ſeinem Frommen iſt. Und Gott hat nicht die 
Möglichkeit, überall bei ſeinen Frommen zu ſein, wenn er nicht tatſächlich und 
wirklich überall iſt. In dieſer Beziehung müſſen wir ganz unbedingt und feſt 
bleiben. Wir leben von Gott, und nicht lebt Gott von uns. Freilich die Art, 
wie Gott für uns gegenwärtig iſt, iſt unſer Glaube; ſonſt gibt es keine Möglich⸗ 
keit, mit ihm in Verbindung zu treten. Glaube aber iſt, um es einmal ſo zu 
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ſagen, das Auge für Gott. Wir erleben Gott im Glauben; mit aller Kraft 
müſſen wir das „nur“ abwehren, das ſo gern eine gehäſſige Polemik in eine 
derartige Ausjage einſchwärzt, um etwa daraus den Verdacht zu machen, als ob 
Gott nur in und von unſerm Glauben lebte. 

Rach dieſer Abſchweifung in das Gebiet des Bedingten kehrt unſer Dichter 
wieder in die Wirklichkeit und zwar in die ſeines eignen Lebens zurück. Er 
gibt ſich dem wunderſamen und troſtvollen Gedanken hin, daß ſeine Perſon von 
Anfang an unter dem Auge Gottes geſtanden hat: Leib, Seele und Leben find 
und bleiben Gegenſtände der Blicke Gottes. Und wieder verrät nichts ein un⸗ 
angenehmes Gefühl, ſo beobachtet zu ſein von einer höhern Gewalt, das unſern 
modernen Leuten dieſen Pſalm unerträglich machen muß. Es iſt im Gegenteil 
ohne Zweifel die tiefſte Empfindung des Dichters ein ſtilles Glück, in der Hand 
einer ſolchen Macht zu bleiben. Von ſeiner Selbſtändigkeit, ſcheint es, braucht er 
dabei gar nichts aufzugeben, und von ängſtlicher Scheu iſt immer noch nichts zu 
bemerken. Im Gegenteil, ohne Zweifel empfindet er alle dieſe Berührungen mit 
Gott als ein großes und ſeltſames Erlebnis, dem er immer wieder aufs neue 
ſtaunend nachſinnt. 

Was er an Gott erlebt, iſt anſcheinend weniger die Überwachung des 
Lebens durch die ſittliche Obergewalt der Welt, als vielmehr die treue Hut durch 
den wunderbar großen und mächtigen Gott. Ular iſt es zwar nicht geſagt; aber 
das zweite ſcheint wenigſtens zu überwiegen. Nichts ſteht indeſſen dem entgegen, 
daß nicht auch die andere Seite an Gott, eben ſeine ernſte, miterlebt wird, wenn 
man ihn ſo nahe bei ſich weiß. 

Wir werden kaum darauf rechnen, dieſe Klänge ſehr vielen Ceuten lieb 
und vertraut machen zu können; denn der Menſch hat in der Regel leider viel 
zu viel Grund, fic) ſeinen Gott vom Leibe zu halten. Aber es gibt doch auch 
wiederum genug religiös Angeregte, denen es ein tiefes Bedürfnis iſt, ihren Gott 
möglichſt nahe bei ſich zu haben, und zwar ſowohl als väterlichen Freund, an 
deſſen Bruſt man ſein Haupt bergen, wie auch als eine heilige Gewalt, mit der 
man ſich vor ſich ſelber ſchützen und retten kann. In der Hoffnung, ſolchen zu 
dienen, ſoll man derartige Klänge mitunter einmal der Gemeinde anbieten; da⸗ 
bei kann man ja auch einfließen laſſen, daß offenbar unſere Selbſtändigkeit und 
Würde durchaus nicht unter einem ſolchen Verhältnis zu Gott zu leiden braucht. 
Im Gegenteil, es kann ein erhebendes Gefühl ſein, mit der höchſten Stelle der 
Welt auf dieſem Fuße zu ſtehn. 

Sehr auffallend iſt nun die Art, wie ſich bei unſerm Dichter dieſes Gefühl, 
Gott nahe zu fein, entlädt. Es ijt ein ſehr heftiger Ausbruch ſeines Sornes 
gegen die Feinde und Hhaſſer Gottes. Auch daran merken wir den Unterſchied 
der Seiten; dieſe Derje finden wir darum auch ſelten mit jenem Anfang ange⸗ 
führt. Jeſus ſteht zwiſchen damals und heute; wir können darum eine ſolche 
Berührung mit Gott nicht in Haß auslaufen laſſen, nachdem Jeſus für ſeine 
Mörder gebetet hat. Achten wir doch nur einmal darauf, wie das Geſangbuch⸗ 
lied, das unſerm Pjalm in der Stimmung am nächſten kommt, dieſes Erlebnis 
Gottes weiter klingen läßt: In „Gott iſt gegenwärtig“ ſteht der ſchöne Vers 
„Wir entſagen willig allen Eitelkeiten, Erdenluſt und ſündgen Freuden.“ Auf 
eine ſolche Bahn müſſen wir auch das Erlebnis der Frommen hinzuleiten ſuchen, 
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der ſeinem Gott, dem heiligen Vater Jeſu, begegnet ijt. Wir würden das Er⸗ 
gebnis der Prüfung des Herzens durch Gott, um die die letzten Verſe unſeres 
Pſalmes bitten, wenn fie einen ähnlichen Zorn gegen die Feinde Gottes auf⸗ 
wieſe, nur mit Bedauern und Schrecken gewahr werden können. Oder iſt unſere 
Liebe zu Gott fo weich und ſchwach geworden, daß fie auch nicht mehr die 
notwendige Ergänzung einer ſtarken Ciebe, nämlich einen kräftigen Haß aufzu⸗ 
bringen vermag? 

Daß ſich dieſe letzten Derje 25 — 24 zur Unterlage einer Beichtrede ver— 
wenden laſſen, bedarf ja kaum der Erwähnung. Dabei wird der Nachdruck 
darauf zu legen ſein, daß ein jeder angeleitet wird, ſelber dieſe Bitte zu Gott 
emporzurichten. Darauf kommt es doch an, daß ſich jedermann ſelbſt vor ſeinen 
Gott ſtellt, und wenn es auch bloß mit ein paar bewußten Gedanken oder un- 
klaren Gefühlen geſchehen ſollte. 


b) Didaktiſche Dichtungen. 


1. 

So lieb uns auch dieſer einfache, klare und verſtändige Pſalm fein mag, 
wir können nicht leugnen, daß er uns etwas eng vorkommt, wenn wir an die 
Höhen des A. T. oder gar an die des N. T. denken. Es iſt doch ein 
kleinkreiſiger Geijt, der hier ſpricht: man muß ſich ja von den Freigeiſtern 
fernhalten, damit fie einen nicht anſtecken mit ihrer verderblichen Lehre, und 
man darf auch mit den Sündern nichts zu tun haben, damit man nichts Böſes 
von ihnen lernt. Hier ſpricht offenbar jene kingſtlichkeit und jene Ausſchließlich⸗ 
keit, die das Cebenselement der gewöhnlichen Frommen ausmachen. Das iſt ja 
alles klug und gut, aber es iſt doch etwas ſehr eng. Wie danken wir es doch 
Jeſus, daß er es eben ſo nicht gemacht hat! Er konnte es aber darum anders 
machen, weil er ſeiner Sache ganz und gar ſicher und gewiß war. Darum dürfen 
wir auch die hier gezeichnete Stellung zwar als richtig für allen ſchwachen Durch⸗ 
ſchnitt, aber nicht als verbindlich für jeden Chriſten auffaſſen. Ein Chriſt, der 
ſeines Gottes und ſeiner ſelbſt gewiß iſt, kann auch mitten unter Sündern und 
Spöttern ſein, wenn es nicht anders geht; dieſe tun ſeinem Glauben, jene ſeinem 
Wandel keinen Schaden an. Don den beiden nun folgenden poſitiven Bezeich⸗ 
nungen gefällt uns die erſte, das Wohlgefallen an Gott, beſſer als das Sinnen 
über ſeinem Geſetz. Die Betonung des Geſetzes in dieſem Suſammenhang ijt 
wiederum ein Kennzeichen für kleine und enge, aber gewiſſenhaft fromme Ge- 
müter. Sie achten ängſtlich auf das, was Gott geglaubt und geſagt haben will. 
Gott haben fie in ſeinen einzelnen Geboten und Verordnungen; es find alſo die 
Geſetzes⸗ oder die Autoritätsfrommen, die hier gezeichnet ſind. Wir würden 
viel mehr den Nachdruck auf die Freude an dem herrn legen und ihr die ge— 
wiſſenhafte Beherzigung ſeines Willens folgen laſſen, wie er zu uns durch das 
Gewiſſen ſpricht. — Dieſelbe kleine Geſinnung, die ſich eben in Bezug auf das 
Ideal der Frömmigkeit gezeigt hat, zeigt fic) nun auch in der Aufftellung des 
Cohnes. denn dieſer beſteht in einem irdiſch⸗menſchlichen Gedeihen, das zu 
jener Form der Religion organiſch zu gehören ſcheint: tuſt du wohl, ſo geht es 
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dir wohl. Damit befinden wir uns wieder jenſeits des Hiob-Problems, zugleich 
aber auch auf dem bekannten Boden, auf dem ſich die meiſten oder mindeſtens 
ſehr viele von denen bewegen, die wir um ihrer Taufe willen Chriſten nennen. 
Der Merv ihres Glaubens iſt die Wertſchätzung des Glückes. Nur freuen wir 
uns hier ſchon ſehr, daß wenigſtens das Nultiſche ganz und gar zurücktritt, wenn 
man das Sinnen über dem Geſetz nicht dazu rechnen will. 

Das Gegenbild führt uns nicht höher hinauf. Der Gottloſe, alſo der 
Mann, der die Umgeſtaltung der Dolksreligion zur Einzelreligion nicht mitmacht 
(Gunkel, Ausgewählte Pjalmen), vergeht. Das wird nicht ohne die immer dabei 
zu findende Genugtuung feſtgeſtellt. Es iſt doch zu ſchade, daß auch von 
den Pjalmen her in unſer populäres chriſtliches Denken der Sug hineingekommen 
iſt, daß ſich die Frommen die Seligkeit nicht ganz ſelig vorſtellen können, wenn 
ſie ſich nicht dem Gedanken hingeben können, wie ſchlecht es den Gottloſen geht. 
Dabei muß man immer an das bekannte üble Scherzwort von der größten Freude, 
der Schadenfreude, denken. Das iſt böſer Judengeiſt, der noch ausgerottet 
werden muß. Wie iſt doch dies des chriſtlichen Geiſtes würdiger, wenn man 
auch nicht mehr an den Gottloſen arbeiten kann, doch für ſie zu beten und für 
ſie zu hoffen! Wie eng und oft geradezu erbärmlich iſt doch ſo Vieles, was ſich 
mit dem ſtolzen Namen Chriſtentum ſchmückt! 

Was ſoll man denn nun praktiſch mit dem Pſalm anfangen? Das ijt 
natürlich kein Grund, ihn zu verwenden, daß die Leute etwas derartiges gerne 
hören und gut verſtehn. Über den Inhalt der Verkündigung haben die Leute 
gar nichts zu ſagen. Das ſollte vielen wohl paſſen, wenn wir ihnen ein ſolches 
Evangelium, wie hier „Wohl den ....“ verkündigten und kein andres. Aber 
wir haben wenigſtens wiſſenſchaftlich den übergang von dieſer Frömmigkeit zu 
einer höhern erlebt; wir wiſſen, wie der Weg von ihr aus durch das Hiobs- 
problem hindurch bis zu Römer 8 hinaufgegangen iſt. Und zwar führte dieſer 
Weg über das Kreuz. Dieſe große Straße unſre Ceute langſam ziehen zu laſſen, 
ijt eine Pflicht des chriſtlichen Gewiſſens nicht nur, ſondern auch der Klugheit; 
denn auf einmal ſtehn die Leute doch auch da, wo der Sänger des 73. Pſalm 
geſtanden hat. Darum ſollte man gerade an unſerm fo beliebten Pſalm klar 
machen, was chriſtlicher Glaube iſt und was nicht. Das kann man verſuchen, 
indem man ihn „chriſtlich vertieft“). Aber was heißt das? Man trägt die Wert⸗ 
ſchätzungen und Hoffnungen, man trägt diejenigen Ideale des frommen Lebens 
in den ganz anders lautenden Wortlaut hinein, die unſerm chriſtlichen Weſen 
entſprechen. Man legt alſo etwas Religionsgeſchichte, ſoweit ſie ſich auf die Er⸗ 
hebung der Ideale und der Werte bezieht, hinein und ſucht den Leuten einen 
kinſtoß dazu zu geben, daß fie jene Erhebung auch persönlich nacherleben und ſich 
zu eigen machen. Gegen dieſe wertvolle Möglichkeit, an einem bekannten und 
beliebten Stück handgreiflich ein ſolches Emporwachſen klar zu machen und alſo 
auch anzubahnen, verſchwinden alle Bedenken gegen eine ſolche Auslegung, die 
in Wirklichkeit eine Einlegung iſt. Dabei ſoll natürlich wieder nicht verſchwiegen 
werden, daß es tatſächlich immer Fälle genug gibt, wo ſich die Dinge genau ſo 
vollziehen, wie es hier ausgemalt iſt: der Fromme blüht und gedeiht, und der 
Gottloſe vergeht. Nur darf es keine allgemeine Regel und auch nicht das höchſte 
Motiv ſein. 
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So ſehr uns an dieſem Pſalm die Form, fo ſehr uns das überſchwengliche 
Gottvertrauen anſpricht, das ſich in ihm ausdrückt, ſo will es uns doch mitunter 
wie ein gewiſſes Grauen ankommen, wenn wir uns ſeinen ganzen Inhalt recht 
klar machen. Es iſt etwas ganz anderes, ein ſolches Cied äſthetiſch zu genießen 
oder auch ſich in ſeine religiöſe Stimmung einzufühlen und — das Wagnis, 
andern Ceuten dieſe Grundſtimmung als normal darzuſtellen und einzuprägen. 
Wir müſſen uns doch immer wieder fragen, wie denn dieſer Pfalm mit dem 
andern Lied in Romer 8 zuſammenſtimmt. Iſt es Unglaube, iſt es Nüchternheit 
oder iſt es unſer trockner Wirklichkeitsſinn, daß wir immer wieder fragen müſſen: 
frißt denn die Peft nicht in einem Frühjahr wie in dieſem (1911) hundert⸗ 
tauſende weg, fallen nicht viele der Mittagsglut zum Opfer? Und auch ſchon 
die tauſend, die zu meiner Linken und die zehntauſend die zu meiner Rechten 
gefallen ſind — ſind ſie denn nichts? Sind ſie Sünder, weil ſie gefallen ſind, 
weil ſie eben darum Sünder ſein müſſen? Begegnet uns denn kein Unheil? 
Stößt unſer Fuß an keinen Stein? Geht er ſicher auf Schlangen und Nattern? 

Und doch find wir ebenſowenig imſtande, dieſe Ausfagen alle zu beſtreiten. 
— Werde ich, und wird nicht mancher oft ganz wunderbar erhalten? Gibt es 
nicht einen Mut, vor dem ſogar die Schlangen und Nattern weichen? Schafft 
ſich nicht gerade das ſtärkſte Gottvertrauen eben als ſolches Recht und Bewährung, 
weil es mit den Dingen fertig wird? Ganz gewiß; alſo es ſtimmt wieder, 
wo es ſtimmt. Die Deutung einer Cebenslage, in der wir vor Böſem bewahrt 
blieben, als einer Rettung durch Gott, bleibt; die Gewißheit, daß das Gottver— 
trauen merkwürdige Kräfte gibt, bleibt. Aber es bleibt leider auch die große 
Fülle von Gelegenheiten, die ein anderes Ergebnis zeigen als das hier voraus- 
geſetzte. Denn die elftauſend auf meinen Seiten darf ich auch nicht vergeſſen, 
und ich werde am meiſten mit ihnen fühlen, wenn ich — ſelbſt darunter bin. 
Dann muß ich andere Wege einſchlagen. Dann muß ich den Weg eines Der— 
trauens gehen, das ſich ein höheres Siel ſetzt als die Bewahrung und Rettung 
des leiblichen Lebens. Und das iſt die lebendige Kraft innerer Überwindung, 
die Gott ſeinen Gläubigen ſchenkt und die fie auf eine ganz andere Höhenlage 
perſönlichen Lebens erhebt. Gottvertrauen als ein Mittel, die höchſte ſeeliſche 
Spannkraft auszulöſen und zu entfalten, das iſt doch noch mehr als dieſe Ge— 
wißheit, irdiſch und leiblich geborgen zu ſein, die zwar viele an dem Chriſten⸗ 
tum feſthalten läßt, aber auf Koſten von vielen Tauſenden, die durch die Ent⸗ 
täuſchung irre geworden find und ihm den Rücken kehren. Danach regelt ſich 
der Gebrauch unſeres Pſalmes in einem ähnlichen Sinn wie der des vorher be— 
ſprochenen Pjalm 1. Er richtet ſich nach der Regel, daß ſich der Glaube an 
Gott durchaus nicht auf ein gutes Ergehen und auf Schutz vor dem böſen Er— 
gehen verlaſſen darf, ſondern daß er alles Ergehen mit optimiſtiſch⸗teleologiſcher 
Deutung begleitet und damit ſeinen tiefſten Sinn erfaßt. 


128. 
Dieſes idylliſche Lied iſt ein Juwel der bibliſchen Poeſie. Sein Inhalt 
atmet den geſunden Geiſt, der Israel als Volk fo zähe und unverwüſtlich ge- 
macht hat. Wir können froh fein, daß wir dies Liedlein haben. Das N. C. 
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hat nichts ähnliches. höchſtens gibt das Wort von der Gottſeligkeit, die auch 
die Verheißung dieſes Lebens hat, eine Unterſchrift zu unſerm Bild. Es läßt 
ſich aber auch umgekehrt unſer Lied als eine Erläuterung für dieſen Spruch ver⸗ 
wenden, ein verhältnis, das man vielleicht einmal beachten kann, wenn man 
einen Gottesdienſt über den irdiſchen Beruf oder das Familienleben aufbauen 
will. Man ſollte doch öfter einmal ſolche Töne anſchlagen, wie ſie hier erklingen. 
Denn wir verſtehen unſer Liedlein fo ſehr gut. Feiert es doch den frommen, 
tüchtigen Mittelſtand in Stadt und Land, auf dem immer noch das Gedeihen 
der ſtaatlichen und kirchlichen Gemeinſchaft ruht. Wir können es zu einem 
doppelten Zweck benutzen; einmal können wir mit ihm dieſem unſerm tüchtigen 
Mittelſtande fein eignes Leben religiös verklären und zum Bewußtſein bringen. 
Es gibt ja noch eine Erhöhung des Glückes, wenn man weiß, daß man glück— 
lich iſt und worin das Glück beſteht. Wie wenig genießen wir leider unſer 
ganz einfaches häusliches Glück, das doch zugleich das höchſte iſt! Beruf und 
Familie, Arbeit und Behagen im Kreis der Seinen, was will der Menſch denn 
noch mehr! Darin liegt die Geſundheit des Leibes und der Seele; den Spott 
über dieſes Philiſterrum mag man ruhig den nervöſen und ewig unzufriedenen 
hohen Geiſtern überlaſſen. Wie gut mag es jenen Ceuten tun, wenn man 
ihnen einmal ihre Lage mit unſerm Cied zum Bewußtſein bringt und ihnen zu⸗ 
ruft: Du haſt es gut! Das vergeſſen ſie einem nicht mehr. Man wird dann 
ferner aber noch zwei Füge aus unſerm Cied hinzufügen; einmal: dieſes Glück 
ruhe auf innerer Tüchtigkeit und dieſe wiederum ruhe auf der Furcht Gottes, 
als der Quelle aller Eigenſchaften einer kräftigen und wackern Seele; und dann 
noch den anderen Sug: es ijt der Sinn für die Gemeinſchaft, der in D. 5 und 
6 erſcheint; die tüchtigen Leute von dieſem Schlag befriedigen auch meiſtens 
heute noch ihr Bedürfnis nach Idealismus in einem feften Staats- oder Kirchen⸗ 
patriotismus. Es find dies die Leute, auf die die konſervative Politik vor allem 
Kückſicht nimmt; das muß man verſtehen und darf nicht alles einſeitig am Maß⸗ 
ſtab des modernen Gebildeten meſſen, der oft ein ſehr unſicherer Kantoniſt iſt, 
was die Gemeinſchaft angeht. Eine ganz beſondere Freude würde es ohne 
Sweifel ſein, hochmodernen Übermenſchen, die vor lauter Geiſt und Seelenkultur 
keine „Seit“ für einen Beruf und für Kinder haben, dieſes philiſtröſe Ideal vor 
Augen zu führen; es wäre ſicher etwas in ihnen, das dieſem zuſtimmte, wie man 
ſich nach Brot ſehnt, wenn man immer Süßigkeiten eſſen muß. 


1275 


1— 2. Wie lieb und traut doch wieder dieſe Verſe klingen! Sie atmen 
die heitere Gelaſſenheit, an denen manche Pfalmen fo reich find. Man ſehnt 
ſich nach ihr, wenn man es liebt, ſich mit einem nimmer leer werdenden Kopf 
voller Sorgen zu quälen. Wie frei ſchwebt hier eine Seele über allem Jagen 
und Magen dieſer Sorge! Das ijt der Friede, von dem wir fo viel ſprechen, 
ohne daß wir oft zu ſagen wiſſen, worin er beſteht. Die naive Fröhlichkeit 
und das heitre Vertrauen in die Sukunft, das der Glaube an den Herrn den 
Gläubigen ſchenkt, ijt doch das Schönſte, was es geben kann; ſelten ijt dieſer 
ſeeliſche Beſitz fo ſtimmungsvoll und verlockend dargeſtellt worden wie hier. Aber 
dieſe köſtliche Stimmung iſt auch das Beſte an unſerm Ciede. Es eignet ſich 
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nicht zur gedanklichen Behandlung in einer Predigt. Dazu iſt es einmal zu 
ſchade, und dann müßte man auf eine Reihe von Fragen eingehen, ſodaß jene 
köſtliche Naivität dadurch beeinträchtigt würde. Man müßte ſich Gedanken machen, 
wie denn der Herr das Haus baut und die Stadt bewacht, wenn es nicht durch 
den Eifer der Leute geſchieht, die fic) Gott zur Verfügung ſtellen und denen er 
das Gewiſſen ſchärft. Aud) bringt die Behandlung des letzten Halbverſes Schwierig⸗ 
keiten mit ſich; die böſe Welt iſt mit den bibliſchen Bildern vom Schaffen und 
vom Schlaf ſo arg umgegangen, daß wir Grund haben, ſie trotz der ſchönen, 
tiefen Grundgedanken, die fie enthalten, zu meiden; wenn wir fie aber in ihrer 
Bedeutung auf beſtimmte Süge einſchränken wollen, machen wir das Übel nur 
noch ärger, wie jemand, der eine Torheit mit neuen Torheiten entſchuldigen und 
vergeſſen machen will. Darum ſollte man unſer Liedlein da heranziehen, wo es 
ſeinem köſtlichen lyriſchen Gehalte nach am beſten wirken kann, alſo am Altar 
etwa als Cektion vor einer Predigt über die Sorge und das Vertrauen. Gut 
geleſen muß es dann gleichſam ſpürbar den Geiſt dieſes herzigen, naiven Der- 
trauens in die Kirche ausſtrömen laſſen, zumal wenn dieſer Lektion irgend eines 
unſrer herrlichen Dertrauenslieder folgt. 

5 — 5. Dieſe vier Seilen atmen einen Stolz, den nicht jeder fo ganz von 
innen heraus nachfühlen kann. Hier iſt ein geſundes Grundgefühl für die Kraft 
eines Volkes. „C'est la force de Allemagne“, ſagte eine Franzöſin zu 
einem Deutſchen, der ihr von ſeinen vier Brüdern erzählte. Nicht ohne ein 
gewiſſes Verſtändnis des Neides fieht die verſchuldete, und mit Trauer ſieht die 
unverſchuldete Kinderloſigkeit auf dieſes Bild blühenden Lebens und ſtolzer Kraft, 
mag es auch von noch ſo vielen ſchlafloſen Nächten und ſorgenvollen Gedanken 
eingerahmt ſein. Bei einer Taufe vom vierten Sohne an aufwärts oder bei 
einer goldenen Hochzeit, wo ein ſtattlicher Kreis von Männer gewordenen 
Söhnen um den Altar ſtehen, wird dieſer Pſalm ſeines Eindrucks nicht verfehlen. 


133. 


Es ijt wohl den wenigſten bekannt, daß in unſerm Pſalm die Lieblicfeit 
des Beieinanderwohnens in dieſer Weiſe erläutert wird. Ruch der treuſte 
Bibelleſer wird Bedenken tragen, fo ſeine Vorſtellungen von TCieblichkeit zu faſſen, 
wie es hier geſchieht. Darum beſchränke man ſich auf die erſte Seile. Über 
ihre Verwendung iſt von uns nichts zu ſagen nötig, weil ſie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht. Sie erftredt ſich auf alle Verhältniſſe, wo Menſchen, die einander nahe 
ſtehen, auch nahe beieinander zu fein haben. Leibliche Brüder, Kollegen, auch 
im geiſtlichen Stande — Bruder Berthold, o weh, wie kommt es, daß gerade 
dieſe ſich ſo oft über die Predigt vom Frieden zanken müſſen! — Mitglieder 
von kirchlichen und andern chriſtlichen Vereinen — kurz, wie viele Derhältniſſe 
gibt es, wo es leider nicht fo ijt, wie der Pſalmiſt es ſchildert, natürlich nur, 
weil der andere ſo iſt, und darum auch der Beſte, der man immer ſelber iſt, 
mit dem böſen Nachbar nicht im Frieden leben kann. Es iſt zu traurig, zu ſehen, 
wie der ſchärfſte Verſtand und die höchſte geiſtliche Derantwortlidfeit den Menſchen 
nicht davor ſchützen, ſeinen Willen mit ſeinem Recht und mit dem Willen Gottes 
zu verwechſeln. Und wenn man ſich noch ſo gut kennt, wie ſich Brüder von 
Jugend an, wie ſich Kollegen kennen, die ſich zu oft in puris naturalibus — 


312 Die Pſalmen. 


geiſtig verſtanden — geſehen oder nicht die nötige Zurückhaltung im anfänglichen 
verkehr gewahrt haben, dann fehlt es an der Achtung, ohne die nun ein 
dauerndes Zuſammenwohnen in lieblichem Frieden nicht möglich iſt. Man muß 
ſchon eine ſehr vornehme Seele haben, wenn man es vertragen kann, dauernd 
mit Menſchen zuſammen zu ſein. 


132. 


Dieſer Pjalm iſt wieder ein wertvoller Wink für uns, die Botſchaft der 
Vergebung nicht über der von der Erlöſung aus der Macht der Sünde zu 
vergeſſen. Nach unſerm Pſalm iſt Seligkeit des Chriſten tatſächlich getröſtetes 
Sündenleid. Es iſt einſeitig, dieſe Beſtimmung allein zu betonen, es iſt aber 
auch einſeitig, fie fo ſehr zurückzuſtellen, wie das des öftern geſchieht. Die Ver⸗ 
gebung gehört nun einmal unbedingt in eine Darbietung des Chriſtentums hin⸗ 
ein, die alles perſonaliſtiſch auffaßt; zu dieſer perſonaliſtiſchen Auffaſſung gehört 
auf der objektiven Seite der Schöpfergott, der lebendige Geiſt⸗Chriſtus und das 
Reich vollendeter Geiſter als die höchſte Seligkeit; dazu gehört aber auf der 
ſubjektiven Seite der ganze Gedankenzuſammenhang: Sünde und Schuld, Verge— 
bung, die neue Kreatur und die perſönliche Anteilnahme an dem ewigen Leben 
Gottes. In dieſem Sinne gefaßt, iſt dann Vergebung nicht etwa wie auf einem 
imperſonaliſtiſchen Standpunkt die Herſtellung der Harmonie mit ſich ſelbſt, ſondern 
die Wiederherſtellung der Gemeinſchaft einer menſchlichen Perſon mit der Perſön⸗ 
lichkeit Gottes. Die Grunderfahrung der Reformatoren, daß es ſolche Vergebung 
gibt, der dann eine doppelt große Seligkeit in der Gemeinſchaft mit Gott wieder 
folgt, muß immer einmal wieder behandelt werden. Und geſchieht es pſycho⸗ 
logiſch und praktiſch richtig, dann wird unter dem Worte von der Vergebung 
ſelbſt oder in einem ſpätern Augenblid, wo ein wirkliches Verlangen der Gabe 
entgegenkommt, jenes tiefe Aufatmen eintreten, das jede Entlaſtung der Seele 
begleitet. Das wird ſeine ganz beſondere perſönliche Note und darum eine 
eigne Kraft bekommen, wenn man in der Cage unſeres Pſalmiſten iſt, daß man 
von eignen Erlebniſſen zu erzählen weiß — natürlich in der abgeblaßten Form, 
wie ſie zwar an Wirkung hinter aufdringlichen und überſtiegenen Berichten 
methodiſtiſcher Redner zurückbleibt, aber doch gerade um ihrer keuſchen Zurück⸗ 
haltung willen auf alle feinern Seelen nur deſto ſtärker wirkt. 

Sehr der Beachtung wert iſt in unſerm Pſalm das Verhältnis von leib— 
licher und ſeeliſcher Qual. Ohne Sweifel hat die leibliche den Anlaß zu dem 
ganzen Vorgang gegeben, der uns hier berichtet wird. Wenigſtens das Geſtänd— 
nis der Schuld iſt durch ſie hervorgerufen. Faſt aber will es ſcheinen, als ſei 
an der leiblichen Qual das Verſchweigen der Schuld nicht unſchuldig geweſen; 
vielleicht daß auch das Geſtändnis vollzogen wurde in der Hoffnung, daß mit 
ihm die leibliche Qual weichen werde. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Verfe 
dieſen Eindruck machen können. Aber nun tritt etwas ſehr Wichtiges ein, wenn 
wir mit etwas Einbildungskraft auch aus dem Schweigen unſeres Dichters Schlüſſe 
ziehen dürfen. Wenigſtens ſteht dem kaum ein exegetiſches Bedenken im Wege, 
daß wir für die Praktiſche Auslegung fo verfahren. Wir können nämlich einen 
Wandel in den Swecken annehmen, der ſich in dem Sänger vollzogen hat. War 
ihm zuerſt das Schweigen über ſeine Schuld als die Urſache ſeines Leidens und 
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demgemäß das Bekenntnis als die Rettung von dem Elend des Körpers er⸗ 
ſchienen, ſo tritt nun das ſeeliſche Intereſſe an die erſte Stelle und wird Selbſt— 
zweck. Wenigſtens hören wir gar nichts mehr von der leiblichen Seite des Er— 
lebniſſes. Der Vorgang findet in der Vergebung als innerm Geſchehnis ſeinen 
Ausklang. Dieſe ijt dem Dichter alſo fo wichtig geworden, daß er über den 
Anlaß des ganzen Vorgangs, die körperliche Not und ihr Ende, gar nichts mehr 
geſagt hat. Es mag ja ſein, daß die heilung mit eingeſchloſſen gedacht wird; 
aber nötig ijt dieſe Annahme nicht. Und daraus könnte man mit der Freiheit, 
die dem Praktiſchen Ausleger eingeräumt werden muß, wertvolle Winke ziehen. 
Die Vergebung bringt einen innerlichen Vorgang zum Stillſtand, der ſich an eine 
Schuld angeſchloſſen hatte; alſo Hherzensangſt, böſes Gewiſſen, Unfähigkeit, froh 
zu Gott zu beten — das alles wird zum Stillſtand gebracht, wenn das Wort 
angeeignet wird: Deine Sünden ſind dir vergeben. Darin, daß dieſe innerlichen 
Dinge ſtill zu Ende gebracht werden, äußert ſich der kinſpruch des Chriſten— 
tums, eine Größe zu ſein, die über mechaniſchen Geſetzen, alſo hier über dem 
kauſal⸗geſetzlichen Ablauf gewiſſer Vorſtellungs⸗ und Gefühlsreihen ſteht. Dieſen 
tritt jenes Wort von der Vergebung als etwas von außen hereingekommenes 
gegenüber, um jene Folgen zu durchkreuzen oder, wenn man nicht anders will, 
mit einer neuen Kauſalreihe umzubiegen. Swar tauchen dann jene erſten Reihen 
immer wieder auf, aber ſie laſſen ſich eben wieder mit dem Willen, Gott ganz 
zu vertrauen, unterdrücken. So leicht geht es in der Regel auf dem körper— 
lichen Gebiete nicht ab; dieſes iſt ſozuſagen ſchwerfälliger als das geiſtige. Sind 
körperliche Leiden, wie es hier den Anſchein hat, die Folgen der verſchwiegenen 
Gewiſſensbeſchwerden geweſen, dann werden fie natürlich langſam mit der Auf⸗ 
hebung ihrer Urſache ebenfalls verſchwinden. Das ijt ein Zuſammenhang, auf 
den kluge ärzte und zumal Nervenärzte immer mehr achten werden. Anders 
aber iſt es, wenn umgekehrt die Gewiſſensbeſchwerden erſt angefangen haben 
aufzutreten, als ſich die Folgen der Sünde am Körper bemerkbar machten; be⸗ 
ſonders alſo bei Ceuten, die ſich durch Ceichtſinn ruiniert haben. Für dieſe iſt 
eine Probe ihres Idealismus oder vielmehr der Geiſtigkeit ihrer Intereſſen, wenn 
ſie auch trotzdem Vergebung wollen, obwohl ſie ſicher ſind, daß der Heilung des 
Gewiſſens die des Körpers nicht unmittelbar nachfolgt. Denn dieſe iſt durchaus 
nicht ſicher als Folge oder gar als wunderbares Extrageſchenk Gottes zu erwarten; 
nur die Beurteilung der Leiden wird anders; fie werden von dem mit Gott verſöhnten 
Gläubigen nicht mehr als Strafe, ſondern als eine ſegensreiche Caſt zur Demütigung 
und zur Warnung getragen. 

So find in unſerm Pſalm für die Seelſorge am Krankenbett allerlei 
Winke enthalten. Daß der ganze Vorgang zwar nicht zu erzwingen, aber doch 
einzuleiten iſt, bedarf keines Wortes mehr; denn Wert hat nur das Eigne auf 
dieſem Gebiet, aber man kann als Seelſorger Geburtshilfe für ſolches Eigne 
leiſten. — Als liturgiſches Gegenſtück zu der Geſchichte von dem fog. Gicht— 
brüchigen, Me. 2, iſt unſer Pjalm ebenfalls von großem Wert; zumal da man in 
der eben dargelegten Weiſe eine Warnung an alle, die in einer ähnlichen Lage 
find, an ihn anknüpfen kann, ſich nicht ſofort auch körperliche Heilung zu ver- 
ſprechen, wie ſie ja freilich dem Gichtbrüchigen von Jeſus geſchenkt worden iſt. 
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50. 

Ein Stück voll reinen Prophetismus tritt uns hier entgegen: Gott der 
Herr der Welt, der nichts nötig hat, was ihm Menſchen geben könnten, weil 
alles ſein iſt, Gott der Richter, der es ſehr ernſt mit den Menſchen nimmt, zu⸗ 
mal mit ſeinen Frommen; Gottes Wille ijt nicht der Kultus, ſondern die Sitt- 
lichkeit. Gott iſt darum nichts mehr zuwider, als die Sünde, die ſich unter dem 
Gewand kultiſcher Korrektheit verbirgt. Wir haben alſo hier wieder ein Seugnis 
der Vergeiſtigung und Verſittlichung der Religion, wie es uns immer wieder 
ſympathiſch anſpricht; denn weltgeſchichtlich wichtige Tatſachen kann man ſich 
immer wieder vor Augen führen laſſen. Swar find die Schriften der Propheten 
nicht arm an ſolchen Stellen; aber die Form, in die der große Gedanke hier 
in unſerm Lied gekleidet ijt, hat ſehr viel Schönes und Wertvolles an ſich. Frei⸗ 
lich iſt der Ton der zweiten hälfte außerordentlich ſcharf, ſodaß ich das Lied 
nicht gern am Altar verleſen möchte, wozu es ſich ſonſt etwa als liturgiſcher 
Vorläufer einer Stelle aus den Reden oder den Streitgeſprächen Jeſu ſehr gut 
eignete. Als Ganzes aber kann man es einmal einer Predigt zugrunde legen. 
Eine Gemeinde von frommen Taugenichtſen würde aufſchauen, wenn fie ſich fo 
in der Bibel abgemalt fände; man würde am Ende meinen, das habe der 
Pfarrer in die Bibel hineingebracht, und man würde ſtatt deſſen „Gottes Wort“ 
verlangen. Oder man kann den prophetiſchen Grundgedanken im Unterricht 
hier wiedererkennen laſſen; wiedererkennen iſt immer ein wichtiges Hilfsmittel 
für das Derſtändnis und das Intereſſe, und es wird ja auch als ſolches in der 
Regel fleißig geübt. Der D. 15 ijt ein Grundmotiv aller Heilungsgeſchichten und 
aller Geſangbuchsverſe über Not und Trübſal. Gewiß fällt ja dem Durchſchnitts⸗ 
chriſten mit ihm ſein ganzes Chriſtentum hin; aber eben darum ſollte man doch 
öfter einmal die Wünſche und Erwartungen, die der Chriſt Gott entgegenbringt, 
auf eine höhere Fläche heben, nicht nur um Enttäuſchungen vorzubeugen, ſondern 
auch um die höhern und höchſten Werte ſelbſt begehren zu lehren. 


Hiob und Kobhelet. 


Gedanken über die Behandlung der Frage nach Unglück und Glück. 


Derjteht man unter Praktiſcher Schriftauslegung die exegetiſche Aus- 
ſchöpfung einer Schriftſtelle zum homiletiſchen Gebrauch, ſo iſt etwas derartiges 
von der nachfolgenden Behandlung der Bücher Hiob und Kohelet nicht zu er— 
warten. Denn es iſt gar nicht möglich, ſie in dieſer Weiſe durchzunehmen. 
Entfernen wir uns doch mit ihnen ſchon beträchtlich von dem allgemein gültigen 
Inhalt, nach dem eine jede Praktiſche Auslegung zu ſuchen hat. Solcher war in 
den Proverbien und in den Pſalmen noch reichlich vorhanden; aber hier finden 
wir ſolchen für uns lange nicht in dem Maße, obwohl beide Schriften ſolchen 
allgemein gültigen Inhalt für ihre Zeit haben ſuchen und darbieten wollen. Es 
fehlt ihnen an ſolch allgemeinem Inhalt, weil fie große Lebensfragen in einer 
Weiſe löſen, die unter unſerer chriſtlichen Cinie zurückbleibt. Außerdem find beide 
Schriften ſo reich an Suſätzen und Überarbeitungen, daß erſt recht eine allgemeine 
durchgehende Verwendung von Abſchnitt zu Abſchnitt ausgeſchloſſen iſt; wie ſehr 
die Form des Hiob-Buches außerdem noch eine beſondere Schwierigkeit hinzufügt, 
ſoll in der Einleitung zu ſeiner Auslegung beſprochen werden. 

Dennoch find wir nicht berechtigt, dieſe beiden Bücher von unſerer Be- 
handlung auszuſchließen; behandeln ſie doch zwei Fragen, die für die Menſchen 
aller Seit vom größten Werte ſind, die Frage nach dem Sinn des Unglücks und 
die Frage nach dem Glück. Für dieſe beiden Fragen find unſere Bücher gerade- 
zu unentbehrlich geworden, weil ſie typiſche Antworten oder Cöſungsverſuche ent- 
halten. Denn man wird immer auf die Bahnen des Buches Hiob gewieſen, 
wenn man nach dem Sinn des Leidens fragt, und man ſtößt auf die Spur des 
Kohelet, wenn man fragt, was überhaupt das Leben zu bedeuten habe. 

Darum wollen wir im folgenden unſere beiden Schriften im Blick auf dieſe 
Fragen oder auch dieſe Fragen im Unſchluß an unſere beiden Bücher behandeln. 
Und zwar iſt es einmal das Ganze jedes Buches, und nicht einzelne Teile bloß, 
was unſern Ausgangspunkt bildet, und dann iſt es auch das Ganze der pfarrer- 
lichen Tätigkeit ſelbſt, auf das wir hinzielen. Es handelt ſich dabei aber darum, 
den Beitrag zu finden, den dieſe beiden Bücher für dieſe beiden großen Menſch⸗ 
heitsfragen und für ihre Behandlung in der ganzen kirchlichen Arbeit zu leiſten 
haben. Dieſer Beitrag wird vornehmlich mittelbarer Art ſein: wir werden er- 
kennen, wie wir jene Fragen nicht löſen dürfen, wie ſie aber noch in weiten 
Kreiſen gelöſt werden. Aber auch das kann uns zur Klärung unſerer ganzen 
Aufgabe dienen. 
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Das Buch Hiob. 
Überſicht über die Behandlung des Buches. 


Das Buch Hiob nimmt in mannigfaltiger Beziehung eine einzigartige Stellung 
innerhalb der Bibel ein. Für uns ſoll jetzt nur die rein literariſche Seite an 
ihm in Betracht kommen. Sie ijt am beſten gekennzeichnet, wenn man es ein 
dramatiſches Gedicht nennt. Als ſolches bietet es unſerer Praktiſchen Aus⸗ 
legung gewiſſe Schwierigkeiten, die bei andern Büchern, und auch bei andern 
Cehrgedichten nicht in Rechnung zu ziehen find. Denn in dieſen andern Schriften 
ſpricht im ganzen immer der berfaſſer wirklich ſelbſt. Wenn er auch einmal 
eine andere Meinung zu Worte kommen läßt, um ſie zu begründen oder zu 
widerlegen, fo ijt doch dieſer andere Standpunkt ſofort erkennbar. Anders aber 
ijt es hier im Buch Hiob. Den größten Teil des Ganzen hindurch treten die 
Freunde auf, welche gegen hiobs Meinung ſtreiten. Hiob antwortet ihnen 
wieder, und er behält ſchließlich nach mancher Rede und Gegenrede das letzte 
Wort in Kap. 31. Offenbar ijt es mit dieſen Reden wie mit denen eines jeden 
Dramas beſtellt; der Dichter ſelber ſpricht nicht in jeder Perſon, ſondern nur in 
einer. Hier iſt es natürlich hiob, durch den er ſpricht. Dann darf man aber 
nicht irgend eine Stelle als das Wort unſeres Verfaſſers oder gar als Wort 
Gottes anführen und auslegen. Es iſt alſo geradeſo mit unſerer Dichtung wie 
mit jeder andern dramatiſchen beſtellt. Bekanntlich wird ein großer Unfug mit 
Zitaten etwa aus dem Saujt oder aus den Dramen Schillers getrieben; man 
führt ſolche oft mit den bekannten Worten ein: wie Goethe oder Schiller ſo ſchön 
ſagt. Oft iſt das aber ein Wort, das im Munde des Gegenſpielers zu finden 
iſt, der gerade nicht die Meinung des Dichters ſelber vertritt. Es iſt dies auf 
dem Boden der weltlichen Dichtung eine Parallele zu der hölzernen Art, wie 
vermöge der Inſpirationstheorie die arme Bibel als Fundgrube für alle mög⸗ 
lichen Worte benutzt wird, die natürlich zwar in der Bibel ſtehen, aber mit 
ihrem Geiſte gar nichts zu tun haben. So wäre es 3. B. eine ganz fürchter⸗ 
liche Textwahl, wenn jemand ſagen wollte: LCaſſet uns hören, was geſchrieben 
ſteht im dritten Kapitel des Briefes an die Römer im achten Vers: „Caſſet 
uns Böſes tun, auf daß Gutes daraus komme.“ Dielleicht gehört dieſer Unſinn 
zu der Fülle des Unſinns, der kaum gedacht, aber doch tatſächlich vollbracht 
werden kann. 

So gilt es denn auch beim Buche Hiob genau zuzuſehen, was der Dichter 
ſagt und was er die Freunde Hiobs ſagen läßt, um es zu widerlegen. Grund— 
ſätzlich wird man darum ſagen müſſen, daß ſich Worte aus den Reden dieſer 
Freunde nicht zum Text eignen. dieſes trifft z. B. auch das bekannte und beliebte 
Wort: Aus ſechs Trübſalen hat dich der Herr errettet, Hiob 5, 19. Streng ge- 
nommen würde man das nicht zum Text nehmen können, weil es der Gegner 
Hiobs geſagt hat. Es iſt zwar ein Wort, deſſen Sinn in den pſalmen mannig⸗ 
fach wiederkehrt, aber als eigne echte Meinung des Dichters. Hier dagegen iſt 
es nicht abſolut gebraucht, ſondern gleichſam ironiſch; der Dichter läßt es als 
die Meinung des Elifas ſagen, die aber kaum von dem dichter ſelber anerkannt 
werden kann. Und wenn man auf dem Standpunkt ſteht, daß nicht ein be— 
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liebiges Bibelwort, ſondern die Überzeugung einer bibliſchen Perſönlichkeit allein 
als Text dienen darf, dann ijt man nicht imſtande, jenes klangvolle und glaubens- 
frohe Wort zu nehmen. hier tritt alſo gegen die alte Weiſe, die auf Grund 
der Inſpirationslehre Wort um Wort ins Auge faßte, eine andere ein, die auf 
die Perſon und ihre Überzeugung achtet; das iſt ohne Zweifel eine ganz andere 
Art der Bibelauslegung. | 

Gerade durch dies vom berfaſſer ironiſch gewollte Verſtändnis dieſer Reden 
der Freunde wird uns aber eine Behandlung unmöglich gemacht, wie wir ſie 
ſonſt immer anwenden konnten. Wir können nicht mehr Kapitel um Kapitel 
daraufhin anſehen, was in ihm von praktiſch verwertbaren Gedanken ſteht. 
Wenigſtens iſt es ausgeſchloſſen, dieſe Weiſe als einzige anzuwenden, wenn wir 
auch nicht verſäumen werden, einen ſolchen Streifzug durch das Buch hindurch zu 
unternehmen. Wir haben vielmehr ſo vorzugehen, daß wir das Buch als Ganzes 
in Erwägung ziehen. Inwiefern von dem Buch als von einem Ganzen geredet 
werden kann und inwiefern nicht, und welche Folgerungen ſich darauf für unſere 
Arbeit ergeben, davon ſoll gleich noch ein Wort geſagt werden. Dorausſchicken 
müſſen wir, was wir überhaupt mit der Praktiſchen Auslegung dieſer Schrift 
als eines Ganzen beginnen wollen. Sie handelt von einem leidenden 
Menſchen, und zwar erzählt ſie, wie ſich dieſer verhalten hat und wie man 
mit ihm verfahren ijt. Auf dieſen Teil wollen wir ganz beſonders achten; denn 
er iſt leicht in Gefahr, hinter der theoretiſchen Seite des Buches zurückzutreten. 
Dieſe behandelt ein Problem, das Problem des Leidens ſelber. Und leicht 
geſchieht es, daß wir problemfrohen Leute uns fofort auf dieſes werfen und 
darüber die Perſonen außer acht laſſen. Das ſoll nicht geſchehen. Dieſe beiden 
Seiten am Buche Hiob, die perſönlich praktiſche und die theoretiſche, werden uns 
unſere Anknüpfungspunkte zu bieten haben. Wir wollen darum im Anſchluß 
an das Buch ganz ausführlich vom leidenden Menſchen handeln. Um mit 
einer beliebten Einteilung des ſeelſorgerlichen Handelns zu ſprechen, beſchäftigen 
wir uns vor allem mit dem irrenden und mit dem ſündigenden Menſchen; der 
leidende tritt dagegen oft etwas zurück. Darum ſoll dieſer nun einmal ganz 
allein das Feld einnehmen. Des Leidens iſt ſo ſchrecklich viel in der Welt und 
einem jeden Pfarrer kommt fo viel davon zur Kenntnis; es iſt aber auch fo 
ſchrecklich ſchwer, mit leidenden Menſchen als Menſch und Seelſorger umzugehen, 
daß dieſes wichtige Stück der pfarrerlichen Tätigkeit eine ganz beſondere und 
ausführliche Behandlung verdient. Was mir bei der nachfolgenden Darſtellung 
vorſchweben ſoll, iſt ein großes Arſenal für den Umgang des Seelſorgers mit 
Leidenden, wobei aber nicht nur an Kranke, ſondern an allerlei Arten von 
Leidenden gedacht ijt. Natürlich ſoll auch die Predigt und der Unterricht 
bedacht werden, denn beide haben das Leid und den Leidenden, den Leidenstroft 
und die Behandlung der Leidenden auch zu ihrem Gegenſtand zu nehmen. Aber 
vor allem ſoll doch die Seelſorge an den Leidenden in den Vordergrund treten. 

Zu dieſem Swed ſoll fo vorgegangen werden. Suerſt komme eine knappe 
Darſtellung der literariſchen Verhältniſſe des Buches, fo weit fie für unſere 
Aufgabe unentbehrlich ijt (I). Darauf ſoll kurz ein Blick auf den Inhalt des 
Buches geworfen werden, wie er fic) uns unter beſtimmten Geſichtspunkten dar- 
ſtellt (II). Dann werden wir von dem menſchlichen Leiden ein Bild zu ent— 
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werfen verſuchen (III). Dem ſoll zuerſt die eingehende Behandlung der 
perſonen des Stückes folgen, die in Gedanken über heutige Pflichten von 
Ceidenden und gegenüber Leidenden auslaufen wird (IV). Darauf wird 
das theoretiſche problem zur Erörterung kommen (V), und endlich wird eine 
Behandlung der Aufgaben den Schluß machen, die ſich aus all dem Geſagten für 
die einzelnen Tätigkeiten des Pfarrers ergeben (VI). 


I. Die literargeſchichtliche Frage. 


Bevor wir irgend einen weitern Schritt tun, um die praktiſche Verwert⸗ 
barkeit des Buches Hiob aufzuzeigen, müſſen wir uns darüber äußern, welche 
Vorausſetzungen über ſeine Entſtehung wir zugrunde legen. Das iſt nicht nur 
bei einem ſolchen zuſammengeſetzten Werk, wie es unſer Hiob-Buch ijt, ſondern 
überhaupt bei jedem bibliſchen Buch, das wir für die Praxis auslegen, unbe⸗ 
dingt erforderlich. Um darüber hier ein allgemeines Wort einzuſchieben, das 
nur zum Ausdruck bringt, was dieſem unſerm ganzen Werk zugrunde liegt — 
wir find längſt darüber hinaus gekommen, die Kritik vor der praktiſchen Der- 
wendung fallen zu laſſen, weil ſie dafür nicht nötig oder gar ſchädlich ſei. Gewiß 
iſt es lange ein Beweisgrund gegen die Kritik geweſen, daß ſie an der friſchen 
und naiven Benutzung der Texte für die Praxis hindere. Das galt aber nur 
für eine Praxis, die ſich auf den Boden der alten Inſpirationslehre eingerichtet 
hatte. Dieſe konnte es natürlich nicht vertragen, wenn Schichten oder gar Ein- 
ſchübe angenommen wurden; denn ſie mußte mit den Worten rechnen, mit den 
Worten, wie ſie daſtanden. Sie baute auf das: Es ſteht geſchrieben, als auf 
die feſte Autorität. Vielleicht war damals auch die Kritik ſelbſt noch mehr nur 
darauf gerichtet, zu zeigen, was nicht echt und was ſpäter fei, als daß fie ver- 
ſucht hätte, praktiſche Erkenntniſſe für den Gebrauch der Schrift zu ermöglichen. 
Dieſes iſt aber gegenwärtig der Fall. Schriftbenutzung und Kritik ſind beide 
anders geworden. Sie ſind ſich viel entgegengekommen. Einmal hat die Kritik 
uns darauf achten gelehrt, welche Beweggründe und welche Überzeugungen hinter 
den Schichten und Einſchüben ſtehen, die ſie herausgefunden hat. Sie denkt alſo 
weniger an die Textſtücke als an die lebendigen Menſchen, von denen fie her⸗ 
ſtammen. Auf der andern Seite ijt unſere Verwendung der Schrift immer mehr 
dahin gekommen, die Texte ſtatt als tote Orakel der Gottheit als lebendige 
Augerungen von lebendigen Menſchen zu betrachten, die uns einen Blick in ihre 
Seele tun laſſen. Und dieſer Blick zeigt uns, welche Abſichten und praktiſchen 
Dorausfegungen in ihnen gelebt haben. Nun hat es aber die Praxis ebenfalls 
mit Menſchen, mit ihren praktiſchen Vorausſetzungen und mit ihren Abſichten zu 
tun. Und zwar in einer doppelten Weiſe: einmal hat fie allen Grund, dahinter 
zu kommen, welches die wirklichen Abſichten und praktiſchen Vorausſetzungen der 
Ceute ſind; und dann will ſie ihnen die Abſichten zu eigen machen und die 
praktiſchen Vorausſetzungen einpflanzen, die ſie als die richtigen erkannt hat. 
So ſind ſich auf dem Boden des praktiſchen Innenlebens, alſo der Überzeugungen 
und Strebungen, Kritik und Praxis nahegekommen. 

Wenn wir ein Buch der Schrift kritiſch-exegetiſch behandeln, fo haben wir 
vor allem darauf zu achten, welche praktiſchen Abſichten es für die Er⸗ 
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bauung und Erziehung der Menſchen hat, an die es ſich richtet. Beſonders 
wertvoll wird dieſe Erkenntnis, wenn dieſe Abſichten innerhalb derſelben Schrift 
ſchwanken. Dann hat alſo entweder der Verfaſſer ſelber geſchwankt oder es hat 
ihm irgend jemand etwas hineinkorrigiert. Dieſe Korrekturen ſind für unſere 
exegetiſch⸗praktiſche Behandlung ebenſo wertvoll, wie ſie für den, der auf dem 
alten Standpunkt ſteht, peinlich und ſchwierig ſind. Sie helfen uns nämlich 
durch den Vergleich möglichſt klar herauszubekommen, welches die Abſicht des 
einen und welches die des andern Urhebers iſt, und zugleich dieſe nach ihrem 
Wert gegen einander abzuſtufen; denn der Vergleich und beſonders der Gegen— 
ſatz helfen vor allem zur Erkenntnis der Dinge und ihres Wertes. Wie ſich der 
Wert dieſer einzelnen Schichten und Teile zu einander verhält, iſt gar nicht mit 
einem Wort zu ſagen. Es iſt nicht immer die ſpätere Meinung die höhere, 
ſondern oft wird korrigiert ad usum Delphini oder für das liebe große Dubli- 
kum. Eine Entwicklung dieſer Werte nach oben iſt meiſt für uns zwar ideell 
aufzuſtellen, aber der geſchichtliche Gang der literariſchen Entſtehung zeigt ein 
Auf und Ab. So wird es ſich im Buch Hiob herausſtellen. Dieſes Auf und 
Ab will nun verſtanden und beurteilt werden, indem wir gerade eine ſolche 
ideelle Linie hindurch legen, die auf die höchſten uns geoffenbarten Werte und 
Ideale hingeht. Daß wir ſolche bei Jeſus und Paulus finden, braucht nicht ge— 
ſagt zu werden. 

Aber nicht nur zur Auffindung der höchſten Maßſtäbe iſt es von Wert, 
die verſchiedenen Stufen zu beachten; es fällt auch noch eine andere Erkenntnis 
dabei ab. Dieſe Einſchübe ſind doch immer von lebendigen Menſchen, entſprechend 
ihren Wünſchen und Dorausſetzungen gemacht worden. Sie haben eben darum 
auch immer einmal wieder gegolten, weil ſich ja doch die Menſchen ſo ſehr in ihren 
Idealen gleichen, ſo weit ſie auch durch Ort und Seit von einander entfernt ſein 
mögen. Es hängen etwa genug Gläubige an dem Worte Jeſu, daß nicht 
der kleinſte Buchſtabe vom Geſetze vergehen wird, weil an dieſem Ideal und 
Wert ihr Herz hängt. Dieſes legt Verwahrung ein, wenn die Kritik eine ſolche 
Stelle wegdekretieren will. Es iſt nicht nur die Pietät, die ſich gegen ſie ſträubt, 
ſondern auch der anders gerichtete Wille. Und erſt, wenn dieſer über ſich ſelbſt 
hinausgehoben worden iſt, dann iſt der Gläubige fähig, ſich der Kritik zu er— 
ſchließen. So ergibt ſich alſo aus ſolchen kritiſchen Erwägungen manchmal eine 
Reihe von Blicken auf die Seele der heutigen Frommen. Mit dieſen haben 
wir es aber doch zu tun; wir ſollen fie zu höhern Idealen und Gütern hin- 
aufführen. Darum wird ſich uns aus der Einſicht in jene kritiſchen Verhältniſſe 
mancher Wink für dieſe Arbeit ergeben. Manchmal werden wir den Weg gehen 
müſſen, den die literargeſchichtliche Entwicklung eines Buches gegangen iſt, dem 
ein höher ſtehender Autor ſeine geiſtigere Auffaſſung aufgeprägt oder gar mit 
Einſchüben einverleibt hat; manchmal aber werden wir den Weg rückwärts zu 
führen haben, den eine Entwicklung gegangen war, die hohe Werte auf die 
Bodenfläche des gewöhnlichen Menſchendurchſchnitts herabgezogen hatte. 


Beides finden wir in unſerm Buch, die Entwicklung hinauf und die Ent- 
wicklung hinab. Es unterliegt für uns keinem Zweifel, daß das fog. Dolks— 
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buch, alſo die beiden erſten Kapitel und das letzte von D. 10 ab, der älteſte 
Beſtandteil iſt und für ſich beſtanden hat. In naiver und äußerlicher Weiſe be⸗ 
handelt es die Geſchichte des frommen Hiob, der zuerſt glücklich war, dann von 
Gott durch den Satan geprüft wurde, aber ſich bewährte und darum wieder zu 
ſeinem alten Glück emporſtieg. Tiegt dieſer Sage wie dem ganzen Buch Hiob 
die Vorſtellung zugrunde, daß es eigentlich dem guten und frommen Menſchen 
immer gut gehen müſſe, ſo rechnet die Sage doch ſchon mit einer kurzen Störung 
dieſes Verhältniſſes zwiſchen gut und glücklich. Aber dieſe wird nicht nur erklärt, 
ſondern ſie wird auch als bald überwunden hingeſtellt. An dieſe wunderſchöne, 
das oberflächliche Nachdenken und Fühlen herzlich befriedigende Sage ſchließt nun 
der große Dichter, der den Hauptſtock des Buches geſchrieben hat, ſein Werk an. 
Er iſt eine wunderbare Natur. Dor allem einmal iſt er ein unerbittlicher 
Realiſt, der die Dinge nicht mit den Augen des Dogmas, ſondern mit denen 
ſeines Wirklichkeitsſinnes ſehen muß. Daneben aber kommt er doch von dem 
alten Dogma nicht los. Aber er ſtrebt doch dahin, einen Boden unter die Füße 
zu bekommen, der ihn ſicherer ſtehen läßt als dieſes Dogma. Er ſtrebt in der 
Richtung über dieſes Dogma hinaus, die ſpäter von Jeſus und Paulus bezeichnet 
worden iſt: Gott allein iſt des Menſchen Halt und Troſt; das Verhältnis zu 
Gott iſt ein Glück für ſich, das nicht erſt an dem Maße des irdiſchen Glückes 
erkennbar iſt. Aber es iſt doch noch ein ſehr weiter Weg von dem Punkt, den 
dieſer große Dichter erreicht hat, bis zu der Stelle, da Jeſus ſteht. Daß es ſich bei 
dieſen Dingen um die Wertſchätzung und nur um die Wertſchätzung handelt, wird uns 
noch klar genug werden. Genauer handelt es ſich um die Möglichkeit, geiſtige Werte 
und beſonders das Verhältnis zu Gott rein für ſich als das Höchſte zu ſchätzen und nicht 
bloß als ein Mittel zur Erlangung geringerer Güter anzuſehen oder dieſe geringern 
Güter als notwendige Kennzeichen der höchſten zu betrachten. Weil kein höherer 
Wert als irdiſch⸗leibliches Ergehen unſerm Dichter vorſchwebt, darum kommt er 
zu keinem befriedigenden Ergebnis. Wenn wirklich, wie Volz annimmt, ſein 
Werk, Hiobs Klage, mit Kap. 31 ſchließen ſollte, dann ſtände dieſes Kapitel wie 
eine ſtumme Anklage gegen den alten Gottesglauben da. Dielleicht hat derſelbe 
Dichter, vielleicht hat ein andrer die großartigen Kapitel 38 ff. geſchrieben, um 
dieſen Eindruck zu beſeitigen. Aber dann kam der Derfaſſer der Elihu-Reden, 
um im Dienſt des „alten Glaubens“ allen Sweifel niederzuſchlagen — wir kennen 
doch dieſe Töne. 

Das iſt etwa die literariſche Geſchichte, ſoweit ſie für uns von Wort iſt. 
Was ſagt fie uns nun? Sunächſt ſagt fie uns einmal, wie furchtbar ſchwer 
das Problem ſein muß, um das es ſich handelt, das Problem, das in den Worten 
liegt: der leidende Fromme. Jeder meint etwas Beſſeres ſagen zu können 
als der Vorredner, weil er mit deſſen Antwort nicht zufrieden ijt. Und fo geht 
es auch weiter durch die ganze Geſchichte des bibliſchen Glaubens hindurch bis 
ins N. T. Jeder ſpinnt an dem Faden weiter und keiner kommt zum Ende; 
das Problem iſt unendlich. Macht uns am meiſten Eindruck der Dichter von 
Hiobs Hlage, fo bedeutet das für uns ohne Sweifel, daß nur ein ſolcher fic) mit 
unſerm Problem erfolgreich beſchäftigen wird, der eine ganze Fülle von tiefen 
eignen Erlebniſſen aus der Tiefe ſeiner Seele an es heranbringt; denn mit 
dogmatiſchen Reflexionen iſt hier nichts getan. Daß dabei die Cöſung in der 
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Richtung auf die Innerlichkeit liegen muß, iſt ebenſo klar. Aber dann iſt für 
uns die Rückſicht auf das liebe Publikum, von der Duhm in ſeinem kleinen 
ſchönen Hiob⸗Büchlein ſpricht), wieder mächtig geworden. Die Sache foll nun unter 
allen Umſtänden gut ausgehn; ſo will es nicht nur die Galerie, ſondern auch das 
Parkett. Daß dieſe endgültige Cöſung im Sinn des wiederhergeſtellten irdiſchen 
Glückes am meiſten durchgeſchlagen hat, beweiſt einem jedes Wort, das Große 
und Kleine über das Buch und die Geſtalt Hiobs ſagen und wie fie demgemäß 
das Unglück auffaſſen. Das Unglück iſt darnach bloß eine Prüfung, und wenn 
man ſich in ihr bewährt, dann wird es ſich wenden. Es iſt geradezu ein Un— 
glück für ſich, wie dieſe Kuffaſſung herrſchend geworden ijt; denn fie iſt zum 
guten Teil daran ſchuld, wenn fo viele Gott den Rücken kehren, falls dieſe dog⸗ 
matiſch feſtſtehende Anſicht ſich nicht verwirklicht. 

Darum haben wir allen Grund, um der höhern Wertſchätzungen und Dor- 
ſtellungen willen, die wir anzubahnen haben, uns gründlich mit der kritiſchen 
Kuffaſſung des Hiob⸗Buches zu durchdringen, damit wir die Menſchen nicht auf 
einer Cinie zurückhalten, die tief unterhalb des Wortes Gottes iſt. Es wird ſich 
uns noch als unſre Pflicht herausſtellen, in Bibelſtunden und in höheren Schul- 
klaſſen dieſe kritiſchen Anſichten ganz offen vorzutragen, falſche Hoffnungen zu 
beſeitigen und die richtigen zu begründen. Dazu iſt die Einführung in dieſe 
literargeſchichtlichen und kritiſchen Derhaltniffe ein ganz vorzügliches Mittel. 


II. Der Inhalt des Buches. 


1. Die Sage. 

Die Geſchichte hiobs, die aus dem jetzigen Vor- und Nachſpiel beſteht, ſpielt 
auf einer Doppelbühne. Ein Teil der Geſchichte ſpielt auf der Erde im Lande 
Uz, der andere Teil ſpielt im Himmel, im Thronſaal Gottes. Jede religiöſe 
und poetiſche Betrachtung geht ſelbſtverſtändlich denſelben Weg, den dieſe Er— 
zählung geht: fie beginnt mit dem entſcheidenden Dorjpiel im Himmel, um dann 
auf ſeine Folgen auf der Erde zu achten. Wir wollen aber einmal religions⸗ 
pſychologiſch vorgehn, um den rechten Ausgangspunkt für unſere Frage nach der 
Verwertung zu bekommen. Darum müſſen wir den umgekehrten Weg gehen. 
Für dieſe religionspſychologiſche Betrachtung ſind in einem jeden religiöſen Glaubens⸗ 
gedanken oder Glaubensſatz zwei Stücke vereinigt: einmal bildet irgend ein Teil 
der gegebenen Welt, beſonders deſſen, was in ihr geſchieht, die Grundlage; 
dazu tritt dann die Deutung, die mit einem Gedanken aus einem ganz andern 
Bereich dieſes in der gewöhnlichen Erfahrung gegebene Stück Wirklichkeit in ein 
beſtimmtes Cicht ſetzt. So iſt an jeder religiöſen Erkenntnis dies als eine wichtige 
Seite zu beobachten, daß ſie die Deutung eines Stückes Wirklichkeit mittels 
eines Strahles aus einer höhern Welt enthält. 

Es iſt uns Menſchen ganz unausweichlich in den tiefſten Grund unſerer 
Seele eingepflanzt — wenn wir ſagen: vom Schöpfer, dann vollziehen wir gleich 
ſchon eine ſolche Deutung dieſes ſeeliſchen Tatbeſtandes — daß wir in dieſer 
weiſe deuten müſſen. Wenn es ein religiöſes a priori gibt, dann iſt es ſicher 
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nicht weit von dieſem tiefen Trieb entfernt, den wir am beſten als Drang, alles 
zu verperſönlichen, bezeichnen können. Dieſe Verperſönlichung wird nämlich reli⸗ 
giös, ſobald ſie einen überlegenen Willen heranzieht, auf den ſie jenes irdiſche 
Geſchehen zurückführt. Don dieſer Seite aus angeſehen, ijt alle Religion ein Ver- 
ſuch, die Welt und das Ceben zu deuten. der Wettbewerb unter den Religionen 
hat dies zum Ziel, ſoweit es ſich in der Religion um Weltverſtändnis und um 
die paſſive Stellung zur Welt handelt, die beſte Deutung für das Weltgeſchehen 
und die Lebensereigniſſe zu finden. Die beſte Deutung iſt aber die, welche ein⸗ 
mal am meiſten das innerſte Leben des Menſchen fördert und dann den Tat- 
ſachen am gerechteſten wird. Dieſe Begriffsbeſtimmung wird uns noch mandes- 
mal im Verlauf unjerer Behandlung des Hiob-Buches zu beſchäftigen haben. 
Denn es wird ſich uns herausſtellen, wenn wir ſeine einzelnen Teile genauer 
angeſehen haben, daß fie Verſuche darſtellen, ein Stück der erfahrbaren Wirklich⸗ 
keit, nämlich das Leiden, immer beſſer zu deuten. Das ganze Buch Hiob ſetzt, 
wie es uns jetzt vorliegt, eine Deutung neben die andere, weil immer die 
frühere nach einer jener beiden genannten Seiten nicht genügte: entweder förderte 
fie das innere Leben nicht genug oder fie vergewaltigte die Tatſachen. 

So müſſen wir alſo auch die Erzählung von dem frommen Knecht Hiob 
auffaſſen. Die Geſchichte, die auf der Bühne der Erde ſpielt, iſt das Stück 
Wirklichkeit, und die, die auf der himmliſchen Bühne ſpielt, ijt die Deutung 
mit einer ſolchen religiöſen Erkenntnis, die ſich auf das Leiden des Frommen be- 
zieht. Wir werden nachher noch davon zu ſprechen haben, was von dem Stück 
Wirklichkeit zu halten ijt. Suerſt aber erinnern wir ganz flüchtig an den In⸗ 
halt dieſer einzigartigen und jedem bekannten Geſchichte. Was ſieht man gleich— 
ſam mit leiblichen Augen ſich auf der irdiſchen Bühne abſpielen? Ein frommer 
Menſch iſt im Glück. Dieſer Anblick hat etwas tief Befriedigendes für jeden. 
Suſchauer; Schickſal und Seele ſtimmen fo mit einander überein, wie es von irgend 
einer Stimme in uns gefordert wird. Der Gerechte ijt im Glück. Da auf ein- 
mal wird ſein Glück geſtört und ſogar vernichtet. Das gefällt uns nicht. Aber 
es gefällt uns wieder, daß er gerecht und fromm bleibt. Auf einmal wird darauf 
ſein Glück wieder hergeſtellt. Das erweckt in jedem ein tiefes wohliges Gefühl; 
eine peinliche Störung ijt beſeitigt und der richtige Suſtand iſt wieder da. Es. 
ijt geradeſo, wie wenn ſich eine Diſſonanz auflöſt; dann hört man den Afford. 
noch einmal ſo gern; er gefällt einem viel beſſer als vorher. 

ö Ein Blick auf die himmliſche Bühne gibt die Deutung zu dieſem Wechſel 

des Glückes. Über dem erſten Bild, das Glück und Gerechtigkeit vereinigt zeigt, 
ſchwebt das Bild Gottes, der gleichſam der Bürge für dieſe Verbindung iſt; er 
lohnt Gerechtigkeit mit Glück und Treue mit neuem Glück. Gott ijt gedacht als 
der höchſte Weltwille, der beides in ſeinen händen hält: die Geſetzestafel der 
Gerechtigkeit und die Fülle des Glücks. Man kann auch ſagen, daß das Leitbild 
des Rönigs vorherrſcht, der den Sinn für Gerechtigkeit mit der Fülle der Gaben 
verbindet, mit denen er belohnen kann. Den Tatbejtand, daß der Gerechte glück- 
lich iſt, deutet der Gläubige mit dem Begriff des gerechten und mächtigen Gottes. 
Wir können es ja jetzt ſchon ſagen: dieſe Deutung iſt ein Dogma, d. h. ein 
Schlüſſel zum Lebens- und Weltverſtändnis, der den Gläubigen der Seit, aus 
der unſere Sage ſtammt, völlig feſtſteht. Wir machen ebenfalls ſchon darauf 
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aufmerkſam, daß wir keinen Grund haben, dieſe Art der Deutung nur mit herab⸗ 
laſſenden Gefühlen anzuſehen; haben wir eine Vorſtellung davon, wie lange die 
Menſchheit daran gearbeitet haben mag, ehe ſie dazu kam, ſolche ſittlichen Maß⸗ 
ſtäbe zum Mittel der Cebensdeutung zu wählen? In dieſem Dogma find ohne 
Sweifel eine Reihe von Beſtandteilen des ſeeliſchen Cebens zuſammengetreten: 
einmal der ſtarke Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit, den ein jeder folder 
fittliche Grundſatz erhebt, da er nicht nur für die Menſchen, ſondern auch für 
die Welt gelten will; das Leben, die Welt und auch der Wille, der beide be— 
herrſcht, müſſen unbedingt ihm untertan gedacht werden. Daneben aber iſt es 
auch eine Fülle von Beobachtungen geweſen, die dieſem Dogma Recht gaben; 
tatſächlich iſt oft genug Glück, und zwar äußeres Glück, an die Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit geknüpft (ſ. Behandlung der Dankgebete unter den Pſalmen S. 238 f.); 
auch das werden wir uns für ſpäter merken müſſen, weil wir viel zu gern 
ebenſo das Gegenteil mit gewichtigen Stimmen aus dem A. T. als allgemein 
gültig hinzuſtellen gewöhnt ſind, wie jenes Dogma aus dieſer Verbindung von 
Glück und Gerechtigkeit eine allgemeine Regel gemacht hat. So fieht die Welt 
für unſern Dichter zunächſt aus: unter dem Segen des gerechten und mächtigen 
Gottes wohnt der Gerechte im Glück. — Aber nun kommt auf der irdiſchen 
Bühne die Störung; das Leben iſt grauſam genug, ſich nicht immer um die Der- 
wirklichung des Dogmas zu bemühen. Woher kommt dieſe Störung? Die Er— 
zählung deutet fie, aber nicht, indem fie fie in erſter Linie auf Gott zurückführt; 
ſie ſtammt von dem Widerſacher, der eine Freude daran hat, gerade das Glück 
der Gerechten auf die Probe zu ſtellen, indem er ihre Gerechtigkeit auf die Probe 
ſtellt. Die Art, wie dieſer Widerſacher mit Gott verhandelt, alſo die Wette und 
ſeine Miſſion, iſt eine prachtvolle Weiſe, mythologiſch dramatiſch das Geſchehen 
auf der irdiſchen Bühne zu beleuchten und zu deuten. Das Übel ſtammt nicht 
von dem gerechten Gott und doch ſtammt es von ihm; er hat es zugelaſſen. 
Man fühlt es beinahe dem Dichter nach, wie er ſich freut, dieſe Auskunft ge⸗ 
funden zu haben. Die hauptſache aber iſt nun die: nach dieſer kurzen Störung, 
die eine Einräumung des Dogmas an die Wirklichkeit darſtellt, weil dieſe doch 
jedem aufmerkſamen Beobachter auch den Frommen im Unglück zeigen muß, wird 
der Zuſammenhang zwiſchen Glück und Gerechtigkeit wieder ſiegreich hergeſtellt. 
Und zwar iſt der Zuſammenhang des Glückes mit der Gerechtigkeit beider mit⸗ 
wirkenden Perſonen gemeint; die Gerechtigkeit hiobs iſt in der Anfechtung be- 
währt, und dieſe Bewährung erfordert darum eine Wiederherſtellung des Glückes, 
weil im Grund beide doch nun einmal, trotz aller zeitweiligen Störungen, un- 
zertrennlich von einander ſind. Dieſe Wiederherſtellung des Glückes für den 
bewährten Gerechten aber leiſtet der gerechte Gott, in deſſen Weſen es liegt, der 
Bürge für dieſe Verbindung zu fein. Der gerechte Gott gibt dem gerechten Hiob 
ſein einſtiges Glück wieder. Denn Glück und Gerechtigkeit hängen aufs engſte 
zuſammen; der Gerechte hat gleichſam als ſeinen ſelbſtverſtändlichen Cohn Glück 
zu beanſpruchen, und Glück iſt ein ganz unentbehrliches Kennzeichen von Ge- 
rechtigkeit. Weil Gott beide miteinander zu verbinden hat, verweilen wir noch 
einen Augenblick bei den beiden Ceilen dieſer religiöſen Erkenntnis, dem Stück 
irdiſchen Tebens und ſeiner Ausdeutung durch das Geſchehen im Himmel. 
Offenbar hat der Dichter dieſer Erzählung, wie es des Dichters Art iſt, 
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ein Stück Wirklichkeit geftaltet, wie es fic) in feiner Seele fpiegelte. Gewiß kommt 
ein ſolcher Fall vor, daß ſich das Glück eines Gerechten auf Grund ſeiner be⸗ 
währten Gerechtigkeit wiederherſtellt. Aber der nachfolgende Dichter, der ſeine 
„Klage“ mit dieſer Volkserzählung verbunden hat, muß ganz entgegengeſetzt 
empfunden haben. Für ihn iſt gerade dieſer von dem erſten Dichter als typiſch 
und normal geſetzte Fall nicht die Regel, ſondern die Ausnahme. Er hat ſicher 
empfunden, daß dieſer Fall ausgewählt oder erdacht worden iſt, nicht aus der 
wirklichen Wirklichkeit, ſondern aus dem Bedürfnis heraus, dem Dogma möglichſt 
angeſichts dieſer Wirklichkeit zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Es iſt der Geiſt 
aller ſolchen Geſchichten, wie wir ihn ja genug kennen, wenn die Spannung 
der Zuhörer zuerſt durch den Eintritt des Unglücks und dann durch den der 
Rettung wachgehalten wird. Das Problem aber beginnt eben da, wo die 
Störung nicht ſo ſchnell beſeitigt, ſondern zu einer dauernden Einbuße des Glückes 
wird. Da muß das Dogma auf das allerſchwerſte erſchüttert werden. Das wird 
das Problem des zweiten Dichters ſein. 

Der Geiſt der Deutung erfordert noch ein beſonderes Wort, wenn dieſes 
auch nur Geſagtes betonen kann. Wohl das wichtigſte Stück an allem, was man 
in dieſem Sinne Geiſt nennt, iſt die Art der Wertſchätzung; ob irdiſches Glück 
oder ob geiſtiges Gut geſchätzt wird, das macht den Geiſt eines Menſchen zum 
guten Teil aus. Dann herrſcht in dem Volksbuch wie auch in jedem Märchen ein 
irdiſcher Geiſt. Es iſt das gewöhnliche Glücksbedürfnis, das hier ſeine Wünſche 
und Träume erfüllt ſehen will. Darum hat man aber auch die Märchen ſo gern; 
es wird alles wieder gut. Und das geſchieht auf eine zum Teil phantaſtiſche 
weiſe; aber wir Großen entdecken immer noch etwas Hindliches in uns, das an 
märchen ſeine Freude hat. — Wenn nun die Wirklichkeit zeigen wird, daß ſie 
nicht immer dieſen Wünſchen dienſtbar iſt, wenn auch die Deutung verſagt, daß 
Gott dazu da iſt, dieſes Wünſchen zu befriedigen, dann ijt hier der Punkt ge- 
geben, um in eine höhere Wertſchätzung hinaufzuwachſen. Vermag der Menſch 
nicht von dem Glauben zu laſſen, daß die Wirklichkeit den großen Werten dienſt⸗ 
bar iſt, vermag er auch nicht Gott als den hinwegzudenken, der dieſe Werte in 
der Wirklichkeit durchſetzt und den Menſchen ſchenkt, ſo wird doch alles, Wert 
und Gottesbild, in die höhe geiſtigen Weſens hinaufgehoben, wenn dabei auch 
aus der Not die Tugend gemacht wird. Damit ſind wir an den Punkt ge⸗ 
kommen, wo der zweite Dichter, der größte des Buches, mit ſeiner Auffaſſung 
des Problems und ſeiner Cöſung einſetzt. 


2. Der Dichter der Klage. 


Nun kommt der große Geiſt, mit dem wir uns ſo mannigfach verwandt 
fühlen, der verfaſſer von Hiobs Klage. Mehreres ijt es, was uns an ihm 
jo anziehend erſcheinen muß. Es ijt immer das Seichen eines kleinen Geiſtes, 
ſich an eine Kegel oder an ein Dogma zu hängen, alſo zu tun und zu denken, 
was fie alle denken und was „man“ denkt. Darum aber iſt es das Seiden 
größerer Geiſter, daß ſie auf einmal mit eignem Blick ein Stück Wirklichkeit ge⸗ 
wahren, das bisher vor jedermanns Auge gelegen hatte, aber noch von niemand 
ſo ſcharf geſehen worden iſt. Mit anderen Worten: es iſt das Kennzeichen des 
Genies, die Ausnahmen von der Regel zu ſehen und neue Regeln aufzuſtellen. 
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So ſchmerzt es unſern Dichter, daß der Fall des glücklichen Hiob, der wieder 
zum Glück gekommen iſt, nachdem er durch Bewährung ſich den händen Satans 
entzogen hatte, daß dieſer Fall nicht die Regel iſt, wie es das Dogma vorſchreibt, 
ſondern gerade die Ausnahme darſtellt. Wenigſtens entringt fic) ſeinem Geiſt 
ein aus der Tiefe der Seele geborenes Werk, das einen ganz anderen Fall da— 
neben ſetzt, nämlich den, daß der Dulder nun einmal nicht erhört wird, ſondern 
im Elend bleibt. Und dieſer eine Fall iſt vielleicht ſein eigner Fall. Denn ganz 
offenbar trägt dieſes Gedicht einen durch und durch perſönlichen Grundzug an 
ſich. Eine jede Seit ſchaut ja immer ſolche klaſſiſchen Dichtwerke mit ihren 
eignen klugen an und ſieht darum in ihnen etwas andres als eine vorhergegangene 
Seit. Wir empfinden darum einmal an jenem Gedicht jenen herben, bis an die 
Skepſis ſtreifenden Sug der Wahrhaftigkeit, die nur das Wirkliche gelten laſſen 
will und eher nach dieſer Seite hin einſeitig wird und übertreibt, als daß ſie 
ſich durch das Dogma ein falſches Bild von den Dingen vormachte, wie es die 
Illuſion ſich ſelber vortäuſchen möchte. Aber daneben haben wir noch Sinn für 
die perſönlichen herztöne, die in einem ſolchen Werke zu finden find. Wir fragen 
überall nach dem Menſchen, der dahinter ſteht, und fühlen uns ſtets mit Recht von 
einem ſolchen Dicht- oder Kunſtwerk ergriffen, wenn uns die Ahnung aufgeht, daß 
ſich hier eine Seele ausgeſprochen hat, der gegeben war, zu ſagen, was ſie litt. 
Wir brauchen ja gerade nicht in Entzücken zu geraten, wenn wir dieſe beiden 
Wörter ausſprechen: Realismus und perſönliches Leben; aber fie ſtellen doch 
einen wichtigen Beitrag unſeres Hiob-Buches zur Praxis dar; dieſen Geiſt ruhiger, 
unbefangener Betrachtung der Dinge, der ſich nicht ſcheut, immer wieder vor 
der Wirklichkeit der Welt und Gottes umzudenken über Gott und Welt, und 
daneben dieſen Sinn für das perſönliche Ceben einer Seele ſtatt bloß für Gedanken 
und Theorien — beides ſollte uns die Beſchäftigung mit unſerm Buche erwecken 
oder ſtärken. — 

Wenn wir nun in die Analyfe dieſes Teiles eintreten, den wir mit Volz 
Hiobs Klage nennen, fo behalten wir dabei unſere oben genannten Siele feſt 
im Auge. Mit Volz ſtellen wir unbedingt das Perſönliche über das Cehr— 
hafte und damit auch über die Cöſung eines allgemeinen theoretiſchen Problems, 
wenn wir das letztere auch nicht ganz zurücktreten laſſen können. Wir ſammeln 
uns dabei Gedanken für die nächſten Teile, die von dem Leidenden, den Tröſtern 
und von dem Problem handeln ſollen; daneben mag unſere Suſammenfaſſung 
eine Hilfe für die Behandlung des ganzen Buches in der Bibelſtunde oder im 
Unterricht darbieten. 


Das Kap. 3 gibt uns ſchon gleich einen Beitrag zur Pſychologie des 
Kranken und des Leidenden überhaupt, in dem ſich aber auch wohl der prak— 
tiſche Gewinn dieſes und ähnlicher Kapitel des Buches erſchöpfen dürfte. Wer nur 
irgend einmal länger leidend geweſen iſt, der kennt ſich bald in dieſen Seelen- 
ſchilderungen aus, wenn auch natürlich hier alles ins Große hinaufgehoben ijt, 
wie es ſich für den Dichter gebührt. Dann aber ahnt man auch ſchon den tief 
perſönlichen Zug, den dieſe Klagen an fic tragen; fo etwas kann man nur 
dichten, wenn man es ſelbſt erlebt hat. Sofort ſchlagen uns die düſtern Wogen 
der tiefſten Melancholie entgegen. Mit ſeiner furchtbaren Freude an der Selbſt— 
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qual oder wie es ein anderer frommer Dichter ausdrückt „an der ſelbſteignen 
Pein” richtet Hiob ſich wider ſich ſelber und die Wurzeln ſeines Daſeins. Welche 
ſchweren Kämpfe und Qualen muß man vorangegangen denken, wenn ein Menſch 
ſo den natürlichſten Trieb der Selbſterhaltung verleugnen und in dem Gedanken 
ſchwelgen kann, daß er nie möchte geboren ſein! hier ſehen wir tief in die 
Seele des Unglücklichen hinab. Das graue Geſpenſt Hypochondrie ſitzt da und 
erfüllt alles mit ſeinem Dunkel. Wir haben oft keine Ahnung, was in der langen, 
langen, oft einſamen Nacht durch die Seele der Kranken zieht, die wir leidlich 
gefaßt am Tage vor uns ſehen. Das ijt einfach Hölle. Dieſes Echo, das die 
leiblichen Leiden in der Seele wecken, iſt dann auch ein wirkliches Leiden; nicht 
nur darum, weil hier die größten Schmerzen erlitten werden, ſondern auch ſchon 
darum, weil hier tatſächlich eignes Denken und Wollen, und darum auch eigne 
Schuld zumeiſt ſchon längſt aufgehört haben und einfach kauſale Vorgänge aus 
dem einen Gebiet zwingend in das andere übergreifen. Es iſt immer ſehr feſſelnd, 
wenn man es noch an ſich ſelbſt beobachten kann, wie ſolche Gedanken gleichſam 
aus einer unterirdiſchen höhle heraus immer mit Macht nach der Oberfläche des 
Bewußtſeins hinaufdrängen und -ſtoßen, und zwar mit der unausweichlichen Ge— 
walt, die dem mechaniſchen Gebiete eigen iſt. Man kämpft mit ſeinem Willen 
dagegen an, indem man bewußte und gewohnte Dorſtellungen und Regungen 
aufbietet. Dann kann man ganz genau bei einiger Schulung dem Kampfe 3u- 
ſehen, der ſich dann erhebt. Man ſpürt dabei gleichſam deutlich, wie viel jene 
Vorſtellungen vor dieſen voraus haben. Aber fo lange man es noch merkt, ijt 
man ihnen immer noch überlegen. Richtig krank iſt man erſt dann, wenn man 
es nicht mehr merkt, ſondern ſich ganz von ihrer dunkeln Gewalt tragen läßt. 
Der merkwürdige und entſetzliche Trieb dieſer Hypochonder nach Selbſtvernichtung 
behält hier nur die Form des Wunſches; Hiob träumt von einem Leben ohne 
Schmerz, dem Leben der Ungeborenen. hier klingen ſchon die Töne der Senti⸗ 
mentalität, des Mitleids mit ſich ſelber an, die fo überaus gefährlich für die 
Kraft und Männlichkeit einer Seele ſind. Die Todesſehnſucht, die doch ſo oft 
mit einer großen Anagft vor dem Tode ſich verbindet, iſt auch ein kennzeichnender 
Zug an ſolchen Kranken. Bei Hiob iſt nun das Beſondere der religiöſe Zug. 
Gleich ſtellt ſich bei ihm jener Swang ein, der das Weſen des religiöſen Menſchen 
ausmacht, alles auf Gott zu beziehen, auch wenn die übliche Verbindung der 
Cebensumſtände, alſo hier der Leiden, mit dem Gedanken an Gott, das Ratjel 
und die Qual nur vermehrt. Das Fragen nach dem Warum, das jeder kennt, 
der nicht ohne den Gedanken an Gott die kummervollen Nächte auf ſeinem Bette 
weinend fag, das Hadern mit dem Gott, von dem man doch nun einmal alles 
herleiten muß, was man erleidet ohne es zu verſtehen, das iſt allen wohlbekannt, 
denen der Gedanke an Gott ſo zu einem Muß geworden iſt, daß man von einem 
religiöſen a priori reden kann. Wer nur ein wenig an Leib und Seele gelitten 
hat, der muß ſich dieſes wunde und wehe herz ſo vorſtellen können, daß er das 
tiefſte Mitgefühl mit ihm hegt, ein Mitgefühl, wie es das einfachſte und natür⸗ 
lichſte iſt, was zwiſchen Menſch und Menſch hin und her geht. 

Das iſt aber nicht der Vorzug der drei Freunde. Wie viel Bitterkeit 
ſpricht doch aus der Schilderung dieſer Freunde, eine Bitterkeit, die ſich ohne 
Sweifel in der Seele des Dichters angeſammelt hat, wenn blöder, herzloſer Un— 
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verſtand ihn mit der beſten Meinung gequält und gepeinigt hatte. Das muß 
man auch einmal durchgemacht haben, wie der wohlmeinende Unverſtand der 
Menſchen einem ſo zudringlich in ſein allerinnerſtes Ceben hineinſchwatzen kann, 
Jo wie fie es eben verſtehen; und es ijt doch keine Möglichkeit, ihnen klar zu 
machen, wie wenig ſie einen verſtehen. Elifas macht es ja zuerſt ganz gut; er 
appelliert an das beſſere Ich Hiobs, er möge das, was er andern getan habe, 
auch an ſich ſelbſt tun, nämlich ſich ſelber tröſten und den Kopf oben halten. 
Er erweckt in ihm die Hoffnung, daß es mit ihm beſſer werden muß. Denn es 
muß ihm doch ſein guter Wandel helfen. Hier kommt die Dorausſetzung zu Tage, 
die allem weitern zugrunde liegt. Es iſt das Dogma: dem Guten geht es gut, 
dem Böſen geht es ſchlecht. Elifas wendet es hier ſchon leiſe gegen hiob, indem 
er ihm die Folgerung aus dem Dogma nahe legt: Bekehre dich zu Gott und du 
wirſt geſund; die Krankheit kommt ſicher von verborgner Sünde; darum cessante 
causa cessat effectus. Dom ſichern Port aus rät er gemächlich. Er rät, wie 
er es verſteht, etwas hart dogmatiſch. mit der Einfühlung in die Seele des 
Mannes, der da vor ihm leidet, gibt er ſich wenig Mühe. Der Menſch iſt für 
ihn nicht vorhanden, nur das Dogma. Er macht ſich als ein richtiger Muſter⸗ 
frommer etwas wichtig mit ſeiner Sonderoffenbarung, die doch keine iſt. Aber 
er ijt immerhin noch fo liebenswürdig, dem Hiob bloß mittelbar zu ſagen, daß 
er ein Sünder ſei und Strafe erleide, indem er ihm ſein Teil an der allgemeinen 
Sünde der Menſchen zumißt. Er erzählt auch, wie jo mancher Tröſter, ein Ge- 
ſchichtchen, und zwar eins von einem, der ſich durch ſeine Torheit um haus und 
Hof gebracht hat. Dann ſpricht er etwas ſalbungsvoll vom großen, mächtigen 
Gott, der aus ſechs Trübſalen retten kann und alles wieder gut macht. Das iſt 
die überlegene Weisheit der in ihren Augen lebenserfahrenen Männer, mit der 
ſie ihr langes Schweigen ſo unangenehm unterbrochen haben. 

Hiobs Antwort zeigt ihn wieder mit ſeinem eignen Gram beſchäftigt und 
faſt verliebt in ſeinen Schmerz. Dabei wird er immer bittrer gegen fein Ge- 
ſchick und aufs äußerſte empfindlich gegen die Freunde; mit dem überfeinen 
Gefühl, das Kranke in der Regel für Menſchen haben, merkt er ihre kalte härte, 
mit der ſie ihm bloß etwas vorpredigen, aber ſein Verlangen nach einfachem 
menſchlichem Mitgefühl unbefriedigt laſſen. Vor Gott weiß er ſich unbedingt 
gerecht und ohne Tadel. Aber trotzdem, fügt er immer bittrer hinzu, überfällt 
ihn Gott, um ihn zu plagen. Seine Schwermut geht faſt in eine Art von Der- 
folgungswahn über; er glaubt, daß Gott ihn mit einer grauſamen Freude 
verfolge und quäle. Dabei ſteht auch er aber immer auf der Vorausſetzung, daß er 
zwar nichts Böſes getan habe, daß aber doch Ceiden im allgemeinen Strafe für 
Sünde iſt; wenn ihm Gott nämlich eine etwaige Schuld nachwieſe, dann wolle 
er fie büßen, damit ihm Gott die Schuld vergäbe und das Leiden wegnähme. 
Bildad tröſtet auch mit einer Predigt, die den harten Kauſalmaßſtab an Hiobs 
Leiden legt und ihm wieder hintenherum zu verſtehen gibt, daß er geſündigt haben 
müſſe. Ganz ſicher ijt er, wenn er über Gottes bſichten und Ratſchlüſſe dekretiert 
und mit dem Hinweis auf ſeine Allmacht den fragenden Zweifler zum Schweigen 
bringt. Hiob legt immer mehr den Nachdruck auf die Behauptung ſeiner Un- 
ſchuld. Damit gewinnt die ganze Streitfrage zwiſchen ihm und den Freunden 
folgende Geſtalt: beide Parteien find darin einig, daß Leiden ein Seichen von 
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Ungerechtigkeit iſt. Die Freunde gehen von der Überzeugung aus, daß Gott 
unbedingt gerecht fein muß; alſo liegt die Ungerechtigkeit, die an Hiobs Leiden 
ſchuld ijt, auf hiobs Seite. hiob dagegen beſtreitet dieſe ſeine angebliche Un⸗ 
gerechtigkeit; darum kommt er zu dem Schluß, daß Gott Leiden ſchickt ohne Riid- 
ſicht auf die ſittliche Beſchaffenheit der Menſchen; fo iſt ihm alſo die Gleich⸗ 
gültigkeit des Weltlaufs gegen das Sittliche aufgegangen; er ſieht Gott jenſeits 
von Gut und Böſe. mit ſolchen Gedankengängen geht der Dichter immer mehr 
auf eine Cinie über, die ihm von dem größten Werte wird; es handelt fic) nicht 
mehr bloß um das Leiden, ſondern um die Ehre des Leidenden vor Gott und 
den Menſchen. Er ſoll als Sünder gelten und er will doch nicht als Sünder gelten, 
weil er glaubt, keiner zu ſein. Wer kennt nicht das gallenbittere Gefühl, wenn 
man ſich ſchwer beſchuldigt weiß und doch gar nichts gegen den mächtigen Be⸗ 
ſchuldiger machen kann, als gegen ſeine Anklagen die Behauptung der eignen 
Unſchuld ſetzen! In dieſem bittern Seelenzuſtand läßt ſich hiob zu Gedanken 
hinreißen, die geradezu frivol ſind; hat er nur die Wahl, entweder ſich oder 
Gott als ungerecht hinzuſtellen, ſo geht er immer mehr dazu über, nicht nur 
ſeine Gerechtigkeit und Gottes Gleichgültigkeit gegen Recht und Unrecht, ſondern 
geradezu Gottes Ungerechtigkeit offen auszuſprechen. Wir verſtehen es oft nur 
zu gut, wie in ſeiner vom Leiden übererregten Seele ſolche wilden, gotteslajter- 
lichen Gedanken aufſteigen können. Sofar ſetzt die alte Melodie, die ſchon ſeine 
Mittröſter angeſchlagen, eintönig fort; der harte Dogmatiker kramt herzlos ſeine 
Weisheit aus und will als Advokat Gottes Hiob zum Eingeſtändnis ſeines Un— 
rechtes bringen, weil Gott doch kein Unrecht begehen kann. Aber auch er findet 
kein menſchlich teilnehmendes Wort. Kann es tatſächlich oft ein Erweis höchſter 
und tatkräftigſter Liebe im Sinne Gottes ſein, wenn man einem ſolchen Ceidenden 
mit kalter Harte, mit ſcheinbarem Unwillen oder gar Haß entgegentritt, weil es 
eine Liebe gibt, die wie Hak ausſieht, fo ijt das hier ſicher nicht der Fall. Die 
ſtröhernen Geſellen haben nicht mehr Seele als ſie zeigen; an Stelle des Gemüts 
iſt ein Kompendium der Dogmatik getreten. Wie mag der Dichter ſelbſt unter 
ſolchen troſtloſen Tröſtern gelitten haben, wenn er fie mit ſolcher Vorliebe der 
Verachtung und mit dieſer Gründlichkeit zu ſchildern weiß! Hiob beugt fic zu 
ihrem Entſetzen ihrer Weisheit nicht und wird ſcharf gegen ſie, wie es ſeiner 
Stimmung entſpricht und auch ihrem Unverſtändnis gebührt. Kap. 13, D. 6 und 7 
ſagt er, worin der Gegenſatz liegt, der auch uns noch von größter Bedeutung 
iſt. Die Freunde meinen, ſie redeten Göttliches, wenn ſie die alte Dogmatik 
predigen; hiob aber würde fie als Sachwalter Gottes anerkennen, wenn fie ihm 
menſchlich naheträten. So ſchauen die einen immer noch Gott in dem, ich möchte 
ſagen, Unmenſchlichen, alſo in dem, was das gewöhnliche Denken und Fühlen 
des Menſchen weit hinter ſich läßt; die andern dagegen ſchauen Gott in dem, 
was einfach und ſchlicht menſchlich, aber eben darum das Beſte im Menſchen iſt. 
Und wie Hiob den Freunden, fo kann man auch immer noch vielen Ceuten den 
Vorwurf machen, daß fie für Gott Cügen reden, um ja äußerlich ſeine Sache 
nicht in Verlegenheit zu bringen; der Zweck heiligt dann die Mittel. In dieſer 
Kuseinanderſetzung über das, was göttlich iſt, ijt uns auch dies von Wert, daß 
jeder ſich bemüht, gleichſam Gott auf ſeine Seite zu bringen; denn allein ſchon 
das Wort Gott bedeutet eine große berſtärkung einer jeden Stellung, mit der 
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in dem ſehr bezeichnenden Wechſel der Stimmungen Hiobs wieder einmal die 
weiche Stimmung ſiegreich; des Menſchen herz iſt wirklich ein trotziges und ver⸗ 
zagtes Ding. Melancholiſch und troſtlos gibt hiob ſich den düſterſten Gedanken 
über des Menſchen Geſchick nach ſeinem Tode hin; offenbar gewährt es ihm eine 
Freude, in ſolchen Gedanken und Gefühlen zu wühlen. 

Die Antwort der Freunde zeigt die jedem von uns bekannte Empfindlich⸗ 
keit darüber, daß der andre nicht ſofort auf die doch mit ſolcher Sicherheit vor— 
getragenen lehrhaften Expektorationen eingegangen iſt. Unerbittlich halten ſie 
ihren theozentriſchen Standpunkt feſt und drücken den Dulder hinunter ſtatt 
ihn emporzuheben. Sie kämpfen nur ſcheinbar für Gott, in Wirklichkeit kämpfen 
fie darum, daß fie recht bekommen. Es ijt eine grauſame, ſelbſtſüchtige Barm— 
herzigkeit, was aus dieſen Tröſtern ſpricht. Mit großer Wichtigtuerei bringen 
jie, geſtützt auf die Autorität der Alten, ihre Banalitäten vor — männliche 
Baſen, die einen ans Krankenlager gefeſſelten Menſchen als eine willkommene 
Beute ihrer frommen Geſchwätzigkeit begrüßen. Unerbittlich wiederholt ihre 
Beſchränktheit den einfältigen Schluß, der von der Strafe auf die Schuld zurück⸗ 
geht. Hiob hat ganz recht, wenn er ihnen Hap. 16, 2 gründlich die Wahr⸗ 
heit ſagt und es fic) verbittet, daß fie es ihm mit ihrem Troſt noch ſchwerer 
machen. Es könnte noch für manchen andern CTröſter gefagt fein, was er ihnen 
ins Geſicht ſagt, daß ſie doch bloß an ſeiner Stelle und er an der ihren zu 
ſtehen brauche, damit er ſie mit den gleichen Reden beglücke, mit denen ſie jetzt 
ihn erfreuen. Einen ſolchen phantaſierten Rollentauſch muß man einem jeden 
empfehlen, der Leidenden wirklich dienen will. Das bekannte Wort Jeſu läßt 
ſich hier fo abwandeln, daß man ſagt: Rede fo mit einem Kranken, wie du 
willſt, daß man mit dir rede und verfahre, wenn du krank biſt. Dazwiſchen 
blitzt in dem bekannten Auf und Ab der Stimmung, wofür man einen leidenden 
Menſchen nicht verantwortlich machen darf, einmal wieder in Hiob die Hoffnung auf, 
daß er im Himmel einen Seugen hat, der ihm fein ideelles Selbſt wieder herſtellt, 
indem er ihn von dem Vorwurf der Schuld reinigt. Es ſtreckt ſich das ganz 
unzerſtörbare Bedürfnis des Menſchen nach Gott, alſo der höchſten Kutorität, 
die ihm ſeine ſittliche Unverſehrtheit verſichern und beſcheinigen kann, trotz aller 
Bitterkeit mit elementarer Gewalt demſelben Gott entgegen, unter deſſen Pein 
und ächtung er fo ſchwer zu leiden hat. Dann aber bricht doch wieder der 
alte Jammer hervor; in dem uns ſchon bekannten Mitleid mit ſich ſelbſt entwirft 
er ein übertriebenes Bild von dem Verhalten der Menſchen gegen ihn. Aber 
in aller Verzweiflung und Enttäuſchung ſpricht fic) doch immer noch leiſe das 
verlangen nach Glück vor den Toren des Hades aus, ein Beweis, wie oft Der- 
zweiflung nur die Maske dieſes unzerſtörbaren Derlangens ijt. Bildad verrät 
uns eine Schwäche, die wir nur zu ſelten an uns ſelber merken: er kann es nicht 
abwarten, bis Hiob fertig ijt, damit die Freunde doch auch einmal zu Worte 
kommen, als wenn ſie noch gar nichts geſprochen hätten. Man findet meiſtens, 
daß der andere recht lange redet, dagegen die eignen Worte findet man in der 
Regel ſehr kurz. Man iſt empfindlich, wenn einem jemand anders ins Wort 
fällt, aber man ſelbſt glaubt natürlich dazu das Recht zu haben, wenn man 
überhaupt darüber nachdenkt; denn man hat ja natürlich das allein Richtige zu 
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ſagen. Bildad ſagt ſein Sprüchlein her: kiat justitia, pereat mundus. Er 
ſpricht ſein altes Wort, oder vielmehr nicht er, ſondern die dogmatiſche Schule 
tut es, wo einer ſo ſpricht wie der andere und keine perſönliche Note die Kraft 
der Überanſtrengung ſchwächt. Das merkwürdige 19. Kapitel zeigt Hiob wieder 
in dem uns bekannten Wechſel der Stimmungen. Suerſt klagt er bitter über 
Gott und ſagt geradezu, daß Gott und nicht er ſelbſt das Unrecht tut. Dann 
kommt eine ſehr bezeichnende Schilderung der Art, wie ſich die Menſchen zu ihm 
ſtellen; fie verrät das ſcharfe Auge und die überaus empfindliche Seele des 
Leidenden, der es inſtinktiv herausfühlt, wie er ſeiner Umgebung nicht nur läſtig 
wird, ſondern auch langſam ihre Achtung einbüßt; denn ein Menſch, der von 
ſeiner Machtſtellung keinen Gebrauch machen kann, weil ihn die Krankheit und 
das Leiden zur Untätigkeit verdammt haben, macht Menſchen keinen Eindruck 
mehr, die in dem Leidenden nicht den Menſchen an ſich, ſondern nur den über— 
legenen Gebieter zu ſehen gewöhnt waren. Dieſe Schilderung Hiobs darf nicht 
nur als Schwarzſeherei und krankhafter Argwohn aufgefaßt werden; tatſächlich 
gibt es ſolche Stimmungen, wie er fie ſchildert, noch unter den Ceuten; es iſt 
ſehr häufig eine ſchlecht angebrachte Idealiſierung, wenn der paſtorale Beſuchs— 
und Leichenredenſtil immer von der treuen Sorge der kngehörigen ſpricht; ebenſo 
wie es auch eine Idealiſierung iſt, wenn der Kranke ſtets zumal nach ſeinem Tode, 
ſentimental angeſehen und aus redneriſchen Gründen zu einer Urt von heiligem 
Dulder umgemalt wird. 

Das Ende des 19. Kapitels bringt dann wieder einen jähen Wechſel in 
der Stimmung Hiobs, wie er den nicht überraſchen kann, der an ſich oder an 
andern erlebt hat, wie die Krankheit das ſichere Steuer des Cebens außer Tatig- 
keit ſetzt. Nach einer verzweifelten Bitte an ſeine Freunde um Erbarmen tritt 
ganz plötzlich wieder die Hoffnung auf, daß Gott ihn dennoch rechtfertigen und 
ihm als Freund erſcheinen werde. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß es ſchon 
eine recht anſehnliche höhe ijt, von der aus Hiob hier ſpricht; er hat das Der- 
langen, in ſeinem beſſern Ich von Gott erkannt und vor der Welt dargeſtellt zu 
werden. Langjam tritt der Wunſch nach Rettung und heilung durch Gott zurück 
hinter den andern, Gott als Freund und Erlöſer zu ſchauen, der ihm ſeine Ge— 
rechtigkeit beſcheinigt und ihm, dem Dulder, die ſchreckliche Meinung nimmt, daß 
Gott ihm zürne. Es iſt alſo doch ein ſtark ideelles Verlangen nach Gott, das 
hier ſpricht. Nebenbei: ein ſolches Bedürfnis werden wir leider nur bei wenigen 
frommen unter unſern Kranken vorausſetzen können; es iſt auch falſch, mit ein 
paar Beſuchen ein ſolches Bedürfnis erwecken zu wollen, es iſt noch verkehrter, 
wenn man einen Kranken fo behandelt, als wenn in ihm dieſes Bedürfnis vor- 
handen fein müſſe. — Die Art, wie Hiob nach dieſem wunderbaren Kusbruch 
feines tiefſten religiöſen Derlangens ſeine Freunde anfährt, erinnert uns daran, 
daß wir es nicht nur mit einem kranken und gereizten Menſchen, ſondern auch 
mit einem Mann des A. T. zu tun haben. 

Auf die Rede Sofars, der wieder das alte Lied anſtimmt, antwortet 
Hiob, indem er zunächſt um etwas menſchliches Gefühl bittet; ſie ſollen ihn doch 
nur einmal ſich ausreden laſſen. Dann aber bricht noch einmal die alte Bitter- 
keit bei hiob durch, wenn er an das Glück des Gottloſen denkt. Es iſt auch 
ein bohrendes Gefühl, wenn man ſich von Gott oder Menfden ungerecht be⸗ 
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handelt glaubt. Su dem Leid ſelbſt kommt dann noch dieſes ſchmerzliche Gefühl 
dazu. Das bohrt und wühlt und frißt an der Seele — wenn man auch weiß, 
daß ein Vergleich mit andern gar nichts hilft, daß er ſogar unſinnig iſt — wer 
vergleicht nicht immer wieder ſein eignes Tos mit dem von anſcheinend glück— 
lichern Nebenmenſchen! Wenn man auf ſein Geſchick ſieht, pflegt man in der 
Regel ſich mit ſolchen zu vergleichen, die über einem ſtehn; ſieht man dagegen 
auf ſeine Tugend, fo ſchaut man lieber nach unten. Ein Kranker hat nun leider 
allzuviel Seit, jenen erſten quälenden Vergleich mit dem Geſchick der Glücklichern 
anzuſtellen. Dabei wird es nicht an falſchen Derallgemeinerungen fehlen; iſt das 
doch immer eine Schwäche aller Menſchen, zumal der leidenſchaftlichen, daß ſie 
allgemeine Urteile bilden müſſen. Sie lieben den beſtimmten Artikel: die Srevler 
oder gar der Srevler. So machen es die Freunde, wenn fie ſagen: der Srevler 
muß zugrunde gehen. So macht es Hiob, wenn er ſagt: der Srevler lebt im 
Glück. Bei beiden ſteht die Regel, daß Glück und Tugend zuſammen gehören 
wie Frevel und Unglück, im Hintergrund. Don ihr aus beweiſen einmal die 
Freunde, was fie beweiſen wollen, daß nämlich Hiob ein Sünder fein muß; Hiob 
ijt dann zwar Realijt genug, um zu ſehen, daß dieſe Regel keine ſolche iſt; 
aber dann weiß er ſich gar nicht mehr zu helfen. Es geht ihm wie vielen 
Kranken und Leidenden, bei denen wir dieſes Gefühl vorausſetzen können, daß 
ihnen von Gott und Menſchen Unrecht geſchieht. Es kränkt ſie vor allem, daß 
ſie eine Ausnahme von der Regel bilden, die Glück und Tugend zuſammenbindet; 
denn wer glaubt nicht gut genug für das größte Glück zu ſein! Aber ſich als 
eine Ausnahme betrachten zu müſſen, wenn es ſich um ein Unglück handelt, tut 
ebenſo weh, wie es wohl tut, wenn es ſich um Glück handelt. Darum iſt es 
ein gewiſſer Troſt socios habuisse malorum; denn dann fällt das bittere 
Gefühl der Ausnahme weg und der Eindruck einer gewiſſen Regel beginnt ſeine 
verſöhnende Macht auszuüben. Auf der andern Seite ſoll es aber faſt jedes 
Glück etwas weniger groß machen, wenn man es mit mehreren oder gar vielen 
teilen muß. 

Hiob verweilt bei dieſem Gedanken, daß es dem Frevler gut geht, mit 
einer gewiſſen eigenſinnigen Freude. Sein Wirklichkeitsſinn hat dem Dichter 
dieſe Beobachtung vielleicht auf ſeinen Reiſen nahegelegt, und ſein ideeller Selbjt- 
erhaltungstrieb läßt ihn dieſe Beobachtung in eine Regel verwandeln, weil er 
dadurch von der Anklage, um ſeines Leidens willen ein Böſer zu ſein, entlaſtet 
wird. Bemerkenswert iſt es, wie er dieſe Beobachtung vom Glück des Frevlers 
mit ſeinem immer noch unerſchütterten Glauben an die Vergeltung zu vereinigen 
weiß: die Kinder des Srevlers erhalten die Strafe ſicherlich; aber warum nicht 
er ſelbſt? Das iſt das Beſondere an dieſem ſeinem Gedanken, daß er eine Weiſe 
darſtellt, wie der Glaube an die Vergeltung mit dem Sweifel paktiert, der durch 
die Beobachtung der Wirklichkeit genährt wird; zuerſt wird die Vergeltung an 
das Lebensende des Srevlers verlegt; dann erreicht fie erſt ſeine Kinder und 
Nachkommen. Aber dann macht ſich wieder der individualiſtiſche Drang geltend, 
wie hier und bei Jeremia, daß der Hrevler ſelbſt ernten ſoll, was er geſät 
hat. Dieſer Drang treibt dann aber über die ſichtbare Welt in die andere 
hinüber. 

Die folgende Rede des Elifas bietet wieder ein prachtvolles Beiſpiel 
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frommer Monſequenzmacherei und dogmatiſch⸗deduktiver Vergewaltigung der Tate 
ſachen. Der Fromme ijt leicht in der Gefahr, von ſeinem gewiſſen Glaubens- 
und Dogmenſtandpunkt aus Entſcheidungen zu treffen, die nicht nur ein Urteil 
über beſtimmte Tatſachen, ſondern auch die Forderung enthalten, daß gewiſſe 
Dinge Tatſache ſein müſſen. Das führt dann oft zu einer heroiſchen Illuſion, 
die der Kraft Flügel verleiht; manchmal aber auch zu einer gottſeligen Unver⸗ 
ſchämtheit, von der wir hier ein ſchlagendes Beiſpiel haben. Dieſes „Gewiß 
haſt du Brüder gepfändet“ ijt fo frech, wie das übliche „Sollte nicht Gott ..,“ das 
gerade durch die ſcheinbare Selbſtverſtändlichkeit, die in der redneriſchen Frage 
liegt, eine innerliche Unſicherheit und wirkliches Nichtwiſſen verbergen ſoll. Es 
ſcheint ja nur ein falſcher logiſcher Schluß zu ſein, wenn Elifas ſo folgert: Das 
Übel ijt auf alle Fälle Strafe; du willſt gottesfürchtig fein; alſo iſt es eine 
Torheit, anzunehmen, daß dich Gott für deine Gottesfurcht ſtraft; er ſtraft dich 
vielmehr für verborgne Sünde. Es ſcheint nur ein falſcher Schluß, nämlich die 
beliebte Umkehrung von Subjekt und Prädikat zu ſein; aber hinter dieſer Un⸗ 
logik ſteckt die Unmoral; es gibt eine Ethik der Logit und ſogar der Grammatik; 
denn in der Regel iſt der böſe Wille an ſolchen Fehlern ſchuld. Dieſe bittern 
hypothetiſchen Anklagen werden durch die ſalbungsvollen Redensarten, mit denen 
Elifas ſchließt, nicht gemildert; wir dürfen ja nicht glauben, daß wir es mit frommen 
Worten auswiſchen können, wenn wir einen Menſchen gekränkt haben; denn 
dieſes brennt ſtärker und länger, als jene unſere freundlichen Worte wirken. 
Übrigens iſt an den Freunden vielleicht auch dies zu beachten: wenn man etwas 
Dummes oder Böſes geſagt hat, neigt man merkwürdig ſtark dazu es zu wieder— 
holen; damit will man entweder ſich ſelbſt oder die andern an den Inhalt ſeiner 
Worte glauben machen. 

Nun kommen die bedeutungsvollen Schlußreden Hiobs. Es ijt kein Eigen⸗ 
ſinn, wenn er auf ſeiner Unſchuld beſteht; Eigenſinn nennt man es immer, wenn 
der andere uns nicht nachgeben will, da wir natürlich recht haben und er un- 
recht; an uns ſelbſt freilich nennen wir es ſtets Charakterſtärke. Es iſt durch 
und durch recht, daß man unerbittlich auf ſeinem Standpunkt ſtehen bleibt, wenn 
man feſt von ihm überzeugt iſt, mögen es auch noch ſo gute und noch ſo alte 
Freunde ſein, die einen eines Beſſern belehren wollen. Dann wäre Nachgeben 
um des lieben Friedens oder auch nur um der lieben Ruhe willen eine ſträf— 
liche Pflichtverletzung, wenn es nicht gerade Leute ſind, auf die man überhaupt 
nichts zu geben hat. Hiob kämpft hier um ſeine Ehre vor Gott und Menſchen; 
das kann die höchſte Pflicht ſein; denn ohne Ehre hört in der Regel unſere 
Geltung und damit auch oft unſere Wirkſamkeit auf. Schon hier freilich wollen 
wir einen Blick auf das Kreuz Jeſu werfen, das zwar vor Menſchen die größte 
Schande ſchien, dafür aber Jeſus die höchſte Ehre und die höchſte Wirkſamkeit 
eingebracht hat. — Wir werden es dem Hiob nicht übelnehmen, ebenſo wie wir 
es unſern Durchſchnittschriſten verargen wollen, wenn er mit einer gewiſſen Rührung 
und auch Selbſtbeſpiegelung bei ſeiner frühern Daſeinsweiſe verweilt, in der 
Glück und Tugend ſo prompt zu einander ſtimmten. Dabei mag ja ein wenig 
Erinnerungsoptimismus mitſpielen; aber es iſt ein guter ſeelſorgerlicher Rat, 
daß ſich die Leidenden an ſchönen Dorſtellungen erfreuen ſollen; das iſt ſicher 
beſſer, als wenn fie ſich die Seele mit bittern Gedanken zerreißen. Freilich dient 
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hier bei Hiob jenes ſchöne Bild dazu, die Gegenwart nur noch trüber und un— 
gerechter erſcheinen zu laſſen. Aber weiß einer das abzuwehren, dann kann ihm 
die Erinnerung an Glück und hohe Cage des ſittlichen Lebens eine große Genug⸗ 
tuung und auch ein Beitrag zur Geſundung fein. Bei Hiob freilich läuft der 
Vergleich aus in eine ganz beſonders bitter und heftig hervorbrechende Anklage 
gegen den ungerechten Gott. Dieſe bekommt ihren ganz beſonderen Stachel 
durch Hiobs Ausführungen im letzten Kapitel; es find das die berühmten hypo- 
thetiſchen Selbſtverteidigungen, in denen das höchſte Ideal des ganzen H. T., wenn 
auch in negativer Form, aufleuchtet. Ihren Sinn müſſen wir uns darum klar 
machen. Hiob ſagt wie im Hehrreim: wenn ich das und das Böſe tat, dann 
müßte, dann dürfte Gott mir das und das tun. Alſo er hat es nicht getan. 
Dann durfte auch Gott ihm kein Übel auflegen, das nur eine Strafe für Sünden 
fein konnte. So ijt Hiobs Blick rein auf die Vergangenheit gerichtet. Es handelt 
ſich für ihn nur um die Rechtfertigung ſeines frühern Wandels. Er ſagt nicht 
etwa: Ich will nun gut und rein, beſſer und reiner werden; — das wäre ſeine 
Cäuterung durch die Leiden, die darin zum Ausdrud käme. Fondern er ſagt: 
Ich bin gut und rein geweſen, ich war ſogar ganz beſonders gut und dennoch — 
— —. Darin liegt die ganze Bitterkeit ausgeſprochen, die ſeine Seele erfüllt: 
der Gute, der ganz beſonders gut war, hat ganz beſonders zu leiden. Das muß 
auf dem Boden des A. T. die größte Paradoxie bedeuten. Mehr oder weniger 
klar liegt darin dies als ſeine Überzeugung: Wenn Leiden ein Seichen von Un⸗ 
gerechtigkeit iſt, wenn ich aber nicht ungerecht geweſen bin, dann bleibt nur 
eins übrig: dann iſt Gott ungerecht. So ſteht es immer, wenn man auf dem 
Boden gewiſſer Vorausſetzungen eine Frage löſen will, die ihre Gültigkeit weit 
hinter ſich läßt; es kommt zu einer ſchreienden Paradoxie. Die Dorausſetzung, 
daß Gott gerecht, im menſchlichen Sinne gerecht fein müſſe, wagt natürlich da⸗ 
mals niemand anzutaſten. Daher kommt dann dieſe völlige Ratloſigkeit Hiobs. 
Daher kommt es auch, daß dieſes letzte Kapitel der Klage Hiobs wie ein vom 
Blitz gefällter Baum, wie ein ausgebrannter Turm in die höhe ragt. Das 
ganze bohrende Weh, das durch das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, ver- 
ſchärft, neben allem Ceiden ſelbſt, in die Seele dringt, das ſpricht hier in einzig⸗ 
artiger Stärke einen jeden an, der in Seelen zu leſen verſteht. So endet denn 
dieſer Teil mit einem gewaltigen Fragezeichen: Gott, biſt du gerecht? Gott 
antworte deinem gequälten Knecht: Biſt du gerecht? 


3. Nachträge. 

Es wäre etwas Großartiges für den äſthetiſchen Betrachter, wenn das 
Gedicht mit dieſem Fragezeichen geſchloſſen hätte. Und der ſittlich gerichtete 
Wahrheitsſinn müßte den Mut anerkennen, der fic) in dieſem ſchmerzlichen Der- 
zicht auf praktiſch wertvolle Erkenntnis äußerte. Aber es iſt verſtändlich, daß 
auf dem Boden des Glaubens an Gott dieſes Fragezeichen nicht das Letzte ſein 
durfte; wir müſſen es allen „Gottſuchern“ von heute immer wieder ſagen, daß 
die Religion nicht vom Suchen, ſondern vom Haben lebt; und dasſelbe gilt auch 
von allen Theorien über ihre Entſtehung, daß ſie niemals mit einem Bedürfnis, 
ſondern erſt mit deſſen Erfüllung entſtanden gedacht werden kann. Wer es auch 
nun immer geweſen fein mag, der die Kap. 38 — 42 angefügt hat, er hat eine 
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Antwort gegeben, die wir in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen müſſen. Der 
Dichter läßt Gott ſelber erſcheinen und ſprechen. Gott ſchlägt bekanntlich dieſe 
ſchmerzliche Frage hiobs mit dem Hinweis auf ſeine Allmacht nieder. Er be- 
weiſt ihm, daß er, Gott, der Größere iſt. Dazu geht er alles durch, was es 
am Himmel und auf der Erde Großartiges und Wunderbares gibt. Hiob hatte 
nach Gottes Gerechtigkeit gefragt, und Gott antwortet mit dem Hinweis auf ſeine 
Größe. Hiob liegt alles an dem Sinn Gottes, Gott antwortet mit dem lick 
auf ſeine Macht. Mit quantitativen Maßſtäben wird Hiobs ſchmerzliche Klage 
über Gottes Qualität, wie ſie ihm in ſeiner Not erſcheinen mußte, abgewieſen. 
Man darf zwar nicht fo ſagen, daß für Gott nach dieſen Ausfihrungen Macht 
vor Recht geht; aber man muß ſagen, daß der Blick auf die unendliche 
Macht und Weisheit Gottes, die ſich in der Natur offenbart, die Frage nach 
dem Recht niederſchlagen helfen ſoll. Der Erfolg dieſer Schilderungen iſt 
dann wirklich der, daß Hiob einſieht, wie beſchränkt fein Verſtand ijt, und ſich 
ſtille fügt. 

Gott erſcheint hier uns, die wir ihn vor allem als den „lieben Gott“ 
kennen gelernt haben, wirklich recht hart. Man hat aber nicht den Eindruck, 
daß es eine härte iſt, in die ſich Liebe und Güte kleidet; die Harte ijt offenbar 
kein Gewand, ſie iſt Weſen. Man hat auch nicht den Eindruck, als ob der 
Ausflug in das Univerſum ablenken ſoll; er ſoll alleine niederſchlagen. Man 
hat endlich nicht den Eindruck, als ob hier Rückſicht genommen wäre auf die 
feinern und tiefern Regungen in der Seele Hiobs, die ſich bisweilen vorher 
geltend gemacht hatten; kaum auf den Geſichtspunkt der Wiederherſtellung ſeiner 
Ehre, geſchweige denn auf ſein zartes Verlangen nach dem Gott, der ihn doch 
ſo herb behandelt, wird eingegangen. Es liegt alſo etwas Hartes, man möchte 
faſt ſagen Herzloſes in der Anwendung dieſer quantitativen Maßſtäbe. Darum 
können wir uns nur über eines freuen: wer hier ſpricht, das iſt ja doch nicht 
Gott, das iſt nur einer ſeiner Sachwalter. Hier ſpricht ja nicht Gott ſelbſt zu 
einem Menſchen, ſondern ein Menſch ſpricht von ſeinem Gott, wie er ihn ver— 
ſteht. Es iſt das doch ein Beiſpiel von der großartigen Befreiung, die uns 
neben allen Beſchwerniſſen unſere kritiſch-geſchichtliche KAuffaſſung der Schrift ge⸗ 
bracht hat. Natürlich ijt es nicht leicht für jemand, ſich in der Schrift zurecht⸗ 
zufinden, wie ſie uns ſo nun erſcheint. Es gehört doch immer etwas dazu, 
Stellen, die mit Anführungszeichen und einem „Gott ſpricht“, als Gottes Worte 
eingeführt ſind, ſo zu kritiſieren und als Menſchenworte abzulehnen. Aber es 
geht natürlich nicht anders; daran müſſen wir in Bibelſtunden unſere Leute ge— 
wöhnen, ſoweit wir es nicht mittelbar und ſchweigend durch unſere ganze Be— 
handlung der Schriftſtellen ſelber getan haben. Es wird ſich uns dabei heraus- 
ſtellen, daß wir mit den Worten dieſes unſeres Dichters immerhin manches 
anfangen können, wenn wir ihnen einen Sinn und eine Richtung geben, wie ſie 
unſern Gedanken entſprechen. Dabei werden wir auf ſeine Begeiſterung für die 
Natur und das Univerſum achten, aber auch auf ſeine Gleichgültigkeit gegen den 
Menſchen ſelbſt, zu der ihn ſeine Bewunderung Gottes in der Natur hinreißt. 
Aber wir werden dabei derſelben Muſik einen andern Ton zu geben verſuchen. 
Denn der Ton, den dieſer Dichter ihnen gibt, iſt nicht beſonders erhaben. Wir 
verſtehen es vielleicht langſam, wenn wir ſeiner ganzen Art nachdenken, daß 
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Hiob, der aufrichtig an Gott zweifelt, Gott näher ſein kann, als ein ſolcher 
Gläubiger, der Gott auf jeden Fall zu verteidigen ſtrebt. 

Das gilt beſonders freilich von Elihu oder dem Mann, der die ihm in 
den Mund gelegten Reden geſchrieben hat. Auch er nimmt ſchweren Anſtoß an 
der Cöſung des Problems, wonach Hiob der Gerechte iſt und darum Gottes- 
Gerechtigkeit Sweifeln unterliegt. Es ijt kein ſehr angenehmer Menſch, dieſer 
Elihu oder ſein Hintermann. Er ſtellt einen Typ des frommen menſchen dar, 
dem jeder ſchon einmal begegnet iſt. Mit Worten und nur mit Worten unter 
allen Umſtänden obzuſiegen, iſt die hauptsache; daß man aber für Gott mehr 
wirken kann, wenn man durch den ſtillen Eindruck, den man mit ſeiner ganzen. 
Perſon macht, an ihn erinnert und zu ihm führt, davon weiß er nichts. 
Mag der advocatus diaboli eine wenig einnehmende perſon fein, der durch— 
ſchnittliche advocatus dei ijt es auch nicht. Man wird im Leben der Frömmig— 
keit und in dem der kirchlichen Parteien auf dieſen Typ achten müſſen, und— 
wenn man ihn findet, ſoll man ſagen: Da iſt ja Elihu! Einbildung und: 
breite ſelbſtgefällige Geſchwätzigkeit find ja doch immer noch Mennzeichen einer 
gewiſſen Sorte von frommen Ceuten. Daran wird dadurch nichts geändert, daß, 
er ſachlich das Beſte vorbringt, was im ganzen Buche zu finden iſt. Und dies. 
ijt das teleologiſche oder pädagogiſche Verſtändnis des Leidens. Die Freunde 
hatten geſagt: Du leideſt, weil du geſündigt haſt; beſeitige die Urſache, und die 
Wirkung fällt auch weg. Elihu ſagt: Gott läßt Hiob leiden, damit er ihn 
fern halte vom Unrecht. Er will ihm die hoffart austreiben, um ihn vor der 
Grube zu retten und ſeine Seele vor der Fahrt nach Scheol. (35, 17 19 Uber- 
ſetzung von Duhm.) Man kann ſagen, Elihu bediene ſich der modernen Theorie 
von der Strafe jtatt der klaſſiſchen, wenn dieſe von dem Gedanken der Vergeltung, 
jene von dem der Erziehung geleitet iſt. Haben die drei Freunde die Dergeltungs= 
lehre angewandt, um Gottes Derhalten zu deuten, fo zieht jener zu dieſem 
Swede die pädagogiſche Lehre heran. Es wird ſich uns noch der große Wert 
dieſer Form der Deutung herausſtellen. Die Schwierigkeit, die die Anwendung 
der pädagogiſchen Theorie mit ſich bringt, hat Elihu überſehn; er ſetzt nämlich 
immer voraus, daß Sünde dem Übel vorausgegangen ijt. Darin ijt er ganz 
Jude. Das Problem wird am peinlichſten, wenn das nicht der Fall war, wo es 
ſich alſo um die Deutung des Übels handelt, das mit keiner Sünde, weder unmittelbar 
noch mittelbar in Beziehung und Verbindung ſteht; davon wird noch zu handeln 
fein. Es darf aber fchon jetzt nicht unerwähnt bleiben, wie es ja ſchon eben an⸗ 
gedeutet worden iſt, daß Elihu trotz allem im ganzen noch vollſtändig auf dem 
Boden der alten Geſamtanſchauung ſteht. Die Worte, die jenes teleologiſche Der- 
ſtändnis verraten, machen mehr den Eindruck eines gelegentlichen Einfalls. Sonſt 
hat er wie die andern über Übel und Sünde und über Übel und Gott gedacht. 
Aud) für ihn iſt das Übel Strafe, auch für ihn iſt es undenkbar, weil es un— 
denkbar ſein muß, daß Gott, der Regent der Welt, ungerecht ſein könnte. 


Dieſe beiden Nachträge ſind praktiſch von großer Bedeutung. Sie machen 
einem klar, wie überaus tief und feſt eingewurzelt die Dorftellung ijt, die fie 
gegen den kühnen Schluß des großen Dichters, der im Kap. 31 enthalten iſt, in 
Schutz zu nehmen das Bedürfnis fühlen. deſſen hochfliegender Individualis⸗ 
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mus und Wirklichkeitsſinn iſt nicht leicht für den Durchſchnitt des Volkes oder 
der Gemeinde zu ertragen; jener nicht, weil man es nicht dulden kann, daß ſich 
einer fo mit ſeinen Anſichten über alles bisher Geglaubte erhebt und damit fo 
ſtark die Unabhängigkeit des einzelnen von den großen rechtlich-ſittlichen Su⸗ 
ſammenhängen verkündigt, die das Gemeinweſen regeln; dieſer Wirklichkeitsſinn 
iſt ebenfalls unbequem, weil er den Durchſchnittsmenſchen aus lieb gewordenen 
und bewährten Anſchauungen aufſchreckt, die für ihn das Glück der Geſamtheit 
und das Wohl des einzelnen zu verbürgen ſcheinen, und weil man ſich überhaupt 
gern die Augen mit einem Schleier bedeckt, der fie vor der Wirklichkeit mit ihren 
ſo brutalen Seiten ſchützen ſoll. Wenn unſere Gemeinden wüßten, was eigent⸗ 
lich der innerſte Kern dieſer Hiob-Gedichte ijt, fie würden erſchrecken. Sie würden 
dann wohl ſelber ſolche Verbeſſerungen vornehmen, wie fie unſer Buch Hiob fo 
reichlich aufweiſt. Denn es iſt nicht jedermanns Geſchmack, ſo kühn der Wirk⸗ 
lichkeit ins Auge zu ſehn und fo einſame Wege zu gehn, die allem Gültigen 
widerſprechen müſſen. 

Aber die Sache hat noch eine andere Seite, die wir hier ſchon andeuten 
wollen. Gewiß, es war ein großer Erwerb der menſchlichen Geiſtesgeſchichte, als 
dem Menſchen der Zuſammenhang zwiſchen ſittlich-gut und nützlich⸗gut, zwiſchen 
übel und böſe aufgegangen iſt. Es war ein großer Fortſchritt, als er die Welt 
und das Leben mit dem Bild des richtenden Gottes verſtehen lernte. Es 
läßt ſich darum ſehr wohl verſtehen, wie die Menſchen an dieſem Erwerbe und 
an dieſem Bild hängen; mit dieſen Erkenntniſſen ſcheint ihnen tatſächlich der 
Beſtand der menſchlichen Gemeinſchaften verbürgt zu fein. Aber dieſer Suſammen⸗ 
Hang wirkt verhängnisvoll, wenn er als unüberſchreitbar gilt, wenn als gut nur 
das angeſehen wird, was Gutes im Gefolge hat, und als böſe nur das, was 
Strafe nach ſich zieht. Oder man kann es auch umgekehrt ausdrücken: der Su⸗ 
ſammenhang iſt verhängnisvoll, wenn alles Gute auf Güte und alles Übel auf 
Böſes zurückgeführt wird. Denn dabei iſt folgendes unvermeidlich: da die 
Menſchen ſo gern dazu neigen, immer „Nur“ zu ſagen, ſo wird ihnen Güte bloß 
das ſein, was zu Gutem führt, und ebenſo Böſes nur das, was zu Übeln führt. 
Damit wird der nächſte große Schritt in der Entwicklung gehemmt, der in der 
Erkenntnis des abſoluten, alſo von ſeinen guten Folgen losgelöſten Guten, und 
ebenſo des abſoluten Böſen beſteht. Das iſt aber etwas ſehr Schlimmes; man 
kann ſagen, daß dies die Stufe iſt, auf der der Durchſchnitt unſerer Mitmenſchen, 
auch der unſerer Gemeinden noch immer ſteht. Eben darum neigen ſie auch 
umgekehrt dazu, beim Guten, das ihnen oder auch andern begegnet, immer nach 
dem Verdienſt, und bei dem Übeln, das andere oder auch fie trifft, immer nach 
der Schuld zu fragen. die erſte dieſer beiden letzten Unarten züchtet den 
Phariſäismus, den Undank und Hochmut, die zweite aber die Unbarmherzigkeit, 
die zuerſt die Schuldfrage ſtellt und dann erſt ans helfen denkt. Wenn man 
ſich klar macht, wie tief dieſe Gedanken aller geſetzlichen Frömmigkeit eingeprägt 
waren, dann verſteht man es, welche Siſyphusarbeit die großen Helden geleiſtet 
haben, die die Erkenntnis der abſoluten ſittlichen Werte anbahnen, alſo eine 
gewiſſe Trennung jener beiden Begriffspaare wieder vornehmen wollten, die in 
ihrem Entſtehen und Wachstum ſo eng miteinander verbunden waren. Dann 
fieht man aber auch ein, welche Rieſenarbeit immer noch dazu gehört, dieſen 
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weltgeſchichtlichen Erwerb der relativen Trennung von ſittlich⸗gut und nützlich⸗gut, 
von bös und übel in das berſtändnis und vor allem in das Gewiſſen der Leute 
hineinzuleiten, die dieſes für den ſittlichen Menſchen und beſonders für den 
Chriſten grundlegende Erlebnis noch nicht gemacht haben. Dazu vor allem ſoll 
uns das Buch Hiob, kritiſch⸗geſchichtlich behandelt und verſtändlich gemacht, helfen, 
daß unſere Leute dieſen großen Schritt tun lernen. Die Trennung, von der 
wir ſprechen, ſoll in folgenden Sätzen ihren Ausdrud finden: Nicht alles Glück 
iſt Derdienjt, nicht alles Übel ijt Schuld; Güte ijt nicht nur alles, was ſich lohnt, 
Sünde iſt nicht nur das, was ſich ſtraft. — Mit dieſen negativen Sätzen iſt 
ausgedrückt, was wir mit der relativen Trennung meinten. Denn wir dürfen 
nicht in das Gegenteil verfallen, zu behaupten, daß es kein Gutes gäbe, das 
auf Güte, das es kein Übel gäbe, das auf Sünde zurückzuführen ſei; oder daß 
der Gute es immer ſchlecht, der Böſe es immer gut habe. Das ſind trotzige 
Worte aus verbittertem Gemüt; aber ein ſolches ijt nicht ſachlich und ruhig ge- 
nug, um gehört zu werden. 

Dieſe Fragen über den Suſammenhang von Geſchick und Verhalten ſind 
zu wichtig für die Praxis, als daß wir ſchon jetzt über ſie hinweggehen könnten. 
Wir wollen den Punkt, den uns das Buch Hiob wie das uns umgebende Leben 
am nächſten legt, nämlich den Suſammenhang zwiſchen Leid und Sünde, wie 
ſchon in der Überſicht angegeben war, noch ausführlich zu erörtern ſuchen. 


III. Das Menſchenleid. 


Es gibt ſehr viele tüchtige und ernſte Menſchen unter den Chriſten und 
den Pfarrern, deren Denken ganz allein auf die Sünde und die Schuld ein— 
geſtellt iſt. Der große Sug unſerer religiöſen Entwicklung von Jeſus und Paulus 
und Cuther her hat es ſo mit ſich gebracht. Dem Buddhismus gegenüber rühmen 
wir uns auch deſſen, daß wir die Sünde mehr als das Leid beachten. Die 
Sünde iſt eine Sache für ſich, fie iſt ein Schade, auch wenn fie kein Leid mit 
ſich bringt; und die Erlöſung, die Chriſtus brachte, ſoll eine ſolche von Sünde 
und Schuld ſein, dahinter die von der Not zurücktritt. Aber wir brauchen nichts 
von dieſer Strenge einzubüßen, um auch dem Leid eine größere KHufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Es ijt gut, daß uns das Buch Hiob immer wieder daran erinnert. 
Und zumal die Anhänger einer freier gerichteten theologiſchen Auffaſſung müſſen 
ſich mit ihm befaſſen. Iſt ihr doch ſchon der Vorwurf gemacht worden, daß ſie 
bloß etwas für die Sonnenſeite des Lebens iſt. Demgegenüber muß zuge— 
ſtanden werden, daß das Leid eine ſo große Rolle in der Welt ſpielt, daß eine 
religiöſe Auffaſſung, die ihm nicht gerecht würde, ausgeſpielt haben müßte. So 
tun wir denn einen Gang durch das menſchliche Ceid, nachdem wir uns wie mit 
einem Schutzmittel mit dem Dorſatz dazu gerüſtet haben, vor nichts die Augen 
zu verſchließen, aber auch niemals ſentimental zu werden. Ein ſolcher Gang 
durch die harte, furchtbare Wirklichkeit des Ceidens tut einem auch ſchon dazu 
gut, daß man aufhört, mit dieſem Wort umzugehn, wie man oft mit einem über⸗ 
lieferten Begriff umgeht; denn wie ſchnell ſind wir bei der Hand, ihn in irgend 
ein dogmatiſches oder ethiſches Denken einzuſtellen und ihn damit ſeiner ſchreck⸗ 
lichen Schwere zu entladen. Dann bildet das Wort irgend eine Umgangsmünze 
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oder irgend ein Moſaikſtückchen unter den vielen, mit denen wir zu arbeiten 
haben. 

Wo lernt man denn das Leid der Menſchheit kennen? Man leſe Seitungen, 
beſonders die Vermiſchten Nachrichten; man gehe durch ein Krankenhaus oder 
Irrenhaus, oder ſpreche mit ärzten und laſſe ſich von Krankenſchweſtern erzählen. 
Man gehe über einen Kirchhof und frage den Totengräber nach dem Geſchick 
der einzelnen, die da begraben ſind. Man leſe die Gerichtszeitungen, man 
ſtudiere Berichte der Innern Miſſion über all ihre Anſtalten, 3. B. für Blöde, 
Taubſtumme, u. ſ. w. Man leſe die ſtatiſtiſchen Mitteilungen über Selbſtmörder, 
Unfälle, Verbrechen, Seuchen, Krankheiten. Man leſe die Börſenberichte mit dem 
Auf und ab der Kurje, beſonders mit ihren Berichten über Kursſtürze. Man 
beachte in der Zeitung die Ecke, wo die Nonkurſe ſtehen. Man gehe einmal 
in ein Gefängnis oder Zuchthaus; oder man verfolge alle wohltätigen Beſtrebungen 
oder ſozialpolitiſchen Aufgaben; denn überall liegt ihnen doch ein Übelſtand zu⸗ 
grunde, dem ſie abhelfen wollen, Wohnungselend, Obdachloſe, gefallene Mädchen, 
Entgleiſte, Fallſüchtige und dergl. Man höre ſich um, wovon die Menſchen 
ſprechen: das Unglück, fei es ihr eignes oder das anderer, bildet einen Haupt- 
geſprächsgegenſtand. Man ſtreife einmal über einen Bahnhof, über einen Dampfer, 
durch einen Dergniigungsraum — wie viel traurige Geſichter ſieht man, oder 
wie viel luſtige, denen man anmerkt, daß ihre Cuſtigkeit eine Maske ijt. Gibt 
man ſich die Mühe, auf irgend einem jener oben erwähnten Gebiete, wo ſich 
das Ceid finden läßt, einen Fall, etwa einen Selbſtmord, herauszugreifen, um 
ihn in ſeine Vorausſetzungen und in ſeine Folgen zu verfolgen, welches unend— 
liche Ceid tut ſich einem da auf! Oder wenn man an eine große Seuche, an 
ein großes Kinderſterben, an eine Rieſenüberſchwemmung, an ein Erdbeben oder 
an den Krieg denkt, und dann ſich die einzelnen Fälle ausmalt, während 
man meiſt nur gedankenlos oder neuigkeitslüſtern mit der Wonne am Grauſigen 
ſolche Dinge lieſt, welche unendliche Summe von Leid ſtürmt dann auf einen 
ein! Dann hört man beinahe auf, das Leid als die Ausnahme zu betrachten, 
vielmehr wundert man ſich, daß es noch Menſchen gibt, die über kein Leiden 
zu klagen haben. 

Wenn ich nun mit der Schilderung des Ceidens noch mehr ins einzelne 
gehe, ſo ſind die folgenden Blätter nicht für ſolche beſtimmt, die in ihrem eigenen 
Umkreis oder in einem langen aufmerkſam beobachtenden Leben viel mehr von 
dieſer Schattenſeite des Daſeins geſehen haben. Aber ich denke daran, wie froh 
ich als junger Pfarrer für einen ſolchen Blick in ein wichtiges Gebiet des Lebens 
geweſen wäre, das ſich mir nur ſehr langſam eröffnet hat; darum möchte die 
folgende Schilderung ähnlich geführten Kandidaten und Pfarrern einen Wegweiſer 
bieten. 

Wie groß ijt doch das Heer der körperlichen Übel! So viel Teile 
des Körpers und fo viel Verrichtungen des leiblichen Lebens es gibt, fo viel 
Gruppen von Leiden gibt es. Meiſt fallen einem nur die großen und ſchweren 
Krankheiten auf: wenn die Schwindſucht drei blühende Söhne hintereinander 
wegnimmt, wenn der Krebs ſeinen unheimlichen Gang geht, wenn eine Cungen⸗ 
entzündung in ein paar Tagen einen ſtarken Menſchen mitnimmt oder wenn der 
Cyphus in einer Gaſſe aufräumt. Man ſieht auch, wie ſich arme Menſchen 
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jahrelang mit Gicht und Rheuma quälen oder wie offne Wunden eine beſtändige 
Sorge bilden. Aber was man meiſt nicht in demſelben Grade gewahr wird, 
das iſt die unheimliche Macht der Nervenleiden und was alles noch dazu 
gehört. Ein nicht ganz normaler Mann, eine hyuſteriſche Frau, eine faſt blöde 
Tochter — was das für ein Jammer iſt, vermag niemand zu ahnen; denn hier 
kommt zu dem unmittelbaren Leid noch die Scheu hinzu, etwas darüber zu ſagen, 
weil dieſe Krankheiten oft genug noch nicht als Krankheiten angeſehen werden. 
Welches Elend aber kann ſchon einfache Nervoſität, kann das Kreuz der Schlaf— 
loſigkeit über den Ceidenden ſelbſt und erſt recht über ſeine Angehörigen bringen. 
Dieſe Ceiden werden oft geringſchätzig oder gar ſpöttiſch angeſehn; aber es ſind 
wirkliche Leiden. Sie können mehr quälen als Gicht oder irgend eine Wunde; 
denn es find durch fie grade die Empfindungsorgane angegriffen, die ganz un- 
mittelbar mit dem Gefühl in Verbindung ſtehn. Wenn es geſunde Leute gibt, 
die ſich eine Darmfiſtel ohne Narkoſe herausnehmen laſſen, fo ijt dieſe Siſtel viel 
weniger ein Leid, als die Nervoſität eines Menſchen, dem ein greller Cichtſtrahl 
ſchon eine unendliche Pein verurſacht. Bei dem Wort Darmfiſtel ſieht jeder auf, 
bei dem Wort Nervoſität machen viele Leute ein ſehr merkwürdiges Geſicht, das 
den Dulder noch viel elender machen kann. Und dann die allergeheimſten Dinge, 
die an der Kraft und an der Freudigkeit zehren, ſollen hier nur angedeutet 
werden; aber der Seelſorger muß wiſſen, daß es ſolches Leiden gibt, das nur 
mit den allernächſten Angehörigen und dem Arzt beſprochen werden kann. 

Wieder find es ſelbſtverſtändliche Dinge, wenn wir in die andern Lebens- 
verhältniſſe der Menſchen hineinblicken. Je wichtiger ein Verhältnis zwiſchen 
Menſchen iſt und je inniger, deſto größer find auch die Leiden, die es mit ſich 
bringen kann. Was bedeutet doch eine unglückliche Ehe für eine Welt von un⸗ 
ſagbarem Jammer! Ferner: hier ſeufzt man über zu viele Kinder, dort über 
Kinderloſigkeit. Oder was bedeutet ein verlorener Sohn eine Fülle von meiſt 
ſchamhaft verborgnem Weh! Bruderzwiſt, Prozeſſe zwiſchen Eltern und Kindern, 
eine huſteriſche Perſon in der Familie, ein verſchuldetes Familienglied — an ſolche 
Dinge muß man denken, wenn man das Wort Leid ausſpricht. Böſe Nachbarn, 
Feinde, aus Freunden und Verwandten zu Haſſern gewordene Gegner, Erpreſſer 
und Blutſauger — dieſe üblen Namen deuten alle in dunkle Stunden hinein. 
Das Berufsleben erſt — wie reich iſt es an Kummer! du viel Arbeit, zu wenig 
Arbeit, ein Mann an einem ungeeigneten Platz und ein Mann, der ſeinen Platz 
nicht finden kann, der ihm gebührt und den er ausfüllte wie kein anderer, Miß— 
erfolge, tödliche Konkurrenz, Überholung durch neue Arten von Betrieben, die 
Not, ein armes Leben durch ein ſcheinbar ſtandesgemäßes zu verdecken, hungernde 
Proletarier und hungernde alte Damen — wir wollen es aber damit bewenden 
laſſen, da es uns nicht auf die Aufzählung allen möglichen Ceides, ſondern auf 
ein paar Fingerzeige ankommt. 

Wohin man blickt, findet ſich etwas von dieſen Leiden. „Das skelett im 
Hauſe“ von Spielhagen ijt eine Erzählung, die tiefen Eindruck macht; dort 
iſt dargeſtellt, wie es irgend einen dunkeln Punkt in jeder Familie gibt. Eine 
wackre Frau meiner frühern Gemeinde drückte das noch draſtiſcher ſo aus: „Über 
einer jeden Haustür ſteht ein „Wenn das nicht wäre!“ Die Kreuzſchau von 
Chamiſſo enthält als erſte Wahrheit ſchon dies eine, daß ein jeder ſein Kreuz 
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hat. Dieſes Kreuz beſteht bald darin, daß etwas vorhanden iſt, was drückt, 
bald darin, daß etwas fehlt, um das Glück vollkommen zu machen. Wenn auch natür⸗ 
lich die erſte Form die ſchwerere iſt, ſo wird doch vielleicht die zweite gerade 
ſo hart empfunden. „Wenn das noch wäre“ dieſes Wort kann gerade ſo weh 
tun, wie jenes eben angeführte „Wenn das nicht wäre.“ Sicher beruht manches 
Leiden der zweiten Art zwar auf Einbildung und Undankbarkeit, aber ein Leiden 
bleibt es trotzdem. 

Nun werfen wir noch kurz einen Blick auf die Art, wie das Leiden ge⸗ 
ſpürt und getragen wird, ehe wir zu unſern Hauptfragen übergehen. Wie 
verſchieden iſt doch dieſe Art! hier trägt ein Menſchenherz trotzig ſein Leid, 
dort kann ſich ein anderes gar nicht aus ſeiner Derzagtheit erheben. Hier hilft 
ſich einer mit Scherz und Humor über fein Ceid hinweg, dort verſinkt ein andrer 
immer tiefer in Melancholie und Hypochondrie, um es damit nur zu verdoppeln. 
Oder es treibt die furchtbare Folter, über die die Natur in manchen Krankheiten 
verfügt, zur Verzweiflung. Der gläubig⸗beſchauliche Adalbert Richter wurde fo 
von ſeinem Leberkrebs gemartert, daß er ſich mit dem Raſiermeſſer den Hals 
abſchnitt; von Saar hat ebenfalls ſeinem Ceben ein Siel geſetzt, weil er ſein 
erbarmungsloſes Darmleiden nicht mehr ertragen konnte (nach Bettelheim). Den 
einen zieht das Ceid ganz von den Menſchen ab, der andere ſucht in Saus und 
Braus oder in haſtigem Vergnügen kurzes Vergeſſen, das er mit um fo längerem 
und bitterem Schmerze büßen muß. — Aber was brauchen wir uns noch lange 
zu beſinnen? Wir haben ja in der Schilderung, die unſer Gedicht von Hiob 
entwirft, Anhaltspunkte genug, um uns die innere Seite des Leidens anſchaulich 
zu machen. Man kann wohl ſagen, daß es dem dichter gelungen iſt, einen 
Typus zu zeichnen, der die meiſten Einzelzüge vereinigt, wie wir ſie bei frommen 
Duldern und unfrommen Leidenden finden, ehe fie fic) durchgelitten haben. Wir 
wollen dieſe Füge auf ein paar Begriffe bringen, die uns nachher dazu helfen 
ſollen, das Gegenbild, alſo das Ideal des Leidenden, zu zeichnen. 

Zuerſt fällt an einem ſolchen Leidenden die Paſſivität auf. Er leidet 
wirklich unter ſeinem Leiden oder er erleidet es. Es iſt größer als er — ab— 
ſichtlich betonen wir das Er, weil gerade das ſtärkere Geſchlecht wehleidiger zu 
ſein pflegt als das fog. ſchwache der Frauen, das es von Haus aus nicht anders 
weiß, als daß es leiden muß. Wenn einer ſo unter ſeinem Leiden leidet, dann 
ſinkt er von ſeiner geiſtig-perſönlichen höhe herab. Er herrſcht nicht mehr, 
ſondern er läßt ſich beherrſchen. Manchmal iſt dann ein Schnupfen ein größerer 
Tyrann als ein Todesfall, wobei man Heroismus präſtieren kann. Wundt hat 
drei Paare von polaren Gefühlen aufgeſtellt: Cujt und Unluſt, Spannung und 
Töſung, Erregung und Beruhigung, wofür man beſſer Niedergedrücktheit ſagen 
kann. Die an zweiter Stelle genannten negativen Glieder dieſer Gefühlspaare 
bezeichnen den tiefſten Grad dieſer Seite an einem Durchſchnittsleidenden. Alle 
Kräfte und Strebungen haben ſich gelöſt, die Seele ſteht unter einem Druck, und 
fie iſt voll von Unluſt. Es ijt ſchwer zu ſagen, wo die Grenzlinie zwiſchen ſitt⸗ 
licher Freiheit und Naturnotwendigkeit durch die Menſchenſeele hindurchläuft; 
jedenfalls iſt ſie ganz individuell; der eine leiſtet das Sterben als eine Tat, der 
andre iſt ſchon hilflos und aufgelöſt, wenn er am Morgen zwei Stunden früher 
wach geworden iſt als ſonſt. Dieſe Macht des Übels über die Seele äußert 
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ſich auch darin, daß der Leidende gar nicht von ihm loskommt: immer ſorgt 
oder immer reflektiert er darüber, alles betrachtet er unter dem Geſichtspunkt 
ſeines Wehs. 

Damit hängt dann ein zweites zuſammen: die bekannte Selbſtſucht der 
Leidenden in dem Stadium, das wir vorausſetzen. Auch da muß man wenigſtens 
begrifflich zu unterſcheiden ſuchen zwiſchen einem Zuſtand, der noch die volle 
Möglichkeit geiſtig⸗ſittlicher Betätigung vorausſetzt, und einem andern, wo die 
Krankheit einen Menſchen tatſächlich um ſeine geiſtige Klarheit und ſittliche Der- 
antwortlichkeit gebracht hat. häßlich ijt es, wenn ein Nervöſer fein Haus tyran— 
niſiert oder immer vorbeiſieht, wenn von andrer Leute Leid geredet wird; aber 
es ijt doch ganz offenbar die urſächliche Folge etwa des Fiebers, wenn auf ihrem 
Krankenbett eine Mutter, die ſonſt die Ciebe ſelber iſt, geradezu gleichgültig 
gegen ihre Kinder wird oder ein pflichtgetreuer Beamter unter quälenden Gicht⸗ 
ſchmerzen mit allen Fragen des Amtslebens verſchont fein will. Der Selbjter- 
haltungstrieb der Natur läßt die Gedanken gerade dann, wenn das Leben be— 
droht iſt, mit einer faſt mechaniſch wirkenden Wucht um das eigne Ich kreiſen, 
ſodaß es ein großes Cob iſt, wenn man mit ſeinem ſittlichen Willen dieſer Be— 
wegung entgegenſtrebt, und daß es auch keine allzugroße Schuld iſt, wenn man 
ihr gehorcht. — An dieſe Selbſtſucht knüpfen ſich dann alle jene Fehler, die wir 
an Hiob gewahrten: das Mißtrauen, die Hike, die Empfindlichkeit gegen die Um⸗ 
gebung, Dinge, die wir auf manchem länger dauernden Krankenlager immer noch 
beobachten können. 

Aber noch eines müſſen wir nennen, worin die Wurzel zu allem ſubjektiven 
Leiden ſteckt, und das iſt die Art, wie der Leidende die Dinge des Lebens ab— 
ſchätzt. Leiden beſteht immer darin, daß ein Gut bedroht, verletzt oder verloren 
wird. Ein Gut aber iſt ein Gut, weil es wertgeſchätzt wird. Es klingt ja 
ſchrecklich hart, wenn wir ſolche Dinge, die ein Menſchenherz bluten machen, auf 
kahle Formeln bringen; aber es geht nicht anders, wenn wir helfen wollen. Es 
leidet alſo der unter ſeiner Krankheit, der ſeine Geſundheit und ſeine körperliche 
Sufriedenheit wertſchätzt. Oder man leidet ſolange unter dem Verluſt von Geld, 
als man das Geld als ein Gut wertſchätzt. Die Witwe leidet ſo lange unter 
ihrer Einſamkeit, als ihr die unmittelbare Nähe des Gatten ein Gut wäre. Gleid- 
gültigkeit gegen ein Gut macht immun gegen den Schmerz bei ſeinem Derluſt; 
der Beſitz eines höhern Gutes läßt den Verluſt eines geringern erträglicher werden. 
— Don hieraus ergibt ſich uns ſchon ein Durchblick auf möglichen Troſt; 
wenn wir ein Gut wüßten, das höher iſt als alle Güter, die verloren werden 
können, ein Gut, das nicht verloren gehen kann, dann hätte man eine Regel er- 
faßt, die unſre Troſtworte beſtimmen könnte. Oder wenn gar der berluſt ge— 
ringer Güter zum Mittel werden könnte, um jenes höchſte unverlierbare Gut zu 
erlangen und zu behalten, dann wäre es noch beſſer. — Aber ehe wir uns 
ſolchen Gedanken zuwenden, wollen wir uns doch mit dem lebhaften Eindruck 
von der überaus großen Stärke der Unluſtgedanken erfüllen laſſen, die jeden 
Verluſt oder den Mangel eines Gutes begleiten. Dann werden wir davor ge— 
ſchützt fein, die Macht begriffener und mit dem verſtand auch angenommener 
Ausführungen zu überſchätzen und mit holzpfeilen wider Mauern zu ſchießen. 

Das Leid ſetzt, wo es die Gedanken nicht lähmt, das Nachdenken in Be— 
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wegung. Es gibt dem menſchen auch Zeit genug, über das Woher und Warum 
ſeines Leidens zu grübeln. Dann verſucht der theoretiſch gerichtete Geiſt, es ſich 
irgend zurechtzulegen und zu deuten. Denn er hält es nicht aus, etwas, was 
ſo in ſein Inneres eingreift, zu erleben, ohne daß er ſeinen Sinn einſieht. Will 
ja doch alle Philoſophie und Religion vor allem dies eine erreichen: etwas Sinn 
in dieſe rätſelvolle, harte Welt hinein zu bringen, um nicht unter ihr zu erliegen, 
ſondern ſie bewältigen zu können. Darum hat man immer auf alle Weiſe ver⸗ 
ſucht, Linien von dem Ceid aus nach Punkten zu ziehen, die man für klar und 
ſicher genug hielt, um von ihnen aus das Leid zu verſtehen. Unter dieſen feſten 
Punkten iſt für uns einer vom größten Wert. Und das iſt das ſittliche Bewußt⸗ 
fein oder das Gewiſſen. Es gehört, wo es erwacht iſt, auch wie das Leid, 
zu den Dingen, die den ſtärkſten Eindruck auf den Menſchen machen. Darum 
zwingt ihn auch das Gewiſſen, von ihm aus in die Welt hineinzudenken und das 
Leben zu erklären. Darum iſt es kein Wunder, wenn dieſe beiden einſchneiden⸗ 
den Erlebniſſe, das des Ceidens und das der ſittlichen Stimme des Gewiſſens,, 
mit einander in Verbindung gebracht werden. Die Linie, die fie verbindet, heißt 
zunächſt einmal Strafe. Das Leiden eine Strafe für die Sünde — nehmen 
wir noch das Bild einer Macht dazu, die Sünde und Leid in dieſer Weiſe mit⸗ 
einander verbindet, dann haben wir den Gedanken, der wohl allen ſittlich 
empfindenden Völkern eigen iſt, wenn ſie zugleich religiös empfinden, alſo einen 
überweltlichen Willen anzuerkennen imſtande ſind. Jene Verbindung leiſtet ein 
doppeltes: ſie befriedigt das ſittliche Gefühl, indem ſie zur Sünde die Strafe 
fügt, und fie befriedigt das Nachdenken, indem fie als die Urſache des Leidens 
die Sünde hinſtellt. 

Dieſe Cinie kann nun von verſchiedenen Ceuten gezogen werden. Es iſt 
eine ſeltene Erſcheinung, daß fie von dem Leidenden ſelbſt gezogen wird; 
wenigſtens iſt es ſelten, daß er ſie mit aufrichtigem Schmerz und aus innerſter 
Überzeugung heraus zieht. Wenn er das Leid mit der Sünde in Verbindung 
bringt, dann iſt oft der Wunſch dabei maßgebend, durch irgend eine Sühne das 
Leid loszuwerden. Dagegen pflegt es eine Cieblingsbeſchäftigung anderer zu 
ſein, das Ceiden, das ſie an einem Menſchen ſehn, in Verbindung zu bringen mit 
ſeinen Sünden, die ſie an ihm kennen oder auch nicht kennen. 

Damit haben wir das Problem des Buches Hiob: Wie ſteht es mit 
der Verbindung zwiſchen Leid und Sünde? Wie ſteht es mit der Gerechtigkeit 
Gottes, die dieſe Verbindung herzuſtellen hat? Es iſt ja begreiflich, daß man 
ſich das Ceiden und die Welt überhaupt deuten wollte, indem man den gerechten 
Menſchen, alſo den Richter, zum Modellbild für den höchſten Willen wählte; ſucht 
man ja immer dieſen höchſten Willen zu deuten, indem man je die höchſte 
Erſcheinung des Menſchenlebens zum Deutungsmittel für ihn wählt. Aber die 
Frage iſt: hält dieſe Deutung auch Stich? erklärt ſie wirklich alle oder möglichſt 
viele Erſcheinungen der Welt und das Leiden inbeſondere? 

Nun iſt nicht zu leugnen, daß tatſächlich eine Fülle von Leiden einfach 
und glatt ſich jener Deutung einfügen. Wer durch übermäßigen Genuß krank, 
wer durch Derſchwendung und Leichtſinn arm und verächtlich wird, der hat es 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Ein Volk, das ſich verweichlichendem Curus hingibt oder 
der ſozialen Gerechtigkeit ermangelt, muß zugrunde gehen. So gibt es genug 
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Fälle, wo wir das Leiden auf Schuld zurückführen müſſen; dieſe ijt einfach die 
Urſache von jenem. Der Suſammenhang iſt ganz offenſichtlich. Religiös und 
darum perſonaliſtiſch gedeutet ſieht dieſer Sujammenhang nun fo aus: der ge— 
rechte Gott vergilt dem Menſchen ſeine Schuld mit Strafe. Die Schuld kann 
verſchiedene Grade haben; ſie kann von der allerſchlimmſten Bosheit und ge— 
meinſten Sinnlichkeit bis zum Leichtſinn und zur Gedankenloſigkeit herunter- 
reichen. 

Aber daneben gibt es eine große Gruppe von Fällen, wo der Sujammenhang 
zwiſchen Übel und Schuld nicht ſo klar iſt. Man wird ihn annehmen können, 
aber man erkennt ihn nicht. Die Sache iſt zu verwickelt; geht man von dem 
Übel aus nach der Schuld zurück, dann verläuft ſich der Weg. Man findet ein 
wenig Schuld bei dem Leidenden ſelbſt; aber dieſe erklärt ſich aus andern Er— 
ſcheinungen, die man auch wiederum auf etwas Schuld zurückführen kann, ohne 
daß man es wagen darf, ſie ganz darauf zurückzuführen. Dazu kommen noch 
Menſchen aus der Umgebung des Betroffenen oder ſolche, die lang vor ihm ge— 
lebt haben, ohne daß man deren Anteil an der Schuld beſtimmen könnte. So 
wird die Sache recht unſicher, und die Schwierigkeiten tauchen vor dem Be- 
wußtſein auf, die dem Weltenrichter erwachſen müſſen. 

Endlich aber gibt es eine weitere Gruppe von Erſcheinungen, wo auch der 
allerſtrengſte Maßſtab nicht zur Feſtſtellung einer Schuld führt. Hierher gehören 
alle die reinen Zufälle, alſo die Ereigniſſe, die Menſchen zu Schaden gebracht 
haben, ohne daß irgend ein Menſch mit einer Schuld könnte belaſtet werden; 
alſo Naturereigniſſe und alle die vielen unglückſeligen Begebenheiten, in denen 
wir ſo gern ein blindes Ungefähr walten ſehen. 

Dieſe dritte Gruppe iſt es vor allem, die die Sicherheit bedroht, mit der 
man den Maßſtab der Vergeltung anzuwenden pflegt. Swar ſcheut die folge⸗ 
richtige Denkweiſe der Gläubigen nicht davor zurück, auch hier ihre Cinien zu 
ziehen. Die Ceute, auf die der Turm von Siloah fiel, müſſen ganz beſondere 
Sünder geweſen ſein; vielleicht waren es aber vielmehr die Maurer, die den 
Turm gebaut, oder die Beamten, die ihn zu überwachen hatten. Ganz unaus⸗ 
rottbar ſteckt dieſe grauſame Ciebhaberei noch heute in dem Volk, zumal in den 
Kreiſen des gewöhnlichen Hatholizismus und der Gemeinde-Orthodoxie. Man 
kann noch Achtung davor haben, wenn jemand dieſe Betrachtung auf ſich ſelbſt 
anwendet, wie es Ruben tat, als er ſagte: Das haben wir an unſerm Bruder 
Joſef verſchuldet. Aber wenn es zum frommen Sport wird, dieſen Fuſammen⸗ 
hang bei andern herzuſtellen, dann iſt dies um ſo widerlicher, als es im Namen 
desſelben Jeſus zu geſchehen pflegt, der dieſe Unart ſo ſtreng wie möglich ver⸗ 
boten hat. 

Offenbar verlangt dieſes Gebiet eine andre Deutung. Es geht nicht 
an, daß ihm immer jene Deutung aufgezwungen wird, die den Dergeltungsge- 
danken benutzt. Dieſer hat zwar unbedingt fein Recht, und wir werden durch— 
aus nicht auf ihn verzichten. Aber er hat ſich auf das Gebiet zu beſchränken, 
auf das er allein gehört, und das iſt eben jene erſte Gruppe von Fällen, wo das 
Übel offenbar oder wahrſcheinlich von Schuld herrührt. Vielleicht müſſen wir darauf 
verzichten, eine einzige Deutung, alſo etwa bloß die Dergeltungs- oder irgend eine 
andere Lehre durchzuführen. Wir dürfen doch die fo mannigfaltige Wirklichkeit nicht in 
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eine Schablone hineinpreſſen. So mannigfaltig ſie ſelbſt ijt, jo verſchiedene Seiten 
müſſen wir auch wohl in Gott annehmen, auch wenn es uns nicht möglich iſt, 
ſie alle ſtreng mit einander in Verbindung zu ſetzen. Wir werden uns wohl 
damit begnügen, verſchiedene Gruppen von Ereigniſſen und Suſammenhängen 
mit Gott in irgend einen Sufammenhang zu bringen, der gerade dieſer Gruppe 
am beſten entſpricht. Wir werden alſo etwa hier ſagen: Gott ſtraft; und dort: 
Gott ſucht mit ſeiner erziehenden Liebe heim; und wieder: Gott warnt, uſw. 
Wir werden aber auch mitunter einfach auf eine Erklärung verzichten müſſen, 
und das wird grade da häufig genug der Fall ſein, wo wir am liebſten etwas 
wüßten. Aber es iſt in jedem religiöſen Menſchen der Drang, alles mit Gott 
in Verbindung zu bringen, fo groß, daß er unmöglich auf ſeine Betätigung ver- 
zichten kann, weil die Deutung vieler Ereigniſſe mit dem uns bekannten und zu⸗ 
ſagenden Gottesbild verſagt. 

Mit dieſen Bemerkungen ſoll der Grund zu dem übernächſten Abſchnitt ge- 
legt fein, der von dem Problem und ſeiner Cöſung, ſoweit fie Gegenſtand der 
Verkündigung fein! ſoll, handeln wird. Sunächſt haben wir es noch mit der 
Behandlung des Kranken oder Leidenden zu tun. haben wir vorhin, als wir 
uns ſeine tatſächliche Beſchaffenheit klar machten, uns die eine Vorausſetzung 
dazu verſchafft, ſo müſſen wir nun noch eine zweite dazufügen. 


IV. Dulder und CTröſter. 


Das Ideal des Leidenden. 


Was wollen wir mit dem Leidenden erreichen? Wenn man fic darauf 
beſinnt, muß man ſich vor einem Fehler hüten, der uns Theologen immer noch 
recht nahe liegt. Man könnte ihn die Superlativſucht nennen. Der Sinn 
dieſes Wortes iſt ja wohl klar. Man liebt es, gleich die höchſten Maßſtäbe 
aufzuſtellen, auch wenn man weiß, daß ſie nicht erreicht werden. Der Gedanke, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, kann einem der Aus- 
gangspunkt alles chriſtlichen Denkens geworden ſein, und doch kann man Sweifel 
tragen, ob es gut iſt, ihn einem jeden Ceidenden ohne weiteres nahezulegen. 
Dieſer Haupttroſtgedanke hat fo viele Vorausſetzungen, daß man ihn nicht ſo 
knapp einem hinwerfen darf; denn wenn man eine Pflanze in den Boden einſetzt, 
ſorgt man doch auch dafür, daß ſie mit allen Wurzeln hineinkommt. Es muß 
darum einem jeden wirklichkeitsfrohen Menſchen ſchrecklich ſein, wenn der Paſtor 
mit ſolchen klingenden Unmöglichkeiten um ſich wirft. Deſſen unbewußte Vorausſetzung 
dabei iſt die: die höchſten und eigentlichſten chriſtlichen Glaubenswahrheiten oder 
Lebensgrundſätze muß man immer anbieten; dann iſt man auch ſchon zufrieden, 
wenn ſie unwiderſprochen bleiben, wenn ſie verſtanden und wenn ſie behalten 
und gar wiederholt werden. Dabei täuſcht man ſich aber meiſt gewaltig über 
den Grad der Verbindung, den fie mit dem innerſten Weſen und Willen des 
Ceidenden eingegangen find, fo ſüß es auch für einen jeden Verkündiger 
iſt, ſeine Worte und Gedanken wiederholen zu hören! Darum iſt eine 
Minimaltendenz vorzuziehen. Dazu kann einen auch die Erinnerung an eignes 
Leiden veranlaſſen. Wenn man einmal eine längere Influenza oder eine Blind- 
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darmoperation gehabt hat, wenn einem ein Sohn aus der Prima weggejagt 
worden iſt, dann iſt ſelbſt der frömmſte Pfarrer nicht ſofort für ſolche hohen 
Gedanken empfänglich. Mancher meint zwar gewiſſenhaft, er müſſe ſie haben; 
aber wie leicht täuſcht man ſich da ſelbſt mit ſeinen Worten und Gedanken! 
Beſinnen wir uns doch auf die Grundbeſtandteile der ſeeliſchen Notlage des 
Leidenden, wie wir fie oben aufgeſtellt haben. Sie beſtanden zuerſt im Druck, 
der auf der Seele lag, dann in dem Zwang, immer an ſich und fein Leiden 
zu denken, endlich in der Wertſchätzung der geringern Güter, die verloren 
werden können. Daraus entwickelten ſich dann alle jene Stimmungen der Trauer 
und der Bitterkeit, die Empfindlichkeit und Gleichgültigkeit gegen die Umgebung. 
Gewiß iſt es das höchſte Siel, das wir einem ſolchen Zuſtand gegenüber zu er— 
ſtreben haben, daß ein Optimismus die Seele in Beſitz nimmt, der ebenſo 
ſittlich und heilig wie auf das höchſte Gut, die Gemeinſchaft mit Gott, gerichtet 
iſt. Wer dieſe Stimmung erlangt hat, der iſt getröſtet, und darin allein liegt 
wahrer Croft, wie wir noch ausführlicher erörtern werden. Allein wie ſehr weit 
über dem geſchilderten Seelenzuſtand des Leidenden liegt das doch! Man ſoll 
doch ja auf ſich ſelbſt blicken, um ſich davon zu überzeugen, wie wenig man damit 
eine ſolche Seelenlage ſchon zu eigen beſitzt, wenn man ſie ſich mit Worten angeeignet, 
wenn man ſie verſtanden und auch grundſätzlich gebilligt hat! Darum müſſen wir 
auch mit niederen Sielen rechnen. Wir können das ſo ausdrücken. In ſeinen 
Erklärungen zu den Geboten bringt Cuther vor dem „Sondern“, das zur vollen 
Höhe chriſtlicher Sittlichkeit hinaufleitet, einen mit „Nicht“ eingeleiteten Satz, der 
die untere Stufe des Ideals darſtellt, welche durch die Unterlaſſung des Böſen 
gebildet wird. Das ijt die Korrektheit, wie fie vor dem phariſäiſchen und all- 
gemein im Volk üblichen Maßſtab genügte. So können wir auch ſagen, daß 
vor jenem hohen Siel ein niedrigeres liegt, das durch das „Nicht“, alſo durch 
die Beſeitigung des Falſchen gekennzeichnet iſt. hat man alſo z. B. innerlich ſeinem Ceid 
gegenüber ganz ſtill ein wenig feſten Fuß gefaßt — jeder kann wiſſen, was da- 
mit gemeint iſt —, dann iſt das viel mehr wert, als wenn man ſich die höchſten 
und feinſten Gedanken darüber machte und äußerte, und ihm dabei doch wirk⸗ 
lich unterlegen bliebe. hat einer in ſeinen trüben Tagen etwas Derſtändnis 
für andere gewonnen, wie wir das ſo oft bei nüchternen tüchtigen Menſchen 
ohne große religiöſe Betätigung, und zwar nicht ſelten zu unſerer Beſchämung 
ſehen, dann iſt das etwas wert. Und iſt jemand ſelbſt, ohne daß er es klar 
erkennt oder gar darüber ſchwätzt, auf jenem Weg, der mit dem Wort von den 
„ſauren Trauben“ bezeichnet wird, von irgend einer Sache frei geworden, an 
der fein Herz hing, dann ijt das wirklich ſchon etwas. So ſollen wir alſo 
zunächſt einmal dafür ſorgen, daß die Leute, die ſich unſere Pflege in leidenden 
Suſtänden gefallen laſſen, dieſe untere Stufe betreten. Wir ſollen ihnen helfen, 
daß fie nicht unter ihrem Leiden allzuſehr leiden. Das kann man mit den 
Worten Albert Geigers aus der Legende von der Frau Welt ausdrücken: 
„Sehet euch die Tiere an! Sie leiden ſtumm und mit einer Würde, die jeden 
menſchen beſchämen könnte. Nehmen wir ein Exempel daran.“ Das kann man 
auch natürlich vor allem mit ganz antiken Gedanken ausdrücken, ſei es mit 
jüdiſchen oder griechiſch⸗römiſchen; denn es handelt ſich dabei um die Dorftufe 
der chriſtlichen Ideale wie in jenen Erklärungen Luthers. Es handelt ſich alſo 
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um Reſignation und um die Bereitſchaft, ſich zu fügen. Und fie findet man 
unter nüchternen, praktiſchen, aber unkirchlichen Ceuten in allen Ständen; und 
damit beſitzen fie oft eine größere Ruhe und Gehaltenheit im Leid als gefühl⸗ 
volle und aufgeregte Kirchenchriſten. Dieſe Stellung zum Leid kann verſchieden 
fein. Johannes müller hat in dem zweiten Heft des Jahrgangs 1911 ſeiner 
„Grünen Blätter“ einen ganz ausgezeichneten Rufſatz geſchrieben mit der Über⸗ 
ſchrift: Nicht tragiſch nehmen. Dieſes Wort geht einem nach; in dieſem Auf- 
ſatz iſt das ausführlich dargeſtellt, wie jenes ſentimentale Bedauern ſeiner ſelbſt 
den Menſchen ſchwächt. Den Kopf oben behalten, ſich nicht unterkriegen laſſen, 
die Zähne aufeinander beißen — das find einige volkstümliche Ausdrücke für das, 
was hier gemeint ijt. Ihnen allen liegt als das Ideal die Perſönlichkeit zu⸗ 
grunde, die niemals den Dingen unterlegen, ſondern immer überlegen, niemals 
Knecht, ſondern immer Herr, niemals gedrückt, ſondern immer frei und aufrecht 
bleibt. Das iſt ſchon einmal etwas, wovor man Achtung haben muß. Eine 
andere verwandte Stellung ijt der Humor; er beſteht gerade darin, daß man 
Schweres, das man auch als ſolches empfindet, von der freundlichen Seite aus 
anſieht und gerade im Gegenſatz zu dieſer im Grunde der Seele liegenden düſtern 
Betrachtung ſich einer heitern hingibt; darin findet die Seele wieder den Aufitieg 
aus tiefem Druck. Der Humorvolle benutzt die in jeder Seele ruhende Neigung 
zu Gegenſätzen, um ſich aus ſeiner trüben Stimmung zu befreien. Er ſteht über 
ſeinem Ceid, denn er behandelt es als ein Mittel für eine geiſtige Tätigkeit, 
eben jene humoriſtiſche Betrachtung. Dieſe Art, über es zu reflektieren, iſt ganz 
anders als die des Melancholikers; denn dieſer iſt noch ganz von ihm abhängig. 
Eine andere verwandte Weiſe, über ſein Leid hinwegzukommen, beſteht darin, 
daß man ruhig und heiter ſeinen Blick auf das Gute lenkt, das einem noch 
geblieben oder das bei dem Schlimmen herausgeſprungen iſt. Es iſt kein Un⸗ 
glück ſo groß, es hat ein Glück in ſeinem Schoß. Das iſt ein Optimismus, der 
dem chriſtlichen Glauben formal ähnlich ijt; nur liegt das Glück, das er ſich aus⸗ 
rechnet, auf derſelben Stufe der Wertſchätzung wie das, das im Unglück verletzt 
oder verloren war. Oder wenn von ſolchen Regungen nichts zu finden iſt, 
finden wir die tapfere und unverzagte Art, wie fie etwa der Graf Seppelin 
dem ſtaunenden deutſchen Volk gezeigt hat, oder wie fie jener Tagelöhner be— 
tätigte, der fic) an dem glimmenden Balken ſeines abgebrannten Haufes fein 
Pfeifchen anzündete, dann das Blatt ſeines Beiles ſuchte, um ſich einen Stil dazu 
zu machen und gleich wieder an den Aufbau zu gehen. Solcher Tapfer— 
keit, in die ſich auch etwas Trotz miſchen darf, der allen Gewalten zum Trotz 
ſich erhalten will, finden wir überall genug, auch wo man von Gott nichts 
wiſſen will, wie Jeſus Barmherzigkeit fand, wo man vom korrekten Glauben 
nichts wußte; man denke nur an die Art, wie gerade einige der reichſten Mit— 
reiſenden der „Titanic“ in den Tod gingen; darin zeigt ſich die der Natur 
überlegene perſönlichkeit, daß man auch das Sterben zu einer Tat machen will. 
Ebenſo wie ſich Jeſu jener korrekte Glaube als unbarmherziger denn die Gott— 
loſigkeit darſtellte, finden wir immer noch ſchlaffes, tränenreiches und reflektierendes 
Jammerweſen bei manchen Gläubigen; natürlich iſt es mit Freuden anzuerkennen, 
daß es auch überaus reichliche Beweiſe von tapferer Gläubigkeit gibt. 

So ſehr wir auch dieſe Tapferkeit des Herzens allem Ceid gegenüber bei 
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Frommen und Unfrommen begrüßen, fo wenig genügt fie uns doch zuletzt. Ein 
Chriſt ſoll doch mehr haben. Er muß auch hier über das „Nicht“ hinaus zu 
dem „Sondern“, geradeſo wie es Luther in jenen Erklärungen gezeigt hat. Der tiefſte 
Grund für dieſe normale Stellung des Chriſten zum Leid ſoll die Überzeugung 
ſein, daß es ein höchſt es Gut gibt, das nicht verloren werden kann: „Warum 
ſollt ich mich denn grämen, hab ich doch Chriſtus noch, wer will mir ihn nehmen?“ 
Dieſer Beſitz des Unverlierbaren oder die Hoffnung darauf macht den Chriſten 
allem Übel überlegen. Er erſchließt ſich in ſeinem Leid dieſem Ewigen immer 
mehr; zugleich bekommt er mehr Sinn für Gott und die Brüder. Weil er — oft 
ſehr langſam — einſieht, daß das alles wertvolle Dinge ſind, auf die ihn erſt das 
Leid aufmerkſam gemacht oder die ihm das Ceid näher gebracht hat, darum 
bekommt er eine Stellung über dem Leid. Es wird ihm zu einem Engel Gottes, 
der ihn in ſein Inneres zurückruft: „Und riefe dich nicht das Ceid herein, du 
kehrteſt nimmer bei dir ſelber ein.“ So liegt alles an der richtigen Wert— 
ſchätzung; zerſtört das Leid Werte, die einem lieb geweſen find, fo gibt das 
eine Cücke im Beſitztum des Menſchen, in die ſeeliſche Werte eintreten können; 
aber man lernt ſie oft erſt ſehr ſchwer oder ſehr ſpät als Werte ſchätzen. Manch⸗ 
mal wird wirklich die Tugend erſt aus der Not geboren, und zwar auf jenem in der 
Behandlung der „Sprüche“ oft angeführten Umwege, den man den Wandel der 
Motive und die Heterogonie der Swede nennt. Man will doch etwas von 
ſeinem Ceiden haben, denn man iſt auf ſeinen Vorteil aus; und da greift man 
mit größerer oder geringerer Echtheit der Überzeugung nach dieſen geiſtigen 
Werten. Allmählich bekommt man daran Geſchmack, und dann freut man ſich 
und dankt für die Leiden. Man möchte ſie jetzt um keinen Preis mehr miſſen, 
fie, die man vorher fo überaus ſtark verabſcheut hat. Hat man jo etwas ein- 
mal erlebt, dann kommt das Vertrauen, das auf der Erfahrung beruht. Dor— 
her kann man ja ſchon Dortrauen faſſen, auf Grund von dem beſtimmten Seugnis— 
und Mahnwort anderer Leute, die ſolches erfahren haben. Kraft dieſes höchſten 
Vertrauens fliegen dann aber auch all jene üblen Stimmungen fort: die Gereizt⸗ 
heit, die Bitterkeit und die Ungeduld. Man ſteht auf einem ganz andern Boden, 
wenngleich fic) natürlich der urſprüngliche Stand der Gefühle immer einmal 
wieder geltend macht. Aber es arbeitet ſich doch langſam die höhere Wert— 
ſchätzung des ſeeliſchen Gutes, mit der aber auch alles Gute und Echte im Ver— 
halten gegen die andern verbunden iſt, immer mehr hinauf und bleibt nicht 
nur in der Phantaſie und in dem Wortſchwall hängen. Sie iſt der innerſte Kern 
alles echten Vertrauens und aller gegründeten Hoffnung. Denn ein verlorenes 
Vermögen oder eine verlorene Geſundheit und ein geſtorbenes Menſchenkind gibt 
einem zwar niemand wieder; jedoch jenes Unverlierbare kann man ſich immer ſichern, 
wenn man dafür Sinn und danach Verlangen hat. Dann kann man tatſächlich 
verſtehen, daß es keine Phraſe iſt, wenn Paulus ſagt, daß ſich der Chriſt der 
Trübſal rühme. Dieſem Ruhm liegt die Wertſchätzung des geiſtigen Lebens zu— 
grunde, die nicht nur einen Derlujt anderer Werte immer geringer anſchlagen 
lehrt, ſondern ihn auch als ein Mittel erkennen läßt, um in dem Peſitz der höhern 
Werte reicher und ſtärker zu werden. 

Wenn ein Menſch auf dieſem Wege iſt, dann wird er zum herrn des 
Seidens. So kommen die eindrucksvollen Naturen zuſtande, die man als „durch— 
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gelitten“ bezeichnen kann. Sie ſprechen nicht mehr von ihrem Schmerz, und man 
wagt auch bei ihnen nicht, davon zu ſprechen. Es iſt etwas um ſie, das man mit 
Goethe das Geheimnis des Schmerzes nennen kann, und dieſes weckt Ehr— 
furcht. Man vergißt einen ſolchen Menſchen nie, wenn man ihm einmal in die 
Seele geſehen hat. hier iſt mehr als Seelengröße; hier hat ſich das angebahnt, 
was das ſchöne tiefe Lied meint: „Unter Ceiden prägt der Meiſter in die Geiſter 
ſein allgeltend Bildnis ein.“ Es kommt wirklich etwas Chriſtusartiges in dieſe 
Ceute hinein; vielleicht hängt dieſe Eigenſchaft, die Goethe an Schiller beobachtet 
hat, auch mit Schillers Ceiden zuſammen. Wir können uns keinen heiligen und 
keinen Zeugen Chriſti denken ohne ſolches Leiden. Tatſächlich müſſen dieſe in 
der Ceidensgemeinſchaft mit Jeſus als ihrem Haupt das erdulden, was von Leiden 
noch zu erdulden iſt. Dann umhüllt ſie dieſelbe Ehrwürdigkeit, ja Majeſtät, die 
einen vor Jeſu Kreuz ſo ſtill werden läßt. Geradezu laut kann dann das, was 
ſonſt unhörbar iſt, zu einem ſprechen, und das Unſichtbare ſendet plötz— 
lich Strahlen aus, die dem gewöhnlichen Auge verborgen ſind. Hier treten 
die höchſten ſeeliſchen Werte zutage, die wir Menſchen kennen, Werte, für die 
oft ihr Träger ſelbſt zwar ein Gefühl, jedoch kein klares Bewußtſein hat; es 
wäre ja auch peinlich, wenn er es wüßte, was in ihm iſt. Dafür aber haben 
wir andern um ihn her deſto mehr das Gefühl, daß hier etwas vom Größten 
ijt. — Wie werden wir das zu nennen und zu erklären haben? Es beruht 
einmal auf der Erhabenheit über allem Gewöhnlichen, das errungen und ver— 
loren werden kann. Von allen Erdengütern hat ſich, nie ohne Schmerzen, ein 
ſolches Herz losgemacht; oder vielmehr es iſt dem Suge eines unſichtbaren Willens 
gefolgt, der ihm eins um das andere äußerlich nahm und mit leiſeſter Stimme 
dazu ſagte, daß es ſich auch mit ſeinem Willen davon losmachen müßte. Aber 
darüber erhebt ſich dann der eigentliche chriſtliche herzensſtand; nämlich die Rück⸗ 
kehr zu den Menſchen und den Dingen, die in einem milden, freundlichen 
und tätigen Sinn für ſie beſteht. Wer dann, nachdem er ſoviel vom Geſchick 
und von Menſchen erlitten hat, wieder mit neuer Ciebe und Tatkraft zur Sorge 
für alles, was eine linde hand nötig hat, zurückkehren kann, ohne daß die Der- 
bitterung ſein Auge zu trüben und der Haß die Hand zittern zu machen vermöchte, 
der iſt groß. Solche Ceute hat die Menſchheit nötig, die ihr dienen, ohne etwas 
von ihr zu verlangen, die ſich losgelöſt haben von Menſchen und Gütern, zuerſt 
in Trotz oder in Reſignation, dann aber in mildem, freundlichem Verzicht, um 
von ihrer ſelbſtloſen Hohe herab freundliche Schritte ins Tal des irdiſchen 
Jammers zu lenken. Dieſe Erhabenheit über die Welt und damit verbunden 
dieſes freundliche Sorgen und Sinnen für die Menſchen, das iſt doch das höchſte 
Ideal, das Beſte, was uns Chriſtus und alle großen heiligen, was uns die 
Muſtiker und die großen Überwinder gelehrt haben. Das iſt die große ehr- 
würdige Chriſtustendenz, die in allen erlöſten und verſöhnten Naturen ſteckt, 
einerlei, wie fie ſich dieſe Erlöſung und Verſöhnung zurechtlegen mögen. Hier 
tut ſich einem ein tiefer Suſammenklang zwiſchen dem chriſtlichen Ideal und dem 
Leiden, dieſem allgemeinen Geſchick der Menſchen, auf. Wenn in allen beſſern 
Naturen das Leiden ſtill und unabläſſig an der herſtellung ſolcher Charaktere 
arbeitet, wie ſie eben geſchildert wurden, dann ſtimmt ſein tiefſter Sinn überein 
mit dem, was in Jeſus zutage getreten iſt. Dann rückt Jeſus dicht an den 
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tiefſten Grund der Welt und des Lebens heran, wie ſich auch das Leben, wo 
es ganz tief gefaßt wird, am beſten in ſeinem Sinne bewältigen läßt. Cat⸗ 
ſächlich iſt das Kreuz Jeſu auch die tiefſte Antwort auf die Lebens- und Welt— 
fragen. Und das iſt es darum, weil für jeden Empfänglichen ſich hier eine 
geiſtige Welt enthüllt, die es wert iſt, daß man um ihretwillen lebt und leidet. 
Je weniger ſich dieſe Welt ihrer hülle durch Reflexion und Geſchwätz beraubt, 
je mehr ſie für die ſchweigende Ehrfurcht im ſtillen Schauer des Geheimniſſes 
bleibt, um ſo beſſer iſt es. 

Wie ſolches Innenleben zuſtande kommt, iſt ſchwer zu ſagen. Leiden 
legt dem Lebenswillen einen Verzicht nach dem andern, eine Umwertung nach 
der andern nahe. Wenn der Lebenswille ſich dagegen aufbäumt und wehrt, fo 
iſt das kein Wunder. Wenn einer ſieht, daß der Kampf unmöglich iſt, erſchlafft 
er oder ergibt er ſich. Dann beginnt jener Vorgang, der zur höhe des Innen— 
lebens führt. Meiſt dürfte er ſich mehr ungewollt und unbewußt als unter 
Leitung des Willens und im Licht des Bewußtſeins vollziehen; und nicht oft iſt man, 
wenn man ihn bemerkt, bereits ſoweit, daß einem das Wiſſen um ihn nicht mehr 
ſchaden kann, weil man auch die feinſte Eitelkeit abgelegt hat. Und dann zieht mild 
und freundlich wie ein Abendſonnenſchein nach einem Gewitter, ein Schein durch 
die Seele wie eine ſpäte Verſöhnung und beleuchtet wehmütig all die vom Un- 
gewitter zerſchlagenen Saaten, auf denen einſt die Hoffnung ſtand. — 


Der Umgang mit Leidenden. 

Es entſpricht der ganzen Wandlung, die unſere Auffaljung des Chriſten⸗ 
tums in den letzten Jahrzehnten erlebt hat, wenn wir den Sak an die Spike 
ſtellen: es ijt wichtiger den Leidenden etwas zu fein, als ihnen etwas zu ſagen. 
Die unwägbaren Dinge, die von uns ausgehn, ohne daß wir es wiſſen, alſo 
der ganze Eindruck von unjrer perſon und die Erinnerung an unſer Bild, mit 
einem Wort: unſere Perſönlichkeit, das iſt das wirkungsvollſte Stück unſeres 
ganzen Weſens. Denn dieſe unwägbaren Dinge wirken durch die weit geöffneten 
Pforten der Empfindung in die Seele hinein, während im Zuſtand des Leidens 
oft die Tore des Verſtandes mehr wie halb geſchloſſen find. Wir wiſſen es ja 
von uns ſelbſt; wenn irgend ein Druck auf uns liegt, nehmen wir Worte und 
Gedanken nur inſoweit auf, als ſie unſerm Intereſſe entſprechen, und das iſt in 
der Regel in ſolchen Druckzeiten recht eng. Aber wir find dann viel empfind- 
licher für alles, was von Eindrücken und Einflüſſen von andern Menſchen aus 
auf uns zukommt. Wir mögen dann unangenehme Menſchen erſt recht nicht, 
aber liebe ſind uns doppelt willkommen. Geradeſo geht es andern Menſchen mit 
uns auch, wie es uns mit andern geht. In der Regel haben Leidende weniger 
Bedürfnis nach einem Wort als nach einem Menſchen, der ſie verſteht und ihnen 
angenehm iſt. Wenigſtens dürfte das Wort allein ohne dieſe Bedingung kaum 
großen Eindruck machen. Wir werden ſelbſtverſtändlich nicht darauf verzichten, 
durch das Wort die Gedanken und die Gefühls- und Willenslage des Ceidenden 
zu beeinfluſſen; aber das geſchieht auch ohne Wort, und ſicher iſt das Wort nur 
wirkſam, wenn es eine ſolche Unterſtützung hat, wie ſie ihm eine Perſönlichkeit 
von der eben angedeuteten Art gewährt. 

Erinnern wir uns zunächſt an die harte, kalte Art von Hiobs Weib aus 
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der Sage Hap. 2, 9, das doch nur ſehr ausnahmsweiſe in einer heutigen Gattin ihr 
Ebenbild findet; erinnern wir uns darum vor allem wieder an Hiobs Freunde, 
an die „leidigen Tröſter“. Es war die Selbſtſucht und die Herzenshärte, die 
dem Hiob an ihnen fo ſchmerzlich war. Es war keine fromme Selbſtſucht, ſondern 
eine ſelbſtſüchtige und harte Frömmigkeit. Der Leidende war ihnen bloß ein 
Mittel, um ihr Dogma zu demonſtrieren, und als er es nicht annahm, da wurden ſie 
ärgerlich und grob. Dafür find auch heute noch alle Arten und Grade von Hiobs 
ſehr empfindlich. Darum iſt die allererſte Bedingung, die ein Tröſter zu erfüllen 
hat, daß er, wenn man auch kaum ſagen darf, die Leidenden liebe, aber daß 
er wenigſtens ſeine Gedanken und Neigungen tatſächlich auf ſie ſelber richte. Er 
muß den Wunſch und das Verlangen in fic) haben oder in ſich erwecken, ihnen 
und ihnen allein etwas zu bieten und etwas zu ſein. — Das iſt nicht jedem 
leicht. Wie ſo mancher ſchon von Natur aus eine Zuneigung zu allem hat, was 
da leidet in der Welt, fo ijt auch wieder mancher von Natur aus ganz außer⸗ 
ſtande, ſich mit Teidenden und zumal mit Kranken zu befaſſen. Gibt es doch 
Ceute, denen ſie geradezu widerlich ſind. Menſchen, denen eine nie geſtörte 
Geſundheit und ein nie getrübtes Glück die Möglichkeit verſagt hat, ſich in andere 
von minderem Glück begünſtigte Mitmenſchen hineinzudenken, fühlen irgend etwas 
in ſich peinlich berührt, wenn fie mit Ceidenden zu tun haben. Dielleicht ijt es 
nur die Abneigung des Geſunden und Glücklichen gegen alles Schwache und 
Elende, vielleicht iſt es auch der geheime Wunſch, ſich den Eindruck von der Seele 
fern zu halten, daß es ihnen auch einmal ſo gehen könnte; jedenfalls iſt ihnen 
der Anblick von Krankenbetten, Sterbehäuſern und blaſſen, verweinten Geſichtern 
verhaßt. Solche müſſen fic) aber nun einmal in die Aufgabe finden, ohne die 
es keinen evangeliſchen Chriſten und Pfarrer geben kann; es darf doch keiner 
ſagen, es fet ihm nicht gegeben mit Leidenden umzugehn. Iſt es ihm nicht ge- 
geben, dann iſt es ihm aufgegeben. Jedenfalls weiſt dieſe Abneigung auf irgend 
einen verſteckten Fehler in der ganzen Beſchaffenheit der Seele hin, den man 
durch tatkräftige Arbeit an ſich ſelbſt möglichſt gründlich zu beſeitigen hat. Und 
wenn jene über die Selbſtſucht und Enge der leidenden Seelen klagen, ſo iſt es 
einmal wieder wie ſo oft: es klagt einer über die Selbſtſucht des andern, weil 
fie der feinigen im Wege ſteht. Ich weiß nicht, ob es auf der andern Seite 
viele Leute gibt, die eine gewiſſe Vorliebe für Leidende haben, nicht nur eine, 
die ſelbſt pathologiſch iſt, ſondern auch eine, die aus einer ſchlechten Wurzel 
ſtammt; man denke an das furchtbare Wort, daß es in dem Unglück, auch unſers 
beſten Freundes etwas gibt, das uns nicht ganz mißfällt. Es iſt leider allzu⸗ 
menſchlich, merkwürdig viel Leiden anderer mit Geduld ertragen zu können; aber 
geradezu ſataniſch find die wilden, böſen Gedanken der Schadenfreude, des Haſſes, 
der Verachtung, die aus tiefen irrationalen Gründen der Seele aufſteigen können, 
wenn man vor einem armen, leidenden Menſchenkind ſteht. Vielleicht liegt da 
ein Ausbruch verborgener Bosheit, vielleicht nur irgend ein ſeeliſcher Rückſchlag 
gegen wirkliches Mitleiden vor, wie in der bekannten Erſcheinung, daß manche 
Menſchen bei Trauerbeſuchen mit einem Cächeln kämpfen oder geradezu aus- 
platzen müſſen. So hat man oft ſeine Not mit fic) ſelber, wenn man feiner 
nicht ſicher ijt. Tebhafte und zumal nervöſe Menſchen find nicht geſichert davor, 
daß ſolche Gefühle in ihnen aufſteigen, beſonders wenn ſie von ihnen etwas wiſſen. 
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Aber man kann und man muß immer mit der Tat über ſolche ſataniſchen Stimmen 
hinwegkommen, ohne ihnen mehr Wert beizumeſſen, als daß es Kennzeichen von 
grundſündigen oder von pathologiſchen Suſtänden find; je mehr man fie über— 
ſieht, deſto eher weichen ſie. 

Iſt aber die Seele auch im ganzen in Ordnung, ſoweit wir Menſchen das 
von uns ſagen dürfen, ſo bedarf es doch immer noch eines gewiſſen Ruckes, 
wenn wir auf dem Wege zu einem Leidenden find. Wir bedürfen dann der 
kräftigen Richtung unſerer Gedanken und Neigungen auf ihn hin. Wir müſſen 
uns ſein Bild, wenn auch erſt mit der Klinke in der Hand, einen Augenblick 
vor die Seele ſtellen, damit es ſelbſt in uns alle die Gefühle erweckt, die wir 
ihm entgegenbringen wollen. Denn es iſt eine Unwahrheit, wenn man Gefühle 
nur durch den Willen erwecken will, weil man ſie haben, oder wenigſtens zeigen 
möchte. Echt ſind Gefühle immer nur dann, wenn der Gegenſtand ſelbſt oder 
ein klares Bild von ihm ſie ſelbſtändig in uns auftauchen läßt. Dieſe Fähigkeit, 
ein ſolches Bild und die von ihm abhängenden Gefühle zu erwecken, geht aber 
um ſo mehr zurück, je mehr man ſich hintereinander ihrer bedienen will. Denn 
nichts verſagt eher als das Gefühl. Darum iſt es übel, wenn man mehr Be= 
ſuche bei Ceidenden hintereinander macht, als die Fähigkeit geſtattet, Menſchen 
perſönlich in ihrer Eigenart zu erfaſſen und ihnen perſönlich etwas zu ſein. Alle 
Nummernpedanterie, die an einem beſtimmten Tag oder vor einer Reiſe noch ſo 
und fo viele Kranke erledigen will, ijt vom Übel, jo angebracht fie Akten gegen- 
über auch ſein mag. Menſchen ſind keine Akten. Ebenſo, wie es richtig iſt, 
nicht zu beten, wenn man durchaus nicht in der Stimmung iſt, iſt es auch richtig, 
mit Krankenbeſuchen aufzuhören, wenn man die Fähigkeit abnehmen ſieht, den Kranken 
perſönlich etwas zu ſein. Sobald man merkt, wie die Kraft verſagt, ſich die 
Ceute vorzuſtellen, ſobald ganz andere Intereſſen über die Seele hereinfluten, 
dann breche man ab und gehe heim. Es gibt einen Augenblick, wo auch die 
ſtrengſte Seelenzucht zwar noch den Anſchein oder gar ein Stück einer ſeeliſch 
perſönlichen Leiſtung fertig bringt, aber wo die allein wirkungsvolle Echtheit 
des Geſamteinſatzes ſeeliſcher Kraft nur mit Gewalt aufzubringen wäre. Und 
das hat gar keinen Swed. hilft ſich in Maſſenbetrieben die gemarterte Seele 
mit der Maske perſönlicher Teilnahme, ſo bedeutet das nicht nur keinen Gewinn 
für die Leidenden, ſondern auch noch den perſönlichen Ruin dieſes Schau— 
ſpielers ſelbſt. 

Es gehört eine lange und eindringende Pflege des Eigenlebens dazu, 
bis man ſich fo ganz und gar ſelbſtlos dem Leidenden widmen kann. Swar 
bringt es die erſte Liebe des jungen Pfarrers in der Regel zu einem faldjen 
Aufſchwung der Gefühle, der dann auch dankbares Derſtändnis zu finden pflegt. 
Allein dann wird man leicht ſo matt, wie die Ceute, die man um dieſes Matt⸗ 
werdens willen tadelt. Oder man läßt ſich von Beweggründen treiben, die in 
jener erſten Zeit der Amtsfreudigkeit auch mehr mitgeſpielt haben, als man weiß: 
von dem Wunſch, den Leuten zu gefallen, fic) einen Namen und Beliebtheit 
zu erwerben. Derſagen dieſe Beweggründe oder erreicht man nicht, was 
man will, dann hilft nur eines, wenn man der mechaniſchen Amtsführung 
und der Derdroffenheit entgehen möchte: eben jene Sucht der Seele, die 
einen dazu zwingt, ſich ganz den Menſchen hinzugeben und ſich ſelbſt zu ver— 
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geſſen. Das zweite iſt bekanntlich ſchwer, wenn man es unmittelbar erreichen 
will; denn wer ſtets daran denkt, ſich zu vergeſſen, denkt eben doch noch immer 
an ſich. Darum hilft nur dies Eine, ſich dem Gegenſtande der Arbeit, alſo den 
Leidenden ſelbſt, hinzugeben, bis ſie einem wichtiger und wertvoller geworden 
ſind als die eigne Ehre und auch als die Freude an den Ergebniſſen der eignen 
Arbeit. 

Iſt ſo die Seele auf die Ceidenden eingeſtellt, fo kann man ihnen etwas 
bringen und etwas fein. Aber was ijt das? Es iſt in der Regel ein Unter- 
ſchied zwiſchen dem, was die Leidenden wollen und dem, was ſie brauchen. Sie 
wollen in der Regel, daß man ihnen die Seit vertreibt oder daß man fie 
„tröſtet“, worunter leider oft genug freundliches Litgen verſtanden wird. Oder 
als Troft gelten auch ſchon die Ehre, die in dem Beſuch ſelbſt liegt, oder Schmeichel⸗ 
worte, die dem kleinen alten Ich fo ſehr gut tun. So fühlen ſich viele Leid- 
tragende getröſtet, wenn ſie einen großen Haufen von Beileidskundgebungen be⸗ 
kommen. Solche Dinge narkotiſieren für einen Augenblick. Aber weil keine 
Macht der Wahrheit dahinter ſteht, ijt auch kein Troſt darin. Oder Leidende 
wollen einen, der ſie bedauert; hinter dieſem Verlangen liegt oft eine gewiſſe 
unangenehme Koketterie. Oder ſie wünſchen wenigſtens, daß jemand durch ſeinen 
Beſuch und ſein Intereſſe ihnen bezeugt, daß ſie noch nicht vergeſſen ſind „wie 
ein Toter“. Das iſt es, was ſie wollen. Aber was ſie brauchen, iſt etwas 
anderes. Dor allem brauchen fie die Berührung mit einer Welt, die ihrer Cage 
und Stimmung entgegengeſetzt iſt. Und das iſt eine Welt des Friedens und 
der erhabenen Freude, damit ſie mit ihrem Geſchick verſöhnt und über ſich ſelbſt 
hinausgehoben werden. Sie bedürfen der kinſchauung von Gütern, die nicht 
verloren werden können, die als Erſatz für verlierbare oder gar als Mittel zur 
Erlangung ſolcher gelten und die ohne den Verluſt dieſer in der Regel gar nicht 
richtig und gründlich angeeignet werden können. 

Die Seelſorger unterſcheiden ſich nun im ganzen darnach, ob ſie den 
Leidenden mehr bieten, was fie wünſchen, oder was fie brauchen. Die erſten 
neigen zu einer gutmütigen Flachheit, die andern zu einer heiligen härte. Darum 
ijt es ein allgemeiner Rat, daß man mit den Leidenden weder bloß fic) auf der 
niedern Ebene ihrer Wünſche aufhält noch ſofort auf die Hochebene ihrer wahren 
Bedürfniſſe hinaufſteigt, ſondern daß man an ihre Wünſche anknüpft, um lang⸗ 
ſam von ihnen abfallen zu machen, was Chriſten nicht anſteht, und um dann 
noch, ſo weit es geht, mit ihnen auf die Hochebene geiſtlicher Bedürfniſſe empor⸗ 
zuſtreben. Iſt und bleibt dieſes das unverrückbare Siel, ſo ſind wir doch alle 
gegenwärtig human genug, um auch für das menſchliche Bedürfen des Ceidenden 
einige Empfindung zu haben. Wer es nicht vergeſſen hat, wie es ihm in ähn⸗ 
lichen Tagen ging, der bringt dieſem Bedürfen ein volles, warmes Verſtändnis 
entgegen, ſtatt ſogleich mit hochgezogenen Augenbrauen ſeine Weisheit anzubringen. 
Es iſt nicht nur ein Glück für beide Teile, wenn bald die Wellen des Vertrauens 
vom Kranken zum Seelſorger und wieder zurückfluten, ſondern es iſt auch die 
Bedingung für alles weitere. Wie ganz anders hätte Hiob auf ſeine Freunde 
gehört, wenn fie ihm etwas menſchliches Verſtändnis entgegengebracht hätten! 
Vor allem muß man doch einmal die Geduld haben, einen ſolchen Leidenden ſich 
ausreden zu laſſen, fo ſchrecklich lang das auch oft dauern mag. Kommt er dabei 
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jelber auf ruhigere Gedanken, wenn auch nicht ohne unſere geſchickt eingeworfenen 
Bemerkungen, dann meint er ſelbſt die Wahrheit gefunden zu haben; und was 
der Menſch ſelbſt findet, iſt beſſer, als was man ihm einflößt. Nicht nur daß 
dieſes rein menſchliche Verſtändnis fo wohltut und auch eine Chriſtenpflicht iſt, 
es läßt fic) auch darin darſtellen, was dem Leidenden mitgeteilt werden muß. 
Und das iſt die ſonnige, helle Güte, an die er einmal wieder glauben lernen 
oder an die er feſter glauben lernen ſoll. Wir leiden alle noch viel zu ſehr am 
Wortaberglauben, indem wir meinen, die Worte, die gründlichen und richtigen, 
die wohl aufgenommenen und verſtandenen Worte müßten es tun. Aber wir 
überſchätzen dabei in der Regel die Fähigkeit der Ceute im allgemeinen und die 
der Leidenden im beſonderen. Denn das Vermögen, etwas aufzunehmen, was 
über die gewöhnlichen Dinge des Berufs und des Alltags hinausgeht, iſt weniger 
verſtandesmäßig als gefühlsmäßig vorzuſtellen. Vor allem werden Wahrheiten, 
die ſich auf Gott und ſeine Welt beziehen, andern Leuten als Theologen am 
beſten klar, wenn fie ihnen an perſönlichen Modellen aufgehn. Dieſer Vor— 
gang, daß die Wahrheiten ihnen an Menſchen aufgehn, braucht nicht immer 
einen ſo hohen Grad verſtandesmäßiger Klarheit zu erreichen, wie wir als un— 
verbeſſerliche Intellektualiſten zu glauben pflegen. Wenn er ſich nur in der Der- 
änderung ausdrückt, die man an der Umſtimmung des Gemüts oder der Hebung 
des Willens erkennen kann. Sumal bei Frauen werden wir über eine ſolche 
Wirkung uns freuen dürfen. 

Was den Leidenden an uns aufgehen follte, das ijt der gute Wille, der 
über unſerm Leben waltet. Haben wir doch alle bewußt oder unbewußt irgend 
ein Modell für unſere Gedanken über Gott und die ewige Welt; Fortſchritte in 
unſrer religiöſen Erkenninis ſind meiſt dadurch bedingt, daß wir mit irgend einem 
Menſchen in Berührung gekommen find, der eine höhere Stufe des Lebens dar— 
ſtellte, als ſie uns bisher zugänglich war. Haben wir zugleich noch die Fähig⸗ 
keit gehabt, ihn zu verſtehen, dann wird ganz im ſtillen dieſer ſein Seeleninhalt 
mit in den Inhalt deſſen hineingenommen, was uns „Gott“ bedeutet. Wenn 
wir bei Leidenden beſonders auf dieſen Vorgang rechnen, dann ſollen ſie an uns 
Menſchen ſehn, die ihnen Sonnenſchein ins Haus hineinbringen. Eine möglichſt 
allem Jammer ſelbſtlos aufgeſchloſſene und geduldig offenſtehende Güte, die uns 
wirklich zuhören und aufnehmen läßt, was man uns klagt, ſtatt daß wir bloß 
ein Zuhören markieren, während die Gedanken ſonſtwo ſind — das iſt das erſte 
Erfordernis. Dieſe Güte muß natürlich nicht bloß Gutmütigkeit ſein; der Suſatz 
von feſter, ernſter Geſamthaltung der Seele unterſcheidet die erſte von der 
zweiten. Kurz — wie wir uns Jeſus und Gott denken, jo — es iſt kühn ge— 
ſagt — ſollen wir auch zu ſein verſuchen. Ob wir es ſind oder nicht, darin 
drückt ſich aus, wie tief und echt unſere Erkenntnis von Jeſus und Gott in uns 
eingedrungen ijt. man wird jedoch ſtets dem gleich, was man tief erkennt, 
wie man auch nur ſoweit erkennt, als man ſelbſt etwas geworden iſt. Wenn 
man ſo iſt — nur zaghaft wagt man es ſich dann ſelbſt zu ſagen, — dann 
bedarf es nicht vieler Worte. Sein iſt beſſer als ſagen, ebenſo wie es beſſer iſt, 
wenn auf der andern Seite der Ceidende die Wahrheit an einem Menſchen ſpürt, 
als wenn er ſie begrifflich aufzunehmen ſucht und verſteht, aber nicht mit ſeinem 
innerſten Fühlen verbindet. Sagen iſt darum häufig ein Erſatz für Sein, weil 
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Sein ſchwerer und ſeltner iſt als Sagen. Ein friſcher, tapfrer Mut, dem der 
Ceidende anmerkt, daß er nicht auf dem Exerzierplatz, ſondern in dem Kampf 
ſelbſt erworben iſt, der grundſätzliche Optimismus, der den Chriſten ausmacht, 
der von O. Baumgarten mit Recht ſo ſtark empfohlene humor (Ev. Freiheit 
1906, S. 131) — all dieſe ſonnigen Gemütskräfte können und ſollen ſpielen und 
ihren Einfluß äußern, auch wenn man mit dem Leidenden auf ſeiner Ebene 
bleibt, wenn man ihn nur ſich äußern und ſeiner Schmerzen entladen läßt. Die 
bekannte allgemeine Täuſchung, vermöge derer man glaubt, ſich gut mit einem 
unterhalten zu haben, wenn man ſelbſt viel hat ſprechen können, macht ſich auch 
hier bei einem Leidenden geltend; in dieſer Entladung vollzieht fic) oft genug 
eine Befreiung und zugleich die Aufnahme eines wohltuenden Eindrucks von 
einem guten und freundlichen Willen. Die Hauptſache aber iſt, daß dann, vom 
wohltuenden Eindruck des Pfarrers angeregt, alle Erinnerungen in der Seele des 
Menſchen aufzuklingen beginnen, die mit ſeiner Perſon oder mit ſeinem Amt 
verbunden ſind. Und das kann die ganze Welt heiligen Troſtes ſein, die 
einmal das Evangelium mit ſich bringt. Darin liegt dann der Lohn für alles, 
was der Seelſorger felber oder ſeine Vorgänger dem Leidenden jemals an guten 
Gedanken zugeführt haben, mögen dieſe auch bloß als unverſtandene Vorſtellungen 
und Begriffe in die Seele eingegangen ſein. Das, was ſich ſo ſelbſtändig in 
der Seele eines Menſchen auf einen Anſtoß von außen hin vollzieht, iſt und 
bleibt doch immer das Beſte. Es ijt ſicher beſſer, als das, was wir miihjam 
einem Geiſt einprägen wollen, der doch zu ſtark mit ſeinen Sachen belaſtet oder 
gar in ſeiner Aufnahmefähigkeit phyſiſch beeinträchtigt iſt. 

Güte kann es fein, wenn man einmal den Leidenden ganz und gar von 
ſich wegführt, um ihn ſich ſelbſt mit ſeinen Schmerzen vergeſſen zu machen. 
Wie es eine Selbſtſucht gibt, die ſich wie Liebe geberdet, fo gibt es eine Ciebe, 
die fic) wie Selbſtſucht ſtellt; man nimmt einfach die Gedanken und Intereſſen. 
des Kranken, die immer nur um ſein Wohl und Weh kreiſen, friſch und rückſichts⸗ 
los für ſeine eigenen in Anſpruch. Das tut ihm gut. So gibt es eine Güte, 
die das Gewand der härte annimmt, auch auf die Gefahr hin, daß der LCeidende 
ſobald nicht oder überhaupt nicht dahinter kommt, daß dies eine Maske iſt. So. 
bildet man ein gutes Gegengewicht gegen die viele Gleichgültigkeit, die an ihn 
im Gewand der Liebe herankommt. Es iſt freilich ſehr ſchwer, für einen Menſchen. 
zu ſorgen, indem man ſcheinbar ſich nicht um ihn kümmert. Es iſt ſchwer zu. 
lieben, indem man das Antlitz der härte oder gar des Sornes annimmt. 

Güte ijt es, die es verſchmäht, jenes Mitleid zu zeigen, das fo oft als. 
das Hauptkennzeichen des Chriſtentums und als das Haupterfordernis gegenüber 
Leidenden gilt. In dieſer Beziehung macht man ſeine Erfahrungen. Man geht 
mitleidig auf die Klagen und Beſchwerden der Leute ein und ſieht, wie gern fie 
ſolches Mitleid haben. Man bedauert fie noch mehr, als fie es ſchon felber 
tun, und merkt nicht, wie man fie dadurch ſchwächt. Hat man aber nur einmal 
geſehen, wie einer ſchier zuſammenſinkt, wenn man ihm ſagt, daß er heute 
weniger wohl ſei als neulich, oder hat man an ſich ſelbſt erlebt, wie es in un⸗ 
geſunden Tagen auf einen wirkt, wenn einem jemand ſagt, man ſehe ſchlecht 
aus, dann läßt man das Mitleid bleiben. Dazu kommt dann noch ein Anderes. 
Die Leute, mit denen wir gewöhnlich zu tun haben, find einmal gern be— 
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dauert, weil fie oft wehleidig find und es ihnen gut tut, in den Mittelpunkt 
der Hufmerkſamkeit eines andern, und zumal eines Menſchen aus den „beſſern 
Ständen“ zu rücken. Dann aber trifft man einmal auf jemand aus einem ganz 
andern geiſtigen Klima: auf einen Mann oder auch eine Frau, bei denen jedes 
Mitleid als Beleidigung aufgefaßt würde. Denn fie find zu ſtark von dem Be— 
wußtſein, eine Perſönlichkeit zu ſein oder ſein zu wollen, durchdrungen. Eine 
ſolche aber markiert wenigſtens immer einen Standpunkt der Kktivität und ſucht 
den der Paſſivität möglichſt zu vermeiden oder zu verbergen. Wer eine ſolche 
Perſönlichkeit bemitleidet, ſtellt ſich über ſie und verletzt ſie darum. Iſt es doch 
auch für uns immer ein peinliches Gefühl, wenn jemand auch in der beſten Ab— 
ſicht an die wunden Punkte unſres Daſeins rührt. Wir wollen doch alle mög— 
lichſt ſtark und glücklich daſtehn. Oder wir wollen uns davor hüten, durch die 
Erinnerung an dieſe Punkte ſchwächer zu werden, als wir ſchon ſind. Wie wohl 
tut es uns, wenn man uns als normale Menſchen behandelt und über unſre 
wunden Stellen hinwegſchweigt. Wie nahe liegt unſrer Empfindlichkeit immer 
der Argwohn, daß der andere ſie bloß darum ſtreift, weil er eine gewiſſe Ge— 
nugtuung empfindet, nicht allein ſolche wunden Stellen zu haben. Wir fühlen 
uns, empfindſam wie wir ſind, doch oft genug grade ſo ſtark oder ſo ſchwach, 
wie man uns anſieht und behandelt. Und darum iſt es eine feine Kunft, über 
ſolche Dinge hinwegzuſchweigen. 

Das müſſen wir auch andern gegenüber zu tun wiſſen, die nicht auf dieſem 
ſtolzen Standpunkt ſtehn. Lange, vielleicht immer, verſtehn fie es nicht. Aber 
wenn ſie ſonſt an uns nur Güte erlebt haben, geht ihnen vielleicht eine Ahnung 
davon auf, daß auch hier Güte iſt. Iſt es doch mit unſerm Gott grade ſo; wie 
oft ſchweigt er völlig, ja bis zum Verzweifeln, uns gegenüber. Haben wir nur 
ſonſt ſeine Güte gemerkt, dann wird ſich unſer Glaube an ſie auch über dieſe 
ſchweren Seiten erſtrecken können. 

Jo unterſcheidet ſich Gutmütigkeit von Güte; es iſt derſelbe Unterſchied 
wie zwiſchen Perſon und Perſönlichkeit. Beidemal iſt der erſte Begriff ein 
Naturbegriff, der zweite gehört der Kultur im beſten Wortſinn an; der zweite 
Begriff bedeutet beidemal ein Edelwort. Rechte Güte hat nur eine Perſönlich⸗ 
keit, die es wagt, ſie ſelber im Guten zu ſein. Dieſe Güte unterſcheidet ſich 
auch dadurch von der Gutmütigkeit, daß ſie ſehr hellſehend iſt. Gutmütigkeit 
läßt ſich leicht etwas vormachen, Güte nicht. Wie oft wird Trauer geſpielt, 
manchmal vorzüglich geſpielt. Güte durchſchaut das Spiel mit klugen, hellen 
Augen und bleibt entſprechend kühl, ohne ſich am Spiel zu beteiligen. Sie wagt 
es auch, weil fie in ſich feſt gegründet ijt, allen Tadel oder gar Haß auf ſich 
zu nehmen, der daraus folgt. Güte ſetzt uns in den Stand, genau zu fühlen, 
was hier und was da nötig und gut iſt. hier liegt ein Menſchenkind, dem es 
an Selbſtachtung und Selbſtvertrauen fehlt, weil es ſeit dem Bekanntwerden des 
Unglücks gemieden wird. Güte leitet uns hin, um dort kichtung und Teilnahme 
zu bezeugen, aus denen dann neben etwas Stolz doch auch Selbſtachtung und 
vertrauen werden kann. Dazu bedarf es keines Wortes von unſrer Seite, nur 
unſres einfachen Beſuches. Es iſt dann ein Ereignis, das tief in das innere 
Leben einſchneidet; denn es iſt ein Zeichen, daß man nicht ganz vergeſſen iſt, 
ſondern noch etwas gilt. Daran kann ſich die ahnende Gewißheit entzünden, 
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auch an der höchſten Stelle der Welt, bei dem Schickſal oder wie man ſagen 
will, nicht vergeſſen zu ſein. Dort liegt ein andres Menſchenkind, verwöhnt und 
verhätſchelt durch dutzend Beſuche, und darum erwartet es den pflichtſchuldigen 
Tribut auch des Pfarrers. Güte verbietet dann unſrer Gutmütigkeit oder unſrer 
eitlen kingſtlichkeit gleich hinzulaufen, und veranlaßt uns, zu warten und uns 
recht ſelten zu machen, auch wenn dieſe Sprache nicht verſtanden wird. Dann 
wird natürlich gleich gefragt, was man denn dem Pfarrer getan habe. Aber 
Güte bleibt feſt und hofft, daß auch ohne klare Erkenntnis dieſes Ausbleiben 
ſeine Wirkung tue. 

Güte ſchwätzt nicht viel, Güte zeigt ſich oft ſchweigend und zwar in irgend 
einem ſinnbildlichen Handeln, wie fie denkt und ſinnt. Diel mehr Eindruck 
als alle Troſtworte von der Liebe Gottes macht es, wenn man einem Leidenden 
eine Blume mitbringt oder ein gutes Buch beſorgt. In der weiten und ſo 
harten Welt auch nur einen feſten Punkt zu wiſſen, an dem man ſein Bedürfnis 
nach Halt und Gemeinſchaft befeſtigen kann, das iſt ein wirklicher Troſt. Das 
ſollte der Pfarrer, das ſollte jeder tüchtige Chriſt einem Ceidenden ſein können, 
wobei aber natürlich nie bloß an den Uranken, ſondern an jede Art von 
Druck gedacht iſt. „Ich habe noch einen Menſchen, der etwas für mich übrig 
hat, und er benutzt meine Abhängigkeit von ihm nicht dazu, ſich über mich zu 
erheben, ſondern er bleibt ſich immer gleich“ — dieſer Gedanke iſt ein eigent⸗ 
licher Troſt. Wir wiſſen wohl gar nicht, wie viel haltende Seile fo unbewußt 
von Menſch zu Menſch gehen. Darum iſt die Trauer und die Bitterkeit ſo 
groß, wenn man ſich in einem Menſchen getäuſcht hat, falls das eine wirklich 
gründliche und tiefe Täuſchung, und nicht nur eine vorübergehende Verſtimmung iſt. 

In vielen Fällen kann Güte es auch darauf ankommen laſſen, ſchweigend 
einen Gedankengang in die Wege zu leiten, dem ſonſt ein großer Widerſtand 
entgegengeſetzt wird, wenn man ihn bewußt herbeiführen will. Das iſt der Ge- 
dankengang, der von der Not in die Erkenntnis der eignen Sünde führt. Eine 
ſo perſönliche und tief eingreifende Erkenntnis iſt immer um ſo wertvoller, je 
mehr ſie wirklich eigen und ſelbſtändig geworden iſt. Darum iſt es das Beſte, 
wenn ein Menſch ſelber, etwa unter dem Eindruck unſrer ernſten Güte, mehr 
oder weniger bewußt deſſen inne wird, daß es ihm an dieſem und jenem fehlt, 
daß er dieſes oder jenes Unrecht auf ſich hat. Durch den Jahrhunderte alten 
Suſammenhang zwiſchen den Gedanken an das Übel und die Schuld iſt dafür 
geſorgt, daß im Ceid die Gedanken, die doch fo viele Seit haben, auch einmal 
dieſe Bahn ſtreifen. Je mehr ſie ſelbſt dieſe Bahn begehen, deſto beſſer iſt 
es; es bedarf dann oft nur einer ganz leiſen Nachhilfe. Dagegen bäumt ſich 
aller Stolz auf, wenn uns jemand anders, vielleicht noch mit rauher hand und 
ſchadenfrohem Wort, auf dieſen Weg zwingen will, oder man geht unter dem 
Eindruck der Autoritdtsperjon ſcheinbar dieſen Weg, um ihn möglichſt bald wieder 
zu verlaſſen. Wir gewöhnen uns immermehr an den Gedanken, daß wertvoll 
nur das iſt, was reif aus der eignen innern Seelenlage herauskommt. 

Es mußten hier viele Selbſtverſtändlichkeiten vorgebracht werden, die jedem 
ſein eigner Takt ſagen wird. Aber es geſchah nicht nur um der Vollſtändigkeit 
willen, ſondern auch in der Hoffnung, daß ſich in jedem Seelſorger an dieſe 
Selbſtverſtändlichkeiten andere eigne Erkenntniſſe über das ſchwierige Gebiet der 
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Menſchenbehandlung anknüpfen werden. Abſichtlich ſtark ijt aller wohlgemeinten 
und aller gedankenloſen Redſeligkeit gegenüber das ſchweigende Verhalten erhoben 
worden. Dabei gedenke man immer der Dorausſetzung, daß eine Perſönlichkeit 
dahinter ſtehen muß. Natürlich wird es nicht durchaus ohne das Wort gehen. 
Wir wollen zuſammenzuſtellen verſuchen, welchen Vorrat von Gedanken wir 
für die verſchiedenen ſeeliſchen Tagen von Leidenden beſitzen. 


Troſtgedanken. 


Als eigentlich chriſtliche Troſtgedanken werden fic) uns folgende herausſtellen: 
zuerſt die erziehende Liebe des Vaters; dann der in den Tod gehende und getreu- 
zigte Jeſus; endlich und vor allem das Leben im Geiſte, das ein ewiges iſt. 
Dieſes letztere Stück iſt das wichtigſte. Denn nur ſo bekommt die erziehende Ciebe 
des Vaters ihr diel und nur fo wird die neue Ehre offenbar, die ſogar die Schmach 
und den Jammer des Kreuzes völlig vergeſſen machen kann. Es gehört aber zum 
Empfang dieſes Troſtes eine Wertſchätzung, die bereit iſt, dieſes höchſte Gut, das 
ewige Ceben im Geiſt, über alles andre zu ſtellen, was man verlieren kann. Das 
„ewig“ iſt vielleicht vor allem ſo zu verſtehn, daß es nicht verloren werden 
kann außer durch eigne Schuld. Dem äußerlich gegebnen Gute, dem ewigen Leben, 
entſpricht innerlich das Leben im Geiſte, wenn nicht überhaupt jenes Gut in 
dieſem Geiſt allein ſeinen Platz finden ſoll. Wir können auch ſagen, daß es 
das Leben der Perſönlichkeit im höchſten Sinne iſt, das als die irdiſche Er— 
ſcheinungsweiſe des ewigen Lebens in Betracht kommt. Die Herrſchaft über die 
Dinge der Welt und des Leibes, die wir mit dieſem Begriff zu bezeichnen pflegen, 
iſt ein weſentliches Stück dieſes ewigen Lebens im Geiſt. Ihr muß aber, es fei 
noch einmal geſagt, eine Wertſchätzung entſprechen, die es als das wirklich höchſte 
über alle andern Güter erhebt. 

Alle andern Arten von Troſtgründen, die darunter bleiben, find nun nicht 
im eigentlichen Sinne chriſtlich. Sie mögen im N. T., fie mögen in Geſangbuch— 
liedern vorkommen, ſie ſind es trotzdem nicht. Su chriſtlichen Gedanken macht 
irgendwelche Auferungen immer nur dies eine: das höchſte Leben im Geiſt, wie 
es in Chriſtus erſchienen ijt. Damit iſt aber nicht geſagt, daß wir jene Troſt⸗ 
gründe gar nicht verwerten dürften. Grade wenn man ſich überzeugt hat, wie 
ſchwer ſich die echte und wirkliche Wertſchätzung eines Menſchen auf jenes höchſte 
Ceben richtet, denkt man anders über dieſe Frage. Es würde zu einem ganz 
und gar unbefriedigenden Suftande zwiſchen Seelſorger und Leidenden führen, 
wollte er ihnen nur die höchſten Troſtgründe nahe bringen. Sie verſtünden ihn 
nicht oder ſie eigneten ſich mit jenem verzweifelten Ja ſeine Worte an, gegen 
das das entſchloſſenſte Nein eine Wohltat iſt. Es ijt gut, daß wir das A. T. 
vor dem N. T. in unſrer Bibel haben. Mit ihm können wir den Menſchen menſch⸗ 
lich näher kommen. Mit ihm können wir ſie einmal zu erfaſſen ſuchen auf dem 
Standpunkt, den ſie einnehmen, um ſie dann, wenn möglich, in die höhe zu heben. 

Es ſind dies jene jüdiſchen und überhaupt antiken Gedanken, die wir oben 
S. 345 f. zuſammengeſtellt haben. Es find dies ja nicht nur antike Gedanken, es find die 
des gewöhnlichen Menſchen, der ſich ohne jene Wertſchätzung ſo gut hilft, als er kann. 
Es ſind vernünftige Gedanken, ſoweit es überhaupt Gedanken ſind. Sie bewegen 
ſich auf einer Ebene, die unter der des höchſten Gutes iſt. Kuf ihr ſuchen ſich 
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die Menſchen zu helfen, fo gut fie können, wenn ihnen der Ausweg verſperrt 
iſt, den Derluft leicht zu verſchmerzen, weil in einem höheren Gut ein Erſatz oder 
gar der Zweck gefunden iſt, zu dem ſich der Derluft des geringern wie das not- 
wendige Mittel verhält. Wir verfolgen die Troſtgründe, wie fie ſich zu immer 
größerer Klarheit und größerer Höhe erheben. 

Zunächſt erwähnen wir jene einfachen, kräftigen Imperative, die ſich 
großer Gunſt bei Ceuten erfreuen, die den Vorzug haben, nicht immer nachdenken 
zu müſſen. Sie find oben, als wir das Ideal ſchilderten, ſchon genannt. Den 
Kopf obenbehalten, ſich nicht unterkriegen laſſen, nicht verzweifeln — das find 
einige ſolcher Worte, denen eine ſtarke ſuggeſtive Kraft für viele innewohnt; in 
ihnen macht ſich auch häufig ein Bedürfnis andre zu tröſten Luft, das zu ſchüchtern 
oder zu ſchamhaft iſt, um höhere Gedanken vorzubringen. Die Scheu davor, ſich 
gehen zu laſſen und als ſchwach vor ſeiner Umgebung dazuſtehn, mag auch ein 
ſolcher Grund fein; dahinter liegt die Wertſchätzung perſönlichen Lebens; denn 
wer ſieht gern einen ſonſt geachteten Menſchen aufgelöſt in Jammer, und wer 
zeigt fic) gern in dieſer Verfaſſung, der auf perſönliches Leben Wert legt? — 
Hinter dieſen Worten ſteht oft als Geſammtſtimmung oder auch als Glaubensſatz 
der Glaube an ein Fatum. Man muß ſich fügen, was kann man machen? So 
gehts nun einmal im Leben — ſolche Worte kann man immer wieder hören, 
wenn man darauf achtet, wie ſich die Leute tröſten. Dabei wird viel Kraft ent- 
faltet, während die Reflexion und auch der wiſſende Glaube manchmal viel 
ſentimentaler und ſchwächer ijt. Das „Befiehl du deine Wege-Thriſtentum“ ijt 
die religiöſe Form dieſes Troſtes; mag es auch im Durchſchnitt keine höheren 
Güter erhoffen, als es die verlorenen oder bedrohten ſind, ſo hat es doch ſeine 
großen Derdienfte und eine geſchichtliche Bedeutung. — Der Grundſatz, daß es 
ein Troſt fei, Genoſſen im Unglück zu haben, iſt weit verbreitet. In der ge- 
wöhnlicheren Form liegt er in der beruhigenden Überzeugung, daß auch andre 
ihr päckchen zu tragen haben und man nicht allein als ein geplagter und ge- 
ſchlagener Menſch daſteht. Dabei ſpielt ein bißchen Schadenfreude ſicher mit; 
wenn ein Menſch ſo klug iſt, ſein Geſchick nicht mit dem der glücklichern, ſondern 
grade der unglücklichern Mitmenſchen zu vergleichen, dann kann ihm dieſer Blick 
ſchon manche Beruhigung für den Alltag verſchaffen. Etwas höher ijt das oben 
ſchon erwähnte Gefühl, das dieſem Troſtgrund innewohnt, daß man keine Aus- 
nahme darſtellt, auf die die Pfeile des Geſchickes mit abſichtlicher Bosheit ge- 
zielt werden. Es iſt jedem feineren Gefühl peinlich, eine beſondere Rolle zu 
ſpielen. Ebenfalls iſt ſchon oben der Gedanke erwähnt, daß ſich in dieſem Wort 
auch die reſignierte überzeugung ausdrücken kann, daß wir nun einmal unter 
dem Geſetz des Leidens ſtehn; das macht es auch einem Menſchen erträglicher, 
ſich in das ſeinige zu ſchicken. Denn tut er gleichſam einen Blick in eine allgemeine 
Geſetzmäßigkeit des Leidens, ſo beugt er ſich viel leichter, als wenn er ſich mit 
Bitterkeit als eine Ausnahme empfinden müßte. Die Kreuzesſchau von Chamiſſo 
iſt der klaſſiſche Ausdruck für die höchſte Form dieſes socios habuisse malorum. 
— Dann kommt allerlei humor, wenn deſſen Art die Eigenſchaft iſt, das Gute 
am Derluft zu ſehen und das heitere Auge zu dem naſſen zu fügen. Man be- 
denkt, daß es hätte noch viel ſchlimmer kommen können, daß doch immer noch 
Glück beim Unglück iſt. Oder man hofft, daß es ſich noch einmal bewahrheitet, 
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wenn man jetzt ſagt: man weiß nicht, wofür es gut iſt. Dieſes „gut“ wird 
aber dann immer ſozuſagen auf derſelben Ebene der Wertſchätzung geſucht, auf der 
auch das Verlorene lag. Don da iſt nur ein kleiner Schritt zur Hoffnung, die der 
Menſch wirklich bis zum Grabe hin neben jeden Trümmerhaufen ſeines Lebens 
pflanzt. Immer wieder ſteigen gleich nach dem Serfall des alten Glücks oder 
nach Vereitelung der bisherigen Hoffnung neue Bilder der beſſern Zukunft auf. 
Dann glaubt der Wille gern, was die freundliche Hoffnung ihm vorhält. 

Weiter ſei noch ein Gebiet erwähnt, wo feinere Geiſter ihren Troſt ſuchen 
— es ijt die Natur. Wir haben Grund, hier dieſes Troſtmittel anzubringen, 
denn in den Schlußreden weiſt ja Jahve Hiob auf fie hin. Iſt es auch 
ſcheinbar ſeltſam, daß Gott den geſchlagenen Hiob mit Einzelheiten über allerlei 
Getier und Geſtirn unterhält, es ijt doch vielleicht ein tiefer Sinn darin. Gott 
öffnet ihm Auge und Sinn für die große unendliche Welt; in ihr iſt Hiob nur 
ein Punkt. Swar liegt dem Punkt Menſch gar nichts an der ganzen Schöpfung, 
wenn ſein Gefühl voller Weh iſt; aber der Blick in ſie kann doch den Sinn von 
dem Weh einmal ablenken und in größere Suſammenhänge hineinführen. Es 
tut einem gequälten Menſchenherzen gut, wenn der Blick auf das unendliche Meer 
oder auf die erhabene Gebirgswelt fällt. Das iſt keine Serftreuung, in der fo 
oft der Troſt und das heilmittel für den Schmerz geſehen wird; das iſt viel- 
mehr Sammlung. Dor allem ijt man dann einmal die Menſchen los, die einen 
quälen, wenn auch nur mit ihrer Gleichgültigkeit, ihrer Neugierde oder auch mit 
ihrer Teilnahme. Dor dem Großen und Unendlichen wird dann tatſächlich unſer 
Ich mit ſeinem Weh klein. Aber wir vermögen auch das ſo wohltuend ſtumme 
Weſen der Natur langſam ſo ſehr mit eignem Seelenleben zu erfüllen, daß uns 
beſtimmte Wege und beſtimmte Kusſichten ein Echo aus unſerm beſſern 
Teil wiedergeben. Dann kann man ſich verſtanden fühlen von dem ſeeliſchen 
Weſen, das man ſelbſt in die lebloſe Natur hineingelegt hat, wenn man nicht 
in ihr den Gott findet, der größer iſt als ſie und als wir. Beſſer als die Seit, 
auf die ſich ſo viele verlaſſen, heilt doch von den unterperſönlichen Mächten der 
Welt die Natur. 

Endlich kommt auch ein Troſt, der viel höher ſteht, aber auch ſchmerzlicher 
ijt. Es ijt der, den die Freunde dem Hiob anbieten. Ceid iſt Strafe, und 
wenn man ſich von der Schuld reinigt und die Sünde läßt, dann wird man die 
Strafe los. Wir werden dieſen Troſt ebenfalls anerkennen und auch verwerten. An 
die beiden Formen des Zuſammenhangs zwiſchen Übel und Schuld, die wir oben dar— 
geſtellt haben, erinnern wir, indem wir für die eine an den Schächer am Kreuz, für 
die andere an Ruben erinnern. Jener faßt ſich, indem er bedenkt, daß er mit 
ſeinen Genoſſen billig in ſeinem Übel iſt, weil ſie empfangen, was ihre Taten wert 
ſind; Ruben wird durch ſein böſes Gewiſſen genötigt, ein gegenwärtiges Übel mit 
einer früheren Schuld in Verbindung zu bringen, ohne daß zwiſchen beiden ein 
urſächlicher Zuſammenhang beſteht. Ein uſammenhang ijt nur vorhanden zwiſchen 
der Kuffaſſung des Übels als einer Strafe und dem böſen Gewiſſen, das von jener 
Schuld herrührt. So ſtraft ſich alſo Rubens Schuld ſelbſt, indem fein Gewiſſen 
auf ein Übel den dunklen Schatten wirft, in dem es als Strafe erſcheint. Das 
braucht man nicht bloß ſubjektiv zu nennen; denn eine ſubjektive Strafe iſt grade 
ſchlimm genug, wenn ja doch die Empfindungen des Subjekts alles Übel zur Qual 
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und zur Strafe machen. Es liegt alles an der Art, wie ein Übel aufgefaßt wird. 
Man kann ein Kind im Scherz kräftig ſchlagen, und es verzieht keine Miene; 
man kann ihm im Zorn leicht die Wange ſtreichen, und es ſchreit laut auf. Ebenſo 
empfindet der Menſch, der mit Gott nicht auf gutem Fuß ſteht, jedes Übel ſehr 
hart und als Strafe. Dagegen wer ſich mit Gott ins Reine gebracht hat, empfindet 
das Übel ganz anders. An dieſem Punkt fet die Aufgabe ein, die die Verſöhnung 
des Menſchen mit Gott iſt. 

Solange dieſe Bindung an Gott noch nicht hergeſtellt iſt, iſt der tiefſte Troſt 
noch nicht zu haben. So lange muß man verſuchen, mit den genannten Arten 
den Menſchen wenigſtens auf die höhe zu erheben, die wir oben als die dem antiken 
Geiſt entſprechende bezeichnet haben. Beſonders auch das letzt genannte Troſtmittel iſt 
nicht zu verwerfen. Nur freilich hat es bloß dann ſeine Wahrheit, wenn nicht 
die Tröſter, ſondern der Leidende ſelbſt, alſo nicht hiobs Freunde, ſondern Hiob 
jene Cinie zwiſchen Übel und Schuld zieht. Dann iſt mindeſtens dies eine 
richtig an dieſer Verbindung: mag auch tatſächlich kein urſächlicher Suſammenhang 
beſtehn, aber der vorhin genannte mittelbare Suſammenhang ijt doch wirklich. 
Die Deutung des Übels als einer Strafe kommt wie ein Schatten aus dem böſen 
Gewiſſen heraus. Sie mag einmal ihre Wirkung tun; man braucht nicht ſofort 
dieſen Schatten zu vertreiben. Aber wir haben auch kein Recht, ſelbſt in eine 
Seele einen ſolchen Schatten zu werfen, die es an der inneren ſittlichen Strenge 
und Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt fehlen läßt. Solche tief eingreifende Erkennt⸗ 
niſſe müſſen — das haben wir neu von der heutigen pädagogik gelernt — in 
der Seele des Menſchen ſelber erwachſen; werden ſie aber nicht bloß von außen 
angeregt, ſondern aufgenötigt, dann haben ſie keinen Wert. Darum iſt es am beſten, 
wenn man ſtatt großer Reden und Gedankengänge hin und wieder ein Ferment 
für die weitere innere Entwicklung in die Seele der Ceidenden miſcht; nur was er 
ſich, durch dieſen Reiz angeregt, ſelbſt zu ſagen weiß, hat Wert; und dieſer 
wird noch durch die geheime Freude am eignen Tun erhöht, eine Freude, die 
ihm die nicht immer ſelbſtverſtändliche Selbſtverleugnung des Tröſters gerne gönnen 
Witd. 

Unjre wichtigſten Troſtmittel, die uns das Evangelium gibt, haben wir 
oben ſchon genannt. Ihre Bedeutung können wir uns am beſten klar machen, 
wenn wir wieder unſer Buch Hiob anſehn. Warum iſt es fo troſtlos? Warum 
ijt im N. T. fo vielmehr Troſt? An dem Gegenſatz zwiſchen beiden merkt man, 
was man an Jeſus dem Gekreuzigten hat. Was ſind das doch für harte, 
troſtloſe Gedanken, mit denen jene Tröſter tröſten wollen! Ein einziger Blick 
auf den Gekreuzigten überzeugt einen ſofort, wie viel reicher wir ſind, auch wenn 
er kein Wort ſpricht. Es iſt gar nicht zu ſagen, wie viele ſchon irgend ein 
Kruzifixus getröſtet hat. Oft iſt das nicht das Derdienft der kirchlichen Unter⸗ 
weiſung. Dieſe müht ſich in der Regel mehr damit ab, irgend eine Verſöhnungs⸗ 
theorie mit dem Gekreuzigten in Verbindung zu bringen. Aber das bolk greift 
daran vorbei nach einem Leidenstroft, der vom Kreuze hernieder kommt. An 
dieſer Unziehungskraft, die es auf die Leidenden ausübt, kann man ermeffen, 
wieviel ſtärker doch manche unwägbaren Kräfte und wortloſen Eindrücke ſind als 
auch die beſten Gedanken. Man ſollte es einem jeden Leidenden empfehlen, ſich 
ein Bild von Jeſus dem Gekreuzigten, vielleicht das allerbeliebteſte und mit dem 
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meiſten Segen angeſchaute von Guido Reni, an feine Wand zu hängen. Dann 
können wir uns viele Worte ſparen, wenn wir zum Hbſchied bloß einmal ſtumm 
auf dies Bild hindeuten; das ſagt ſchon genug. Und wenn wir es gar einem 
Leidenden ſchenken, dann bringt das gleich eine Weihe in die Beziehung zwiſchen 
ihm und uns, die keiner Worte bedarf, die durch Worte höchſtens geſtört werden 
kann. Das Beſte liegt in dem Ungeſagten und Unſagbaren — damit ijt frei⸗ 
lich nicht geſagt, daß Schweigen allein ſchon beſſer ſei als Reden; es kommt darauf 
an, wer hinter dem Schweigen ſteht. Einer, der etwas in ſich trägt, kann aber 
viel mehr mit ſeinem Schweigen geben als ein anderer, der die beſten Argumente 
vorzubringen weiß. 

Was ijt es denn, was fo troftvoll in Jeſus dem Gekreuzigten ijt? Wenn 
wir es für uns und für andere zu faſſen verſuchen, dann werden wir ſagen: 
es ijt dies, daß die höchſten Leiden mit der größten höhe und Würde verbunden 
ſind. Höhe und Würde erleiden auch durch ſchändendes Ceiden gar keine Ein⸗ 
buße, ſondern ſtrahlen nur um fo herrlicher hervor. Alles, was ſonſt als das. 
Höchſte gilt, Geſundheit und Ehre, kann verloren gehn, und doch bleibt die Ehr- 
furcht vor etwas zurück, was nicht angetaſtet werden, geſchweige verloren gehen 
kann. Hier kann einem, immer mit mehr oder weniger Klarheit, die Größe des 
perſönlichen Lebens aufgehn. Hiob jammert nach ſeiner Geneſung, er ſchreit 
nach Wiederherſtellung ſeiner Ehre; Jeſus hat ſogar die Ehre vor Menſchen ver— 
Toren, und er hält fic) doch an ſeinen Vater. Er gilt uns trotzdem als der, der 
die höchſte Ehre verdient. Darin liegt doch eine Umwertung, eine änderung 
der grundlegenden Wertſchätzung, die die größten Veränderungen aller Gedanken 
mit ſich führen muß. 

In der Tat, hier eröffnet ſich der Blick auf die geiſtige Welt des ewigen 
Lebens. Hier erſchließt ſich ein höchſtes geiſtiges Gut, von dem der Ver— 
faſſer des hiob⸗Buches nichts weiß. Die Namen find verſchieden; fie können nicht 
mehr als Derjuche fein, ſich und andern die Empfindung dafür zu klären, daß 
es etwas gibt, das man nicht definieren kann; höchſtens kann man irdiſche Dor- 
ſtellungen als Dergleidsmittel zur hervorhebung ſeines Wertes heranziehen. Man 
kann nur ſagen, wem es gleicht und wie es wirkt; aber man kann nicht leicht 
ſagen, was es iſt. Es gleicht den höchſten Werten, die wir in der Welt haben; 
nur daß es noch höher iſt als ſie. Es wirkt ſo, daß es uns ruhig macht, wenn 
wir alles verloren haben, und daß es uns zur tiefſten Hingebung der Perſönlich⸗ 
keit an alles Gute und Hohe zwingt, einfach weil wir nicht anders können. 

Und wie verhält ſich dieſes höchſte Gut, das ewige geiſtige Gottesleben, 
zum Ceiden? Es dient als beſter Erſatz; aber es kann auch als der Sweck 
erkannt werden, zu dem ſich Leiden und VDerluſte wie Mittel verhalten. Und 
wie geſchieht das? Leiden und Verlufte beginnen damit, unſer Herz mit Gewalt 
von Dingen frei zu machen, an denen es hängt. Da wir Menſchen aber immer 
etwas haben müſſen, was uns wertvoll iſt, damit wir nicht verzweifeln, bietet 
ſich uns jenes Höchſte als ein ſolches Gut an. Wir greifen zuerſt vielleicht nur 
aus Derzweiflung danach; wir laſſen es uns aufzwingen, weil wir hoffen, mit 
dieſem geiſtigen Wert als einem Mittel unſer altes Glück wiederherzuſtellen. All- 
mählich aber vollzieht ſich jener oft erwähnte Vorgang, den man mit heterogonie 
der Zwecke oder mit Motivwandel bezeichnet. Wir bekommen Freude an dem 
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Erſatz ſelbſt und vergeſſen den Verluſt. So bietet uns das Übel eine Gelegen⸗ 
heit, eine Einladung zur Umwertung. Wir gehen zuerſt mit einer ſauerſüßen 
Miene darauf ein, mit der man aus der Not eine Tugend macht, wenn nur 
Tugend aus der Not wird. Aus allen Nöten aber kann Tugend werden. Das 
iſt grade das Beſondere an dem höchſten Gut: es iſt von allen Nöten aus zu 
erreichen; denn es gibt keine noch ſo große Not, die nicht als Mittel zu dieſem 
Zweck, als Weg zu dieſem Siel angeſehen werden kann. Keines. Denn es über⸗ 
trifft das höchſte Gut alle Güter, die verloren werden können. Und von dem 
verluſt jedes, auch noch fo hohen Gutes aus führt der Weg zu dem höhern Gut, 
eben der Verſöhnung mit Gott, der Gemeinſchaft mit Chriſtus und dem ewigen Leben im 
Geiſt. Dann lernt man die Not verſtehn, ja ſogar für ſie danken; dies aber erſt, wenn 
fie lange hinter einem ijt und ihre Frucht zum ewigen Leben gezeitigt hat. Und 
das will ſehr ſchwer errungen fein. Der logiſche Gedanke fliegt den eben be- 
ſchriebenen Weg von der Not zum heil, aber der Wille kriecht ihn nur. Es iſt 
ein ſaures, ſchweres Wandern. Niemand ſpreche ſo leichthin davon und mute 
es dem erſten Beſten zu wie einen Spaziergang. Es muß vieles in dem Menſchen 
gebrochen werden, ehe er dazu fähig iſt, dieſen Weg zu gehen. 

Manchem iſt es ſchon eine Hilfe, wenn er ſeinem Leiden zuerſt laut, dann 
ganz ſtill die Krone aufſetzen kann, daß es ein Leiden für andere ijt. Wie 
viel wird durch andre, wie viel aber wird auch für andere gelitten! Um ihnen 
ihre Strafe abzunehmen, oder ſie mit ihnen zu teilen, um ſie zu retten oder zu 
fördern, um ihnen das Gefühl der Einſamkeit zu rauben, um . ... wer ſchaut 
hinein in die Seele der Menſchen? Wo aber ſolches Leiden wohnt, da iſt die 
Weihe nicht fern, die ein weißes Haupt oder ein ernſtes Geſicht ziert, wie ſie 
auch die Seele leiſe mit Klängen erfüllt, die die der Klage übertönen wollen. 
Überhaupt gibt es neben dem Blick auf Gott nichts Beſſeres, um über ſich ſelbſt 
mit ſeinem Ceid hinweg zu kommen, als wenn der Leidende ſeinen Blick und 
Sinn auf die Nächſten lenkt, zumal auf die Leidenden unter ſeinen Nächſten. Iſt 
er doch am beſten imſtande, ſich in die Tiefe ihrer Seele hineinzufühlen und ſich 
mit ihnen da zu berühren, wo ihr eigenſtes und tiefſtes Seelenleben pulſiert. 
Das iſt natürlich etwas ganz andres als jenes ſtumpfe und ſelbſtſüchtige solamen 
socios malorum habuisse. Hier liegt der Gewinn darin, daß die mitleidende 
Seele des Ceidenden mit taſtenden ſeeliſchen Fühlfäden eine Berührung mit Seelen ge- 
winnt, die eine Bereicherung für ſie bedeutet. Es eröffnen ſich ihr weite Tiefen 
des Lebens und etwas vom geheimen Grund der Welt; und ijt das auch ein 
wehmütiges, nicht ohne viel Tränen erkauftes Glück, ſo iſt es doch ein Glück. 
Weit und reich baut ſich ſo eine Innenwelt in der Seele an, zu der man nie 
ohne den Ruf des Leides gekommen wäre, der fo oft vom Aufenleben zum 
Innenleben lädt, nicht ohne daß zuerſt ſauer ſchmeckte, was nachher ſüß eingeht, 
nicht ohne daß zuerſt Not war, was nachher Tugend wird. Und dann vor allem 
iſt auch für eine ſolche Seele, die ſich in die andere hineinfühlt, die Güte 
gegen ſie ganz unausweichlich. Wie froh macht es, andre froh zu machen! 
Wollen zwar zuerſt die Gedanken gar nicht von dem lieben armen Ich fort, 
fliegen fie immer wieder wie Vögel nach ihrem Neſte, fo läßt es ſich doch lang⸗ 
ſam erzwingen, daß man auch mit Rat und Tat an andre denkt. das gibt 
dann eine herrliche Befreiung und Erhebung aus dem eignen Jammer. Dann 
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merkt man, wie man ſich einmal ganz vergeſſen hat, man ſieht, daß man noch 
etwas wert ijt; wie oft ſchon war das Urankenbett einer Mutter, das anfangs 
der Sonnenuntergang für das Glück des hauſes ſchien, der Hufgang einer ganz 
andern Sonne, die das ganze haus erleuchtete und erwärmte! — In ſolchen 
Erlebniſſen des Innenlebens, der Erweiterung der Seele zur Berührung mit 
einer großen Innenwelt geiſtigen Febens und in dem Glück zu lieben und zu helfen, 
wird jener Beſitz des höchſten Gutes praktiſch und greifbar. 

Am diel oder ſchon auf dem Weg ſieht man in die höhe und gewahrt 
Gott. Wer nur irgend den innern Zwang hat, wichtige Dinge des Lebens 
perſonaliſtiſch zu deuten, alſo von Gott herzuleiten, lernt hier Gott ſagen. Es 
tut ſich ihm ein Wille auf, der ſtill und verborgen Weg und Siel ins Auge ge— 
faßt hat. Es iſt Gott, der das Leben lenkt und zwar auf ſeine größten Siele 
hin lenkt. Man ſieht nicht viel von dieſer hand Gottes, die uns auf dieſen Weg 
leitet. Manches von unſerm Weg verſtehn wir nicht und werden es nicht ver— 
ſtehn. Aber hier und da ſchaut ein Stück Weg heraus, das ſich mit einem andern 
zu einer Straße zu vereinigen ſcheint; wenn auch das beide Stücke verbindende 
Glied noch hinter dem Berge liegt. Wir würden es ſehn, wenn wir höher ſtünden. 
Denn das ijt die Dorausſetzung für den allergeringſten Anfang eines ſolchen 
Cebensverſtändniſſes, daß man hoch ſteht. Damit iſt gemeint, daß man willens 
iſt, auf die Wertſchätzung einzugehen, die uns Gott in Jeſus anbietet; und das 
ijt die Wertſchätzung jenes geiſtigen Lebens, wie es Gott und Jeſus als heiliger 
Geiſt verbindet. Wer nur irgend chriſtlich denkt, kann nicht anders denken als 
‘Jo: dieſes geiſtige Leben iſt das Ziel der Welt. In ſeinem Empfang und völligen 
Erwerb liegt der Sinn des Daſeins. Das drücken wir aus, wenn wir ſagen, daß 
es den Willen Gottes mit der Menſchheit und der Welt bedeutet. Wenn wir 
ſagen, es ſei Gottes Wille, daß dieſes Geiſtesleben angeeignet werde, dann 
haben wir damit ſchon gleich etwas andres dazu gedacht. Wir können nämlich 
Gott nicht anders denken, denn als den Inhaber der Macht über die Welt und 
als den Lenker unſres Cebens. So iſt Gott beides, der Hiiter der höchſten Werte, 
wie ſie ſich für uns zuſammenfaſſen in dem Wort von dem Geiſt Gottes, und 
zugleich der Cenker der Welt und des Lebens. Die Verbindung zwiſchen dieſen 
beiden Stücken können wir aber nur teleologiſch faſſen: Gott lenkt Welt und 
“Leben auf dieſen höchſten Wert hin. Das iſt die tragende Grunderkenntnis unſrer 
chriſtlichen Gewißheit; das ijt die Form des religiöſen Optimismus, die das 
Chriſtentum ausmacht. Wer ſo denkt und entſprechend ſtrebt, der iſt ein Chriſt. 
Dieſe Gewißheit aber iſt nur für den zu erfaſſen, dem etwas an dem geiſtigen 
“Leben liegt, wie es ihm im Geiſt Gottes und Jeſu entgegentritt. Ein folder 
aber iſt imſtande, von dieſer Wertſchätzung aus den rechten Sinn für die Ciebe 
Gottes zu bekommen. In jeder Art von Liebe ſteckt etwas von einer Wert: 
ſchätzung, weil wir immer etwas an einem Menſchen lieben, was uns Freude 
macht und wertvoll iſt; ebenſo erkennen wir die Ciebe eines Menſchen zu uns 
daran, daß ihm etwas wichtig iſt, was an uns wertvoll iſt. Nicht anders iſt 
es mit unſerm Verhältnis zu Gott. Wir lieben Gott, weil wir etwas hoch— 
ſchätzen, was er beſitzt, und ſeine Liebe erkennen wir daran, daß wir etwas 
von ihm empfangen, was wir ſchätzen. Am höchſten und am wahrſten iſt dieſes 
verhältnis zu Gott dann, wenn es ſich um den heiligen Geiſt handelt, als um 
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die Gabe, die wir von Gottes Ciebe erwarten und um deretwillen wir Gott 
lieben. In der Tat gehört wenigſtens ein Anfang vom Derſtändnis für dieſen 
heiligen Geiſt dazu, wenn wir Gottes Liebe erkennen ſollen. Haben wir dieſen. 
Anfang, dann kommen wir weiter: erſt wenn wir wiſſen, was einen Wert hat 
und worauf es allein im Leben wirklich ankommt, find wir imſtande, Gottes 
Ciebesführung in Ereigniſſen unſres Cebens zu erkennen, die uns zwar dies und: 
jenes wegnahmen, woran uns vorher etwas lag, die uns aber zu Anlajjen wurden, 
ein größeres Verſtändnis für ſeinen heiligen Geiſt zu bekommen und an unſrer 
Seele zu wachſen. N 

Dieſes Verſtändnis des Lebens kann für manchen die Tür zum Chriſtentum 
ſein, der durch die überlieferte und gleichſam vorgeſchriebene Tür, nämlich das 
Verſtändnis für die Vergebung der Schuld und die Erlöſung von den Sünden, 
nicht hineinkam. Jene Tür ijt aber nicht im geringſten weniger wert als dieſe. 
Denn es liegt dem von uns gemeinten Verſtändnis des Leidens als einer Er— 
weiſung der Liebe Gottes genau derſelbe Sinn für das Leben im Geiſt, genau. 
dieſelbe Wertſchätzung zugrunde wie auch jenen beiden genannten Heilsgaben. 
Denn nur der hat Verlangen nach Vergebung und Erlöſung, der jenes Leben 
der Seele hochſchätzt und begehrt. Gott führt den einen ſo und den andern ſo; 
allein feine Diener wollen die Menſchen oft nur fo führen, wie fie es verſtehn 
und für richtig halten. 

Die Grundgewißheit, daß der Gott, der das Leben im Geiſt unter den 
Menſchen verbreiten will, derſelbe iſt, wie der, der die Geſchicke der Menſchen 
in der Hand hat, iſt von der größten Bedeutung. Sie ſpiegelt ſich in der Art, 
wie Chriſten jede wichtigere Begebenheit ihres Cebens aufzufaſſen und anzupacken 
haben. Sie kommen nämlich an ſie mit der Ahnung heran, daß auch in ihr 
dieſer Wille Gottes enthalten iſt. Für den Chriſten gibt es nichts, was ihm 
nicht einmal von vornherein als Ausdrud des Willens ſeines Gottes zu gelten 
hat. Und zwar gilt es ihm als der Ausdruck ſeines Willens, der uns heiligen 
Geiſt nahebringen und das Leben der Seele fördern will. Tatſächlich gibt es 
nichts, was ſich grundſätzlich dieſer Deutung und Verwertung entzöge. Es laſſen 
ſich, wie eben geſagt wurde, von allen Lebensbegebenheiten aus Linien nach 
dieſem einen Mittelpunkt ziehen. Bald iſt es die Demut, bald die Nächſtenliebe, 
die durch irgend ein Lebensereignis geſtärkt werden will; bald ſoll auch der 
Überdruß an der ganzen Welt und das Verlangen nach einem höhern, beſſern 
Teben geweckt werden. Bald macht uns ein Ereignis auf eine in uns verborgene 
Schwäche aufmerkſam, bald zeigt uns die Begegnung mit einem Menſchen, was 
wir noch in unſere Seele an guten Kräften aufnehmen könnten. Kurz, die Be- 
ziehung des Sein auf das Soll iſt unendlich. In jedem Stein, der an unſerm 
Wege liegt, iſt edler Inhalt verborgen; wir müſſen ihn nur herauszuholen wiſſen. 
Dieſes Cebensverſtändnis iſt uns erſt möglich geworden, als wir ein Gut erkannten, 
das größer war als alle andern. Nun erſt werden wir der Übel Herr, die uns 
niedere Güter nehmen oder Schmerzen bringen. 

Mit dem Verſtand allein wird dieſe Arbeit nicht vollzogen, jenen Edelge— 
halt aus den Lebensereigniſſen, zumal aus den widrigen, herauszuholen. Dazu 
bedarf es des Willens. Wenn man es bloß verſtanden hat, worauf es an— 
kommt, dann hat man es noch nicht. Aber man kann es gewinnen, auch wenn 
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man es noch nicht klar verſtanden hat. Das Verſtändnis kommt erſt über dem 
Gewinnen. Und wenn das Derſtändnis nicht mit dem Gewinn fic) einſtellt, iſt 
es auch nicht ſchlimm; ſchlimm iſt es, wenn man verſteht und davon ſpricht, ohne 
daß man es ſich aneignet. Es iſt ja ein großes Glück, wenn einem einmal an 
einem ſolchen Cebensereignis aufgegangen iſt, wie reich es iſt. Dann geht man 
ganz anders in fein weiteres Leben hinein; denn man hat etwas erfahren und 
kann darum der getroſten Suverſicht ſein, daß auch in den andern Lebensbegeben— 
heiten etwas von dieſem Edelgehalt ſteckt. Manchmal freilich ſind dieſe Be— 
gebenheiten ſo wirr und ſo vollſtändig „zufällig“, daß man daran verzweifelt, 
etwas herauszuholen. Aber man muß es doch immer verſuchen. Oft wird dann 
grade die allertollſte Strecke des Lebens, in der Sünde und Schuld mit dem 
blindeſten Ungefähr zuſammen anſcheinend die größte Unvernunft zuſammenge— 
bracht haben, zu dem Feld, auf dem einem die erſten Blumen des Verſtändniſſes 
und des höhern Glückes aufgehen. Das gibt ein Lebensverſtändnis oder viel⸗ 
mehr ein Finden Gottes und ſeiner Ciebe, das ganz und gar auf die Betätigung 
des Willens angewieſen iſt. Die Willensrichtung hat hier den Vorrang, der 
Verſtand begleitet nur. 

Zu dem ganzen Erkenntnisvorgang, den wir geſchildert haben, gehört aber 
das Vertrauen, das wir Glauben nennen. Bald beginnt der Vorgang mit 
einem ſchwachen Eindruck von einem ſolchen Reichtum, der in dem Leben ſteckt, 
und dann wird der Glaube dadurch ſtärker. Bald aber muß das Vertrauen 
den Anfang machen, daß es ſolche Schätze gibt; und dann erwächſt die Er— 
fahrung erſt aus dem Glauben. Dielleicht liegt auch jener erſten Erfahrung 
ſchon ein Keim des Glaubens zugrunde: nämlich die Ahnung, daß es hinter den 
Dingen des Lebens einen ſolchen Willen gibt. Wie fic) Glaube und Erfahrung 
gegenſeitig fördern und tragen, iſt eine der wichtigſten und feſſelndſten ſeeliſchen 
Erkenntniſſe. Angeeignet zum perſönlichen Beſitz werden aber die meiſten dieſer 
Gedanken nur durch Gebet und Übung. Beides empfehle man unabläſſig; das 
Gebet als Mittel, ſich über ſich ſelbſt hinauszubeten, die Übung als den not- 
wendigen Weg, ſolche ſchwere Gedanken aus dem Bereich der Gefühle und der 
Redensarten in den des Ich einzuführen. 

Das find gedankliche Hilfen, die wir anbieten mögen, wo noch ſolche Ge— 
danken, von Regungen der Suneigung und des Vertrauens geſtärkt, ihren Weg 
von Seele zu Seele, von Geiſt zu Geiſt zu finden wiſſen. Aber wenn das Fieber 
oder der raſende Schmerz die Tore der Seele des Kranken und die Pforten zu 
ſeinem Geiſte ſchließen, wenn wie in jenen oben S. 340 angegebenen ſchrecklichen 
Fällen ſich der Verzweifelte und Dulder ſelbſt mit Gewalt aus ſeinem Jammer 
hilft, dann erkennen wir die Ohnmacht unſrer Gedanken. Dann ſtehen wir 
vor dem Ratjel des Daſeins und uns ftarrt die Frage an, ob nicht doch die 
brutale Gewalt der Natur das letzte Wort behält ... Eins iſt dann aber doch 
ſicher: mögen die Gedanken keinen Durchſchlupf mehr finden, die Empfänglichkeit 
für eine warme, wenn auch ſtumme Liebe, und mag dieſe nur in einem Blick 
oder Handdruck beſtehn, bleibt dem Geiſt des Menſchen bis dicht vor die dunkle 
Pforte übrig, durch die wir einmal alle hindurchgehn müſſen. 
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V. Das Problem. 


Nun haben wir die Gedanken zu einem berſuch in der Hand, das Problem zu löſen. 
Zuvor fei noch einmal daran erinnert, wie wir uns das Verhältnis von praktiſcher 
und theoretiſcher Behandlung aller hiobsſeelen gedacht haben. Die praktiſche 
iſt und bleibt die Hauptſache; und fie vollzieht ſich nicht darin, daß man die 
theoretiſche Frage löſt. Es kommt darauf an, Troſt und Mut durch die Berührung. 
mit dem eignen Geiſt und durch aufmunternde Worte nahezubringen. Natürlich 
gibt es auch Menſchen, die weiter zu fragen haben. Denen darf man nicht aus- 
weichen. Aber oft iſt die Frage nach den theoretiſchen Dingen vielleicht ein un⸗ 
bewußter oder bewußter Derjuch, dem Ernſt der praktiſchen Entſcheidung auszuweichen. 
Disputieren iſt leichter als ſich bekehren. 

Kein Verſuch, eine Cöſung in unſerm Sinn anzubahnen, hat nun irgend 
einen Swed, wenn nicht ein Verſtändnis für die zuletzt gewonnenen Größen erreicht, 
ijt. Dieſes Verſtändnis braucht ja nur ganz theoretiſch zu fein; alſo es braucht 
ein Menſch nur zu wiſſen, daß es fo etwas wie ein geiſtiges Leben gibt und 
daß man es für das höchſte Gut halten kann. Dann kann man auf ein Derjtandnis- 
für die Art rechnen, wie wir das Problem löſen, wenn er auch perſönlich praktiſch 
gar nicht damit in Beziehung treten kann. Es entſpricht unſrer ganzen Art, 
theologiſch umzudenken, wie fie mit dem Gedanken vom höchſten Wert 3ujammen= 
hängt, wenn wir teleologiſch denken. Und wenn dieſe Teleologie ein religiös-ethiſches 
Siel bekommt, dann kommen wir auf pädagogiſche Gedanken. Und wenn wir 
perſonaliſtiſch in die Welt hineinſchauen können, dann bekommen wir den Be— 
griff: Gott unſer Erzieher. Damit glauben wir den Punkt erreicht zu haben, 
der am Ende der Entwicklung liegt, wie fie mit der Kritik des Hiobdichters be- 
gonnen wurde. Jeſus ſtimmt uns ohne Sweifel ganz bei: er weiſt die juriſtiſche 
Kuffaſſung, genauer die ſtrafrechtliche Deutung des Unglücks, ab, nach der die 
Leute, auf die der Turm von Siloah fiel, ebenſo ohne weiteres ſchuldig find, 
wie der Blindgeborene und ſeine Eltern ſchuldig find. Jeſus verbietet, daß man 
von dem Übel zurückſchließen darf auf Schuld. Aber Jeſus ſchließt umgekehrt 
von der Schuld auf kommendes Verderben: Jeruſalem mußte untergehn, weil 
ſeine Bürger ſündig ſind. Dieſe Anwendung des ſtrafrechtlichen Grundſatzes 
werden wir uns durchaus nicht rauben laſſen; auch die umgekehrte Anwendung, 
die von einem Übel auf offenſichtlich damit zuſammenhängende Schuld ſchließt, 
laſſen wir uns niemals nehmen. Für dieſe Fälle bleibt das Bild vom ſtrafenden 
Richter in Gültigkeit, zumal wenn wir daran denken, daß der Richter nicht nur 
Rechtſprecher, ſondern auch, und zwar in erſter Cinie, Derwaltungsbeamter war. 
Aber für die vielen Fälle, wo dieſe Cöſung verſagt, müſſen wir die andere in 
Bereitſchaft halten. Es hängt alles an den Bildwörtern, mit denen wir Gott 
bezeichnen. In ihnen drücken wir Gefühle, Eindrücke und Strebungen aus, weil 
wir keine andre Möglichkeit haben, dieſe auszudrücken, wenn es ſich um Gott 
handelt. Wir drücken fie aus, um fie auf andere zu übertragen. An dem Bild- 
wort hängt aber eine ganze Fülle, ein ganzes Gefolge von ihm eigentümlichen 
Eindrücken, Gefühlen und Willensſtrebungen. Darum müſſen wir ſehr genau in 
der Wahl dieſer Wörter fein. Das Wort Vater hat ja ſchon einen ganz andern 
Umkreis von ſolchen Eindrücken bei ſich. Wir gebrauchen es am liebſten, wenn 
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es ſich darum handelt, auszudrücken, daß wir einen Halt an Gott haben. Wir 
denken an Gethſemane. Dieſen Halt an Gott ſoll man oft mit dem Bild vom 
Vater anempfehlen, auch ohne daß irgend welche pädagogie hineinzuſpielen 
braucht. Dieſe iſt nicht immer gemeint, wenn wir dies Bild brauchen, ohne 
Zweifel ſchwingt der Gedanke jedoch oft genug mit. Aber es ſollte doch auch 
ſeine beſondere Betonung empfangen, wenn wir die kbſichten haben, von welchen 
vorhin geſprochen worden ijt. Gott unſer Erzieher — das muß ein Bild werden, 
das wir häufiger gebrauchen ſollen. Wenn dagegen eingewandt wird, daß man 
bei dem Erzieher zu leicht an einen griesgrämlichen Oberlehrer oder einen alten 
verbiſſenen Rektor denkt, fo ijt dagegen zu ſagen, daß auch das Daterbild damit 
rechnet, daß immer ideale Väter als Modell in Rechnung gezogen werden. Mit 
dieſem Bild bekommen wir einen perſonaliſtiſchen Ausdrud für jene pädagogiſche 
Teleologie. Wir haben nichts Beſſeres. 

Dieſes Bild muß dann in einer doppelten Weiſe den Begriff der Gerechtig— 
keit beeinfluſſen. Ein Erzieher muß gerecht ſein, aber ſo, daß er jedem einzelnen 
das zuführt, was ihm beſonders angemeſſen iſt. Wir müſſen den Gedanken der 
formalen Gerechtigkeit ganz und gar aufgeben, die die Berückſichtigung des 
einzelnen nicht ermöglicht und geſtattet. Gerechtigkeit im pädagogiſchen Sinn be- 
mißt ſich weniger an einem allgemeinen Geſetz als an dem einzelnen und was 
ihm grade not und gut iſt. Dabei kann summa injuria summum jus ſein. 
Dann dürfen wir aber auch nicht vergeſſen, was Paulus mit dem Begriff Ge- 
rechtigkeit Gottes vorgenommen hat. Bei ihm iſt aus einer Eigenſchaft Gottes 
eine ſolche des Menſchen geworden. Hatte man die berühmten Stellen im Römer 
und Galater-Brief lange genug umſonſt gequält, wenn man die Strafgerechtigkeit 
Gottes darin finden wollte, ſo iſt auf einmal alles anders geworden, als man 
mit Cuther fand, daß nach jenem Ausdruck der Menſch Gott recht geworden ijt, ob- 
wohl er ein Sünder war. Damit iſt eine ganz andre Richtung angebahnt. Es 
handelt ſich nun nicht mehr darum, daß Gott die Sünden mit irdiſchen Übeln 
ſtraft, vielmehr handelt es ſich darum, daß der Menſch die richtige Geltung vor 
Gott bekommt. Alſo der ideelle Wert, vor Gott etwas zu gelten, tritt in den 
Vordergrund. Das iſt das Intereſſe des Frommen. Gottesgerechtigkeit wird 
eine Eigenſchaft des Menſchen, die ihm Gott aus Gnaden verleiht. Dann aber 
kann der Ausdruck Gottes Gerechtigkeit, ſoweit er eine Eigenſchaft Gottes ſelber 
bezeichnet, auch nicht mehr die ganze Strenge der Dergeltungslehre an fic) tragen. 
Er bekommt dann, wie er ſchon im A. C. angefangen hatte, einen Sinn, der 
ihn der Gnade verwandt macht; Gott gibt den Menſchen das, was ihnen zu— 
kommt, aber mit einem ganz andern Ton iſt dies geſagt, als es früher geſagt 
wurde: was ihnen zukommt. Inwiefern doch noch auch bei Paulus das Wort 
etwas von ſeinem alten Sinn behält, können wir hier nicht mehr erörtern. 

So bildet auch für dieſen Begriff Gerechtigkeit der der erziehenden Liebe 
eine nötige Ergänzung. Er bildet auch den hintergrund, der uns Gottes Straf— 
gerechtigkeit erträglich macht. Beides verträgt ſich bekanntlich ſehr gut; ein 
Erzieher muß zürnen und auch ſtrafen können. Wir müſſen mit den Bildern 
abwechſeln, um immer genau das auszudrücken, was im einzelnen Salle zu 
ſagen iſt. 

So iſt theoretiſch alles einigermaßen in Ordnung, ſoweit man mit unjern 
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Bildwörtern die großen Welt: und Lebensverhältniſſe in Ordnung bringen kann. 
viel ſchwieriger iſt aber die praktiſche Anwendung auf den einzelnen Fall. Wenn 
man das tolle Durcheinander irgend eines Lebens bedenkt, das noch nicht ein⸗ 
mal ein abnormes zu fein braucht — wer will da wagen, Linien eines ſolches 
verſtändniſſes hindurchzuziehen, das es als ein Erziehungswerk Gottes heraus- 
ſtellt? Der Seelſorger und Berater muß dabei außerordentlich vorſichtig ſein; 
man kann einen Menſchen mit dem Glauben an die Liebe Gottes geradeſo quälen, 
wie Hiobs Freunde ihn mit dem Dogma von der Gerechtigkeit Gottes gequält 
haben. Und es iſt doch viel unſinniger, einen zum Glauben an die Liebe als 
zum Glauben an die Gerechtigkeit Gottes zwingen zu wollen. Wer traut es ſich 
zu, jo das äußere und innere Leben eines Menſchen zuſammen zu durch⸗ 
ſchauen, daß er auf beiden Gebieten die Punkte findet, die miteinander zu ver⸗ 
binden find? Das ijt ja doch der Sinn unſrer Teleologie. Dieſe Aufgabe ijt 
nur ganz ſubjektiv und individuell zu löſen. Dieſe Erkenntnis der erziehen⸗ 
den Ciebe Gottes gehört zu den Erkenntniſſen, von denen vor allem gilt, daß 
ſie perſönlich erworben und erkämpft werden wollen, weil ſie ſonſt keinen Wert 
haben. 

Unſere Bemerkung über das Verhältnis von Glaube und Erfahrung wird 
hier ſo herangezogen werden können: man kann einem Menſchen nur bezeugen, 
daß man ſelbſt oder daß einer unſrer großen Glaubenshelden ſein Leben fo ver- 
ſtanden hat. Das gibt alſo dann eine Art Schema, das für den andern nur 
den Wert einer ganz matten Dorzeidnung hat. Sie bildet für ihn einen An⸗ 
laß zu dem ODerſuch, in ähnlicher Weiſe fein Ceben zurechtzulegen. Dabei kann 
man einem nur wenig helfen; die Hauptſache iſt, daß der Suchende ſelbſt einen 
Platz gewonnen hat, der hoch genug ijt, um die einzelnen Stücke ſeines Lebens 
zu überſchauen; dieſer Platz aber liegt auf der höhe der Wertungen: es iſt die 
Wertſchätzung des geiſtig⸗ſeeliſchen Lebens. Daß uns dieſes Verſtändnis nur bruc- 
ſtückweiſe gelingt, iſt unzweifelhaft. Wir müſſen ſehr vieles einfach auf Der- 
trauen annehmen. Haben wir aber einmal eine beſtimmte Linie zwiſchen zwei 
oder drei von jenen einzelnen Cebensſtücken gewonnen, dann haben wir etwas 
Seftes. Don da aus denken wir dann in unſer ganzes Leben hinein und auch 
in das Leben der Welt. Es liegt uns hier fern, über die Maſſenunglücksfälle 
zu ſprechen, die das ſchwere Kreuz der Theodizee ſind. Es liegt uns überhaupt 
hier fern, von dem Einfluß von Übeln zu ſprechen, die hauptſächlich einen andern 
und nur in zweiter Linie uns berühren. Denn es will uns doch nur ſehr ſchwer 
eingehn, daß Gott über andre ſchweres Unheil ſchickt, damit wir beſſer werden 
— trotz des Wortes Jeſu über die dem Turm zu Siloah zum Opfer Gefallnen. 
Wir holen zwar aus ſolchen Ereigniſſen alles heraus, was von Winken und Anregungen 
für uns darinnen ſteckt. Aber es graut uns vor unſerm eignen heilsegoismus, 
wenn wir den Gedanken vollziehn ſollen, daß Gott ſo viele Millionen von Menſchen 
opfert, um uns ſeine Lektion damit zu geben. Hier ijt eine Cücke in unfrer 
Weltanſchauung. Es iſt das X, das in jeder gleichermaßen ſteckt. Wir ſind nicht 
ſtarr dogmatiſch genug, um fie mit Gewalt auszufüllen, wie Hiobs Freunde fie 
ſchloſſen, indem ſie mit dogmatiſtiſch kategoriſcher Folgerichtigkeit erklärten: Das 
Dogma hat Recht, alſo iſt die Wirklichkeit ſo, wie wir es dekretieren. Und noch 
mehr graut es uns vor der Beobachtung, daß unſre Vorausſetzung fo ſelten zu⸗ 


Das Buch Hiob. 569 


trifft, auf der dieſer ganze Gedankenbau ruht, die Vorausſetzung, daß tiefe 
ſeeliſche Regungen dem Leiden entſpringen. Wie viel Bitterkeit und Verlogenheit, 
wie viel Haß und Crotz, wieviel Neid und RKachſucht wachſen doch auch auf 
der Schattenſeite des Lebens! Wir können nichts anderes tun als von jener 
andern Frucht des Leidens aus unſere Gedanken ſpinnen; höchſtens können wir 
noch bitten und warnen, daß doch ja nur dieſe und nicht jene ſeeliſchen Folgen 
des Leidens an die Oberfläche der Seele herauf geloſſen werden. Es handelt 
ſich da um ſehr feine und zarte Dinge der Selbſtbeobachtung und Selbſtbehand— 
lung; wer auf ſie aufmerkſam gemacht worden iſt, weiß aber, daß man tatſäch— 
lich auf dieſem verborgenen Acker ausreuten und pflanzen kann, wie auf einem 
Gartenfeld. 


VI. Die Verwertung des Hiob-Buches in der kirchlichen Praxis. 


Von den kirchlichen Derrichtungen kommen im folgenden hauptſächlich die 
Predigt, der Unterricht und die liturgiſche Arbeit in Frage; von der 
Seelſorge iſt auf den vorgehenden Blättern ſchon genug die Rede geweſen. 
In der Allgemeinen Einleitung hatten wir betont (S. 8), daß das Buch Hiob 
einen ähnlichen Bruch für die gläubige Auffafjung des Einzellebens darſtellt, wie 
das Exil einen ſolchen für die des ganzen Volksgeſchickes bedeutet. In der Ein⸗ 
leitung zu dieſer Behandlung des Hiob-Buches hatten wir die Überzeugung aus⸗ 
gedrückt, daß die übliche Darſtellung des Geſchickes hiobs von dem größten Ein⸗ 
fluß auf den Volksglauben fei. Auf die Erzählung von Hiob geſtützt erwarten 
ſehr viele Fromme eine günſtige Wendung ihres Mißgeſchicks, ſobald ſie ſich in 
der Prüfung des Leidens bewährt haben. Bleibt aber dieſe Wendung aus, dann 
geben fie häufig den Glauben überhaupt auf. Andere freilich laſſen ſich dadurch 
zu einer höhern Art des Glaubens emporziehn. — Aus dem Glauben heraus 
dürfen wir ſagen: das Hiob⸗Buch, wie es uns vorliegt, iſt uns dazu gegeben, daß 
wir mit ſeiner Hilfe verſuchen, denſelben Vorgang in den Seelen unſrer Frommen 
anzubahnen, den es uns in dieſer klaſſiſchen Weiſe an ſeinem Dichter und Heraus⸗ 
geber aufweiſt; den Vorgang, daß, wenn die gewöhnlichen niedrigen Erwartungen 
von Gott als dem, der ſeine Menſchen auf Gebet oder auch auf Beſſerung hin ſo— 
fort mit Rettung und neuem Glück belohnen müſſe, nicht erfüllt werden, der 
Fromme ſich zu einem neuen Verſtändnis Gottes zu erheben ſucht. Daß dieſe 
Anderung der Dorjtellung von Gott mit einer ſolchen der Wertſchätzung zuſammen⸗ 
hängt, braucht nun nicht mehr geſagt zu werden. 

Dieſe neue Wertſchätzung deſſen, worauf es ankommt, alſo die des geijtig- 
ſeeliſchen Cebens, ſoll nun angebahnt oder wenigſtens die alte Wertſchätzung, 
alſo die des gewöhnlichen Sinnenglücks, ſoll zerbrochen werden. Darauf kommt 
es in erſter Cinie an, nicht auf die Cöſung des Problems. Dieſes ijt ja ohne 
eine ſolche andre Wertſchätzung gar nicht zu löſen. Eine ſolche neue Wert— 
ſchätzung mit den Vorſtellungen, die zu ihr gehören, ijt ſelber nur ſehr ſchwer 
anzubahnen. Das iſt eine Sache des Geiſtes Gottes. Aber eines können wir 
in der Regel erreichen: wir können zeigen, daß man mit der alten Wertſchätzung 
und den Vorſtellungen, die an ihr hangen, nicht durchkommt. Das bedeutet 
gegen viele gute, fromme Ceute eine Unbarmherzigkeit, aber für viele iſt es auch 
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eine Befreiung. Damit machen wir das Leiden unſres Dichters, das er ſtell— 
vertretend getragen hat, fruchtbar für viele Nachfahren. Freilich werden wir 
dabei immer auf zweierlei ſtoßen: einmal auf die unausrottbare Forderung des 
Menſchen, daß ihm Gott zu Willen fei, wie er Gott und fein Glück verſteht; 
dann finden wir aber auch noch die tief eingewurzelte Vorſtellung von Gott 
uns im wege, wonach das Wunder, und zwar das zum Wohl des Menſchen 
geſchehende Wunder, des Glaubens liebſtes Kind ijt. Dieſer Wunderglaube er- 
hält durch die übliche Behandlung des Hiob-Buches noch eine ſtarke ſittliche Be⸗ 
rechtigung: der geprüfte und bewährte Glaube erhält alles, was verloren war, 
zwiefältig wieder. Man muß im Unterricht der Konfirmanden und im Geſpräch 
mit den Leuten ſich davon überzeugen, wie feſt eingerammt dieſes Dogma iſt. 
Darum werden wir vor allem darauf zu achten haben, welche Unforderungen 
ſich von unſern Erkenntniſſen aus für den Unterricht ergeben. 


Der Keligionsunterricht. 


Ganz klar iſt die Aufgabe, die uns aus unſerer ganzen allgemeinen Be— 
handlung des Hiob-Buches erwächſt, ſoweit es ſich um den Unterricht auf den 
höhern Klaſſen der Gymnaſien und ähnlichen Schulen handelt. Dabei ſoll 
ganz beſonders auch das Cehrerſeminar eingeſchloſſen fein. hier muß ganz 
ſchonungslos der kritiſche Beſtand des Buches aufgedeckt werden. Es macht dem 
Lehrer und Schüler eine große Freude, die entſcheidende Erkenntnis, daß das 
alte Vergeltungsdogma unhaltbar ijt, fo zu gewinnen, daß fie fic) als Ergebnis 
der kritiſchen Behandlung des Buches ergibt. Je mehr dabei die Schüler ſelbſt 
mitarbeiten, deſto beſſer ijt es. Eine Schwierigkeit macht freilich der Text. Mit 
der Luther-Bibel ijt ſchlechterdings nichts anzufangen. Darum habe ich mir immer 
jo geholfen, daß ich einfach das ganze Buch nach einer neueren Überſetzung vor- 
las. Die Überſetzung von Reuß hat ebenſolchen Eindruck gemacht wie die von 
Volz. Die Langen wurden gar nicht geſpürt; wie man einem Drama zuſchaut, 
jo hörten die Schüler mehrere Stunden einer Dorleſung zu, auf die natürlich 
alle mögliche Mühe und Kraft verwendet wurde. Eine ausnahmsweiſe ange- 
fertigte ſchriftliche Klaſſenarbeit ergab, daß die drittoberſte Klaſſe eines Cehrer— 
ſeminars die drei Cöſungen, die Volz aufſtellt, ausnahmslos mit großem Der- 
ſtändnis erfaßt hatte. Iſt doch dieſes Alter allen kritiſchen Verſuchen, die alte, 
zweifelhaft gewordene Wahrheit umwerfen ſollen, außerordentlich zugetan. Die 
Derftandigern unter dieſen jungen Leuten werden dann ihren zukünftigen 
Schülern niemals mehr die alte Weisheit von dem nach der Prüfung und Be— 
währung ausnahmslos wieder zufallenden Glück vorzuſetzen gedankenlos genug 
ſein. — Kein Lehrer wird fic) natürlich in ſolchen Schulen den Vergleich zwiſchen 
der Himmelsſzene in dem Buch Hiob und im Fauſt entgehen laſſen. Die Ur- 
teile der Schüler über beide ſind ſehr intereſſant. Meiſt wirkt die erhabene 
Wucht der Hiob⸗Stelle ganz überwältigend. — Die Einreihung der aus dem Buch 
Hiob geſchöpften Erkenntnis über das Leiden in alle andern über dieſen Gegen⸗ 
ſtand erworbenen Erkenntniſſe iſt eine ſehr förderliche Arbeit; dabei fällt der 
Blick ganz von ſelbſt auf Jeremia, auf Jeſaia 55 und auf Jeſus. 

Schwieriger iſt die Frage ſchon zu beantworten, wie man es in der 
Volksſchule zu halten habe. Seminarlehrer Brehmer in hamburg hat einen 
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Aufſatz in den Monatsblättern für ev. Religionsricht 1910, S. 222 veröffentlicht, 
in dem er ſich mit unſrer Frage befaßt. Sehr richtig ſagt er, daß es darauf 
ankomme, die Kinder durch eine Schutzimpfung vor der gefährlichen Krankheit, 
vor dem Sweifel an der Gerechtigkeit Gottes, zu bewahren, die jeden reifern 
Menſchen befällt. Seine Behandlung des Buches hiob kommt darauf hinaus, 
daß das Gerechtigkeitsgefühl der Kinder durch die zufriedenſtellende Cöſung des 
Einzelfalles, alſo die Wiederherſtellung des Glückes Hiobs, befriedigt wird. Frei— 
lich damit iſt noch nicht alles getan; die Kinder müſſen auch noch erkennen, 
daß gegen dieſen erdichteten Einzelfall die erdrückende Fülle von Gegenbeiſpielen 
aus dem tatſächlichen Leben eine ungeheure Macht hat. B. will dieſe Schwierig⸗ 
keit beſeitigen, indem er eine Fülle von Antworten auf die Frage nach dem 
Grund und Swed der Leiden des Frommen anführt. Er macht ſich alſo die 
kritiſch⸗literariſchen Erkenntniſſe wenig zu Nutz. Das tut in ganz andrer Weiſe 
Thrändorf in dem dritten Band ſeines Werkes Keligionsunterricht (Dresden⸗ 
Blaſewitz, 3. Auflage 1911), in dem er den Prophetismus behandelt. Obwohl 
dieſer Band für den oberen Teil der Mitteljtufe der Dolksſchule beſtimmt iſt, 
wagt er doch, von verſchiedenen Cöſungen des Problems zu ſprechen. Ohne 
Zweifel kann man mit einer einigermaßen begabten und willigen Klaſſe ſolche 
Erkenntniſſe erreichen. Jedenfalls iſt jeder Pfarrer, der auf unſerm kritiſchen 
Standpunkt ſteht, verpflichtet, in ſeinem Konfirmandenunterricht unſer Buch mög— 
lichſt genau durchzuſprechen. Wofür iſt denn ſonſt dieſer Unterricht da, wenn 
er nicht verſucht, zart und freundlich die jungen Gemüter von ihren kindlichen 
Erkenntniſſen überzuleiten zu andern, die nicht nur widerſtandsfähiger, ſondern 
auch beſſer ſind. 

Dagegen kann gefragt werden, warum man denn ſo ſeltſam mit den 
Schülern vorgeht, daß man zuerſt eine Erkenntnis in ihnen aufbaut, die man 
dann wieder abtragen muß. Darauf würde ich ſagen: der Fehler liegt nicht 
in dem zweiten, ſondern in dem erſten Akt. Warum legt man ſolchen Nachdruck 
auf derartige Erkenntniſſe, die man wieder beſeitigen muß? Das iſt nicht ein 
ungläubiges Verfahren, dieſe höhere Erkenntnis über Gott, Schickſal und Frömmig⸗ 
keit an die Stelle einer niederen zu ſetzen, ſondern das andre iſt es, dieſe niedere 
Erkenntnis fo feſt zu machen, daß fie oft nur mit Derluft des ganzen Glaubens 
wieder entfernt werden kann. Ich räume ein, daß es nicht möglich iſt, Kindern 
das Glück, einen Gott zu haben, anders nahe zu bringen, als mit dem alten 
Dergeltungsdogma. Aber dann muß man auch dafür ſorgen, daß dieſe Glaubens- 
erkenntnis ſo nahegebracht wird, daß ſie ohne Schaden berichtigt und ergänzt 
werden kann. Man muß ſich alſo ſo viel Raum in der Seele des Kindes ſichern, 
daß man noch höhere Erkenntniſſe anbahnen kann. darum darf man nicht fo 
ſprechen, als gälte jenes Dergeltungsdogma unbedingt und für alle Salle. Daß 
es Fälle gibt, in denen es ſich bewahrheitet, iſt ſicher; an ſolchen muß man 
die Kinder den gerechten und mächtigen Gott erkennen laſſen. Aber vor Der- 
allgemeinerungen muß man fie bewahren, fo ſchwer das ja auch fein mag; 
denn dieſe liegen ebenſo den Kindern wie der ganzen Art dieſes Schulbetriebes zu nahe. 

Die ganze Hiob⸗Geſchichte aber würde ich nicht zu dieſem Swed benutzen. 
Wir haben fo viele ähnlich gehaltene Erzählungen im A. T., daß unſer Bedarf 
reichlich gedeckt ijt. Darum würde ich dieſe Hiob-Geſchichte dazu aufheben, jene 
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höhere Erkenntnis anzubahnen. Wenn ich fie dennoch in dem alten Sinne be⸗ 
handeln müßte, dann ließe ich aber unter allen Umſtänden die Freunde und 
Hiobs Sweifel weg. Dann gäbe ich auch gar nichts anderes als das alte Volks— 
märchen. Denn wenn ich jene Stücke mitten in dem Suſammenhang des Märchens 
behandle, leiſte ich dem abergläubiſchen Vorurteil Vorſchub, als wenn nun doch 
das Ende und der Cohn auf der niedern Ebene irdiſchen Glückes läge. Das 
aber iſt die eigentliche Ketzerei, zu meinen, daß Gott uns nichts Beſſeres als 
irdiſche Güter zu geben habe, ſogar auch als Lohn für Treue und Vertrauen. 
Das iſt Unglaube, auch wenn es ein Hauptglaubensſatz einer fog. gläubigen 
Gemeinde iſt, den unſere Gutmütigkeit und Angſt möglichſt unangefochten laſſen 
möchte. Dagegen iſt es einfach Glaube, unſerm Gott gehorſam, weiterzugeben, 
was er nicht nur in der Wirklichkeit des Alltags, ſondern auch in unſerm Buch 
durch einen ſeiner beſten Diener im Alten Bunde hat ſagen laſſen. 


Die Predigt. 

Wir wollen anknüpfen an ein Bändchen mit Predigten über das Buch Hiob, 
die Ernſt Baars, Pfarrer in Vegeſack gehalten hat. (In Kommiſſion bei dem 
Prot. Schriftenvertrieb Schöneberg 1906.) Es ſind dreizehn nacheinander ge— 
haltene Kanzelreden. Jeder iſt als Text ein Stück aus unſerm Buch vorausge- 
ſchickt. Bis auf die erſte und die letzte Rede ſind es immer Stücke der Reden 
Hiobs und der Freunde, und zwar beliebig aus den Kapiteln des Buches her⸗ 
ausgegriffen. Der Derfajjer beabſichtigt, an der Hand dieſer Stellen die Frage 
nach Gott ſeinen hörern nahezubringen und ihnen zu einer Cöſung zu verhelfen. 
Dieſe Cöſung ſucht er zu gewinnen, indem er ſich mit den Anſchauungen, die 
Hiob und auch ſeine Freunde vortragen, auseinanderſetzt. Es verſteht ſich damit 
von ſelbſt, daß die Kanzelreden einen ſehr ſtark verneinenden und polemiſchen 
Ton bekommen. So wird gleich in der erſten das bekannteſte Wort aus Hiob 
„Der Herr hat es gegeben“ uſw. als der Ausdruck einer Frömmigkeit hingeſtellt, 
die wir nicht teilen können, weil ſie das menſchliche Fühlen zu ſehr verleugnet. 
In demſelben Sinn wird in der zweiten Kanzelrede das Wort beſprochen: 
„Haben wir das Gute von Gott bekommen, ſollen wir das Böſe nicht auch von 
ihm nehmen?“ Aud) hier wird im Dienſte der Wahrhaftigkeit davor gewarnt, 
den Schein der Stärke anzunehmen. Die dritte behandelt das Wort, in dem 
Hiob den Tag ſeiner Geburt verflucht. Dabei wird die Forderung der Wahr— 
haftigkeit ſoweit getrieben, daß empfohlen wird, man ſoll nur wie Hiob den 
Tag der Geburt verfluchen, wenn es einem ſo ums Herz iſt. Hier freilich knüpft 
der Verfaſſer etwas gezwungen an ein Wort Hiobs über den Elenden an, um 
das Leidensproblem fortan zu behandeln. Dabei bringt er eine Fülle von guten 
Beobachtungen aus Leben und Welt. Die Spitze der Rede aber richtet ſich 
wieder gegen die landläufige fromme Meinung und gegen die kirchliche Lehre, 
daß das Übel die Strafe der Sünde fei. Dieſe Polemik kehrt im weiteren Ver— 
lauf wieder, verbunden mit einer treffenden Kritik der falſchen Tröſter. In 
ſpäteren Reden behandelt Baars allerlei Probleme des Denkens, z. B. die Frage, 
ob es wirklich eine Schuld gibt, um ſie mit einem Nein und einem Ja zu be⸗ 
antworten, aber das Nein überwiegt. Oder er entſcheidet ſich gegen die An- 
nahme eines Gottes außer uns, um Gott in unſerm Innern zu finden; wenn 
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man dieſen Gott, der eins mit unſerm beſſern Ich ijt, gefunden hat, dann iſt 
man erlöſt, wie Jeſus der erlöſte Menſch ijt. Sehr ſchöne Gedanken über den 
Sinn und Sweck des Leidens kehren dann in einigen Predigten wieder; das 
Leid ſoll die Menſchen zuſammenbringen, daß fie, in Ciebe aneinander gekettet, 
es überwinden und ſich gegenſeitig weiter helfen. den Schluß macht die Predigt 
über das neue Glück Hiobs; fie ſucht dieſes neue Glück ſinnbildlich zu faſſen; 
die Menſchheit lernt nach dem Leid Welt und Leben ganz anders anſchauen. So 
kann es heißen: Ende gut, Alles gut. 

Dieſe Predigten haben mich nicht ermutigt, zu ähnlichen Predigten über 
das ganze Buch zu raten. Swar deckt ſich vieles, was Baars tut, mit dem, 
was bisher empfohlen ijt; beſonders kommt es auch ihm darauf an, die Der- 
geltungslehre durch eine teleologiſche Auffaſſung des Ceides zu verdrängen. Aber 
der ſtark polemiſche Ton und die vielfache Kritik bringt in dieſe Reden etwas 
Unbefriedigendes hinein, das der Verfaſſer ſelber auch empfunden zu haben 
ſcheint. Jedenfalls geht es nicht an, daß man über Bibelſtellen ſpricht, um ſie 
zu kritiſieren und zu widerlegen. Noch weniger freilich kann ich mich damit be- 
freunden, daß man ein Wort als vorbildlich hinſtellt, das jedem Chriſtenmenſchen 
ſchaurig vorkommen muß, die Derfluchung der eignen Geburt. Die Predigtart 
der unbedingten Wahrhaftigkeit und der reinen Menſchlichkeit läßt ſich hier an 
einem ihrer Dertreter ſtudieren. Sie mag Eindruck machen auf dieſen und jenen, 
aber ſie hat ſo gar nichts Erhebendes und Erfreuendes an ſich. Das erbauliche 
Moment kommt nur ſehr wenig und dann nur gequält zu ſeinem Recht. Wenn 
dieſe Sammlung die einzige Art darſtellt, wie über das ganze Buch gepredigt 
werden kann, ſo läßt man es beſſer überhaupt. 

Tatſächlich ſcheint es fo, daß keine andre Art möglich fei. Der Derjuch, 
dreizehn Sonntage lang, alſo ein Vierteljahr hindurch, eine Gemeinde mit ſolchen 
Reden zu erbauen, die zugleich den Suſammenhang mit dem Ganzen wahren 
und doch etwas Beſonderes bieten wollen, ſcheint mir ausſichtslos. 

Darum gehört das Buch Hiob nicht auf die Kanzel, ſondern in die 
Bibelſtunde. Wenn der Text keine autoritas ſein kann, ſondern nur ein 
Ausgangspuntt für Reflexionen über dieſes und jenes Problem, dann überträgt 
man beſſer die Aufgabe, in dieſes Stück der Bibel einzuführen, der Bibelſtunde, 
in der man viel freier berichten, in der man kritiſieren und die Kritik ſamt dem 
ganzen Problem literarkritiſch entwickeln kann. Dabei denke ich natürlich weniger 
an Bibelſtunden, wie wir fie für gewöhnlich halten, alſo an erbauliche Schrift⸗ 
auslegung für einfache Frauen und lebhafter religiös gerichtete Männer, ſondern 
an einen Kreis von gebildeten Gemeindegliedern, der ſich um den Pfarrer, etwa 
in ſeiner Wohnung, verſammelt, um ſich rein ſachlich mit dieſen alten Urkunden 
und ihren Problemen zu befaſſen, wie man zuſammen ſeine Klaſſiker lieſt. Dieſe 
Bibelſtunden können oft erbaulicher ſein als die andern, wenn unter der kritiſchen 
Arbeit alte Vorurteile fallen und langſam ſich ein neuer Bau von Idealen und 
Gedanken erhebt. Die Erbaulichkeit liegt nicht im Ton, ſondern in der Sache. 
An ſolche Bibelſtunden iſt bei der vorangehenden Erörterung hauptſächlich ge⸗ 
dacht worden. 

Aber ſoll denn die Predigt ganz leer ausgehen? Durchaus nicht. Es 
ijt ja nicht nötig, daß ein bibliſches Stück nur unmittelbar als Text in Betracht 
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kommt und ſeine Auslegung nur Predigtgut liefert, das dem aus dieſem Cert 
zu gewinnenden Thema dient. Es kam bei der vorangehenden Behandlung des 
Buches Hiob vor allem darauf an, Predigtgedanken, Predigtziele zu gewinnen. 
Es handelte ſich alſo um die große Erkenntnis, daß die Aufgabe der ganzen 
Predigtarbeit jene Umwertung fei, die dann auch ein anderes Verſtändnis des 
Leides zur Folge haben muß. Es handelte ſich ferner um die Subringung von 
Stoffen, die hier und da in Predigten und Anſprachen einfließen können, ohne 
daß fie nun im Vordergrund der Predigt zu ſtehn brauchen. So kann man 
etwa über Jakobus 5,14 oder über Röm. 12,5 „Weinet mit den weinenden“ 
predigen und dabei eingehend die Freunde Hiobs als Gegenbeiſpiel verwenden. 
So kann man unter dem Text Röm. 8,28 „Wir wiſſen, daß denen die Gott 
lieben“ uſw. die verſchiedenen Cöſungen anführen, die in unſerm Puch darge- 
boten werden, um dann auf die des Apoftels mit deſto größerem Nachdruck zu 
verweiſen. Aber es iſt auch folgende Möglichkeit gegeben. Man kann unter 
irgend einem Text, der vom Leiden handelt, oder auch mit einem Text aus 
unſerm Buch ſelbſt, wie etwa 27, 1-6, 31 die ganze Geſchichte Hiobs nach⸗ 
einander erzählen und das Problem behandeln. So macht es Dörries in 
ſeinem letzten Predigtband „Die Welt Gottes“ mit Pjalm 34,20 als Text in 
der Predigt Nr. 23. Ein engliſcher Freund von mir hat in einer Seitſchrift 
eine Predigt veröffentlicht, die er in einer Kirche Londons gehalten hat. Ohne 
jeden Text und ohne allen homiletiſchen Aufbau erzählt er die Geſchichte Hiobs 
und behandelt das Problem in engſtem Anſchluß an die kritiſche Kuffaſſung der 
Wiſſenſchaft. Er macht den Schluß, indem er einige praktiſch wertvolle Punkte 
herausſtellt. Eine derartige Predigt kann unſere deutſche Gemeinde noch nicht er— 
tragen; das iſt auch tatſächlich mehr die Aufgabe der Bibelſtunde als die der Predigt. 

Was man auch immer fage zu Ceidenden über Leiden und Geduld, man 
vergeſſe nie, wie wenig Gedanken und Worte wirken. Gehört ijt noch nicht be- 
griffen. Schöne Worte ſind leicht gemacht, aber nur ein ganz klein wenig von 
echten Ratſchlägen echt und willig ſeinem widerſtrebenden Ich für länger als 
ein paar Minuten einzuverleiben, das iſt bitter ſchwer. Darum bedarf es vieler 
Geduld, darum vollzieht ſich aber auch im willig aufgenommenen Leiden die 
große neue Geburt, in der die Natur mit ihrem überſtarken Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung ſchnell oder langſam ſtirbt, um einer höheren Kreatur Platz zu machen. 
Aber das geht nur ſchwer und ſehr langſam. Wo es aber geſchah, da leuchtet 
etwas von einer andern Welt aus dem Antlitz hervor. 


Noch ein Doppeltes wollen wir im Dienſt der homiletiſchen Verwertung 
unſres Buches hinzufügen. 

Einmal wollen wir es, wie S. 317 in Kusſicht geſtellt war, auf Texte ab⸗ 
ſuchen, die ſich als Grundlage für Predigten empfehlen, ohne daß dabei der 
ganze Inhalt des Buches die Rolle ſpielt, wie in der eben angegebenen Weiſe. 
Die Vermutung, daß ſich in dem Buche, das fo ſtarke Empfindungen aller Art 
und eine ſo eigenartige ſchöne Sprache aufzeigt, ſolcher eine Reihe finden läßt, 
geht nicht fehl. Es find einmal Worte, die ganz allgemein von menſchenleid 
und Gotteshilfe handeln, wie etwa 5,9, 5, 17, 12,13, 19,25 — 26; oder Worte 
aus den Elihu-Reden, die die erziehliche Bedeutung der Leiden beſonders ſtark be⸗ 
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tonen, wie 33,14—18, 33,29 30, 36,10. Dann enthalten die Reden der 
Freunde zumal, aber auch manche Ausjagen Hiobs Worte, die fic) um Sünde 
und Schuld drehen, alſo für Beichtreden geeignet ſind; ſo etwa 4, 17, 9,20, 
10, 14, 11,4 ff., 12,9, 13,23, 15, 14, 25,5 f., 34,20. Dann kann man auch im 
Unſchluß an 2,11 und 16,1 — 5 über Krankenbeſuch und Tröſten ſprechen. End— 
lich fallen viele Texte für die Ceichenrede ab, wenn man ſich begnügt mit Worten, 
die mehr mottoartig einen bibliſchen Ausgangspunkt für Gedanken über Not und 
Tod als einen Ausdruc für die Gewißheit von Sieg und Leben darbieten. Als 
ſolche kommen in Betracht: für ſchwer heimgeſuchte und gequälte Derftorbene 3, 17, 
5,20 - 22, 5, 17, 9,18, 9,25, 16,19, 19,25, dazu Kap. 29 -- 30 als Gedankengang 
einer Rede am Grab eines ins Unglück Geratenen, beſonders 30,26, 30,31. An das 
Grab eines Glücklichen paßt etwa 10,12, an das eines Gottloſen 20,4 - 10, an 
das eines Menſchenfreundes 29, 12 - 16. An allgemeinen Texten, wie fie zwar 
nicht ideal, aber unentbehrlich find, finden ſich 3. B. 8,9, 14, 1-2, 16,22, 17,1 ff., 
54,20 für plötzlich Verſtorbene. 

Dann möchte ich eine ſchöne Ausführung aus dem Büchlein von O. Mehl, 
Die Schönen Gottesdienſte (hamburg 1902), aufnehmen, der S. 149 150 
eine Reihe von Bildwörtern aus Hiob zuſammenſtellt, die ſich zur Bereicherung unſerer 
gehobenen Ausdrudsweije eignen. Ich entnehme ihnen folgende (Cutherſche 
Überſetzung) 3,9 die Wimpern der Morgenröte, 4,8 Mühe pflügen und Unglück 
ſäen, 5, 16 im Alter zu Grabe kommen, wie Garben eingeführt werden zu ſeiner 
Seit, 6, 4 die Pfeile des Allmächtigen ſtecken in mir, 7,6 die Tage ſind leichter 
dahingeflogen denn eine Weberſpule, 9,5 auf tauſend nicht eines antworten, 
11,8 Gottes Wiſſen iſt höher als der himmel, — —, tiefer als die hölle — —, 
länger denn die Erde und breiter als das Meer. 12,6 die Derſtörer führen 
ihren Gott in der Fauſt, 13,25 — das fliegende Blatt und der dürre Halm, 
15,16 ein Menſch, der Unrecht ſäuft wie Waſſer, ferner 17, 14, die Verweſung 
heiße ich meinen Vater und die Würmer meine Mutter und meine Schweſter. 


Zum Schluß noch ein Wort über die liturgiſche Verwertung geeigneter 
Abſchnitte aus unſerm Buch; als großartiger Ausdrud für die Klage über die 
Vergänglichkeit empfiehlt ſich Kap. 7 und 14; man kann ſie am Cotenſonntag 
oder bei einer anderen Gelegenheit, die es mit dem Tod zu tun hat, in einer 
liturgiſchen Feier verwenden. Gottes Macht und Wunder werden im Hap. 28, 
37 und 38 fo verherrlicht, daß man dieſe Stellen im Gottesdienſt verleſen kann, 
während ſich Kap. 39 dazu nicht eignet, ſo ſchön es an ſich auch iſt. 


Der Prediger Salomo (Hohelet). 


Wir erinnern an das, was S. 315 über Hiob und Kohelet geſagt war. 
Aud der Prediger behandelt ein Cebensproblem, und zwar behandelt er es kühn 
und ſchroff wie der Dichter von hiobs Klage. Der Kern des Buches enthält die 
Stellen, in denen die Klage über die Eitelkeit alles beherrſcht; es iſt hier wie 
im hiob der Sujammenbrud) der Volksreligion Israels ausgedrückt. Alte Grund- 
anſchauungen und Dogmen find durch die Erfahrung widerlegt, das Dogma iſt 
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beſiegt von der Wirklichkeit. Einſchübe und Schätzungen ſuchen auch hier zu 
mildern; ſie ſind leicht kenntlich, denn ſie weichen von dem ſo kennzeichnenden 
Geiſt und Ton des hauptſtückes ſehr ſtark ab. Deſſen Beſtandteile tragen 
eine ganz unverkennbare Art an ſich; einmal ſind es meiſt mit „Ich“ eingeleitete 
Beobachtungen, Erlebniſſe und Erkenntniſſe; dann ſind ſie voll von jenem ſo 
bittern, mindeſtens ſauern Geiſt der Unzufriedenheit mit allem, was Leben und 
Welt zu bieten haben. Aber alles ijt geſagt in einer Sprache voll Geiſt und 
Eigenart; es iſt als könnte man ſich den Mann mit ſeinem Geſicht vorſtellen. 
Es iſt fin de siécle-Stimmung, geiſtvoll und voller Skepſis. Der Reſt der Schrift 
enthält meiſt in der Form des „Du“ Ermahnungen und Lehren, die nichts Be— 
ſonderes im Vergleich mit der Weisheitsliteratur an ſich haben. 

Die ganze Aufgabe und Art unſerer Behandlung ijt dieſelbe wie im Hiob⸗ 
Buch. Wir nehmen zuerſt eine Diagnoſe unſeres Verfaſſers vor, dann ſprechen 
wir von allerlei Arten der heilung und ſchließen mit der Behandlung der 
Heilungsaufgabe, wie ſie uns richtig erſcheint. 


Diagnoſe. 

In der erſten Betrachtung Kap. 1 D. 3— 11 ſpricht ſich jene gedrückte 
Stimmung aus, die immer das Bewußtſein begleitet, daß bei allem nichts heraus- 
kommt, was geſchieht und was man tut. Will man dieſen Betrachtungen des 
Kohelet eine figürliche Geftalt geben, fo paßt hierzu der Kreis: alles kehrt in 
ſich zurück, es gibt keinen Fortſchritt und Aufſtieg. Kufſtieg und Fortſchritt 
könnten durch die anſteigende Cinie oder durch die Spirale bezeichnet werden. 
Es find zwei ganz verſchiedene Grundauffaſſungen, die beidemal zu erkennen find: 
die Stimmung, die in jener Auffaffung von der Wiederkehr zum Ausdrud kommt, 
iſt peſſimiſtiſch oder wenigſtens voll vom Gefühl der Langweile. Wir haben 
doch viel zu viel Cebenstrieb und Spannkraft in uns, um es auszuhalten, wenn 
auf die Dauer es nicht vorwärts geht und nichts bei allem herauskommt. Dieſen 
ſo ſtarken ſeeliſchen Kräften entſpricht nur die aufſteigende Cinie oder die Spirale, 
die eine Entwicklung und einen Gewinn verheißt. Aus dem Widerſpruch, der 
zwiſchen dieſen beiden Stücken herrſcht, dem vorwärts eilenden Cebensdrang und 
dem Glauben, daß alles in der Welt nach dem Muſter des Kreiſes eingerichtet 
ſei, ergibt ſich nun jene Stimmung der Langweile, Blaſiertheit und Derdroſſen— 
heit. Sie kommt immer da, wo der Plick einſeitig auf die Natur gerichtet iſt; 
denn in ihr kehrt alles wieder; das mußte beſonders ſchmerzlich empfunden werden, 
ehe man erkannt hatte, daß auch in der Natur eine, wenn auch noch ſo langſame, 
Bewegung nach oben wenigſtens wahrſcheinlich ſei. Wir bemerken uns ſchon 
hier, daß die Augen des Dichters von der Naturwelt gefangen ſind, ohne daß er 
an ihr jene Freude hätte, die Gottfried Keller im Gegenſatz zu ſeiner Klage 
über die unerſättlichen Organe, die den Menſchen immer zur Aufnahme der 
Hußenwelt zwangen, in ſeinem bekannten Wort ausdrückt: „Trinkt Augen, was 
die Wimper hält, vom goldenen Überfluß der Welt!“ Aud können wir ſchon 
hier die Bedeutung erkennen, die einer geiſtigen Welt der Werte zukommt, die 
der Seele von Bedeutung ſind und die in der Ewigkeit ihren Ort haben; dieſe 
Ewigkeit bringt denen, die an ſie glauben, ein ganz anderes Lebensgefühl als 
unſerem RKohelet. 
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Mit demſelben Auge wie in die Natur ſchaut er in die Welt der Kultur; 
und zwar ſieht er sub specie regis in fie hinein. U. 12-15. Bei aller 
Menſchenarbeit kommt nichts heraus. Wieder finden wir eine ähnliche Stimmung 
in der Antike, wenn wir an die Sagen vom Danaidenfaß und dem Siſyphus— 
ſteine denken. Vor dieſem Blick bekommt alles Menſchentreiben den düſtern Schein 
der Dergeblidfeit, der durch keinen gelegentlichen Erfolg oder durch kein Ewig⸗ 
keitsziel gemildert wird. Die ganze Kulturmüdigkeit ſpricht ſich hier aus, wie 
fie als Dekadence einem hohen Kufſchwung zu folgen pflegt. Alles bleibt im 
Ceben und in der Natur wie es iſt, und zwar unvollkommen und ſchlecht. Daß 
es Gott iſt, der ein ſolches Leben den Menſchen gegeben hat, macht die Sache 
nicht beſſer, ſondern eher ſchlechter. 

kluf dieſe Beobachtung folgt wieder ein Bekenntnis, das an Offenheit nichts 
zu wünſchen übrig läßt, 1,16 — 2,23, wie überhaupt dieſer Stimmung eine 
zyniſche Wahrhaftigkeit eigen ijt, weil man in ihr nichts mehr will und nichts 
mehr fürchtet. Suerſt berichtet Kohelet von dem fo häufigen Übergang vom 
fruchtloſen Erkennen zum Genießen, den wir klaſſiſch in Goethes Fauſt vor uns 
haben. Daß ihm das Genießen ſo leer wurde, iſt für ihn ebenſo ein Cob, wie 
dieſe ſeine Huffaſſung von Bildung und Erkenntnis ein Tadel ijt. Wir merken, 
wie tief dieſe düſtere Stimmung bei ihm ſitzt: es iſt das kluge, das ſelber trübe, 
alles trübe färbt. Und dieſes trübe Auge hängt mit der Befchaffenheit der 
Seele zuſammen: wir haben es offenbar mit einem Egoiſten zu tun, und zwar 
mit einem von der feinen Art. Er fragt bei allem nach ſeinem eigenen Gefühl 
der Befriedigung und zieht ſich bald von irgend einer Sache zurück, wenn ihn 
etwas an ihr verſtimmt oder fie ihn nicht ganz zufrieden geſtellt hat. Wir ver- 
miſſen die ſittliche Einſtellung an ſeinem ganzen Weſen, die ihn nicht nach ſeinem 
Gefühl, ſondern nach ſeiner Pflicht fragen hieße. Auch treffen wir wohl das 
Richtige, wenn wir vermuten, daß in der Tat dieſer einſtige „König Salomo“ 
zu viel Seit zum Grübeln und Empfindeln und zu wenig Swang zu mühevoller 
Arbeit gehabt hat, die um ſeines Unterhaltes willen notwendig geweſen wäre. 
Die Stufe des Geſundheitshypochonders kennen wir an ſolchen Ceuten auch zur Genüge. 
Dann aber ſchaut doch ein tieferer Sug hervor: unter all dem, was er nun 
aufzählt als ſeinen Cebensinhalt, ſagt er, habe die Sehnſucht nach dem Beſten, 
nach dem Glück als entſcheidender Trieb gewirkt. So war er ein Sucher, wenn 
er auch kein Finder geworden iſt, ein bewußter Sucher nach dem Glück; denn 
wäre das nicht eine bewußte Abſicht geweſen, dann würde er kaum dazu ge- 
kommen ſein, darüber nachzudenken und zu ſchreiben. Wie er ſeine Beobachtungen 
aufzählte, fo zählt er nun auch ſeine Verſuche auf: alle haben fie denſelben 
Erfolg, daß die Welt nicht ſatt macht, ein Troſt für jeden, der von ihr nicht 
viel mitbekommen hat und genießen kann. Er lebte damals eben in der Welt 
der Sachen und der Dinge, wenn wir ſeine Unternehmungen zu den erſten und 
ſeine Beſitztümer und Genüſſe zu den zweiten zu rechnen haben. In dem allen 
findet er nicht ſein Glück; das iſt uns ein Beweis, daß er doch etwas tiefer 
war, als wir zuerſt meinten: ein oberflächlicher Menſch findet grade an ſolchen 
Dingen und Sachen fein Genüge. Aber er gehört zu denen, welchen Gott etwas 
von einem tiefen Sehnen ins herz gegeben hat, ohne daß er ſie das Höhere 
finden läßt oder ohne daß ſie zuzugreifen die Kraft haben, wenn dieſes Höhere 
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da ijt. Da er ohne Freude an ſeinem Beſitz und Werk dahinlebte, hätte ihm 
doch der Griff nach dem höhern ſo nahe gelegen, wenn er es nur gekannt und 
gewürdigt hätte. Beſonders feſſelt uns das Empfinden ſeinem Werk gegenüber; 
hatte er noch U. 12 b mehr auf das Geſchick des Werkes unter dem Nachfolger 
gedacht, Jo weicht dieſer ſachliche Geſichtspunkt D. 21 dem weniger hohen, daß 
es in die hände eines Menſchen kommt, der nichts daran getan hat. Dazu tut 
ihm noch alle Mühe und Unruhe leid, die er je an ſein Werk gewandt hat; 
dieſer Reflexion über die Folgen kann keine beglückende Stimmung nachfolgen, 
während der ſelbſtloſen hingebung an ein großes Unternehmen die freudige 
Hoffnung auf ſein bleibendes Gedeihen innewohnen kann. Immer mehr fühlt 
man fic) in dieſe nörgelnde und ſich ſelber quälende Seele eines von Hauſe aus 
nicht ſchlechten Charakters hinein. Vielleicht ſteigt uns auch ſchon die Ahnung 
auf, daß er verſäumt hat, ſein Leben mit der Seele von Menſchen oder mit 

Tenfdjen von Seele in Verbindung zu ſetzen; denn bisher haben wir immer nur 
von der Welt der Dinge und der Sachen zu hören bekommen. Der Suſammen⸗ 
bruch der üblichen Sweckmäßigkeitslehre und des gewöhnlichen Eudämonismus 
iſt ferner ebenfalls eine wichtige Beobachtung; freilich wird von dieſem Punkte 
aus der Weg für unſer Nachdenken grade in die entgegengeſetzte Richtung führen, 
als bei Hohelet. 

Bis zu einer zyniſchen Tiefe ſinkt leider ſeine peinlich offene Konfeſſion in 
dem folgenden Abſchnitt 2 12 26 (ohne V. 14 und 18 23). Er geht wieder 
von einer Beobachtung aus, deren Gegenſtand diesmal der Vergleich zwiſchen 
dem Geſchick der Weiſen und des Toren iſt. Ohne die Weisheit ſelbſt als einen 
Wert zu ſchätzen und die Torheit ſelbſt als Übel zu verſchmähen, fragt er nur 
nach dem, was beide für den Menſchen und ſein Geſchick abwerfen. Statt als 
Selbſtzweck kommt alſo die Weisheit nur als Mittel für ein glückliches eben zu 
ſtehen, und da fie ein ſolches nicht verbürgt, führt dieſes Derjagen auch des 
verhältnismäßig wertvollſten Gutes zu einem völligen Suſammenbruch alles 
Glaubens an das Leben, dem dann der Abſturz auf die Tiefe einer faſt ani⸗ 
maliſchen Lebensauffaſſung folgt. Das tut jedem Lefer leid, einen edlen Geiſt 
ſo von ſeinem hohen Urſprung abgezogen zu ſehn. Daran ändert auch die 
religiöſe Derbrdmung nichts, die er ſeinem Materialismus gibt; Genießen als 
Cebenszweck macht nun einmal gemein, mag dieſer Grundſatz auch aus einer all- 
gemeinen Verbitterung hervorgegangen fein und dieſe einen etwas beſſeren An⸗ 
ſchein herauszuſchlagen ſuchen, indem ſie ſich ein theiſtiſch-determiniſtiſches Gewand 
umſchlägt. Der Determinismus, oft die Mitgift ſtarker und großer Naturen, iſt 
aber auch oft genug der gedankliche Ausdrud einer ſchweren Erſtarrung des 
Innern, wenn Bitterkeit und Verzweiflung den Menſchen ebenſowenig mehr zum 
eigenen Regen der hände veranlaſſen wie an einen Gott glauben laſſen können, 
der die hände zu regen vermag. Solcher Determinismus, wie er aus einer 
Cähmung der Seele entſpringt, lähmt zugleich wieder alle andern Kräfte der 
Seele und erfüllt alles mit dem troſtloſen Ton der Refignation. Wir kennen 
dieſe Bitterkeit, wie fie in 3,1—8 aus eigenen Erfahrungen und Stimmungen 
ein Weltgeſetz zu machen liebt; iſt man einmal aus dem „HGeſetz der Freiheit“ 
des eignen Seelenlebens in den Bereich des Genießens hinabgeſunken, dann iſt 
eine entſprechende Auffaffung der Umwelt unvermeidlich. Die eigne Ohnmacht 
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ſpiegelt ſich wieder in dieſer Ruffaſſung der Welt; dazu mag noch etwas von 
jener geheimen Freude treten, die man bei erbitterten oft gewahrt, fic) ſelbſt 
und anderen jede Möglichkeit zu einer Beſſerung und änderung, fei es der Der- 
hältniſſe, ſei es der ſeeliſchen Beſchaffenheit, abzuſchneiden. So rechtfertigt man 
auch noch die eigene Untätigkeit und Reſignation gedanklich vor ſich ſelbſt. 

Kohelets determiniſtiſcher hedonismus holt ſich nun überall ſeine Nahrung: 
wie wir alle die Dinge anſehn, je nachdem unſere ganze innere Lebensrichtung 
eingeſtellt ijt, jo beſtätigt ihm jeder Eindruck von außen ſeine Lebensauffaſſung. 
Die Menſchen verſtehen nicht den Sinn der Welt und Gottes Tun von Anfang 
bis zum Ende; aus dieſer Sinnloſigkeit gibt es nur die Rettung zum Hedonismus. 
Das Unrecht in der Welt iſt von Gott geradezu dafür zugelaſſen, daß die Menſchen 
einſehen, wie erbärmlich fie find. hier gewinnt die Stimmung der bitteren Ge- 
drücktheit den bekannten ſcharfen Ausdruck, daß kein Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Tier beſteht. Weil dem Derfaſſer fo jeder beſondere Wert des Menſchen— 
lebens zweifelhaft geworden ijt, findet er wieder jene hedoniſtiſche Cebensregel 
beſtätigt, die das Animaliſche in den Mittelpunkt rückt. Das Schreckliche für uns 
iſt dabei gerade dies, daß das Wort Gott dazu dienen muß, ſolche gedrückten 
Stimmungen und niedrigen Richtungen zu rechtfertigen. Zugleich aber können 
wir ſchon hier verſtehn, welche große praktiſche Bedeutung der Gedanke an Auf- 
erſtehung und Fortleben beſitzt; er iſt mindeſtens der Ausdrud für die befondere 
Würde und Aufgabe des Menſchen. 

Mit jenem müden und trüben Plick ſtreift Kohelet noch weiter durch die 
Welt; der Anblick der Bedrückung und Gewalt veranlaßt ihn zu einem jentimen- 
talen Cobpreis des Geſchickes der Toten und der Ungebornen; wir fühlen uns 
verſucht zu der Frage: Warum hilfſt du denn nicht ſtatt zu reflektieren und zu 
jammern? Darauf würde er natürlich entgegnen: Auch das iſt umſonſt und 
eitel. — Wir gehn nicht fehl, wenn wir eine große Willensſchwäche als Ergebnis 
ſeiner einſeitigen Verſtandeskultur und ſeines hedonismus vermuten. Weiter fällt 
4,4 ſein Blick nur auf den Neid, den Kunjt und Arbeit unter die Menſchen 
bringen, ſtatt auf die Freude und die hilfe zu achten, die nicht minder das ar— 
beitende Volk zu allen Zeiten ausgezeichnet haben. Daß ſich einer für ſein Wer 
Plage und Opfer auferlegt, kann er aus ſich heraus gar nicht verſtehn, weil er 
keine ähnlichen Regungen in ſich hat. In den folgenden Ausfiihrungen breitet 
er wieder mit einer bittern Freude eine Anzahl von Erfahrungen aus, die ihm 
den Eindruck von der Sinnlofigfeit der Welt und des Cebens beſtärkt haben. 
Tüchtigkeit ohne Amt und Amt ohne Cüchtigkeit, kurze Begeiſterung für den 
Tüchtigen und dann Gleichgültigkeit, Vermögen, das aller Sorgfalt zum Trotz 
plötzlich verloren geht, ein reicher Mann, der aber ſeinen Reichtum nicht genießen 
kann, Macht in der hand von Menſchen, aber nicht zum Nutzen, ſondern zum 
Schaden verwandt; kein Unterſchied im Geſchick zwiſchen Gerechten und Gottloſen; 
ein kluger Mann in einer belagerten Stadt, aber unerkannt und unbeachtet, 
darum ging die Stadt verloren — das find ſolche uns wohlbekannten kusſchnitte 
aus dem Bereich der Erfahrungen des Lebens. 

Aus alledem ſaugt fein peſſimiſtiſcher hedonismus neue Nahrung: nichts 
hat Sinn in der Welt als der Unſinn, nichts iſt ſicherer als die Unſicherheit und 
der Tod; oder wenn Sinn in der Welt ſein ſollte, verſteht ihn der Menſch nicht. 
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An einer Stelle 7,26 ſehen wir vielleicht ganz tief in des Verfaſſers Seele hin⸗ 
ein: auch er hat am weib gelitten. Seine Seele hat auch einmal jeine Seele 
geſucht, weil es nicht gut iſt, daß der Menſch allein ſei; aber er hat ſehr bittere 
Erfahrungen gemacht; und nun iſt er ganz allein, ſeine Seele hat keine andere 
Seele gefunden. Hier ſchauen wir wohl in den Grund ſeines Unglücks hinein: ſeine 
Bitterkeit und ſein Derzweiflungs-Hedonismus ſtammen aus einer perſönlichen 
Enttäuſchung ſchwerſter Art; es iſt dann ſeine ganze Stimmung als unbefriedigter 
Idealismus zu kennzeichnen, der ſich langſam mit geringer Nahrung begnügen 
lernte, weil ihm ſein hunger nach Beſſerm ungeſtillt blieb und er nicht die Kraft 
in ſich fühlte, nach dem Beſten zu ſtreben. Darum hat er dieſes Beſte über⸗ 
haupt leugnen gelernt; darum verzweifelt er auch an jeder Möglichkeit, die 
Schranken zu zerbrechen, in die angeblich Gott einen jeden Menſchen eingeengt 
hat; darum auch der bittere Trotz, mit dem er heimlich gegen ſich ſelber wütet, 
um dadurch immer tiefer in ſeiner ganzen Cebenseinrichtung zu ſinken und da⸗ 
bei zugleich immer mehr jeden Sinn für die Werte des Lebens zu verlieren. 
Denn das iſt der tiefſte Grund ſeines innern Elends: er hat nach den Werten 
der Welt und nach dem Glück des Lebens geſucht, aber er hat nicht gefunden, 
was er geſucht hat. Darum dieſe tiefe Trauer und Bitterkeit, darum dieſe Schwäche 
des Willenlebens und das Verlangen nach dem Nichts. — 

Es iſt nicht ſchwer, uns das Antlitz dieſes Mannes vorzuſtellen: ein edles 
geiſtvolles Geſicht, aber die Züge matt und alt, ein bitterer Ausdruck um den 
Mund; die Augen ohne Glanz und Feuer, voll mit jenem müden Schein itber- 
zeugter Reſignation; vielleicht etwas Sinnliches um die Lippen und noch ein 
Schimmer von Dornehmbeit über dem ganzen Haupt — ohne Sweifel ein Charakter⸗ 
kopf, den man anſchauen muß und den man nicht leicht vergißt. — 

Als Ergebnis unſrer Diagnoſe werden wir ſagen, daß es dem Mann an 
jedem Lebenswerte fehlt, der den Sinn froh machen und den Willen anſpannen 
kann; wenn er auch alles beſitzt, was gewöhnlich die Menſchen begehren und 
ſich nur mühſam erwerben können, es macht ſeine Seele doch nicht froh, weil 
ſie zu Edlerem geſchaffen und berufen iſt. Er brauchte Seele um ſich und über 
ſich; ſeine Seele hat den Sinn für Seele verloren. Das ſcheint die tiefſte Er⸗ 
krankung zu fein, daß er keine Seele im tiefen Sinne kennt. Darum iſt ihm Gott 
bloß das perſönlich gedachte Geſetz der Welt, darum zweifelt er am Unterſchied 
zwiſchen Menſch und Tier, darum iſt ihm der Gedanke der Unſterblichkeit uner⸗ 
reichbar, darum vermag er auch keinen Sinn in der Welt zu entdecken, denn 
ein folder Sinn kann nur da liegen, wo es einen hohen und höchſten Wert 
gibt; dieſer aber kann nur ſeeliſcher Art fein, und davon weiß unſer Verfaſſer 
nichts. 

Fragen wir nach der Urſache dieſer ſeeliſchen Erkrankung, dann werden wir 
wohl nicht fehlgehen, wenn wir fie mit der hohen äußern Kultur in Der- 
bindung bringen, die unſer Derfaffer als den hintergrund ſeines ganzen Daſeins 
zu erkennen gibt. Es ijt fin de siécle-Stimmung, es iſt décadence — man 
hatte alles erreicht, was es an Macht und Geld, an Wiſſen und Vergnügen auf 
der Welt zu erreichen gab; und nun fehlt es an neuen Reizen; es lockt nichts 
Neues mehr, und das Alte kann zwar die Kaffe und den Leib füllen, auch noch 
das Wiſſen befriedigen, aber die Seele will doch mehr; die Seele will Seele 
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haben; und daran fehlt es eben hier. Dieſe graue Stimmung ſchleicht wie ein 
Geſpenſt hinter einer jeden Seit großen Auffdwungs einher. Es iſt darum ſehr 
bezeichnend, daß unſer Kohelet ſeine Meinung grade mit Salomo in Verbindung 
gebracht hat; denn dieſer ſtellt ja doch die höhe des israelitiſchen Kulturlebens 
dar: Erkenntnis und Bildung, Reichtum und Genuß — das alles war ja doch 
in Israel niemals größer als unter ihm; darum iſt auch dieſe Hußerung des 
Verfalls an ſeinen Namen geknüpft. | ate 

Natürlich ijt es für uns die Hauptfrage, was denn nun an jenen Erkennt⸗ 
niſſen oder vielmehr Stimmungen für unſere Verkündigung maßgebend iſt. 
Und deſſen wird nicht wenig ſein, wenngleich wir ſelbſtverſtändlich auf chriſtlichem 
Boden ganz anders empfinden müſſen. Zuvor aber haben wir noch auf etwas 
anderes zu achten: wir fragen, ehe wir der Wahrheit dieſer Gedanken für unſere 
Seit nachgehn, nach der Wirklichkeit ähnlicher Stimmungen in unſerer Gegen— 
wart. Mag es mit der Frage nach dem verwendbaren Inhalt unſrer Schrift 
ſtehn, wie es will, ſicher geht uns die Frage an, ob es auch heute noch ſolche 
Menſchen gibt, die wir als Gegenſtand unſerer Verkündigung und unſerer geiſt— 
lichen Pflege vorausſetzen dürfen. 

Schon von vornherein läßt die kähnlichkeit der Lage darauf ſchließen, daß 
es fo fein wird; denn wir wiſſen uns ebenſo wie Hohelet auf einer höhe der 
äußeren Kultur, die jene Stimmung vorausſetzen laſſen muß. Aber es ift nicht 
nötig, daß wir uns auf unſere Gegenwart beſchränken; es iſt eine allgemein 
menſchliche Stimmung, die in unſerm Buch zum Ausdruck kommt. Gehen wir 
von dem bekannten Wort aus der „Braut von Meſſina“ aus: 

Etwas fürchten und hoffen und ſorgen 

Muß der Menſch für den kommenden Morgen, 

Daß er die Schwere des Daſeins ertrage 

Und das ermüdende Gleichmaß der Tage. 
Hier wird uns vieles klar. Schiller ſpricht offenbar eine nicht nur moderne, 
ſondern eine allgemeine Stimmung aus. Die Gde des Daſeins und der Druck 
des Alltags — es wird wohl wenige geben, die nicht dieſes Gefühl der Leere 
und Inhaltloſigkeit einmal durchgekoſtet haben. Optiſch als ein grauer Nebeltag 
nach dem andern, akuſtiſch als eine unendliche Reihe von gleichen Tönen gefaßt, 
läßt ſich dieſer Zuſtand etwa als der der Reizloſigkeit bezeichnen; wenn die 
Bezeichnung Reizſamkeit für unſer heutiges Geſchlecht zutrifft, dann wird ſich uns 
aus dem Vergleich beider Wörter ja die ganze innere Lage enthüllen. Reiz⸗ 
loſigkeit — wir können den Suftand beſchreiben, indem wir ſagen, daß er in 
einer Erſchlaffung und Cähmung aller ſpannenden Kräfte des Seelenlebens be— 
ſteht. Wünſchen, Fürchten, Hoffen und Streben, das ſind ſolche Spannkräfte; ſie 
füllen die Seele aus und nehmen die Gedanken in Anſpruch; die Seit vergeht 
dabei und Cangweile kommt nicht auf. Hoffnung und Streben zumal, aber auch 
Wünſchen und Begehren find Erregungszuſtände, die das Leben zum Leben machen, 
weil fie die Seele auf ihre höhe führen. Sie ijt dabei völlig in Tätigkeit, ein 
Bild verjagt in ihr das andere, alles wird mit dem Gegenſtand des Gefühls in 
verbindung gebracht, und ſo vergeht die Seit, wie ſie immer dahinfliegt, wenn 
man beſchäftigt iſt. Das iſt ein Suſtand der Fülle. Worin er beſteht, und 
welches Glück er für die Seele bedeutet, darüber nachzudenken hat man oft gar 
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keine Zeit; denn man iſt zu ſehr mit ſeinen Aufgaben beſchäftigt. Dazu kommt 
man erſt, wenn die Spannung nachläßt und das geſchieht, wenn ſich entweder 
die Hoffnung oder die Furcht erfüllt hat und das Siel des Strebens entweder 
erreicht oder nicht erreicht iſt. Dann fällt gleichſam die Seele in ſich zuſammen, 
wie ein ſeines Inhaltes entleerter Cuftballon. Das Geſicht und das ganze körper— 
liche Befinden zeigt die veränderung; das Blut fließt nicht mehr fo flott durch 
die Adern, das Auge verliert ſeinen Glanz, der Gang wird langſam und ſchleppend 
— das iſt der Suftand der Reizloſigkeit und der Leere. 

Er hängt damit zuſammen, daß nun keine Siele mehr leuchten, weil die 
bisherigen erreicht oder nicht erreichbar ſind. Im erſten Fall fehlen die Reize 
überhaupt, weil es an erſtrebenswerten Gütern und Werten fehlt. Es iſt der 
Suſtand der Blaſiertheit, den wir meinen; und der beſteht darin, daß nichts 
mehr lockt, weil man alles erreicht und durchgeprobt hat, worauf ſich Wunſch 
und Begehren richten konnte. Im zweiten Fall tut die Refignation dieſelbe 
Wirkung. Die heilung kann beidemal nur in der Eröffnung neuer Siele bez 
ſtehen, denen aber freilich die Wertſchätzung des Menſchen entgegenkommen muß, 
wenn ſie ihn reizen ſollen. 

Jene Reizloſigkeit nimmt nun ein gedankliches Gewand an, wie jede Stimmung 
und jeder Zuſtand nach einer ſolchen Umhüllung und Begründung ſtrebt. Dieſe 
gedankliche Form beſteht dann in dem Urteil, daß alles ſinnlos oder gar ver— 
rückt ſei; „denn alles, was beſteht, iſt wert, daß es zugrunde geht.“ Es iſt 
die Cebensſtimmung des Nein, des Peſſimismus, der keine Werte kennt oder daran 
verzweifelt, daß die Welt der Wirklichkeit für die Werte da ſei. Man hat nicht 
erreicht, was man wollte, oder hat nicht ſeine Befriedigung in dem Erreichten 
gefunden, darum ſchließt man mit dem Leben ab, indem man ſeine Eindrücke in 
einer Theorie fixiert. 

Greift ſo die öde, graue Stimmung in das Denken und Urteilen über, ſo 
hat ſie natürlich entweder ſchon vorher das Willensleben gelähmt oder ſie tut 
es auf dem Umweg über dieſe ihre lehrhafte Ausgejtaltung. Willensſchwäche, 
Abulie, das find die ſchlimmſten Erſcheinungen dieſer ſeeliſchen Erkrankung; fie 
liegt folgerichtig auf der Linie der bisher erwähnten Unſtimmigkeiten: wo keine 
Werte und Siele mehr ſind, da iſt auch kein Intereſſe, und wo kein Intereſſe 
mehr ijt, da iſt auch keine Anſpannung des Willens mehr möglich. So ſinkt die 
ganze Seele in ſich zuſammen; ſie wird dann ſich ſelbſt und auch anderen 
zur Caſt. 

Was man an ſich und anderen des öftern im Ceben beobachten kann, daß 
die Erreichung oder die Unerreichbarkeit von Sielen und Werten ſtets dieſem 
Wechſel von höhe und Tiefe, von Fülle und Leere des Seelenlebens mit ſich 
bringt, das ſtellt ſich in der Regel in dem ganzen Lebenslauf des einzelnen in 
zwei großen Kriſen ein. Die eine Kriſis tritt ein, wenn die Ideale und Werte 
der Kindheit verblaſſen und noch keine neuen Sterne am himmel aufgegangen 
ſind. Hier hat die Melancholie des Jünglings ihre Wurzel, die tatſächlich als 
ſeine eigentliche Grundſtimmung zu gelten hat; es ſind im allgemeinen nicht die 
ſchlechteſten jungen Ceute, die ihr verfallen. Sie haben die kindliche Ordnung 
des Daſeins überwunden und den erſten Idealen den Übſchied gegeben; die Welt 
leuchtet nicht mehr im Glanz der Phantaſie und der Hoffnung. Aber noch hat 
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man ſich nicht in der ſo ganz andersartigen wirklichen Welt zurechtgefunden, 
noch teilt man nicht die Ideale männlich kräftigen Strebens und Schaffens. Und 
dieſes Dakuum iſt vom Übel, wie jedes ſeeliſche Vakuum eine Gefahr bedeutet; 
kommt noch eine übel gewählte Lektüre dazu, dann färbt ſich die Stimmung 
immer mehr grau in grau; nur Unkundige täuſchen ſich dann über die wirkliche 
Seelenlage, wenn ſie den jungen Mann für überaus glücklich halten, weil er mit 
ſolchem Übermut über die Stränge ſchlägt. Ein Lehrer an höhern Schulen tut 
gut, daran zu denken, daß tatſächlich dieſe innere Leere oft die Grundſtimmung 
grade der beſſern unter ſeinen Schülern iſt, ihnen das Gemüt verödet, den Willen 
ſchwächt und ihr Denken dem jugendlichen Peſſimismus und Nihilismus überliefert. 

Dann kommt eine zweite Seit einer ähnlichen Kriſe beim Übergang vom 
Mannesalter zum Greiſenalter — immer die Übergänge ſind am meiſten gefährdet. 
Dafür iſt unſer Kohelet kennzeichnend. Es iſt alles durchgeprobt und vieles er— 
reicht; das Leben hat aber im ganzen nicht gehalten, was es verſprach. Der 
Ausfahrt mit tauſend Maſten folgt nun die Rückkehr auf dem geretteten Kahn. 
Jeder kennt Stimmung und Geſichtsausdruck von großen Herren und berühmten 
Leuten, von bekannten Millionären und beneideten Genießern; es liegt nicht 
immer Glück auf dieſem und jene iſt nicht oft der Friede. Gallig und herb, 
düſter und reſigniert ſieht uns oft ſogar ihr Bildnis an, wenn es auch manch— 
mal wieder um ihr Haupt im höchſten Alter, am Abend des Lebens, licht wird. 
Jene düſtere Stimmung kommt auch wieder daher, daß keine Reize mehr da ſind; 
entweder iſt alles Erreichbare erreicht oder das Erſehnte iſt unerreichbar. Höhere 
Werte find unbekannt geblieben oder zur Seite gelegt, nämlich Werte, die jen— 
ſeits der Enttäuſchungszone liegen und jedem erreichbar ſind, der ſich um ſie 
müht. Solche Werte allein können dann noch Siele bilden, die das Intereſſe 
mit Wünſchen erfüllen, der Welt einen Sinn geben, den Willen ſpannen und ſo 
das graue Geſpenſt der Langweile vertreiben. Daß als ſolche nur ideale Güter 
in Betracht kommen können, die zwar immer als Ganzes unerreichbar, aber doch 
ſchon zumteil in dieſem Ceben zu gewinnen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. hier 
wird unſere Therapie einzuſetzen haben. Jene Güter werden wir dem hunger 
des Cebenswillens anbieten müſſen, der uns von einem Gericht immer weiter 
zu dem andern treibt, wenn wir das Erreichte verzehrt haben oder ſeiner über— 
drüſſig geworden find. Dieſem tiefen Cebenshunger wird keine andere peiſe 
genügen können als das, was Jeſus das Brot des Lebens heißt; und es gibt 
auch keine andere durchſchlagende Begründung des Chriſtentums als dieſe, daß 
es dem Lebenswillen etwas zu bieten hat, was ihn befriedigt anſtatt ihn aus- 
zurotten, jenen Cebenswillen, den wir in ſeiner unerſättlichen und quälenden Art 
ſo gut bei jedem anſcheinend noch ſo ruhigen andern Menſchen vorausſetzen dürfen, 
wie wir ihn an uns ſelber kennen. 

Noch einen Geſichtspunkt müſſen wir einnehmen, um ſowohl unſern Kohelet 
am tiefſten zu verſtehn, wie auch den beſten Weg zur Derwendung ſeiner Ge— 
danken zu bekommen. Wir wollen ihn unter der Kategorie „moderner Menſch“ 
zu betrachten verſuchen. 

Dieſes vielgebrauchte Wort muß ſehr genau gefaßt werden, wenn es nicht 
zur Redensart werden ſoll. Dies wollen wir verſuchen, indem wir ſcharf zwei 
Seiten an dieſem Begriff unterſcheiden; wir ſtellen nämlich neben die Bezeichnung 


384 Hiob und Hohelet. 


„modern“ die andere „hochmodern“. Wenn wir noch die dritte „vormodern“ 
dazunehmen, dann kann es uns gelingen, nicht nur dieſe Begriffe ſelbſt zu klären, 
ſondern vor allem auch Hohelet die Stelle anzuweiſen, die er in dieſer Reihe 
einnimmt. Das kann nicht ſtreng eine zeitliche Reihe ſein, ſodaß der moderne 
Zuſtand den vormodernen und der hochmoderne den modernen ganz einfach und 
vollſtändig ablöſte; vielmehr fließen die Seiten immer ineinander, und irgendwo 
iſt noch die vormoderne Seit, wenn ſchon die hochmoderne im Anzug ijt. Es 
kann ſich alſo nur um eine gedankliche Reihenfolge handeln, die nur ungefähr 
das Weſen der zeitlichen widergibt. Dann ijt aber die Denkform des KRückſchlags, 
ſonſt Reaktion genannt, die beſte, um das hintereinander und Kuseinander der 
Zeitläufe zu verſtehn. Dabei gilt die Regel, daß ſich immer Großvater und 
Enkel näher ſtehn als Vater und Sohn; über das mittlere Geſchlecht hinweg 
reichen ſich das erſte und das dritte die hand. Wenn wir die Geſchlechter 
kennzeichnen wollen, ſo nehmen wir dazu einen Geſichtspunkt, der uns bei dem 
Vverſtändnis des Kohelet als wichtig entgegengetreten iſt, nämlich die Verbindung 
von Denken und Handeln, die man in ihrer Stärke und Bedeutung meiſt am 
andern beſſer einſieht als an ſich ſelber. 

Zuerſt ſchildern wir mit knappen Sügen eine Seit, die der Erinnerungs⸗ 
optimismus vielleicht ſchöner malt als ſie war; als Kennzeichen dieſer vormodernen 
Seit können wir folgende aufſtellen: ſie hatte Sinn für das Tranſzendente, mag 
man dieſes religiös in der höhe, oder muſtiſch und romantiſch in der Tiefe ſuchen. 
Der Menſch hatte als unſterbliches Weſen ſeine einzigartige Würde, die großen 
Autoritäten des Cebens waren in einer andern Welt verankert, dieſe war zu— 
gleich das höchſte menſchliche Strebeziel, ob fie nun als der Himmel mit Gott 
und den Seligen oder als die Welt der Innerlichkeit gedacht war. Sitte, Her- 
kommen, Bibel, Kirche, Staat — das waren ſolche Größen, die Denken und Leben 
regelten. Daneben kommt die Wertſchätzung der nichtrationalen Seelenkräfte in 
Betracht: Gemüt, Phantaſie und ein normales Willensleben ſchufen ein beſcheidenes 
Glück und eine von Gemüt und Sinn beherrſchte Welt. Endlich fehlte es nicht 
an einer freien Beweglichkeit für den einzelnen in einem patriarchaliſchen Regiment, 
das trotz ſeiner abſolutiſtiſchen Art manches Gebiet des Lebens ungeregelt ließ. 
So dachte man ſich auch die Welt: in ihr kann ſich der frei geſchaffene Menſch 
ziemlich ſelbſtändig bewegen, und ſie läßt auch Gott im himmel Raum genug, 
um ſie nach ſeinem Willen zu beherrſchen. 

Dann aber wurde alles anders; an allen Punkten ſetzt der Rückſchlag ins 
Gegenteil ein. Durch die großen Naturforſcher, Kopernikus, Darwin und ihre 
Nachbeter, trat eine Entwertung des Menfden ein. Er iſt nicht nur ganz aus 
dem Diesſeits, ſondern er bildet auch nur das letzte Glied in der Reihe der 
Tiere. Damit wurde ſein Streben ganz auf das Irdiſche beſchränkt: Genuß, Er⸗ 
werb und Macht wurden ſeine Leitgedanken. Einem ſolchen Streben diente die 
Beſeitigung aller idealen Mächte und klutoritäten, die der Autonomie des Menſchen 
weichen mußten. Dieſe Autoritdten fielen einer Skepſis anheim, die vor gar nichts 
Halt machte; rückhaltlos führte ſie ihren Diesſeits⸗Standpunkt durch, indem ſie 
überall die gleichen ſelbſtſüchtig⸗ſinnlichen Beweggründe aufzudecken ſuchte, die den 
modernen Normalmenſchen ſelbſt leiteten. Damit hing eine einſeitige Wertung 
des Derjtandes zuſammen, die die andern Seelenkräfte zurückdrängte. Mit dem 
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Derjtand erkannte man und mit ihm allein arbeitete man; das Ergebnis war 
die oft geprieſene höhe der äußern Kultur, aber auch die Verwilderung und 
Verflachung des Daſeins. Die Herrſchaft des Verſtandes führte auf dem Boden des 
Denkens zu einem harten Swang, der in der reſtloſen Durchführung des Naturgeſetzes 
und im Geſchichtsmaterialismus ſeinen Ausdruck fand. Dieſem Swang entſpricht 
im Leben die aller Freiheitsloſung zum Trotz immer zunehmende Swangsgewalt 
des Staates und die immer größere Maſſen in ſeine Seffeln ſchlagende Macht des 
wirtſchaftlichen Cebens. 

Dagegen bäumt ſich etwas in dem Menſchen auf, was zu ſeinem eigent⸗ 
lichen und beſten Weſen gehört. Der Menſch möchte einmal die Adtung vor 
fic) ſelbſt und ſeine Würde als einer der Natur überlegnen Perfonlidfeit wieder 
finden. Dann iſt er aber auch der ſinnlichen Güter überdrüſſig geworden; Ge— 
nuß, Erwerb und Macht haben etwas in ihm nicht befriedigen können. Auch 
geht ein großes Erſchrecken durch viele Geiſter heute hindurch, wenn ſie ſehn, 
wie die Kritik an jenen Autoritäten einen frechen Individualismus und einen 
flachen Subjektivismus hat groß ziehen helfen und den Beſtand der Gemeinſchaften 
aufs äußerſte gefährdet. Damit war grundſätzlich die Herrſchaft des Intellektes gee 
brochen: mit der Einſicht, daß unſer Wiſſen Stückwerk iſt, verbindet ſich die Forderung 
des Herzens, das nach ſeinem Recht verlangt, und das Gefühl ſamt der Phantaſie 
lechzt nach Auferſtehung. Die unvergleichliche tiechniſche Kultur und die in das 
Sernjte und in das Kleinſte eindringende Erkenntnis haben nicht verhindert, daß 
ſich wieder ganz irrationale Mächte regen: das Grauen vor dem Unbekannten, 
das größer wird mit dem Gebiet deſſen, was wir kennen, die Sehnſucht nach 
Ruhe aus der furchtbaren Unruhe der Welt, die den modernen Menſchen ume 
gibt und erfüllt. Dazu kommt noch die Sehnſucht nach einem Glück, das der 
Menſch nur in ſich und nicht außer ſich finden kann. So macht ſich der Ekel 
vor dem Klltagsleben, die moderne Form des taedium vitae, geltend. End⸗ 
lich regt ſich in Verbindung damit die Sehnſucht nach Hreiheit, nach ſtarker Ent⸗ 
faltung der eignen Kraft; man mag nicht eingeklemmt bleiben weder in einer 
durch Naturgeſetze noch in einer durch politiſche und wirtſchaftliche Geſetze be— 
herrſchten Welt des Swangs. 

Solche Stimmen regen ſich in Ibſens Weisſagungen vom dritten Reich, in 
Tolſtois Flucht zu Rouſſau und Chriſtus, in der merkwürdigen Renaiſſance aller 
Myſtik und alles Geheimnisvollen, wie fie in der Flut der neu herausgegebenen 
theoſophiſchen und muſtiſchen Literatur aller Seiten zur Geltung kommt. Es ijt 
wieder eine Glaubensſehnſucht vorhanden, der leider wenig Glaubenskraft entſpricht, 
ein beſſeres Wollen hat ſich erhoben, dem es leider an Kraft gebricht. Das iſt 
etwa das Bild des hochmodernen Menſchen, wie er ſich aus dem Gegenſatz gegen 
den modernen entwickelt hat. 

So ſtehn wir mitten in einer großen Umwälzung der Wertſchätzungen und 
Grundanſichten; es bahnt ſich wieder das berſtändnis für das Ewige an, ob 
man es in der höhe oder in der Tiefe ſucht; man will wieder Seele und Ge— 
müt im Leben und in der Welt; Gemeinſchaften und Anſtalten, Sitten und 
Autoritäten ſind im Werte geſtiegen. Aber es iſt noch ein unruhiges Suchen 
und Taften, ägypten mit ſeinen Fleiſchtöpfen hat man verlaſſen, aber das ge— 
lobte Cand noch nicht gefunden. 


Niebergall: Prakt. Auslegung des A. T. 
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Wo ſteht nun Kohelet? Sein platz ſcheint auf dem Übergang von dem 
modernen zum hochmodernen Menſchen zu fein. Er hat den Ekel am Alten, 
aber noch nicht die Sehnſucht nach dem Neuen, er verachtet die irdiſchen Werte, 
aber er ſtreckt ſich noch nicht nach den ſeeliſchen aus, er fühlt ſich bedrückt durch 
den Zwang des Lebens und der Welt, aber er verlangt noch nicht nach neuer 
Freiheit, er ſieht nur den Unverſtand um ſich her, aber er gräbt noch nicht nach 
neuem Sinn in der Tiefe ſeiner Seele und des Kll, er ſchleppt den alten Be⸗ 
griff von Gott mit, aber er verlangt nicht nach einer tieferen Faſſung, die ihn 
ſelber vertiefte und von ſich frei machte. Er iſt in der Kritik und in der Skepſis 
ſtecken geblieben, er lebt ganz im Nein allen Cebenswerten gegenüber; fern von 
einer Erlöſung hat er ſich noch feſter an die Welt gebunden, indem er ſich dem 
Eſſen und Trinken weiht, weil wir ja doch morgen tot find. Nicht nur daß die 
Tiefen der Welt und ihre ſeeliſchen Reichtümer noch vor ihm verdeckt ſind, er 
hat auch noch gar keine Sehnſucht nach ihnen. So bleibt er ein Vertreter einer 
recht unfruchtbaren und ſcharfen Kulturkritik. Als ſolcher kann er aber manche 
Dienſte tun. 

Das iſt das taedium vitae, das Gefühl der Leere und der Sinnloſigkeit, 
wie es durch alle Zeiten hindurchgeht, wie es beſonders der Seit der Jugend 
folgt und der des Alterns vorangeht. Es find Seiten, da ſich große Um⸗ 
wertungen anbahnen wollen; alte Werte verblaſſen und neue leuchten noch nicht 
auf. Die Frage nach dem Glück des Lebens und dem Sinn der Welt macht 
dann vielen zu ſchaffen. So ijt auch unſer Kohelet-Buch ein Niederſchlag ſolches 
Fragens nach dem Glück und dem Sinn der Welt. Es fehlt unſerm Srager 
nicht etwas in dem Sinn, wie Hiob etwas gefehlt hatte; und doch fehlt ihm 
viel. Es fehlt ihm im eigentlichen Sinn des Wortes etwas, nämlich ein Wert, 
ein Glück, das der Sinn ſeines Lebens fein könnte. 

Hiob hatte wirklich unmittelbar unter Verluſten und Schmerzen gelitten 
und dann nach ihrem Sinn und Grund gefragt; bei Kohelet iſt alles Augere in 
Ordnung, nur fehlt es ihm trotzdem an Befriedigung. Ein ſolcher Suftand kann 
aber manchmal noch mehr zur Qual werden als jener Hiobs, weil er es mit 
umfaſſenderen Verhältniſſen, nämlich mit dem ganzen Leben und der ganzen Welt 
zu tun hat und keine Kusſicht da ijt, heldenſinn im Kampf mit dem Übel zu zeigen. 


Selbſthilfe. 


Wir fragen nun weiter, nachdem wir die Diagnoſe erledigt haben, wie 
ſich die Menſchen in ſolchen Lagen wie in den geſchilderten zu helfen ſuchen? 

Mancher ſchießt ſich einfach tot; andere verſchleppen die Sache und laſſen 
ihr Seelenleid wie eine Krankheit ins Blut zurücktreten, beſonders tun das ſolche, 
die nicht fähig oder nicht gewöhnt ſind, ſich alles zum Bewußtſein zu bringen, 
was ſie erleben und was ſie tun. Aber das iſt oft eine ſehr üble Selbſthilfe; 
denn oft genug merkt man ihrer Empfindlichkeit und üblen Caune an, wie fie 
innerlich leiden. Wir müſſen vieles von den Unarten, die wir an unſern Nächſten 
erleben, auf eine ſolche Quelle zurückführen. Beſonders wird man daran er— 
innert, wenn man von angeſehenen und ſcheinbar glücklichen Leuten, die alles 
erreicht haben, ein gar trübes Wort, was denn nun doch alles da ſoll, zu hören. 
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bekommt. Aud Theologen laſſen ſich nicht ſelten ein derartiges Wort entſchlüpfen. 
Dann wird man milder mit ſolchen Menſchen, wenn man merkt, daß ſie die 
allgemeine Menſchenkrankheit in ihrem Bann hält. Wieder andere haben neben 
einer fein empfindenden Seele die glückliche Gabe des humors bekommen, mit 
dem ſie ſich jener quälenden Spannungen entledigen; denn was iſt Humor anders, 
als die Gabe, ſeine Seele in ihrer Qual dadurch ſelbſt zu entſpannen, daß man 
die bekannte Anlage unſeres ſeeliſchen Cebens zu Gegenſätzen und Rückſchlägen 
benutzt, um grade in drückenden Lagen ſich Bilder vor die Seele zu ſtellen, die 
uns heiter machen und befreien? So kommt mancher echte humor, der bekannt⸗ 
lich mit dem humoriſtiſchen Ton nichts zu tun hat, aus ſolchen trüben ſeeliſchen 
Tiefen hervor und dient der Selbſtbefreiung der Seele; man könnte ſolchen humor 
einen weltlichen Stiefbruder des Glaubens nennen. Andere wiederum ſchelten 
auf dieſe Welt, verſchmähen es aber nicht wie Kohelet aus dem Becher ihrer 
Freude hin und wieder einen Sug zu tun, weil das das einzig Wirkliche und 
Dauernde an ihr ſei. 

Andere faſſen die Aufgabe etwas nachdenklicher und philoſophiſcher an. 
Huch da iſt unſer Buch als Ganzes genommen, eine gute Anſchauung für 
manche Cöſungen. die eine beſteht darin, daß man die Schärfe der gewonnenen 
Erkenntnis von der unbefriedigenden Art der Welt abſchwächt, wie es vorſichtige 
Bearbeiter unſeres Buches an den bekannten Stellen 3,15b 17, 5,6 b. 18,19, 7,18 b, 
29, 8,5 - 6, 12 - 13, 9,7 b, 11,9b, 12, 1, 13 - 14 getan haben. Oder aber 
man ſucht mit dem religiöſen Nein wenigſtens ein ſittliches Ja zu verbinden; 
das ſcheint der Beweggrund der Stellen unſres Buchs zu ſein, die den Geiſt und 
Ton der Sprüche aufweiſen. Entweder ſtammen ſie, wie ſchon oben erwähnt, 
von dem Derfaffer der trüben Bekenntniſſe ſelbſt; dann ſprächen entweder aus 
ihm zwei Seelen, die oft genug bei einander ſind, wenn er nicht ſelbſt ſeine 
peſſimiſtiſche Hrundanſchauung nachher ad usum delphini ergänzt und verbeſſert 
hat. Oder es hat jemand anders zwiſchen jene müden Bekenntniſſe dieſe klugen 
praktiſchen Worte hineingeſchoben, um fie abzuſchwächen und die Lefer auf prak⸗ 
tiſche Aufgaben hinzulenken. So wie es jetzt vor uns liegt, gewährt das Buch 
einen ſeltſamen Hinblick. Die Ich⸗Stellen find tief peſſimiſtiſch und reſigniert, die 
Du⸗Stellen find nüchtern und praktiſch; es ijt, als wenn ein Vater oder ein 
Lehrer, der in fic) ſelbſt voller Unfrieden und Trübſinn ijt, ſeinen Sujtand vor 
ſeinen Kindern und Schülern verdeckte, indem er ſie anleitet, praktiſch und vor⸗ 
ſichtig mit dem Leben fertig zu werden, das er doch im Grund ſeines Herzens 
verneint. Das könnte man pädagogiſch abgeſchwächten Skeptizismus nennen. 
Mit gutem Gewiſſen kann jener ſolches kaum tun; denn die Werte, die im Leben 
gewonnen werden können, würde der eigentliche Kohelet doch auch als eitel und 
unbefriedigend ablehnen. Aber einen ſolchen Ausweg, einen Scheinvertrag zwiſchen 
innerſter Seelenſtimmung und praktiſcher Klugheit im Leben zu ſchließen, wählen 
wohl die allermeiſten. 

Andere find damit nicht zufrieden; mehr als die eben genannten auf Ein⸗ 
heit und Sauberkeit des Denkens bedacht, wenden ſie ſich einem rückhaltloſen 
peſſimismus zu. Dabei gehn fie entweder zu Schopenhauer über oder fie dringen 
gleich zu ſeiner Quelle, dem Buddhismus, weiter vor. Wir haben ſehr viele 
Buddhisten unter unſern Gebildeten; die auflöſende und zerrüttende Weltanſchauung 
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der Lebens⸗ und Weltverneinung, dieſes üble Geſchenk Afiens, hat Schule bei uns 
gemacht. Das iſt ein ſchleichendes Gift, dem viel Cebensglück und viele Gemein⸗ 
ſchaftskraft zum Opfer fällt. Endlich rettet ſich auch viel von dieſer Kohelet⸗ 
Stimmung in edlere Gefilde hinein; Kunſt, Literatur und Philoſophie nehmen 
ſicher manche von ſolchen Ceuten auf, wenn ſie ſich darin auch bloß für kurze 
Zeit über ihre innere Leere hinwegtäuſchen oder gar nur ſie ſich äſthetiſch und 
gedanklich verklären laſſen wollen. 


Die Heilung. 


Es gibt etwas, das iſt etwas wert — das muß der Grundzug all 
unſrer Verkündigung ſein. Denn nur fo läßt fic) Ceben erhalten, wenn es etwas 
gibt, das des Lebens wert iſt; Jeſus aber iſt gekommen, das Leben zu erhalten, 
er iſt trotz all des ſcharfen Nein, das er bringt, ganz und gar aus dem Ja. 
Darum müſſen wir auch aus dem Ja ſein und immer ein ſiegreiches, freudiges 
Ja zum Inhalt unſrer Botſchaft machen, die Evangelium ijt. Und was ijt etwas 
wert? Suerſt einmal all das, was Kohelet ſo gering achtet, weil er es aus 
einem falſchen Geſichtspunkt anſieht; wert iſt Geſundheit, wert iſt Geld und Gut, 
wert iſt Freude, wert iſt vor allem die Arbeit, wert iſt der Nächſte, wert ſind 
große Unternehmungen und Werke — das iſt alles etwas wert. Die Welt iſt 
ſolcher Werte voll — es iſt eine Luft zu leben! Welches Glück ijt ein geſunder, 
kräftiger Körper, der weder durch Genuß noch Überarbeit verbraucht, voll von 
ſtarken echten Trieben iſt, deren Befriedigung zu den reinſten und echteſten Ge⸗ 
nüſſen gehört; ja dazu gehört auch Eſſen und Trinken, wenn es natürlich und 
nicht raffiniert oder in jener verbitterten Gourmanderei geſchieht. Es iſt ganz 
der Geiſt des A. C., wenn Baumgarten das Wort wagt: Einen fröhlichen Eſſer 
hat Gott lieb! Wert iſt die Natur, denn ſie iſt immer anziehend und eine ſtille 
Freundin für den, der ſie ſucht. Wert iſt ein Freund, auch wenn es manchmal 
Verſtimmungen gibt, wert ijt die Familie, Frauentreue und Kinderlachen — was 
ijt das doch eine Cuſt, wobei es gar nicht immer Weihnachten zu fein braucht! 
Wer ſich da nur etwas zu erzogen hat, daß er gerade das Einfachſte und Natür⸗ 
lichſte nicht zu ſchätzen verlernte, der kann es ja gar nicht aushalten vor lauter 
Glück und Freude in dieſer Welt! Und eine Stufe höher ſteht unſere Arbeit und 
Aufgabe in der Welt. Wem es ein Glück und keine Caſt geworden ijt, dem 
Nächſten, wozu natürlich jeder gehört, fo dumm und boshaft er auch fein mag, 
etwas zu ſein, wem es nur einmal gelungen iſt, einem Menſchen wirklich in etwas 
zu helfen, was für ein Glück ijt das doch! Und es iſt in jedem Menſchen etwas, 
das ſich nicht dauernd dagegen ſträuben kann, daß man ihm beſcheiden und 
ſelbſtlos hilft. Und erſt wenn man ein Werk, ein Cebenswerk zu tun hat, mag 
es zehnmal mißraten, um ſo mehr liebt man es, und darüber vergißt man ſich 
ſelbſt, ſodaß man gar keine Seit zu der ſauertöpfiſchen Frage hat, ob man gliid: 
lich iſt oder nicht. Und dann gibt es noch andere größere Dinge: es gibt eine 
Kirche, ein Deutſches Reich, etwas, das fic) Menſchheit nennt — wieviel ijt da 
zu denken, zu ſorgen, zu ſchaffen, damit es voran geht und nicht zurück. Und 
geht es tauſendmal zurück, ſo geht es tauſend und einmal auch wieder weiter. 
Gegen jedes Swar läßt fic) ein Aber ſetzen, darum auch gegen jedes peſſimiſtiſche 
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Swar ein freudiges Aber; es kommt nur darauf an, welchen Standpunkt man 
einnimmt und welches Glas man vor das Auge hält. Jeſus ijt gekommen das 
Leben zu erhalten und nicht zu verderben; Leben erhalten aber heißt, Leben 
bejahen und Leben bejahen heißt, mit einem für alles Gute und Erfreuliche ge⸗ 
öffneten Auge bis ins hohe Alter hinein in dieſes wunderſchöne Leben hineinſehn. 

Das wird ſich aber nur ermöglichen laſſen, wenn man ſeinen Standpunkt 
ganz hoch nimmt. Neben jenen Werten und Freuden gibt es noch etwas anderes, 
das des Lebens wert ijt. Aus dem Bereich des Guten kommen wir in den des 
heiligen, wenn wir davon ſprechen wollen. Das was im höchſten Sinn etwas 
wert iſt, iſt — wie ſollen wir es nennen — das Ewige, Göttliche. Jedenfalls 
ijt das Etwas, das über dem Bereich der ſinnlichen Welt liegt, über oder unter, 
wie man will. Die Namen und die Begriffe von ihm ſind verſchieden; Jeſus 
ſagt Reich Gottes und dieſes ſtellt er mit ſeinem Gleichnis von der köſtlichen 
Perle als einen Schatz, alſo als einen Wert hin, der es verdient, daß man um 
ſeinetwillen alles aufgibt. Das haben wir zu verkündigen, das muß der letzte 
Rückhalt unſerer ganzen Predigt und Lehre ſein. Dabei können wir nicht weit 
genug gehn, wenn wir aus dem Bereich der Termini und der Phraſen in den 
der klaren Begriffe oder noch beſſer der deutlichen Unſchauungen ſtreben. Dieſes 
Reich iſt etwas, das es mit der Seele zu tun hat. Dieſes Wort Seele kann 
doppelt verſtanden werden; einmal ganz allgemein, alſo ſo, daß dieſes Reich und 
Gut in der engſten Beziehung zu dem Gemiits- und Willensleben des Menſchen 
ſteht. Sein leibliches und äußeres Leben wird nur unmittelbar durch es berührt; 
ſeinen Ort hat es da drinnen, wo der Menſch ganz bei ſich ſelbſt iſt. Daneben 
aber hat das Wort Seele noch die Bedeutung, eben ein Wert zu ſein. Dabei 
denken wir an die ganze Fülle, Tiefe und Reinheit einer Seele, wie ſie uns an 
Jeſus entgegentritt. Das iſt doch etwas, von einer ſolchen Seele etwas in ſeine 
Seele einzuführen! Mag man auch den Wertbegriff anders ausdrücken, mag man 
Charakter, mag man Perſönlichkeit ſagen, es iſt immer dasſelbe gemeint, das 
ſich nach verſchiedenen Richtungen und in verſchiedener Weiſe äußert: ein hohes 
und echtes Innenleben, das in ſich ſelbſt ruht und einen hohen Reichtum dar- 
ſtellt, ein Innenleben, das ein Stockwerk hoch über dem gewöhnlichen Getriebe 
unſerer Seele liegt, wie fie von Natur aus geworden iſt. Das iſt nun Reid- 
tum, nicht nur eine ſolche Seele ſtill und keuſch in ſich ſelbſt zu pflegen und ſich 
an ihrem warmen Schein auch einmal bewußt zu freuen, ſondern vor allem ſolche 
Seele in die welt hineinzutragen. Einmal geſchieht dies, wenn wir erkennen, 
vielmehr zu glauben wagen, daß Gott ſelbſt, der herr der Welt und Lenker des 
Cebens, Urbild und Quelle dieſes Seelenlebens iſt; dann aber auch fo, daß wir 
überall ſehen, wie ſich ſolches ſeeliſches Leben aus dem Grund der Welt empor— 
ringt und wie ſich das Reich der Seele ausbreitet allem Widerſtand zum Trotz; 
wie alles in der Welt darauf hinausläuft, ein ewiges Reich der Geiſter werden 
zu laſſen, das im Verein mit Gott die Seligkeit bedeutet. Endlich auch gilt es, 
dieſes Seelenleben in die Welt hinauszutragen, indem man Menſchen mit ihm 
zu beglücken verſucht, die dafür geſchaffen ſind, aber es noch nicht gefunden haben 
oder ſich gegen es ſträuben. Und wenn man dann noch ein paar Menſchen hat, 
mit denen man in dieſem ſeeliſchen Leben einig iſt ohne Wort, dann iſt ja das 
Glück voll. 
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Die Hilty, die Johannes müller und Eucken vor allem, ſtreben fie nicht 
danach, dieſe Vertiefung und Bereicherung des Lebens und der Welt anzu⸗— 
bahnen, die einen himmel bedeutet, gegen den der alte Glaubenshimmel mit 
ſeiner Ruhe und ſeinen Freuden des Wiederſehns nur eine etwas verklärte Erde 
iſt! Iſt es nicht eine Freude zu ſehn, wie hungrig die Menſchen nach ſolcher 
Vertiefung ihres Lebens und wie dankbar fie dafür find! Denn nun bekommt 
das Leben nicht nur Wert, ſondern auch Sinn; denn wo iſt anders Sinn als 
wo ein Wert iſt, der über anderen Werten ijt, die mit den ſchaukelnden Wellen 
des Sufalls ins Schwanken kommen? Seele und Sinn — das haben uns die 
Propheten der Innerlichkeit, die wir heute ſo reichlich haben, wiedergebracht. 
In dieſem Sinn müſſen wir arbeiten, die wir der Menſchen tiefſte Bedürfniſſe 
pflegen wollen, daß wir unermüdlich die köſtliche Perle anbieten. 

Wir haben es aber mit zwei Gegnern zu tun; nicht nur mit der lebens⸗ 
verneinenden Stimmung des peſſimismus, die Fr. Mahling in der Schrift 
„Lebensverneinung und Lebensbejahung“ ſchildert, das für unſere ganze Frage 
von großem Werte iſt, ſondern auch mit dem Kulturoptimismus, gegen den dieſe 
Lebensverneinung das Gegenſtück bildet, mit dem er aber dieſelbe Wurzel teilt. 
Daß dieſe beiden dieſelbe Wurzel haben, iſt uns an allen Kohelet⸗Naturen klar 
geworden. Es ijt ein bloß ſinnlich-ſelbſtſüchtiger Gedankenzug und Trieb, was in 
ihnen zuerſt nach allen Freuden und Werten greift, was ſie aber dann enttäuſcht 
und bitter zurückfahren läßt. Darum ijt unſere Aufgabe die, ſolchen natürlichen 
Grundſinn umgeſtalten zu helfen. Aber nur wo die Wertſchätzung für Ideales 
und Tiefes erwacht, kann jenes unſer höchſtes Gut gewertet werden, mit dem 
der oberflächliche Optimismus wie der übliche Peſſimismus entwurzelt wird. Daß 
wir damit ſehr weit in die Menge der Leute hineinreichen, werden wir trotz allem 
Optimismus nicht glauben; aber wir ſchwächen unſere Arbeit ſelbſt, wenn wir fo 
peſſimiſtiſch werden, zu vergeſſen, daß nun doch Gott die Menſchen auf ſich hin 
erſchaffen hat und daß alle Enttäuſchungen doch nur darauf hinweiſen, ein Glück 
zu ſuchen in einem Bereich, wo es kein Vergehen mehr gibt. Das gibt eine 
große Freude, mit einem ſolchen Gut unter die Menſchen zu treten, es ihnen 
anſchaulich und warm zu ſchildern, daß ſie merken, was es iſt, und daß ihnen 
wirklich wenigſtens in ihrer Einbildungskraft Verlangen danach kommt. Das iſt 
ein Glück, allen, denen es gerade gut geht, zu ſagen: ich weiß etwas viel Beſſeres 
und Sicheres; allen, die ſich über die üblichen kleinen Kobolde des Alltags ärgern und 
über die hinter den großen Wendungen des Lebensweges lauernden böſen Dämonen 
untröſtlich werden, zu zeigen, was keinem Kobold und Dämon unterliegt, die köſt⸗ 
liche Perle, die uns Engelhände anbieten und darreichen, wo nur immer unſer 
Leben eine ſpürbare Wendung nimmt. 

Wo wir dieſe Perle, wo wir dieſes Gottes- und Seelenleben anſchaulich und 
warm anbieten, da ſchafft es ſich ganz von ſelbſt Sinn und Zuneigung in den 
Herzen, die für es geſchaffen ſind. Wir müſſen immer erfinderiſcher werden, an⸗ 
ſchaulich und beſtimmt von dieſer Welt zu ſprechen. Dazu mögen wir bald 
alle unſere großen Namen nennen, in denen ſich dieſes Leben für uns ver⸗ 
körpert, Jeſus Paulus, Auguftin, Meiſter Eckart, Luther, Francke, Terſteegen und 
wen wir ſonſt noch haben, um das Reich der Geiſter durch Perſönlichkeiten klar und lieb 
zu machen. Oder wir nennen die großen unperſönlichen Mächte, die doch ſo 
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voller perſönlichen Cebens find: Bibel, Geſangbuch, Katechismus, Gemeinſchaft der 
heiligen, Miſſion — Mate, in denen trotz aller menſchlich-irdiſcher Schlacken 
doch ſo viel des heiligen und Göttlichen iſt, daß wir eine Vorſtellung von ihm 
und den Sinn für es erwecken können. Dieſer frohe Bibel- und Geſangbuchgeiſt 
kann in uns jenes Glück erzeugen, das dem höchſten Wert, das der Freude des 
Kaufmanns entſpricht, der perlen ſuchte und die köſtliche fand. Jenem Leben der 
Seele in Gott entſpricht eine ganz unverwüſtliche Freude, ein Beten ſo weit und 
hoch wie das Unſer⸗Vater, und auch eine Kraft der Selbſtverleugnung, die es 
leicht hat, Geringes gegen Großes dahinzugeben. 

So gewinnt man etwas, das etwas wert iſt; ſo bekommt das Leben einen 
Sinn, jo iſt die Ode des Daſein zu ertragen, und der Wille ſammelt ſich auf 
ein Großes, das dem Daſein Suſammenhang und Tiefe gibt. Selten führt zu 
dieſem Siel ein glatter Weg, meiſt geht es durch Brüche hindurch, oder aus 
Überdruß an allem andern greift man in der Verzweiflung nach dieſem Wert. 
Aber wenn man ſich in ihn hineingelebt hat, dann ſteht der Fuß dauernd 
auf feſtem Grund und es ſtellt fi immer ſchneller die Heiterkeit der Seele 
nach kleinen Störungen wieder her, die das Evangelium ſo einfach und tief 
„Friede“ nennt. 


Aus unſern Ausführungen ergibt ſich zunächſt ein Blick auf die all⸗ 
gemeine Verwendung unſres Buches in der Verkündigung. Sie iſt mehr mittel⸗ 
bar als unmittelbar; wie im Buch hiob macht es uns mehr auf Zuſtände als 
auf Ideale aufmerkſam. Eine ſolche Stimmung, wie ſie ſich hier ſo ſcharf und 
klar ausdrückt, darf man weithin vorausſetzen: entweder als feſte geſchloſſene 
Grundüberzeugung oder als unbewußte Gefühlslage oder als gelegentlichen Einfall 
und als Caune. Darum gilt es, immer einmal ſein Wort ebenſo auf dieſe Stimmung 
einzurichten, wie man früher es auf die des Schuldbewußtſeins einſtellte. Zumal 
bei Kaſualreden iſt dies angebracht; denn dieſe führen uns zum Teil in Kreiſe 
hinein, in denen jene Stimmung herrſcht. Dazu bieten die Gelegenheiten, die ſie 
erfordern, zumal Geburt und Tod, den beſten Ausgangspunkt für dieſe große 
Cebensfrage: hat das Leben einen Wert und Sinn? Wo iſt denn das Glück, 
wenn es überhaupt eines gibt? Man wird immer eine lauſchende Stille erleben, 
wenn man dieſe tiefſte Menſchenfrage berührt. Dazu muß aber dieſe Rede über 
dieſe Frage in einer Sprache geſchehen, die man auch verſteht. Mag man nun 
jenen höchſten Lebenswert mehr perſönlich oder mehr unperſönlich faſſen, mag 
man ihn in der höhe oder in der Tiefe ſuchen — mit immer neuer Sreudigteit 
und Friſche, in immer neuen Knſchauungen und Vergleihen — beides find ganz 
verſchiedene dinge — bringe man ihn unter die Leute, die ein Bedürfnis oder 
gar eine Sehnſucht nach ihm haben. Gedanken und Sprache für dieſe Aufgabe 
wird man wohl am beſten bei Eucken, Hilty, Chotzky und Müller finden, um jenen 
gebildeten Kreiſen verſtändlich zu werden. — Dor ſolchen Ceuten kann man natür⸗ 
lich auch unſern Kohelet unmittelbar, nämlich mit ſeiner Kulturkritik verwenden. 
Iſt immer die Religion, wo ſie echt und lebendig iſt, ſtark kulturkritiſch geſtimmt, 
fo fet unſer Kohelet⸗Buch ein ſtarker Ausdruck für dieſe Stimmung, den wir nicht 
unverwendet laſſen wollen; es ijt dies ein negativer Beitrag zu der Aufgabe, die 
nach unſrer Einleitung die Kuslegung des A. T haben ſoll; war dort die Be— 
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ziehung des A. C. zur Kultur neben der zur Natur als wichtig hingeſtellt worden, 
ſo tritt dieſe hier mit einem negativen Vorzeichen auf. 

Über das verhältnis von Religion und Kultur hat Dechent in ſeiner 
predigtſammlung „Die Religion im Leben der Gegenwart (Moderne Predigt— 
bibliothek, Göttingen) eine Predigt gehalten mit den Worten Nohelet 2,4 - 11 
als Text. Die Kultur hemmt zwar die Religion, aber fie fördert fie auch und 
gibt ihr vor allem Aufgaben. — Solche Fragen kann man auch in Vorträgen im 
Knſchluß an unſer Buch behandeln; ich habe nicht geſehen, daß es in der heu⸗ 
tigen Dortragsbewegung, die Rolle ſpielt, die ihm gebührt. Außer jenem Text 
und ähnlichen Worten, die ſich ſo verwenden laſſen, dürfte wohl kaum viel von 
Texten zu finden fein, wenn der Text nicht nur den Ausgangspuntt, ſondern auch 
den Inhalt der Predigt zu bedeuten hat. Aber man kann irgend eine andere 
Predigt an ein ſolches Wort aus unſerm Buch anknüpfen; ſo etwa eine Predigt 
über das Gleichnis von der Perle oder dem Schatz im Acker an eine Stelle aus 
Kohelet, die den entgegengeſetzten Ton trägt als dieſes, alſo einen peſſimiſtiſchen 
und lebenverneinenden Ton. Dabei kann man vielleicht auch wagen, dieſe Stelle 
als Cektion in die Citurgie zu legen, um dann die Predigt daran anzuknüpfen. 
So könnte man etwa an den vier Adventsfonntagen predigen, daß man die 
verſchiedenen Nöte aufführte, in denen Jeſus zu einem Heiland wird: neben die 
Not der Schuld, der Sündenmacht und des Leidens tritt noch die der Sinnloſigkeit 
der Welt. Wenn man dieſe Nöte alle mit Worten aus dem A. T. in der Citurgie 
zum Ausdruck bringt, hat man dem dämmernden Grundzug dieſer Sonntage die 
entſprechende Stimmung gegeben. 

Im Unterricht auf den oberen Klaſſen der höhern Schulen kann man 
zeigen, wie ſich in unſerm Buch ein dritter Ausgang der Entwicklung des A. T. 
neben der Weisheitsliteratur und dem Prieſterſtaat bemerkbar macht. Dieſe fin 
de siécle-Stimmung gibt für Jeſu Botſchaft vom Keiche einen prachtvollen ge- 
ſchichtlichen und praktiſchen hintergrund. Sieht man eine Parallele zu der ſchwer⸗ 
mütigen Philoſophie des ſpätern Griechentums, wie ſie dem Chriſtentum voran⸗ 
ging, und auch zu der Lehre Buddhas, um dann noch den erſten Monolog von 
Fauſt daranzuknüpfen, dann hat man nicht nur die Erkenntnis der geiſtigen 
Strömungen der alten und neuen Seit durch Vergleiche gefördert, ſondern auch 
dem Primaner⸗peſſimismus, der fo eng mit dem Materialismus oder mit einem 
unbefriedigten Idealismus zuſammenzuhängen pflegt, wenigſtens den Reiz der 
Modernität abgeſtreift. Daß die gemeinſam erarbeitete Auseinanderfadelung der 
beiden Gedankengruppen in unſerm Buch beſſer ijt als ihre Darbietung im Dor- 
trag, braucht nicht mehr bemerkt zu werden. 

Der Seelſorger wird die Kohelet-Stimmung denen, die ſich ihm anvertrauen, 
nicht auszureden, ſondern an ſie anzuknüpfen haben, um auf die rechten Werte 
den Blick zu lenken. Tut er es nicht mit ſeinen eignem Wort, ſo ſtellt er einen 
ſolchen Sucher am beſten unter den Einfluß eines Buches von einem der genannten 
Lebensfiihrer. Oft erlebt dann ein ſolcher gradezu eine Offenbarung, weil ihm 
eine neue Welt aufgeht. 
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Die Praktiſche Auslegung des hohenliedes hat eine lange Geſchichte hinter 
ſich. Sie würde immer innerhalb dieſer Geſchichte einen ſehr großen Teil einer 
für die Praxis oder für den unmittelbar erbaulichen Gebrauch berechneten Schrift: 
erklärung eingenommen haben. Es ſcheint, daß dieſe Geſchichte der Auslegung 
des Hohenliedes nun abgeſchloſſen iſt; darum genügen für es wenige Zeilen. 

Wenn ſich nicht ganz unwiderlegliche Gründe gegen die heute herrſchende 
Kuffaſſung des Hohenliedes als einer Sammlung von Hochzeits- und Ciebesliedern 
ins Feld führen laſſen, dann haben wir nicht nur keinen Anlaß mehr, es prak— 
tiſch zu verwerten, ſondern wir haben ſogar die Pflicht, alles dazu zu tun, daß 
es gänzlich der Hlufmerkſamkeit der gewöhnlichen Bibelleſer entzogen wird. Am 
beſten verweiſt man es überhaupt langſam in die Apokryphen hinein. 

Wie ſegensreich die Schulbibeln wirken, kann man daran erſehn, daß fie 
damit begonnen haben, noch nicht einmal die Stelle von der Liebe, die ſtärker 
iſt als der Tod, mehr zu bringen, ſondern das Buch überhaupt ganz wegzulaſſen. 
Im Dienſt der Jugend iſt auch das das einzig Richtige. In Geijerſtams ſatiriſchem 
Roman „paſtor Hallin“ beruft fic) der ſehr frei gerichtete Bruder des Helden 
auf den Honig Salomo, der eins der ſinnlichſten und anſtößigſten Gedichte ge— 
ſchrieben habe, die man leſen könne. So wie dieſer Primaner werden auch 
andere das Gedicht leſen und verſtehn. Darum iſt es für unſere Jugend kein 
Glück, daß wir es überhaupt erwähnen müſſen, wenn auch bloß um zu ſagen, 
was es nicht bedeutet. Titurgiſch ijt gar nichts herauszuholen. Wie ſteht es 
mit der Predigt? 

Don Fr. W. Krummader gibt es ein Bändchen Predigten „Salomo und 
Sulamith“, das vielfach aufgelegt ijt (ſiebente Auflage 1855). An dieſen Reden 
muß man zwar die geiſtvolle Geſchicklichkeit bewundern, mit der es der Pre— 
diger fertig bringt, ſeine gefühlsſtarke Elends⸗ und Bluttheologie in die Worte 
unſres Ciedes hineinzuzwängen; aber es gibt eine geradezu groteske Wirkung, 
wenn man ſich den erotiſchen Sinn daneben vergegenwärtigt, den manche Stellen 
nach heutiger Auslegung beſitzen, die Kr. arglos und andächtig in ihrem tiefſten 
und wahrſten Sinn mit ſeiner Jeſus⸗Myſtik zu erſchöpfen meint. So iſt ihm etwa 
der Myrrhenberg Moria, von wo die Beziehung auf Golgatha nicht weit iſt, 
die Hand, die der Freund in die Kammer der Geliebten ſtreckt, iſt ihm die durch— 
grabene Prieſterhand des Blut-Bräutigams, der Weinberg, den das Mädchen nicht 
gehütet hat, bedeutet, daß die Seele ſich wieder in Eigenwirken verloren hat. 
So find die Predigten voll von geiſtreichen Deutungen, ein klaſſiſches Beiſpiel 
der muſtiſchen Allegorifiererei, wie fie wohl langſam ausſtirbt. Aber uns ijt nicht 
nur dieſe Art der Auslegung unmöglich, auch die ganze Frömmigkeit ijt es, die 
ſich auf ſie ſtützt oder die ſich ihrer bedient. Dabei ſpielt nicht etwa bloß unſer 
geſchichtlicher Jeſus eine Rolle, ſondern vor allem der Abſcheu vor einer Weiſe, 
mit heiligen Dingen zu ſpielen, die unſere Ehrfurcht verletzt. So ſehr man die 
geſchichtliche Bedeutung jener Frömmigkeit würdigen mag, ihre Seit ijt ein für 
allemal vorbei. Wer nur einmal Kenntnis von dem geſchichtlichen Sinn dieſer 
Lieder genommen hat, der iſt ganz außerſtande, irgendein Wort aus ihnen wie 
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etwa das meiſt gebrauchte „Ich ſuche den, den meine Seele liebt“ auf Jeſus an⸗ 
zuwenden; auch als hochzeitstexte eignen fie ſich nicht mehr, wenn man den 
erotiſch⸗ſchelmiſchen Sinn der Worte verſtanden hat. Man hätte doch nicht mehr 
die innere Freiheit, edlere Gedanken an ſo leichte Worte zu knüpfen; denn man 
müßte fürchten, daß jemand rot würde, der den wirklichen Sinn kennt. 

Es empfiehlt ſich nicht, gegen die übliche Auffaſſung des Ciedes in den 
Kreiſen des weichlich⸗ſüßlichen Pietismus zu kämpfen; die Leute wären entſetzt, 
wenn ſie unſere Gründe hörten, und verſteiften ſich vielleicht noch mehr auf ihre 
Auslegung, wie man ja überhaupt oft genug wankende Stellungen „feſt⸗kämpfen“ 
kann. Beſſer iſt es, wenn man ſolchen Ceuten gegenüber dieſe Dinge durch 
Schweigen und Übergehen abſchwächt und aus dem Bewußtſein räumt. Das 
beſte Mittel aber iſt dies: man muß dem Bedürfnis, das nach dem Falſchen griff, 
ein beſſeres Mittel der Befriedigung an die Hand geben. Ein ſolches iſt die 
neuteſtamentliche Chriſtusmyſtik. Dazu rechne ich die pauliniſchen Gedanken 
von dem Leben für Chriſtus und in Chriſtus, dazu die johanneiſchen Gedanken 
von der Gemeinſchaft mit ihm nach Art der Verbindung zwiſchen Rebe und 
Weinſtock und andere mehr. Wer ſich dazu nicht erheben kann, mag die jenen 
Gemütern fo wertvolle perſönliche Beziehung zu der Perſönlichkeit des herrn mit 
dem Gedanken der Nachfolge zum Ausdruck bringen. So bekommen wir nicht 
nur eine gut bibliſche Grundlage ſtatt der zerſtörten des hohenliedes, ſondern 
auch eine viel männlichere und tätigere Frömmigkeit ſtatt ſeiner oft ſo ſchwülen 
und weichlichen Klänge. So gehorchen wir Gott mehr, als wenn man eigen⸗ 
ſinnig der böſen Kritik gegenüber ein überwundenes Stück der Bibel als höchſte 
Offenbarung der göttlichen Geheimniſſe feſtzuhalten ſucht. 
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Friedfertigkeit 110 
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Frommer: Sprache ſeiner Begeiſterung 203; 
ſeine Sicherheit 75. 82. 

Frömmigkeit: ihre kingſtlichkeit und Kus⸗ 
ſchließlichkeit 507; Dreiklang aller tiefen 
217; Geiſt der religiös ſittlichen des A. C. 
und N. T. 195; und Geſundheit 165; 
Grundſchema 203; tiefſter Inhalt bib- 
liſcher 291; kultiſche und ſittliche 195; 
landläufige 126; aus Mangel an Gelegen⸗ 
heit am Sündigen 155; die Ordnung im 
A. C. 15. 26 f.; Unterſchied alt⸗ und neu⸗ 
teſtamentlicher 286; Urlaute 227 


G 


Gebet: Ausweg für gedrückten Seelenzuſtand 
258; proteſtantiſcher Beichtſtuhl 77; das 
beſte 277; im Dienſt göttl. Abſichten, 
nicht eigner Intereſſen 257; Mittel, ſich 
über ſich ſelbſt hinauszuheben 365; ſtatt 
Predigt 209; unerhörte G. 266 

Gebetsleben, Erziehung zum eigenen 70. 
171 


Gedankenbewegung, chriſtliche von unten 
nach oben 295 

Geduld, ihr Vorteil in der Erziehung uſw. 
92 f. 99 

Gefühle: asketiſche und proteſtantiſches Ge- 
wiſſen 197; normaler Gang 252; Gleich⸗ 
gültigkeit nach Erhebung 195. 200; kul⸗ 
iſche Darſtellung 195; normaler Gang 
252 

Gefühlspflege, Siel chriſtlicher 225 

Gehorſam und SGottesdienſt 171 

Geiz 150; Blindheit des Geizigen 156; 
Überwindung durch Liebe 157 

Gelaſſenheit heitere 310 

Geldliebe 150 

Gemeindegedanke: Erziehung der Glieder 
der Gemeinde durch deren Geijt 119 

Gemeinſchaft 179; Sinn für ſie und die 
Sache Gottes 215. 291; was man ihr 
verdankt 297 

Gemüt: Bedeutung für die Religion 209; 
Beſprechung zarter Gemütswerte 161; 
Einfluß auf den Hörper 95 

Geſchichte: und Erziehung 12ff.; und end⸗ 
zeitliche Gedanken 216; ihre große Cehre 


203 

Geſchichtsphiloſophie: harte 222; religidje 
zur Stärkung des Gottesglaubens in der 
Gegenwart 284; religiös geartete 212. 


242 
Geſellſchaft, menſchliche: geben ſtatt nehmen 
92 


Geſetz, ſeine Bedeutung für die Betrachtung 
des H. T. 1 f. 

Geſundheit und Frömmigkeit 165 

Gewiſſen 63, 257, 542, 559 

Glaube: das Auge für Gott 505; Allgiiltig- 
keit 216; und Egoismus 211; an gerechten 
Gott und Wirklichkeit 292; als Glück in 
Gott zu leben 193; praktiſcher Grund- 
zug 196; ſeine Hoffnung 218; und Hu⸗ 


mor 81; Gefahr der IJſolierung 222; 
und Miſſionsſache 217; als einzige 
Möglichkeit der berbindung mit Gott 
305f.; ſein Selbſtwert 155; und innere 
Tüchtigkeit 204; Umſchreibung der chriſt⸗ 
lichen Trias: Glaube, Ciebe, Hoffnung 
292; worauf ſich der Glaube an Gott 
nicht verlaſſen darf 509; Vorausſetzungen 
für den G. an ein ewiges Leben 292 
Glück: wovon es abhängt 95; und Frömmig⸗ 
keit 28; als Gabe Gottes 151; und Ge⸗ 
rechtigkeit 323; in Gott 193. 213. 285. 
504; in Gott geborgen 228. 230; Suchen 
nach ihm in der Ehe 138; im Leben 368; 
beſte Stimmung zur Ciebe 297; beſte 
Verfaſſung zum Opfern 297 ; feine Wieder⸗ 
1 292ff., in der Welt 388f. 


1. Subjekt. 

Gott und Arzt 168; Augerung ſeines 
Sornes 195; in Chriſtus, der unüber⸗ 
treffliche Ausdrud für unſeren Gottes- 
begriff 24; wie er errettet aus Not 2 5; 
als Erzieher 4. 10 f. 100. 146. 366f.; 
ſeine Gerechtigkeit 210. 367; das radi⸗ 
kale Gute 277; hat Gut und Bös in der 
Hand 61; harter des A. T. 26; Herr der 
Welt 217. 298. 314; Herrlichkeit G. und 
des Menſchen 226; Herſteller des Gefühls⸗ 
gleichgewichts 275; G., Menſch und Natur 
226; Norm und Macht 185; ſeine Päda⸗ 
gogie 211; als Richter 61; weniger ſen⸗ 
timental als ſeine Gläubigen 256; ſeine 
Sprache in Krieg und Geſchichte 199ff.; 
Weltherr und perſönlicher Schöpfer und 
Regierer 194ff.; wohnt in der Kirche, 
zwar nicht ſakramental⸗real, aber pſycho⸗ 
logiſch⸗praktiſch 296; Wiederherſteller 
des Glückes des Gerechten 325 

2. Objekt. 

Statt asylum ignorantiae vielmehr 
summum bonum 291; Bedürfnis, Gott 
etwas zu leiſten 278; Bild von Gott 
und Ideal 184; Ehrfurcht 82. 85. 126; 
Erhebung zu ihm und Fleichgültigkeit 
195; Fliehen zu G. 70; Folge der Bez 
rührung mit ihm 197; Freude an G. 
194. 216. 289. 291. 304. 307; Freude 
an ſeiner verzeihenden Gnade 205; väter⸗ 
licher Freund 7; Furcht und Ehrfurcht 
vor G. 275; Glaube an gerechten Gott 
und Wirklichkeit 292; verſchiedene Arten 
des Glaubens an Gott 287; Glück in 
Gott 213. 296; Halt und Troſt im Leben, 
ſtatt Hhupotheſe 294; Hangen an Gott 
291. 294; Hingebung an G. 81. 262; 
Leben mit und in, nicht nur vor G. 
304f.; wir leben von G., nicht er von 
uns 304f.; objektive Cehre und ſubjek⸗ 
tives Erlebnis von G. 304; Preiſen 
Gottes 209, 269; Rückkehr zu Gott und 
Rettung 203; Ruhen in G. 239; als 
Selbſtzweck, ſtatt Spender guter Gaben 


Go 
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289; Sehnen nach G. 377; höchſte nor⸗ 
male Stellung zu ihm 155; man kann 
ihn nur ſubjektiv beſitzen 87f.; Verhält⸗ 
nis zu G. Glück für ſich, nicht erſt erkenn⸗ 
bar am Maß irdiſchen Glückes 320; Der- 
langen nach G. 286; Vertrauen in G. Er⸗ 
ziehungsmethode 281, auf ſeine Gerech⸗ 
tigkeit und Güte 284; Wahrheiten in⸗ 
bezug auf G. und perſönliche Modelle 
553; Suverſicht zu G. 235 

Gottesfurcht: und Cauterkeit 83. und äußerer 
Segen 83 

Gottesgnadentum der Fürſten, übernatür⸗ 
liches und ſittliches 187. 251. 

Gottſucher 333 

Gottvertrauen 82, 211. 217. 294; u. Beweiſe 
218; und Byzantinismus 215; aus 
Glücksgefühl 233; als Mittel der Aus- 
löſung höchſter Spannkraft 309 

Greiſenalter, müde Stimmung 385 

Griibler 99 

Grundſtimmung, bäuerliche der Sprüche und 
des H. C. 158 

Güte: Durſt nach 104; Glaube an ihren 
Wert 157; als Mittel, anderen zur Ent⸗ 
faltung ihrer ſelbſt zu verhelfen 138 


1 

Habſucht 150; und Liebe 157 

Hallelujahpatriotismus, jüdiſcher der Gläu⸗ 

bigen 35 

Haß, politiſcher verbunden mit Religion 206 

Hedonismus, peſſimiſtiſcher 379 

Heil, Hauptbegriff aller Religion 5 

Heiliges: und Edles 161; und Schönes 193; 
Bedürfnis ſinnlicher Geſtaltung des 
Heiligen 198 

Heilsegoismus 368 f. 

Heilsgeſchichte 1; ihre judozentriſche Hal⸗ 
tung 2 

Heilstatſachen, unſere 189 

Heilszeit, Beweggrund für Hoffnung auf 
ſie 218 

Heimatkirche 199; und Ausgewanderte 296 

Heimſtätten 148 

Heroismus 95, 118f.; und Klugheitsrat⸗ 
ſchläge 178 

Herrſchaft über ſich ſelbſt 69 

Hingebung: an Gott 81. 262; an höhere 
Macht 227; kritikloſe an Menſchen 129 

Hiobsproblem 292. 308 

Hochmut 91, 129, 132 f.; unſozialer 133; 
gegenüber Dienſtboten 147 

Höflichkeit 112 

Humor, in der Predigt 56; als Trojt 346. 
554. 587. Weltbruder des Glaubens 81 

Hypochondrie 326 

Hypochonder 96. 265. 377 


3 
Ich, transcendentes 89 
Ideal, Wege zu ihm 68; des Mannes 122; 
und Gleichſetzung mit ihm 300 


Idealiſierung der Geſchlechter 143 
Idealismus und innere Wiedergeburt 203 
Illuſionen, lebensnotwendige 218 
Imperialismus, religiös⸗ſozialer 250 
Individualismus in Hiob 336, in Kohelet 
385 
Inſpirationslehre und ihr Gegenteil 517 
Inſtinkte, polngamijdje 145 
Intellekt: Bedeutung für das Ceben 130; im 
Dienſt des beſſeren Ich 130 
Intellektualismus: individualiſtiſcher 115; 
und irrationale Kräfte 209 
Judain 2 


K 


Kampfmittel, ſeeliſche 220 

Kaſuiſtik 54 

Kaufmann, Anſchauung vom 185 

Hetzerei, eigentliche 372 

Hinder: Glück an ihnen 144; was auf fie 
wirkt 143 f. 

Kirche, als Weg zu Gott 268, als Wohnung 
Gottes 296 f. 

Kirchenpatron, Muſter eines 148 

Klageweiber 95, 125 

Hl atſchereien 135 

Klugheit: als Heilung von Eitelkeit 90; von 
Hochmut 91; Realismus der Ul. 117; 
Kl. und Tugend 125. 157; und Kreuz 
Chriſti 178; und Sittlichkeit 50 

Klugheitswege 122. 125. 178 

HKonkurſus, Lehre vom 81 

Hörperliche Übel 338 f. 

Hönigtum, Hoheslied des ſozialen 250; reli⸗ 
giöſe Wertung 251 

Kräfte, gefühlsmäßige 52; irrationale in der 
Religion 209 . 

Kranker: fein überfeines Gefühl 27; Pſycho⸗ 
logie des Kranken 229. 325 (ſiehe auch 
Reg. II unter Seelſorge). 

Krankheit und Sünde 276 

Krieg 22. 94. 199 

Kritik, allg. 64. 102; freundliche 122; an 
Menſchen mit Ehrfurcht 129; und Schrift⸗ 
benutzung 518 

Kultur u. A. T. 18. 161; und Religion 21; 
Kulturmüdigkeit 377 ff. 

Kulturkampf, jüdiſcher 241 

Kultus: als Gemeinſchaftsfeier und Band 
verſchiedener Richtungen 208f.; Prinzipi⸗ 
elles 208 ff.; Vorausſetzung zur Teilnahme 
an ihm 196; kultiſche Darſtellung religiöſer 
Gefühle 195 

Kummer 97. 105 

Kunſtpſychologie 193 

Kunſtwerk, äſthetiſche Freude am, als Gabe 
Gottes 189f. 


— 

Leben: Bedürfnis nach perſönlich-religiöſem 
188 f.; zum Typ des relig. Cebens gehö— 
rige Begriffe 275; Größe perſönlichen 561; 
ewiges Leben 361ff.; Hoffnung auf 279 
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Tebensbeherrſchung, chriſtliche 259 
Cebensführung, imperſonaliſtiſche 46 
Tebensmut neuer 123 

Lebensideale und Mammon 149 

Leib, Anlaß zur Frömmigkeit 82 

Ceichtglänbigkeit 130 

Ceid: Beziehung auf Gott und Erwachen 
des Gewiſſens 273; und ewiges Ceben 
561 f.; für andere 362f.; als Strafe 
560 f.; und Sünde 342; allg. Tatſache 
265; verſchuldetes 85; pädagogiſches Der- 
ſtändnis des Leidens 335; Einzelſchilde⸗ 
rung 357 

Leidenſchaft, Verblendung durch 72; gegen 
Gegner und für Gott 270f. 

Cie be, chriſtliche: wie ſie ſich äußert 94; wie 
man jem. zur Ciebe bringt 297; erziehende 
Gottes 368 

Cied ſtatt Predigt 209 

Lob: förderndes 122 Gefahren 65. 133; 
Peinlichkeit 65; und Tadel in der Kinder⸗ 
erziehung 64f; der Toten 65 

Cüge 101 f.; und Sünde 103 

Cyrik, religiöſe in der Praxis 188 ff. 


m 

mädchenhandel 149 

Mammon und LCebensideal 149 

Maßſtab für den Wert eines Menſchen 122 

Materialismus 378, der Theologen 82 

methodismus, Bußruf für den 77 

Melancholie: der Kranken 325; Wurzel der 
des Jünglings 382 

Melancholiker 96. 265 

Menſch, Gott und Natur 226 

Menſchenkenntnis, Mittel zur Menſchenhilfe 
177 

Meſſianismus und K. T. 1. 3ff.; Entwick⸗ 
lungsmeſſianismus 6; der neue Meſſia⸗ 
nismus 10 ff. 

Mittelſtand 140. 155. 310 

Mißbrauch des Wortes Gottes 265 

Mitleid bei Kranken 354 

Moderner Menſch 310. 383 ff. 

Monismus: äſthetiſierender und Optimismus 
299; und Chriſtentum 277 

Motive, rationelle und ſittl. Handeln 51 

Motivwandel, Heterogonie der Swede 9. 
14. 49. 100. 165. 274. 347. 361 

Myſtik, edelſte 259. 285. 287; u. Literatur 
moderne 385. 394. 

Mythologiſches, poetiſche Faſſung 299 


N 
Nachtſeite am Menſchenherzen 270 
Nächſtenliebe 113; und Höflichkeit 177 
Nächte, ſchlafloſe 273 
Namen, hebräiſche in den bibl. Geſchichten 
36 


Nation, als Mittelpunkt der altteſtamentlichen 
Gefühlswelt 7 

Natur: und k. C. 25; und Gott 212. 222 ff.; 
und Gott und Menſch 226; religiöſe und 
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teleologiſche Betrachtung der Natur 223; 
als Troſtgrund im Leiden 359. 388; 
als Stätte des Kreislaufs 376 

Naturalien, Beſeitigung der 171 

Naturauffaſſung, bibliſche 225. 229 

Naturereigniſſe und A. C. 25 

Naturmyſtik 223 

Naturreligiöſe 223 

Naturreligion 30 

Neid der Pfarrer 90 

Nerven, Einfluß auf den Menſchen 82 f. 98; 
Heilung vom Geiſte her 96. 290 

Yervenruhe und Andacht 82 

Nervoſität 559; und Selbſtzucht 69 

Norm: normgebende Stelle in unſerem 
Ceben 89 

Not, Schuld, Rettung 205 


0 
Offenbarung und Entwicklung 4 
Opfer und Glück 251 
Optimismus: ſchöner Ausdrud für den O. 
des Chriſten 297; der Erinnerung 552; 
Grundton der Bibel 281; Vorausſetzung 
des Troſtes 345. 565. 590 


Parteien in der Gemeinde, die böſe 256; 
die gerechte 256 

Peripatieen, weltgeſchichtliche und dörfl. 
Parallelen 155 

Perſönlichkeit, allg. 3. B. 9. 94. 129. 150. 
157; Bildung zur 169; in der Ehe 158; 
im Leiden 346. 355. 392 

Peſſimismus, allgemein 47. 587ff.; als not⸗ 
wendige Übergangsſtufe 247. 280; jugend⸗ 
licher 292. 585 

Pflicht, ſittliche und Temperament 179 

Pflichtenſtreit 50 

Phariſäerſtimmung im A. T. 264 

Pietätloſigkeit und Ahnenverehrung 169 

Plaſtik der Predigt 56 

Platzfurcht 118 

Poeſie: Mittel der poetiſchen Sprache 202 

Politik, chriſtlich⸗ſittliche 57 

Polygamiſche Inſtinkte 145 

Praktiſche Auslegung, ihr Sentralpuntt 5 

Prädikatenreligion 4 

Prieſter, was er ausſtrömt 297 

Programm, religiös⸗ſoziales 246 

Pjalmenbehandlung, Prinzipielles 188 ff.; 
Derftandnis der Einzelheiten und Er⸗ 
faſſung der ganzen Stimmung 191 

Pſychoanalntiſche Methode 85, 97 


Qual: Verhältnis von leiblicher und ſee⸗ 
liſcher 312f. 


R 


Rabies homiletica und Pjalmenbehandlung 
188 
Ratgeber 88 
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Rationalismus: in der Erziehung 145; und 
Glaubenszuverſicht 220 

Rechtfertigung, Bedürfnis nach ihr 275 

Reformjudentum und liberale Theologie 29 

Reich Gottes 389 

Reizloſigkeit, Suſtand der 381 

Religion: Grundzug bibliſcher 126; religiös⸗ 
demokratiſcher Grundzug der bibl R. 85; 
ihre Hoffnung 215; bibl. R. eingeſtellt 
auf Vertrauen 281; perſonaliſtiſche und 
imperſonaliſtiſche K. 277; Beiſpiel der 
Vergeiſtigung und Verſittlichung der R514 

Religionsgeſchichte, Kennzeichen der allge⸗ 
meinen 9 

Reſignation 346. 382 

Revolution, ſoziale 298 

Ruheloſigkeit 152 

Ruf 119 


S 

Schamgefühl und Scheu 70f. 

Scheu, unrechte 118 

Schlaf, was ihn verleiht 290 

Schöne, das im Gottesdienft 193 

Schuld 75; und Not 203; und Strafe 99; 
und Übel 343 

Schmutz in Wort und Bild 289 

Schweigen: Ergebnis der Selbſtzucht 124; 
Unvermögen zum 113; aus Derlegen- 
heit und aus Surückhaltung 116 

Schwören, maſchinenmäßiges beim Amts⸗ 
gericht 126 

Seele, Gegenſatz und Verwandtſchaft der S. 
145; Sucht der 125 

Seelenleben, erhöhtes 188; Geſetz des fees 
liſchen C. 200; Übertragung des S. 190; 
„HAbreagieren“ 239 

Seelenzuſtand, idealer 257 

Selbſt, ideales 120; Unſterblichkeit des ide⸗ 
ellen 120 

Selbſtachtung 125 

Selbſtbehauptung 116 

Selbſtbeherrſchung 62. 95; Mangel an 130 

Selbſtdemütigung, Hofetterie der 117 

Selbſterkenntnis 68 

Selbſterziehung 62. 65. 360 

Selbſtgefühl: innere Erhöhung des 240; 
gehobenes 225; inneres 88; des Volkes 
201 

Selbſtgerechtigkeit 264 

Selbſtkritik 117. 150 

Selbſtſucht: und Selbſtverleugnung 116, naive 
176; in Wohltätigkeit 183; und Gott⸗ 
vertrauen 215; Schutz vor der feinſten 
226 

Selbſtſuggeſtion 189 

Selbſttätigkeit der Frommen 70 

Selbſtverleugnung 69. 116 

Selbſtzucht 67f. 69. 124. 261 

Seligkeit: der Chriſten iſt getröſtetes Sünden⸗ 
leid 312; nicht denkbar ohne Gedanken 
5 ſchlimme Ergehen der Gottloſen 


Sittlichkeit und Volksgedeihen 247 

Skeptizismus 385ff. 

Soll, ſittliches und Sein 58 

Sozialdemokratie 257 

Spott 129. 151 

Sprechen, vorſchnelles 124 

Staat als organiſierte Sittlichkeit 180 

Stimmungsreligion 50 

Stimmungsſpinnrad 141 

Strafvollzug, Elend unſeres heutigen 115 

Suggeſtive Menſchen 67 

Sünde: Ablenkung von ihr 76; indirekte 
75; Pſychologie der 75; als Störung ir⸗ 
diſcher Werte und Urſache irdiſcher libel 
275; Segen der 75 

Sünder, ſichere 77 

Superlativjudt und Minimaltendenz 344 


T 


Taktgefühl 52. 105. 107. 113 

Teleologie, pädagogiſche 366f. 

Temperament und ſittliche Pflicht 179 

Theismus, Beweggrund für ihn 144 

Toleranz 271 

Tragik im Leben des kleinen Mannes 153 

Trauer, Kultus der 170 

Trotz, Appell an männlichen 295; Hodges 
fühl gläubigen 240 


u 

Umgebung: Einfluß auf Hinder 85; auf 
uns 66f. 

Umwertung 71. 362. 369 

Unbewußtes, ſein Organ 88 

Unglück, ſtrafrechtliche Deutung des 366; 
Prüfung 321 

Unmittelbarkeit und Beſonnenheit 172; und 
Urſprünglichkeit 125; im Verkehr mit 
Menſchen 177 

Unrecht in der Welt nach Kohelet 379 

Unſicherheit der Menſchen 75 

Unſterblichkeit des ideellen Selbſt 120 

Unverſchämtheit, gottſelige 332 

Unverſtand, wohlmeinender der Menſchen 
327 


Unwahrheit und Feindſchaft 117 
Unzufriedenheit, Überwindung der 134 
Urteil der Ceute 119 


v 

Datercomplere 85 

Daterlandsliebe 204. 250; „Vaterlandsfeind“ 
250 

Verachtung zwiſchen den Menſchen 106 

DerantwortungsgefiihI gegen Gott 196 

Vererbung 85 

Vergeiſtigung des Gottesgedankens 10. 314 

Vergebung: allg. Bedürfnis 105; Bitte um 
Vergebung aus geringwertigen Wünſchen 
274; mehr als Rettung 228; als Scheide 
zwiſchen Chriſtentum und Monismus 
277; der Schuld 197. 12; und verhalten 
zu Gott 275; in der Freundſchaft 162 


II. Derwendungsregifter. 401 


Vergeltung 48ff. 331; Dergeltungsdoqma 
und Chriſten 256; in der Schule 373; 
und Schuldgefühl 274; Dergeltungslehre 
und Gerechtigkeit Gottes 367; Recht und 
Grenze des Vergeltungsgedanfens 342f. 

Verheißungsſchema, religionsgeſchichtlicher 

Erſatz für 11 

Verkehr, Einfluß des Mitmenſchen 67; Pre- 
digt über 64 

Vermeſſenheit 92 

Vernunft: in den Sprüchen 40; als kosmiſch— 
praktiſches Prinzip 44 

Verſchwiegenheit 113; Quelle der 114; Un⸗ 
fähigkeit zu 115 

Verſtandeskultur und Willensſchwäche 379 

Verſuchung 73f. 

Vertiefung, ſeeliſche und religiöſe 91 

Vertrauen: in der bibl. Religion und ſeine 
Wirkung 281; auf Gott 211; auf Gott 
und Byzantinismus 213; auf die Zukunft 
81; wo die VDorausſetzungen für Der: 
trauen fehlen 505: in der Kindererziehung 
85; als Grundlage der Einwirkung 146; 
des Pfarrers auf Gott 505; Chrijten und 
D. 282 

Dertrauenslieder 283 

Vertraulichkeit, heimliche 147; Warnung vor 
2 


Derwohnung 146 

Dieh 147 

Volkserziehung 37 

Volkskirche 27. 44. 95; und Durchſchnitt der 
Leute 119; und Gedenktagsfeier 200; für 
Volksk. andere Maßſtäbe als fiir Miſſion 
42 

Dolfsleben und Sittlichkeit 247 

Dolfsreligion beſter Art 81 

Vollendung des Menſchen 219 

Vollkommenheit der Welt 219 

Vorbilder, große: Wert- und Unwert 118 


W 
Wahrhaftigkeit 100; und Ciebe 162 
Wechſelgeſang 193 
Wehleidigkeit und Chriſtentum 117 
Weisſagung und Erfüllung 4 


Welt, obere und geiſtige 280 

Weltauffaſſung, imperſonaliſtiſche 46 

Weltfreudigkeit 280 

Weltkongreß für freies Chriſtentum uſw. 29 

Weltordnung, ſittliche 58 

Wert: höchſter, Herrſchaft der Seele 93 
Maßſtab für W. eines Menſchen 122; 
perſönlicher W. und Geld 146. 150; 
Perjon- und Dingwerte 151. 157; W. 
und Wirklichkeit 215. 218. 

Wertbeurteilung, natürliche u. ſittliche 49f. 

Wertgrad, eines Menſchen 157 

Wertſchätzung 122; idealer Größen 189 
Regelung der W. 83; richtige W. und 
Leiden 547; des Weibes 142 

Werturteil Jeſu über Gut und Böſe 127 

Wiedergeburt, Anbahnung der 152. 176 

Wiederherſtellung, allgemeine am Ende der 
Seiten 255 

Wille, höherer 81 

Willensſchwäche als Ergebnis der Verſtandes⸗ 
kultur 380 

Wirklichkeit u. Dogmatik 321 ff.; u. Glaube 
an gerechten Gott 292; als Miſchung von 
Gut und Böſe 300 

Wirtſchaftliches Leben 246 

Wohlbefinden des Körpers 95 

Wohltun 183 

Wort, in ſeiner Bedeutung für Menſchen 
122 

Wort Gottes: Mißbrauch 265; Unmöglich⸗ 
keit des abſoluten Gebrauches 264 

Wortaberglaube 355 

Wundererzählungen, ihre Stärke 218 

Wunderglaube und Hiobbuch 370 


3 


Sank 134 

Seitangſt 118 

Zufriedenheit, Mittel zur 210 

Zukunftsſtaat, revolutionärer 242 

Zunge: Auferungsmittel der Seele 122. 
124; Verkehrsmittel mit der Umgebung 
87; dritte Sunge 156 

Swede, Heterogonie der 9. 165; Wandel 
der 312 (ſ. auch Motivwandel). 


II. Dermendungsregijter. 


A 
Abendmahlsvorbereitung: 61. 77. 278 
Aberglaube, Predigt gegen 61 
Abſchied von den Konfirmanden oder von 

der Gemeinde 288 
Advent: Lektion 197 


B 


Beichtreden 112. 113. 127. 229. 507. 375; 
Verſchwiegenheit 113 


Niebergall: Prakt. Auslegung des A, T. 


Beſprechſtunden: falſche und rechte Scheu 
118 


Bibelſtunden: für Suchende 202; Hiob und 
Kohelet 373 
Bußtag: 57. 58. 61. 75. 249. 278. 300. 


C 


Cantate 301 
Charfreitag 269 
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D 


Diaſporagemeinde, ihre Stimmung 245. 249 
Dorfpredigt: was fie ausmacht 158; Wege 
für 45; Beiſpiel von 86. 88. 232 


E 


Einführung: eines Pfarrers oder Lehrers 
47; eines Gemeindekirchenrates oder 
Pfarrers 181: Lektion dabei 196 (Pj. 24). 
297 (pj. 132). 

Einweihung von Kirchen Pj. 100 (S. 193). 
Pj. 95 (S. 195). Pj. 137 (S. 233). 
Emporhebung zu höherer Seelenlage 56. 

275 ff. 508. 314. 

Entſcheidungsſchlacht 81 

Erntefeſt 195 f. 212. 232; Cektion 229 

Ev. Bund: Evangeliſches Ideal 241 

Evangeliſch-ſozialer Kongreß 214 (die hier 
angedeutete kirchliche Eröffnungsfeier⸗ 
fand doch nicht ſtatt) 


S 
Friedensbewegung 221 
Friedensfeier 235 
Fürſorge für Obdachloſe 160 


G 


Gedenktage, patriotiſche; Allgemeines über 
G. 200; Jubelhymnus 215. 220. 221 
253 


Gemeindeabend: über Kindererziehung 143; 
über den Faulen 160 f. 

Grabreden: allgemeine Aufgabe 120. 154. 
168; Leftion 246; allgemeine Texte 375; 
Schilderung des Kranken nach dem Tod 
als heiligen Dulders 550; anſtändiger 
Durchſchnittsmenſch 57; echter Chriſt 292; 
gebildeter voll Gottesdurſt 267; Menſchen, 
deren Lebenslage nicht über altteſtam. 
Höhenlage hinausgekommen iſt 147. 158; 
geſchätzter Mann ohne kirchliche Intereſſen 
120; selfe made man 154; Kommerzien⸗ 
rat 154; armer braver Mann 154; recht⸗ 
ſchaffener Bauer 301; offenbarer Schwind⸗ 
ler 57; mittlere höhenlage 99; Pfarrer 
oder Uirchenpatron 297; Patriarch 309; 
ums Gemeindeweſen verdienter Mann 
180. 375; Arzt 168; Richter 181; Stadt⸗ 
verordneter oder Kirchengemeinderat 181; 
ehrwürdiges altes Gemeindeglied 166; 
reichgeſegnetes Leben 229. 375; ſchwer 
Heimgeſuchter 575; Glücklicher 375; Gott- 
loſer 375; Selbſtmörder (entlarvter Dieb 
uſw.) 156; ſcharfe Grabrede 159 

Guſtav⸗Adolfsfeſte 199. 234. 268. 297. 


1 
Handwerksburſchen 148. 160 
Heimſtätten 148 
Herbſtſonntag 281 
Himmelfahrt 217. 298 
Hochzeit, goldene Cektion 229; bei großer 
Kinderſchar 311 


Jubilate 301 

Jubiläen: eines Cehrers oder Pfarrers 47; 
Cektion 229; einer Gemeinde 234; einer 
Stadt 180. 238; einer Knſtalt 338; kirch⸗ 
liches 255; 25 jähriges Regierungsjahr 
des Haijers 251 

Jugendverein: Geſtaltung der Bibelſtunde 
in ihm 187; männliches Auftreten 118; 
geſchloſſener Charakter und haltloſer 
Menſch 94; über Freundſchaft 161; der 
böſe Freund 163; Geiz und wildes Ge⸗ 
nießen 166f. Abneigung der Guten gegen 
Böſe 127; hören und Schweigen 125; 
Meiden der Sünde 74; Säume nicht, dich 
zu bekehren 76; Verführung 72; Rege⸗ 
lung des ſittlichen Verhaltens und Ver⸗ 
feinerung des Taktes 71; Vorſicht für den 
Hitzigen, Bewegungsfreiheit für den Selb⸗ 
ſtändigen 179; richtige Wahl der Gattin 
142 

Jungfrauenverein: Ideal des Weibes 142; 
Freundſchaft 164 


NK 


Kaiſersgeburtstag (oder Geburtstag des 
Candesherrn): Einfluß des Herrjdhers 
186; Liebe des freien Mannes 186; 
die Könige und Völker in Gottes Hand 
207; Soziale Geſinnung 214; Soziales 
Königtum 250; Kritik 255 ff.; Volksge⸗ 
meinſchaft 179; für Auslandsgemeinden 
251; Cektion 250 

Kajualreden 33. 190. 391 

Hindergottesdienſt 57. 61 

Kirchengeſangfeſt 195 

Hirchweihfeſt 268 

Konfirmation 233 (auch 48 und 72f.) 

Krankenſeelſorge 100. 259 (ſ. Seelſorge) 

Krieg, bei Ausbruch eines Krieges 257; in 
das Cicht des Glaubens geſtellt 199 

Kultus und A. T. 36f.; als Gemeinſchafts⸗ 
feier 208 


£ 


Candwirtſchaftliches Heſt: über den Saulen 161 

Cektionen allg. 57, 190 (Pjalmen); Advent 
197; allg. Feſtfreude 205. 213. 229; 
Bußtag 278; Ernte 232; Grab 244. 246. 
Gut, höchſtes 392; Himmelfahrt 217. 
299; Kaiſergeburtstag 250; Kirchweihe 
268; Klage 245f.; Ciebe (1. Cor. 13) 
292; Mammon 290; Mobilmachung 250; 
Miſſion 216f. 231; Naturklänge 212. 
224, 228. 281. 375; Ordination 196; 
Oſtern 255; Rechtfertigung 300; Re⸗ 
formation 278; Sündenvergebung 276. 
500. (zu Me. 2) 513; Totenſonntag 168; 
Trauungen 141; Umwandlung des 
Herzens 300: Vergänglichkeit 375; Ver⸗ 
trauen auf Gott (zu Röm. 8) 295. 303 
311; Wendezeiten große 221 

Citurgie und A. T. 36 


II. Verwendungsregiſter. 403 


m 
Miſſion, Außere: 199; bei Ausjendung von 
Miſſionaren 209f.; Freude an der Miſſion 
216; Sieg Gottes 215; am Himmelfahrts⸗ 
felt 217. 219f.; für ländliches 231, 299 
Miſſion, Innere 214. 219f. 289 


N 
Naturfeier: für Citurgie 228. 230 

0 
Ordination 297 
Oſtern 235 

p 


Pfarrer, Hetze gegen 256; Seindjdhaft gegen 
Pfarrhaus 258, Martyrium des 260; 
Sorgen 287 

Pfingſten 215 

Predigerſeminar, zur Dorlejung geeignet 47 
Predigt: 

Eſthetiſche 209; Allgemeines u. Beſonderes 
in der P. 90; Erlebnischarakter 279; Klaſ⸗ 
ſiſche Heldenzeiten und Alltag 98; 
kleines und einzelnes ſtatt der Malerei 
al Fresco 133; homiletiſche Cadenhüter 
145; Unmöglichkeit der höllenpredigt 
293; an großen Tagen 284; Troſt- und 
Dertrauenspredigt 281; P. der großen 
Wörter und der kleinen Begriffe 126; 
P. ſpezielle 89; P. über A. T. 32ff.; 
über Pjalmen (allgemeines) 191f.; 
Predigtthemata: 

Abneigung des Guten gegen den Böſen 
127; Advent 392; Aufrichtigkeit gegen 
ſich ſelbſt 60; Beruf 309; Vergänglich⸗ 
keit des Beſitzes 153; Gebrauch des 
Beſitzes 156; Ehe 142; Eidespredigt 
181 f. 198; Einwirkung auf andere 65. 
67; Einfluß des Umgangs mit Menſchen 
66 f.; Erziehung 85. 145; Erziehung zu 
eigenem Gebetsleben 70, gegenſeitige 
in der Ehe 66. 67; Familienleben 509 f.; 
Bild des Freundes 198; Freund und 
Feind 258; Verhältnis zu den Feinden 
259; Friedensbewegung 229; Geſchichts⸗ 
predigt 212. 218. 242; Gewitter 228; 
Glaube, Liebe, Hoffnung (Pj. 16) 292; Ge⸗ 
nußleben 98; Gott als Sonne und Schild 
297; normale Bewältigung des Glückes 
234; Verhältnis der Hinder zu den Eltern 
86; nach einem Krach 156; Kulturpredigt 
226. 392; Hunſt des Suhörens 124; 
über die Liige 101 ff.; Menſchenkenntnis 
177; Nebeneinander von Reich und Arm 
183; Reichtum 290; Schwertzunge und 
Balſamzunge 122; Schwören 126; ſeeliſche 
Schwierigkeiten 54; Selbſtbehauptung u. 
Selbſtverleugnung 116; Selbſterziehung 
und Seelenbildung 65; Strafvollzug 116; 
altt. Unjer-Dater 262; Verkehr 67; Der- 
ſchwiegenheit 114; Unrecht und ſeine 


Solgen 56; Vertrauen 283; Vorſchnelles 
Sprechen 124; zur Seit einer Wahl 180; 
Weltzeit 180; in der Welt muß Gottes 
Wille geſchehen 219f.; Wege, ſich ſelbſt 
zu finden 89; Seitpredigten 219f. 222; 
Suhören 124 

Cektionen: zu Predigt über die Redhtferti- 
gung 300; über Reichtum 290; über 
Sorge 510f.; über Vertrauen 283 


R 


Rabies homileticag und Pjalmenbehandlung 
188 

Raiffeiſenfeſt 158 

Reformationsfeſt: 82. 213. 241. 276. 278. 

Rekruten, Abſchiedsrede an 79 

Rettungen 233. 255. 239 
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Schulandacht: allg. 63; Meiden der Sünde 
74; Verkehr 65 

Schulklaſſe: Behandlung der Sprüche in ihr 
187; der Pjalmen 190 f.; vergleichende 
Übungen ſtatt Stellenaufſchlagen 206. 
— Schulklaſſe, höhere: über Freundſchaft 
161; der böſe Freund 165; Freude an 
der antiken Welt 197; Durchzug durch 
das rote Meer 202; Herausfinden des 
Geiſtes Gottes in der Bibel 206; Ser⸗ 
legen von Pſalmen 196. Siehe auch 
Unterricht 
Seelſorge: 
Don der Kanzel 65f.; ſeelſorgerliche 
Art der Predigt 68; pſuychanalntiſche 
Methode in der Seelſorge 85. 97; Phraſen 
in der S. 123; Pjalmen in der S. 190f. 
265 ff.; langſame Pflege in der S. 275; 
Schwachheit u. Härte in der S. 552; Pflege 
des Eigenlebens und Hingabe an 
Leidende 351. — Für Geneſene 259; 
Verzagtheit 116; Selbſtbehauptung und 
Selbſtverleugnung 117; beſter Hebungs⸗ 
verſuch 119; bei ängſtlichen Menſchen 
117; fröhliches Herz 96; bei Trauernden 
170. — Bei Kranken: unangenehmer 
Kranker 265; ſchwer heimgeſuchter Ur. 
273; ſchuldiger Kr. 274. 515; Pſycho⸗ 
logie des Kranken 326; Croſtgründe, 
landläufige und chriſtliche 557ff. 
Paſſivität der Ceidenden 540; Güte und 
Gutmütigkeit 253 ff.; Güte und härte 
354; Mitleid 354; Sagen und Sein, 554; 
Selbſtſucht 341; Gewinn richtiger Wert⸗ 
ſchätzung 345 ff.; was Ceidende wollen 
und was fie brauchen 332. — Beim Tod 
der Frau oder Operation 295; Voraus- 
ſetzung für den Seelſorger 96 

Sommerfeier (Liturgie) 228 

Spruchbücher 72 

Staat, Nöte 245; Wiederaufbau 244 

Sylveſter 210. 229. 247. 285f. 

Synode 124. 174 
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T 


Taufe: Über Kindergliid u. Kindererziehung 
144; vom vierten Kind aufwärts 311 

Texte für einfache Verhältniſſe 57 

Totenfeſt: ein Votum fiir liturg. Gottes- 
dienſt 168; Text 247, 283. 292; Lektion 
281. 375 

Trautexte: 137ff.; für bäuerliche u. Hand- 
werkerkreiſe 140 f.; Vertrauen 288. — 
Toaſt bei Hochzeiten 142. — Siehe auch 
Hochzeit, goldene 

Trinken 156 

Troſtaufgaben 95 


u 


Unglücksfall 246 

Unterricht: A. C. im U. 34ff.; Vergleich 
zwiſchen A. C. und N. C. im U. 15f. 
51f.; Einführung in die Sprüche im U. 
48; Parallelen von deutſchen Sprüch⸗ 
wörtern zu den Sprüchen herausfinden 
160; Kritik im R.⸗U. 371; Vergleich von 
Pj. 46 mit Cuthers Nachdichtung 200 f.; 
Umdeutung der Mythologie in den Pj. 224; 


Regiſter. 


Primaner-Peſſimismus 592. — Sur 
Schärfung religiöſen Feingefühls 274; 
Einführung in Schichten der Frömmig⸗ 
keit 278; Behandlung Hiobs im Lehrer- 
ſeminar und in der Volksſchule 570; der 
Myſtik 286; Wiedererkennenlaſſen des 
prophetiſchen Grundgedankens 514; Ver⸗ 
geltungsdogma 370f. — Über an⸗ 
tiken Kultus 193. 209; Stimmung der 
Makkabäerzeit 236; bei der Befreiung 
Jeruſalems 220f.; der Einzug ins ge⸗ 
lobte Cand 202; Schilderung des Exils 
244. 295; Problem der Böſen 255 


U 
Verhandlung von Theologen 124. 175. 209; 
Vorträge über ethiſche Fragen 63; bej. über 
Erziehung 157 


W 


Weihnachten 286 
Wendezeiten im Dolferleben 221; im Einzel⸗ 
leben 305 


III. Stellenregiſter. 


Seite Seite 

2. Moſe 151-17 20036 285 
Jona 23 — 10 258 38 275 
Pjalmen 39 279 
1 307 | 401-11 262 
2 298 | 41 264 
4 289 | 42 267 
6 260 43 267 
8 225 | 44 241 
10 254 | 46 220 
12 248 | 47 217 
13 257 | 48 198 
14 299 | 50 314 
15 197 | 51 276 
16 291 | 55 270 
191—7 225 59 270 
193 — 15 265 60 241 
20 249 | 62 290 
21 235 | 63 286 
22 268 | 64 256 
25 30165 251 
24 196 | 66 237 
25 262 | 67 230 
26 265 | 68 208 
271 —6 240 | 69 270 
277 —14 258 71 241 
29 , e 250 
30 240 | 73 292 
31 282 74 241 
32 312 75 221 
35 206 76 221 
35 270 77 285 


Seite Seite 
79 241 | 116 239 
80 243 | 118 232 
81 203 121 287 
82 299 122 297 
8³ 241 | 123 244 
84 296 | 124 235 
85 246 | 125 288 
86 242 | 126 245 
87 198 | 127 310 
88 272 | 128 309 
89 241 | 129 296 
90 247 | 130 274 
91 309 131 303 
92 300 | 132 297 
93 217 133 311 
94 284 | 134 209 
95 195 | 135 211 
96 216 | 136 212 
97 218 137 295 
98 215 138 233 
99 204 139 304 
100 193 140 257 
102 241141 261 
103 228 | 142 256 
104 229 | 146 213 
106 242 | 147 212 
109 270 | 148 259 
110 298 | 149 205 
113 210 Sprüche Salomos 
114 202 17 46 
115 Paul 8. 9 84 


III. Stellenregiſter. 


11¹⁰ 


16. 17 


193 


14. 15 


29 

234. 5 
10. 11 
24. 25 
26 — 28 
28 
29 — 35 

2411 —12 
17 —18 
21. 22 


= 
wo 
bv 


183 27: 


25. 26 


507, 8 


10 


17 
Sle 
10 31 
Jeſus Sirach 
11 — 10 
14 — 20 
28 — 80 
21-6 
31 —15 
20 


21 — 24 
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18 
20. 21 
23 — 25 

2. 6 

27. 28 

729. 31 

38 

34. 35 

36 

81 4. 10 — 19 
5 —7 

8. 9 

13 

91. 2 

8. 9 

10 


Regiſter 


Seite 
175 
106 
174 
159 
153 
159 
178 
183 


19. 21 


21 — 28 
301 —13 

14—28 

28 — 82 
521 —13 
3313 
341 —4 

5 — 11 

12 — 18 
351 —13 
364 

5 

27. 28 

29. 30 
377 —15 

16 — 18 

19 

20. 21 

22 — 26 

27. 28 
381 —14 

16 — 23 

24 — 39 
3912 — 35 
4013 —14 

15—17 

26. 27 

28 — 30 
4li—4 

7 

10 

11 — 13 

14 — 42s 
51¹3 —29 

30 


verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Don demſelben berfaſſer find in unſerem verlage erſchienen: 


Die Kaſualrede. 2. Auflage. 1907. Steif geh. 2,80 Mt. geb. 3,40 mt. 


g Mitt. des wiſſ. Predigervereins d. pfalz 1905, 34: „Nach der überſchwäng⸗ 
lichen Anpreiſung des Buches durch Jüngſt in der Mtſchr. f. d. k. Pr. war ich 
auf die Cektüre geſpannt. Nachdem ich es geleſen, würde ich, wenn ich das Recht 
dazu hätte, noch ſtärkere Regiſter ziehen. Auf feſtem wiſſenſchaftlichen Grunde aus 
der Praxis für die Praxis, ein reich belehrendes Buch, abhold jeder Trockenheit, 
zuweilen erbaulich, nicht ſelten unterhaltſam. Utile cum dulci, wenn nur nicht ſo 
niederträchtig viel drin ſtände, was einem eingeht wie bittere Arznei In 
erſter Cinie iſt das Buch für Anfänger geſchrieben. O wer uns, als wir an— 
fingen, fo ein Buch in die Hand gelegt hätte! vieles hätten wir nicht ge⸗ 
redet und getan, anderes wieder mit freudigerem Geiſt. Aber mindeſtens eben- 


ſoviel kann der Sertige daraus lernen: daß er nicht fertig iſt und nicht 
fertig ſein darf.“ 


Jeſus im Unterricht. Ein handbuch für die Behandlung der neu— 
teſtamentlichen Geſchichten. Steif geh. 2,80 Mk.; geb. 3,40 mk. 
R. Kabiſch urteilt in ſeinem Buche „Wie lehren wir Religion“ S. 238: 
„Dagegen gibt Niebergalls,Jeſus im Unterricht“ die beſte mir bekannte Vorarbeit 
zu einem Leben Jeſu in der Schule, hiſtoriſch wahr, religiös warm und päda⸗ 
gogiſch fein empfunden. Den Winken, die er zum Schluß für die Herſtellung eines 
Geſamtbildes gibt, muß jeder Lehrer folgen, der etwas Lebendiges erreichen will.“ 
Herausgegeben wird von Profeſſor D Friedr. Niebergall die 
Praktiſch⸗theologiſche Handbibliothek 
Eine Sammlung von TCeitfäden für die kirchliche Praxis. 
. Bd. Niebergall, Fr.: Die Kaſualrede. 2. Aufl. 1907. S. oben! 
. Bd. Schian, M.: Praktiſche Predigtlehre. Zweite, durchgeſehene Auflage. 
1911. ſteif broſch. 3.—; geb. 3,60 
. Bd. Wieland, R.: Die Arbeit an den Suchenden aller Stände. Anleitung 
zur Tätigkeit in Vorträgen u. Preſſe. 1906. (VI, 232 S.) 
ſteif broſch. 5. —; geb. 3,60 
. Bd. Hoepel, G.: Die kirchliche Dereinsarbeit. 1906. (VIII, 323 8.) 
ſteif broſch. 5. —; geb. 3,60 
Bd. Bechtolsheimer, H.: Die Seelſorge in der Induſtriegemeinde. 1907. 
ſteif broſch. 2,80; geb. 5,40 
. Bd. Traub, G.: Der Pfarrer und die ſoziale Frage. 1907. (VI, 154 8.) 
ſteif broſch. 2. -; geb. 2,60 
. Bd. Heſſelbacher, K.: Die Seelſorge auf dem Dorfe. 2. Aufl. 1909. (XII, 
188 S.) ſteif broſch. 5. —; geb. 3,60 
. Bd. Rerzog, Joh.: Die Probleme des inneren Lebens in der evangeliſchen 
Verkündigung. Eine homiletiſche Unterſuchung. 1908. 2,80; geb. 3,40 
. Bd. Baltzer, O.: Praktiſche Eschatologie. Die chriſtliche Hoffnung in der 
gegenwärtigen Evangeliums- Verkündigung. 1908. 5,20; geb. 3,80 
. Bd. Rackenſchmidt, Karl: Die Chriſtuspredigt für unſere Seit. Praktiſche 
Chriſtologie. 1909. (VII, 153 S.) ſteif broſch. 2,60; geb. 3,20 
Bd. Miebergall, Fr.: Jeſus im Unterricht. S. oben! 
Bd. Lorenz, O.: Der Konfirmandenunterricht. 2. Aufl. 1911. (VIII, 
284 S.) ſteif broſch. 3,80; geb. 4,40 
. Bd. Grünberg, p.: Die evangeliſche Kirche, ihre Organiſation und ihre 
Arbeit in der Großſtadt. 1910. (VIII, 166 S.) ſteif broſch. 2,80; geb. 5,40 


Sonderband (in größerem, für den kirchlichen Gebrauch berechnetem Formate): 
Liturgien⸗Sammlung für evangel. Gottesdienſte. herausgegeben von Super⸗ 
intendent R. Bürkner in Auma und Diakonus K. Arper in Weimar. 1910. 

In zweckmäßigem Ganzleinenband 4,80 . 


Einladung zur 2. Subſkription auf 
Die Schriften des Alten Teſtaments 


in Huswahl neu überſetzt und für die Gegenwart erklärt 
von Prof. Lic. Dr. Hugo Greßmann, Berlin; Prof. DDr. 
H. Gunkel, Gießen; Privatdozent Pfarrer Lic. M. Haller, 
Bern; Privatdozent Paſtor Lic. Hans Schmidt, Breslau; 
Prof. DDr. w. Stärk, Jena u. Prof. Cic. P. Volz, Tübingen. 


in etwa 28 Lieferungen zu je 1 Mk. oder in 7 handlichen 
Bänden 


zum der Cieferungsausgabe entſprechenden Subſkriptionspreiſe von etwa 28 4, 
in 7 Ganzleinenbänden etwa 36,40 M; in 4 Halblederbänden zu etwa 40 . 


Husführlicher Proſpekt koſtenfrei. 
Erſchienen ſind bis Oktober 1912: 
I. Abteilung, 1. Band: 
Die Urgeſchichte und die Patriarchen (1. Buch Mofis) überſetzt, 


erklärt und mit Einleitungen in die fünf Bücher Moſis und in die 

Sagen des 1. Buches Moſes verſehen von Hermann Gunkel. Mit 

Regiſter. 

In der 2. Subſtr.: geh. 4 4; Cnbd. 5,20 4. Erhöhter Einzelpreis: 5,60 %; 
Cnbd. 6,80 4. (In der Halbleder-Ausgabe nur zuſammen mit dem in Vorbereitung 
befindlichen 2. Bande der I. Abt.) g 


II. Abteilung, 1. Band: 


Die älteſte Geſchichtsſchreibung und Prophetie Israels 
(von Samuel bis Amos und Hofea) überſetzt, erklärt und mit Ein— 
leitung und Regiſter verſehen von Hugo Greßmann. 


In der 2. Subſkr.: geh. 5 %; Lnbd. 6,20 ; Halblederband (Bod-Saffian) 
8 . Erhöhter Einzelpreis: 6 % bezw. 7,20 und 9 . 


III. Abteilung, 1. Band: 
Cyrik (Pjalmen, Hoheslied und Verwandtes). Überſetzt, erklärt und mit 
Einleitungen und Regiſtern verſehen von W. Stärk. 
In der 2. Subſtr.: 44; Cnbd. 5,20 M. Erhöhter Einzelpr.: 4,80 4; Cnbd. 6 A. 
III. Abteilung, 2. Band: 
Weisheit (Hiob, Sprüche, Jeſus Sirach und prediger). Überſetzt, erklärt 
und mit Einleitungen verſehen von P. Volz. 
In der 2. Subſtr.: 5,50 4; Cnbd. 4,70 4. Erhöhter Einzelpr.: 4,20%; Cnbd. 5,40 J. 


III. Abteilung, 1. und 2. Band in einen Halblederband gebunden: In der 
2. Subjfr. 10,50 4; erhöhter Einzelpreis 12 a. 


Im Erſcheinen ſind noch: 


J. Abtlg. 2. Bd.: Anfänge Israels (2. Moſe bis Richter) von J. Greßmann. — 
II. Abt. 2. Bd.: Die großen Propheten und ihre Seit. Don H. Schmidt. — II. Abt. 
3. Bd.: Das Judentum. Von M. Haller. 


Damit wird das Werk abgeſchloſſen ſein. 
Jede gute Buchhandlung legt die Bände zur Anſicht vor. 


— — . — . D— — 


verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 
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